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DIE HUMERI DEN 
«. . . Gelehrt« berühmten Namens (hatten) in wenigen 
Zeilen, ja in aphoristischen Thesen grundlegende Ent-
deckungen niedergelegt, die der Vergessenheit anheim-
fielen oder zugunsten von Phantomen beiseite geschoben 
wurden. Den Weg, den jene Pfadfinder bahnten, gilt es 
zu verfolgen . . . » 
E. Norden, Aus altrömischen Priesterbüchern 
Seit der Arbeit von S. F . Dresig die heute wohl nur noch wissenschafts-
historisches Interesse beanspruchen darf haben sich viele Gelehrte mit 
der Frage der Homeriden beschäftigt . Die vorliegende Arbeit erzielt keine 
völlig neuen Ergebnisse; sie will eher nur alle antiken Stellen, in denen die 
Homeriden genannt werden, überprüfen — was merkwürdigerweise bisher 
noch nie getan wurde — und die Lehren daraus zusammenfassen. Es wird 
sich am Ende herausstellen, daß die Wahrheit von den Großen unserer Wissen-
schaft im vorigen Jahrhunder t in vielen Fällen klar gesehen wurde. Es ist 
fü r den Verfasser auch kaum etwas übrig geblieben, als die Gedanken dieser 
Großen die vergessen und of t von ihnen unabhängig durch andere wieder-
entdeckt wurden möglichst auf Grund des vollständigen Materials zu recht-
fertigen . 
Die frühesten Quellen über die Homeriden sind die Worte von zwei 
Verfassern, die im großen und ganzen Zeitgenossen waren: diejenigen von 
Pindaros und Akusilaos. Der Text von Pindaros heißt: "OOev леп xal О/гг] -
niôai óanxtov ènécov та лб.ЯД' âoiôol äoyovxai Aïoç ex лооогиюю xal oô' âvijg хте.1  
Aus diesen Worten e r fähr t man, daß die Homeriden Aöden (âoiôoi) waren, 
aber nicht jeder Aöde auch Homeride war, nur die Qanxüv ènécav àoiôoi; 
das scheint also ihr besonderes Merkmal zu sein.2 Unter далха елеа wird man 
kaum etwas anderes als die epischen Gesänge verstehen wollen; es ist wohl 
nicht zu bestreiten, daß dieser Ausdruck «zusammengenähte Verse» bedeutet.3 
(Auf die Frage, wie das Wort «Homeride» zu verstehen sei, kommen wir am 
Ende dieser Arbeit noch zurück.) 
Ein ungefährer Zeitgenosse von Pindar war Akusilaos, der die Homeriden 
ebenfalls erwähnt hat te . Außerdem weiß man im 5. J h . noch von Hellanikos, 
daß er dieselben genannt hat te . Der Wortlaut dieser beiden letzteren Verfasser 
1
 F ind . N. 2, 1 — 3, wahrscheinl ich aus d . J . 486. 
2
 ED. MEYER: Die R h a p s o d e n und die homerischen E p e n . H e r m e s 53 (1918) 331. 
K . MARÓT: Die A n f ä n g e der griechischen L i t e ra tu r , B u d a p e s t , 1900, 62 h ä l t 
die Able i tung aus $алтш f ü r fraglich. Doch wird das W o r t (xmrâç besonders im f r ü h e n 
Sprachgebrauch nie in e inem anderen Sinne benu tz t . 
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ist , leider, nicht erhalten geblieben. Wir wissen darüber nur aus dem Hapokra-
tion-Lexikon. Der Text heißt hier: 'O/urjQÎôai yévoç sv Xíco, ÖTCEQ 'AXOVOÎ?MOÇ èv 
y, r Е/J.ávixo; èv 'AzÂavriàdi ало rov noirjxov cprjaiv (bvofiáaOai:1 Was den Text 
be t r i f f t , sei bemerkt , daß Jacoby den Sinn für zweifelhaft erklärte; er dachte, 
daß vielleicht zwei Meinungen darin konfrontiert werden, wie es Kordt ver-
s tehen wollte: Secundum Hellanicum Homeridae nomen ab Homero accepe-
r a n t , Acusilaus vero de genere h . e . de progenie poetae cogitaverat.5 Auch 
Nitzsch versuchte eine solche Unterscheidung, die jedoch schon durch Welcker 
abgelehnt wurde.6 Eine solche Auslegung wäre in der Ta t erzwungen. In diesem 
Fal l müßte man nämlich оттер adverbial verstehen, wo in einem solchen Sinne 
meistens а лед gesagt wird, und auf alle Fälle müßte man nach ' EXXàvixoç die 
Par t ike l ôé einfügen, obwohl der Text auch ohne diese Eingriffe klar und 
verständlich ist : Die Homeriden sind ein Geschlecht von Chios, worüber 
Akusilaos in seinem drit ten Buch, und Hellanikos in der Atlantias sagt, daß 
es nach dem Dichter benannt wurde. Demnach besitzen wir Angaben aus 
dem fünf ten Jahrhunder t , daß das Geschlecht der Homeriden in Chios gelebt 
ha t t e , seinen Namen auf Homer zurückführte , was natürl ich nur soviel bedeu-
t en kann, daß dasselbe Geschlecht auch seine Abstammung in irgendeiner 
F o r m auf Homer hat zurückführen müssen.7 
Im vierten Jahrhunder t werden die Homeriden bei Piaton mehrmals, 
u n d einmal bei Isokrates erwähnt . Platon erzählt in einem seiner Jugend-
Dialoge, vielleicht im allerersten,8 im ' Ion' , daß nachdem der aufschneideri-
sche Rhapsode dami t geprahlt ha t te , daß er unter allen Menschen über Homer 
a m schönsten reden könnte, Sokrates bemerkte, hoffentlich würde er nicht 
verschmähen, seine Fähigkeiten auch ihm, dem Sokrates zu zeigen. Worauf 
Ion erwidert: Kai firjv aÇiov àxovaai, w XcoxQareç, wç ev xexóa/urjxa rov "O/irjoov 
ware OLUHI. xal vnó rrJjv ' О/иг/о íöojv ore(pavojOf]vai.f Ein anderes Mal werden die 
Homeriden im «Staat» genannt. Hier stellt Sokrates die Frage, ob irgendeine 
S t ad t wohl behaupten wollte, daß ihr Gesetzgeber Homer gewesen sei.Worauf: 
ovx ol/xai, ecprj о EÀavxœv. ovxovv Xéyerai ye ovi5' vti avrcöv 'O/rrjgiöcov.10 Und 
zum Schluß liest man über die Homeriden bei Piaton noch im 'Phaidros' . 
4
 Harp . s. v. 'O/itjQÎôai; F Gr H i s t 2 F 2.; 4 F 20. Vgl. 'O/irjQÎôar yévoç êv Xíoj and 
xâ>v 'O/irjQov àjioyôvwv bex . Rhe t . Bekker Anecd. Gr. 1, 288, G. 
5
 F. J A C O B Y : F G r H i s t I , p . 438. Comm. ad 4 F 20. Die Arbe i t von Kordt De 
Acusilao. Diss. Basel 1903 — habe ich n icht gesehen. 
G
 G. W. NITZSCH: De história H o m e r i I . Hannover 1830. 130. De história Hoineri 
I I . 30.; F. G. WELCKER: Der epische Cyelus oder die homerischen Dichter . Bonn 1835. 
161. Anra. 217. Spä te r h a t dies auch N I T Z S C H selber zurückgenommen: R . V O L K M A N N : 
Geschichte und K r i t i k der Wolfsehen Prolegomena zu Homer . Leipzig 1874. 261. 
7
 V g l . W E L C H E R : a . W . 1 6 0 - 1 . 
8
 U . v . W I L A M O W I T Z - M O E L L E N D O R F F : P l a t o n . I . B e r l i n . 3 6 f f . H . F L A S H A R : D e r 
Dialog Ion als Zeugnis platonischer Philosophie. Berlin 1958. 96 — 105 dat ier t das Werk 
n a c h 394, aber auch er ist der Ansieht , d a ß es sich um ein F r ü h w e r k handel t . 
» Ion 530 d. 
10
 Rp . 599 e. 
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Aéyovai ôé, ol/uai, ziveç ' О цгупЬбю ex zmv ànodézcov ènœv ôvo èrnq eiç zôv "Egœza, 
u>v RO EXEQOV vßniaztxöv návv xal OV acpôôça zi ë/AjuezQov v/uvovai ôè wôe- hier 
zitiert Platon auch noch zwei Hexameter , mit der Bemerkung: zovzoïç ôf) 
ëÇeozi /jtèv леЮеаОш ëÇeazi ôè /j,rj.n 
Es f ragt sich nun im Zusammenhang mit diesen Stellen: was fü r Leute 
hier unter Homeriden zu verstehen sind? Ob man diese den Homeriden von 
Chios gleichsetzen darf , oder ob man nur an Homers Bewunderer und Erklärer 
zu denken hat? Die Ansichten gehen sehr weit auseinander. Volkmann versteht 
mit voller Entschiedenheit, als ob es gar nicht bezweifelt werden könnte, 
Homers Verehrer unter diesem Wort ; er setzt diese Homeriden den neoi 'Ofirjgov 
ôeivoi im 'Kratylos' gleich.12 Rzach denkt , was die 'Phaidros'-Stelle betr i f f t , 
an Homers Erklärer, während im ' Ion ' von Homers Verehrern die Rede sein 
sollte.13 Schadewaldt bezieht das Wort im 'Ion' an die Homeriden von Chios, 
während er die beiden anderen Stellen in dem Sinne auslegt, daß die Homeriden 
die epischen Gesänge nicht nur vorgetragen, sondern sich auch mit einer Art 
Homer-Philologie beschäftigt hätten.1 4 Nutzhorn läßt vorsichtig beiden Mög-
lichkeiten ein Geschlecht von Chios, oder Homer-Erklärer offen.15 
Kein Zweifel, man kann die Frage, bloß auf Grund der Texte selbst, 
nicht mit Sicherheit entscheiden. Aber es gibt doch Indizien, die die wahr-
scheinliche Antwort ermöglichen. Es ist vor allem keineswegs nebensächlich, 
daß die Bezeichnung 'Homeride' bloß im Sinne 'Homer-Kenner ' oder 'Homer-
Erklärer ' zweifellos erst sehr spät vorkommt (siehe weiter unten).16 Man wird 
auch sehen, daß unter Homeriden selbst in der Zeit nacli Piaton immer noch das 
Rhapsoden-Geschlecht von Chios verstanden wurde. 'Homer-Vortragende' 
versteht unter dem Wort auch das Platon-Lexikon des Timaios.17 Aber man 
findet Stützpunkte zur Erklärung auch in den Texten selbst. Ion redet darüber, 
daß die Homeriden ihn mit Goldkranz einem auszeichnen sollten. Privatpersonen 
waren nie imstande, solche Auszeichnungen zu erteilen, nur irgendwelche Orga-
nisationen.18 Eine solche Organisation mag ein Geschlecht, oder ein Collegium 
von irgendwelchen opyewveç gewesen sein. Wir haben Beispiele von Goldkranz-
Verleihungen seitens beiderlei Arten von Gruppen.19 Aber wie bekannt , haben 
11
 P h a e d r . 252 b. ènwv om. Rob in . 
1 2
 V O L K M A N N : a . W . 2 5 9 . C r a t . 4 0 7 a . 
1 3
 A. RZACH: R E V I I I 2147 - 8. s. v . H o m e r i d a i . 
14
 W . SCHADEWALDT: Legende von H o m e r dem fah renden Sänger . Leipzig 1942. 
101, A n m . 72; Die Ges ta l t des homerischen Sängers. Von H o m e r s W e r k und W e l t . 
S t u t t g a r t 1951.2 55 und 397, Anin. 1. 
15
 F . NUTZHORN: Die En t s t ehungswe i se der homerischen Gedichte . Leipzig 
1 8 7 4 . 6 6 - 7 . 
16
 F r ü h e r hießen die H o m e r - E r k l ä r e r 'Оцщмо1: Arist . Met . 1093 a 26. 
17
 Tim. Lex. Plat. s. v. 'Ofitjgiôar ol та 'O/tr/gov vxoxQivó/tevot. 
18
 T. AV. ALLEN: H o m e r . The Origins a n d the Transmissions . Oxford 1924. 44. 
19
 U . v . WILAMOWITZ-MOELLENDORFF : Die I l ias und H o m e r . Berl in I 9 2 0 . 2 366, 
Anm. 3. Ü b e r das Geschenk der Krokon iden CIA I I 596, aus der Zeit Alexanders d . Gr . 
(vgl. J . TOEPFFER: At t iche Genealogie. Ber l in 1889. 107); Myr tenkranz-Geschenk de r 
E u m o p l i d e n : SIG 1 0 5 0 ; Geschenke der ÔQyewveç: S IG 1 0 9 5 , 1 0 9 6 u . a . m . 
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die ÔQysôjveç ihre Abstammung nicht auf einen gemeinsamen Ahnen zurück-
geführ t ; nur der gemeinsame Kul t irgendeines göttlichen Wesens oder eines 
Heros verband sie zu einer Gemeinschaft.20 Dagegen weiß man von den Hoine-
r iden eben auf Grund von Angaben aus dem fünf ten Jahrhunder t , daß sie ihre 
Abstammung auf Homer, als auf ihren gemeinsamen Ahnen zurückgeführt 
ha t t en . Man kann also unter Homeriden nur eine Geschlechtsorganisation 
verstehen, und nicht einen unsicheren Kreis von Verehrern, der sich aus Pri-
vat leuten zusammensetzt . Ferner: der Dia log ' Ion ' ist eines von Piatons frühe-
sten Werken, wenn nicht das allererste überhaupt; seine Entstehungszeit ist 
also vom fünf ten Jahrhunder t nicht sehr weit enfernt. Unsere Angaben aus 
dem fünf ten Jah rhunde r t kennen die Homeriden nur als ein Geseclilecht von 
Chios, oder als Rhapsoden. Es ist kaum wahrscheinlich, daß Piaton dasselbe 
Wor t in einem anderen Sinne benutz t hät te , als es im fün f t en Jahrhunder t 
gebräuchlich war. 
In dieselbe Richtung verweist auch die 'Phaidros'-Stelle. Piaton kann 
n u r in dem Falle von ânôdeта ёлг) sprechen, wenn er dabei nicht an einen 
unsicheren Kreis von Verehrern, sondern an eine Gesellschaft mit festen Orga-
nisationsformen denkt.2 1 Denn es gibt ja doch nur zwei Möglichkeiten. Hat 
P i a ton seine eigenen Worte völlig ernst genommen - wie dies Allen und Thom-
son vermuten22 —, dann muß man den Ausdruck ánóOeта Ыг\ als eine Angabe 
akzeptieren; und das ànoxiOévai kann doch nur das Ergebnis der Tätigkeit 
einer geschlossenen Gesellschaft sein. Oder hat Pia ton ironisiert — wie dies 
Wilamowitz und vor ihm schon Welcker vermutet hatten2 3 — , so hat die Ironie 
nu r dann einen wahren Sinn, wenn sie sieh gegen einen geschlossene Kreis 
r ichtet . Denkt sich jedoch Piaton die Homeriden als eine geschlossene Gesell 
schaf t , ja als ein Geschlecht, so können diese nur die Homeriden von Chios 
sein. Man weiß ja nichts darüber, daß die Homer-Erklärer ein Geschlecht 
gebildet hät ten. Selbst Wilamowitz gibt zu, daß im ' Ion ' vom Geschlecht in 
Chios die Rede ist. H a t man jedoch über zwei Platon-Stellen wahrscheinlich 
machen können, daß diese auf die Homeriden von Chios anspielen, so liegt 
kein Grund und Anlaß vor, an der dr i t ten Platon-Stelle dasselbe Wort in einem 
anderen Sinne zu verstehen, obwohl es selbstverständlich zugegeben werden 
muß, daß an dieser dr i t ten Stelle der Text selber auch die Auslegung 'Homer-
Verehrer' zuläßt. 
Man könnte einwenden, daß Pla ton vielleicht in demselben ironischen 
Sinne das Geschlecht der Homer-Verehrer oder Erklärer erwähnt, wie bei ihm 
2 U E . ZIEBAKTH: R E X V I I I , 1024 — 5. s . v . Über ih ren U r s p r u n g neuerd ings 
N. G. L. HAMMOND: L a n d Tenure in A t h e n s a n d Solon's Seisachtheia JHS 81 (1961) 
80 — 2, 9 5 - 6 . 
21
 H . T. WADE-GEBY: The Poe t of t h e I l iad. Cambr idge 1952. 71 Anm. 50. 
2 2
 A L L E N : a . VV. 4 4 . ; G . THOMSON : S t u d i e s i n A n c i e n t G r e e k S o c i e t y . T h e P r e -
his to r ic Aegean. L o n d o n 1949. 550. 
2 3
 WILAMOWITZ: I U H 3 6 6 , A n m . 4 ; W E L C K E R : a . W . 1 7 4 . 
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einmal auch über grjxÓQwv xal aocpiaxwv yévoç die Rede ist .24 Wohl denkbar wäre 
eine solche Ironie im 'Staat ' und im 'Phaidros ' , aber in keinem Fall im ' Ion ' . 
Hier ist es nicht Sokrates, der das Wor t gebraucht, sondern Ion, der alles 
tiefernst nimmt, was er sagt, und es würde ihm nicht einfallen, über dieselben 
zu spötteln, von denen er seine Auszeichnung erwartet. Mindestens an dieser 
einzigen Stelle liegt kein Grund und Anlaß vor, über den Sinn des Wortes 
einen Zweifel zu hegen. Die Tatsache, daß die Homeriden ein Rhapsoden-
Geschlecht von Chios waren, schließt natürlich nicht aus, daß sie Homer auch 
erklärt hat ten, wie Ion, der ebenfalls nicht nur Rhapsode sondern auch darauf 
stolz war, daß er am schönsten über Homer reden kann. 
Noch ein anderes Mal werden die Homeriden im vierten Jahrhunder t , 
bei Isokrates erwähnt. Nach dem Erzählen dessen, wie Stesichoros erblindet 
war und später sein Augenlicht wieder bekam, setzt er folgendermaßen for t : 
Aéyovai ôé xive; xal xtbv 'O/ur/Qidd>v, wç èmaxâaa (sc. Helene) xrjt; vvxxn- 'O/irjQW 
jiçooéxaÇe noieïv neql xwv axQaxEvoafiévœv ènl Ton lav, ßov^ofievrj xov êxelvcov Oáva-
xov L,r}lwxóxEQov f j X óv ßiov xov xwv t'ûJ.wv xaxaaxfjaai- xal /XSQOÇ /л év xi xal à là xi)v 
'Oju/jQov xéyvrjv, juáAiaxa ôè ôià xavxr/v ovxœç ênatpgôôixov xal naoà nâaiv ovo/j.aaxrjv 
avxov ysvéoOai xi]v noir/aiv.25 
Man kann im Zusammenhang mit dieser Stelle wieder fragen, wie hier 
der Ausdruck 'Homeriden' zu verstehen sei. Rzach denkt wieder an Homer-
Erklärer.20 Und doch kann man hier auch darüber hinaus, was über diesen 
Wortgebrauch bei Piaton oben entwickelt wurde auch mit einem anderen 
Hinweis wahrscheinlich machen, daß bei Isokrates nicht von Homer-Erklärern 
die Rede ist. Harpokrat ion zitiert nämlich eben anläßlich dieser Stelle die oben 
erwähnten Feststellungen von Akusilaos und Hellanikos; und hier erwähnt er 
auch jenen Streit von Seleukos und Krates, den wir gleich anführen wollen. 
Und alle diese Erklärungen stimmen doch insofern überein, daß die Homeriden 
ein Geschlecht von Chios waren; Seleukos bestritt nur, daß dieses Geschlecht 
mit Recht seine Abstammung auf den Dichter zurückführte. Wohl wäre es 
nicht beispiellos, daß ein antiker Erklärer eine Stelle falsch versteht. Aber hä t te 
jemand vor Harpokration die Stelle in demselben Sinne verstanden, wie Rzach, 
oder hä t te Harpokration selber an eine solche Erklärungsmöglichkeit gedacht, 
so hät te er diese mindestens als eine Variante wie dies in den Scholien so 
häufig üblich ist nicht unerwähnt gelassen. Und dies hä t te Harpokrat ion 
umso mehr tun müssen, nachdem zu seiner Zeit das Wort 'Homeride' wohl eben 
schon 'Homer-Kenner ' oder 'Homer-Verehrer' bedeutet hatte.27 Doch hielt 
auch Harpokration selber diesen letzteren Sinn für eine neuere Bedeutung 
24
 Crat . 398 e. 
25
 Is . Hol. 65. 
20
 R E V I I I , 2147. s. v. Homeridai . 
17
 Harpokra t ions Zei tal ter ist u m s t r i t t e n ; meistens wird er auf dus 2. J a h r h u n d e r t 
da t i e r t : CHRIST — SCHMID —STÄHLIN : GGL I I , 2, 8 7 6 ; andere setzen ihn auf die Zeit 
d e s T i b e r i u s : H . SCHULTZ: R E 7, 2 4 1 4 . s . v . H a r p o k r a t i o n . 
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des Wortes, und da rum erwähnte er sie auch nicht. Die Annahme von Sen-
gebusch (der übrigens auch selber an 'Homer-Erklärer' denkt), daß nämlich 
auch Harpokration die Stelle in demselben Sinne aufgefaßt hätte, ja daß 
Harpokration auch noch den Unterschied zwischen den Auffassungen der 
von ihm zitierten vier Verfasser einerseits, und derjenigen des Isokrates andrer-
seits erörtert hätte, ist mit gar nichts zu beweisen.28 
Der nächste, der die Homeriden erwähnt hatte, war Krates, gegen den 
dann Seleukos Stellung genommen hatte, wie dies eben aus Harpokration 
bekannt ist.29 Harpokration zitiert zuerst Akusilaos und Hellanikos, und 
d a n n s e t z t e r f o r t : Σέλευκος έν β Περί βίων άμαρτάνειν φησι Κράτητα νομίζοντα 
έν ταϊς Ίεροποιΐαις Όμηρίδας απογόνους είναι τον ποιητοϋ· ώνομάσΟησαν γαρ από 
των όμηρων, έπεί αί γυναίκες ποτε των Χίων έν Διονυσίοις παραφρονησασαι εις 
μάχην ήλΟον τοις άνδράσι, και δόντες αλληλοις όμηρα ννμφίους και ννμφας έπανσαντο-
ών τους απογόνους Όμηρίδας λέγουσιν. Dies wurde dann unter Eortlassung 
der Namen im Lexikon des Photios exzerpiert, indem man die Erklärung 
im Platon-Lexikon des Timaios als besonderes Stichwort aufgenommen 
hat te . Die beiden Stellen wurden dann im Suda-Lexikon vereinigt.30 
Es gibt im Zusammenhang mit diesem Text mehrere Probleme: Wer ist 
der hier erwähnte Krates, wer ist Seleukos, und wie hat man die Worte έν ταϊς 
ίεροποιΐαις zu verstehen? 
Unter Seleukos versteht man gewöhnlich jenen alexandrinischen Gelehr-
ten, den man mit dem Beinamen Όμηρικός auszuzeichnen pflegt, der später in 
Rom gelebt hatte, und den der Kaiser Tiberius hinrichten ließ.31 Gegen diese 
Vermutung hat man nur jenen Einwand erhoben, daß sein Werk Περί βίων aus 
keiner anderen Quelle bekannt sei.32 Aber dies ist doch kein ernst zu nehmender 
Einwand. Mit demselben Recht hät te man manches von unseren Kenntnissen 
über das Altertum mit Fragezeichen versehen müssen. Dafür, daß man eben 
an den alexandrinischen Seleukos denken soll, spricht nicht nur die Tatsache, 
daß er der bekannteste unter den Gelehrten mit demselben Namen war, und 
darum der Verfasser des Lexikons mit Recht annehmen durfte, daß ein jeder 
an ihn denken wird, sondern für dieselbe Vermutung spricht auch die Art 
und Weise der Bemerkung. Es ist bekannt, daß Seleukos sich viel mit E ty-
mologie beschäftigt hatte, ja der Etymologie im sprachlichen Attizismus eine 
entscheidende Rolle zuschrieb. Hat man nämlich irgendein Wort in der Weise 
in seine Elemente zerlegen können, daß die Elemente selber aus Dichtern und 
Prosaikern belegbare attische Worte waren, so galt auch das Wort selber fü r 
2S
 M. SENGEBUSCH: Dissertatio Homer ica 11. Lipsiae 1862. 47. 
29
 S. v. 'O/irjoiöai; Kra tes fr . 83 Met te ; Seleukos f r . 76 M. Müller. 
30
 Phot . s. v . 'O/irjQÎôai; Tim. Lex. P la t . s. v. 'O/ir/nidai; Suda s. v. 'O/trigiôai. 
31
 Siehe die A n g a b e n bei В. A. MÜLLER: R E 2 A II, 1251 — 6 s. v. Seleukos 44. 
32
 VOLKMANN : a . W . 2 6 3 — 4 . 
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die attizistische Sprache als vollberechtigt.33 Auch in unserem Fall mag es 
sich um etwas Ähnliches gehandelt haben. Der Name Homeros hat te zu dieser 
Zeit eine wohlbekannte Bedeutung. In Kyme und auf dem Sprachgebiet des 
ionischen Dialektes bezeichnete man die Blinden mit dem Wort б/щпо-.™ 
Hätte Seleukos in der Etymologie des Namens 'Homeride ' die Abstammung 
von Homer akzeptiert , so hätte er nachdem Homer der öffentlichen Mein-
ung nach blind war ein ausgesprochen nicht attisches Wort oder eine nicht-
attische Bedeutung als Grundelement annehmen müssen, was, infolge seiner 
Prinzipien, zur Ausschaltung des Wortes aus der Li tera tur geführt hä t te . 
Und dies wäre doch kaum möglich gewesen, nachdem das Wort auch bei 
Pia ton und Isokrates vorkommt. Darum mußte er ein solches Wort f inden, 
das er aus der attischen Sprache belegen konnte; dies war eben das Wor t 
ôfirjQo; in der Bedeutung 'Bürge'.35 
Viel schwieriger ist die andere Frage: wer ist jener Krates, den unser 
Text erwähnt, und wie sind die Worte, év rali isçonouaiç zu verstehen? Die 
Forschung ha t zwei Möglichkeiten erwogen: es könnte sich um Krates von 
Athen, oder um den Krates von Mallos, das H a u p t der Schule von Pergamon 
handeln. Es gibt ebenso zwei Möglichkeiten auch für die Deutung der Wor te 
sv ralç isQonoiîaiç-, man könnte in diesen Worten entweder den Titel eines 
Werkes von Kra t e s erblicken, oder sie könnten organische Bestandteile des 
Satzes selber sein. 
Wir wollen zunächst von jener Annahme ausgehen, daß die fraglichen 
Worte einen Titel des Werkes von Krates angeben. Fü r diese Erklärung spricht 
auch jene Tatsache, daß der angeführte Text in den Fällen der drei anderen 
Verfasser die Stellen ihrer zitierten Werke genau angibt; es wäre also auffallend, 
wenn nur das Werk des Krates nicht genannt werden sollte.30 Es kann degegen 
kein, von sprachlichem Gesichtspunkt aus schwerwiegendes Argument ange-
führ t werden. Der Einwand von Volkmann, daß der Artikel etwas störend sei, 
wird durch Düntzers Gegenbeispiele widerlegt;37 auch der andere Einwand, 
daß der Text g la t ter wäre, wenn man nach dem Titel noch das Wort vo/j,iÇovra 
hätte, genügt nicht als Widerlegung.38 Aber ein Werk mit diesem Titel ist we-
der vom Kra tes von Athen, noch vom anderen von Mallos bekannt. Man 
33
 R. REITZENSTEIN: Geschichte der griechischen E t y m o l o g i k a . Leipzig 1897. 
J 5 7 - 1 7 3 , 374, 381. 
34
 Epho ros F G r H i s t 70 F 1; P s . - H d t . Vi ta Horn. p . 8 2 5 _ , e . Wil. Vi ta R o m . p . 
31 о3 25* Wil . Vgl. L y c o p h r o n 422 und Sehol. 
35
 Z . R . Ar i s t . Ach . 308; Lysis t r . 244; Tliuc. 7, 83; X e n . Cyr. 4, 2, 7; P l a t . 
T h a e t . 202 e u . a . m . 
30
 H. DÜNTZER, Die hornerische F rage . Leipzig 1874. 44. 
" V O L K M A N N : a . W . 2 0 4 ; D Ü N T Z E R : a . W . 4 4 — 5 . 
38
 G. B E R N H A R D Y : Grundr iß der griechischen L i t e r a t u r . Ha l l e 1 8 7 0 . 4 1. 3 2 5 ver-
wir f t zwar diese Möglichkei t nicht , abe r er d e n k t auch selber an einen Titel. E . H O F F -
MANN: Homeros und die Homer iden-Sage von Chios. Wien 1850. 05 widerlegt schon 
mit dieser Wahrsche in l ichke i t jene V e r m u t u n g , d a ß es sich u m einen Titel h a n d e l n 
könnte . 
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kennt dagegen ein Werk vom Athener Krates: ΓΙερι των Άθήνησι Ουσιών Ρ 
Diejenigen, die die 'Ιεροποιΐαι für ein Werk des Athener Krates hielten, waren 
entweder der Meinung, daß die beiden Werke identisch wären,40 oder sie ver-
muteten, daß derselbe Krates von Athen auch ein anderes Werk über die 
Opfervorgänge im allgemeinen geschrieben hätte.41 
Die Gleichsetzung der beiden Titel wäre gar nicht so undenkbar, wie 
sie auf den ersten Anblick vielleicht aussieht . Titel werden in der Antike häufig 
nur ungenau angeführt . Düntzer machte mehrere Beispiele dafür namhaft , 
daß antike Titel bald im Nominativ, bald mit περί und Genitiv zitiert werden. 
Der Titel 'Ιεροποιΐαι könnte also derselbe sein, wie Περί ίεροποιϊών. Ferner: 
Athenaios nennt mehrmals ein Werk von Krates (wir werden bald sehen, von 
welchem Krates): Αττική διάλεκτος, aber nicht immer unter demselben Titel; 
einmal heißt es auch: Περί της 'Αττικής λέξεως.*'2 Es wäre also denkbar, daß 
bei Harpokration ιεροποιΐαι dasselbe wäre, was man sonst als Ουσίαι kennt. 
Derselbe Harpokration zitiert das kunsthistorische Werk von Iuba einmal als 
Περί γραφικής, u n d e i n a n d e r e s M a l a l s Περί ζωγράφων, d a s W e r k ' A t t h i s ' 
von Istros wird bei ihm beinahe jedes Mal anders genannt.43 Es wäre auch 
nicht beispiellos, was Volkmann als Einwand gelten machen wollte, daß näm-
lich der Hinweis auf Athen fortgeblieben war.44 Das Werk des Heliodoros heißt 
b e i H a r p o k r a t i o n e i m a l Περί της Άθήνησι ακροπόλεως, u n d z w e i m a l Περί 
ακροπόλεως,
45
 Das Werk des Melanthios heißt bei Athenaios Περί των έν Έλευ-
σϊvi. μυστηρίων, d a g e g e n in z w e i A r i s t o p h a n e s - S c h o l i e n : Περί μυστηρίων Ρ' 
Der Titel des Werkes des Gorgon heißt bei Athenaios: Περί των έν'Ρόδιο θυσιών, 
dagegen bei Hesychios: Περί Ουσιών.*7 
Es bleibt jedoch fraglich, wieso die Homeriden in einem Werk über die 
Upfer in Athen genannt werden konnten. Bernhardy dachte an die feierlichen 
Vorträge der Rhapsoden.48 Dies ist wohl wahrscheinlich, aber nachdem die 
Zusammenhänge nicht bekannt sind, muß es eine bloße Vermutung bleiben. 
Und selbst wenn die Vermutung zutreffen sollte, fragt es sich immer noch: 
39
 Suda s. ν . είρεσιώνη; Pho t . s. ν . Κνννειος. 
1 0
 Ζ . 15. G . B E R N H A R D T : a . W . 3 2 5 . 
1 1
 Ζ . B . D Ü N T Z E R : a . W . 4 5 . 
12
 Ath . 3, 114 a ; 6, 235 b; 11, 495 a; 11, 497 e; 14, 653 b; bzw. 9, 366 d ( f r . 
65 9 bzw. 70 Mette. J A C O B Y (FGrHis t 362 F 5) hielt zuletzt Περί της 'Αττικής λέξεως 
f ü r e in besonderes W e r k ; f rüher (RE I I , 1633 κ. ν . Krates) h a t t e er die beiden f ü r das-
selbe Werk gehalten. E s sei noch bemerkt , d a ß Athenaios im le tz te ren Fal l vielleicht 
ü b e r h a u p t nicht einen Ti te l angeben, n u r d e n Gegenstand des Werkes umschreiben 
wol l te . 
43
 l u b a s. ν . Πολύγνωτος,bzw. s. ν . Παρράσιος; vgl. F . J A C O B Y : R E 9 , 2 3 9 5 s. v. 
I u b a . I s t ros siehe im I n d e x Scr iptorum der Dindorfschen Ausgabe. 
4 4
 VOLKMANN : a . W . 2 6 4 . 
45
 S. ν . Ποοπύλαια ταύτα, bzw. svv. θετταλός und Νίκη ',Ι&ηνα. So auch Ath . 
0, 239 e. 
46
 Ath . 7, 325 c; Sehol, ad Arist . F l u t . 846; Av. 1073. 
47
 Ath. 15, 696 f; Hsch . s. ν . καταραπτίτης. 
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warum wohl Seleukos einen ziemlich unbedeutenden Schriftsteller der Antiqui-
tä tenkunde hat widerlegen wollen, wo doch auch schon Akusilaos und Hella-
nikos derselben Ansicht waren, wie der wenig bekannte Krates.49 
Diese Frage wird durch Wade-Gery auf dem Wege gelöst, daß er unter 
dem Krates bei Harpokrat ion das H a u p t der Pergamenischen Schule verstand.50 
So wird es verständlich, wieso Seleukos, der zwar mit einiger Krit ik, aber doch 
ein Anhänger des Aristarchos war, gegen das Haup t der Pergamenischen Schule 
polemisierte, der sich in seiner Textkri t ik vielleicht auf die Homeriden berufen 
wollte. Insofern hat also Wade-Gery die Frage der Lösung doch näher gebracht, 
daß er dasselbe zu beweisen versuchte, was die anderen, die ebenfalls an Kra tes 
von Mallos gedacht hat ten, nur behaupteten.5 1 
Hier erhebt sich jedoch eine andere Frage. Es läßt sich mit dem sonstigen 
Werk des Krates von Mallos eine solche rein antiquarische Arbeit kaum 
vereinigen. Man versuchte diese Schwierigkeit auf dem Wege zu eliminieren, 
daß man die Wor te èv raïç leqonouaiQ nicht als Titel auffaßte , sondern 
sie als Bestandteile des Satzes selbst erklären wollte. Boeckh hat zum ersten 
Male diesen Weg eingeschlagen.52 Wir wollen uns einstweilen noch nicht mit 
der Frage beschäftigen, wie sich Boeckh die Homeriden gedacht hatte; es sei 
hier nur soviel bemerkt, daß er in den zu erklärenden Worten die 'sacra genti-
licia' des Homeriden-Geschlechtes erblicken wollte. Doch die Frage heißt vor 
allem eben, wie man die betreffenden Worte sprachlich zu erklären, zu ver-
stehen und übersetzen hat . Darüber ha t sich Boeckh nicht geäußert. Welcker 
schloß sich jedoch dem Gedanken von Boeckh an, und er gab die Worte des 
Harpokrat ion in seiner großen Arbeit, die ein Jah r danach veröffentlicht 
wurde, schon in dem Sinne wieder, daß nach Krates «die Homeriden in den 
Opfern, der Genossenschaft nämlich, Abkömmlinge Homers seien.»53 Welcker 
erklärt dies im weiteren dahin, daß die Angehörigen des Geschlechts dem 
Homer als ihrem Ahnen geopfert ha t ten , und eben dieser Tatsache hät ten sie 
ihr Fortbcstehen in einem Zeitalter zu verdanken gehabt, in dem sie sonst 
schon nicht mehr existiert hätten. Welcker wirft hier etwas unbest immt 
zwar einen Gedanken auf, dem wir später noch begegnen; aber diese Erklä-
rung folgt sprachlich keineswegs aus seiner Übersetzung. Die letzten Konse-
quenzen dieses Textes hat Lauer gezogen. Seiner Auffassung nach heißt der Text 
'die Homeriden sind in den Opfern Nachkommen des Dichters ' - soviel, 
daß die Homeriden nur in den dem Homer gemeinschaftlich dargebrachten 
Opfern als Homers Nachkommen zu gelten haben, sonst jedoch nicht; d. h. sie 
19
 H O F F M A N N : A. W . 6 6 ; V O L K M A N N : A. W . 2 6 4 ; W A D E - G E R Y : A. W . 7 2 A N M . 5 L ' 
5 0
 W A D E - G E R Y : a . W . 7 2 — 3 A n m . 6 1 . 
51
 Z. B . C . W A C H S M E T H : De Cra te t e Mal lo ta . Leipzig 1 8 6 0 . 3 1 , 4 0 ; A L L E N : 
a. W . 4 2 . 
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 A . B O E C K H : De vnoßoh'i Homer ica . I n d e x lec t ionum a e s t i v a r u m 1 8 3 4 . Berol ini . 
11 ( = Kleine Schr i f ten IV . Leipzig 1874. 395). 
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sind Homers Nachkommen, insofern sie dem Homer als ihrem gemeinsamen 
Ahnen Opfer darbringen.5 4 
Dieses überaus konfuse Ergebnis, das sich selbst widerlegt, wurde schon 
durch Sengebusch abgelehnt.55 So blieben jedoch zwei Möglichkeiten übrig: 
entweder läßt man den überlieferten Text unverändert , und dann müssen die 
fraglichen Worte doch ein Titel sein; oder man muß den Artikel rovç einfügen: 
<rovç> èv xalg ÎEQonouaiç 'Ofj,rjQtôaç.56 Diesen emendierten Text erklärt 
dann Hoffmann folgendermaßen: Akusilaos und Hellanikos hielten alle Ho-
meriden von Chios f ü r Nachkommen des Dichters; Kra tes hät te dagegen nur 
die an den Opfern teilnehmenden Homeriden für solche gehalten; Seleukos 
hä t te deswegen gegen Krates polemisiert, weil er eben an den Opfern teil-
nehmende Homeriden für Nachkommen von 'Bürgen' hielt.57 Aber schon 
Volkmann hielt diese Konstruktion fü r sehr unwahrscheinlich; es ist ja kaum 
denkbar , daß es im Altertum zweierlei Homeriden gegeben hätte.58 
Auch Wade-Gery pflichtete der Textveränderung bei; auch er sprach 
über zweierlei Homeriden, aber im Sinne einer Aufeinanderfolge der En t -
wicklung. Zuerst wären die Homeriden Rhapsoden gewesen, später jedoch nur 
noch Aufbewahrer des Homer-Kultes; Seleukos würde eben über die helleni-
stischen Homeriden sprechen.59 Die Gedankenführung ist zunächst bestechend. 
Doch es erheben sich zwei Einwände; vor allem: was waren diese Homeriden 
bis zum hellenistischen Zeitalter? I m Sinne der Konzeption von Wade-Gery 
hä t t e Seleukos darauf nur antworten können: Rhapsoden. Und dann mußte 
er auch die Rhapsoden, also alle Homeriden (und nicht nur rovç èv ralç 
ÎEQonoiîaiç) von Bürgen abstammen lassen. Waren sie jedoch keine Rhapso-
den, sondern be tä t ig ten sie sich im Kul t (im Homer-Kult oder im Dionysos-
Kidt ?), dann gab es zu gleicher Zeit zweierlei Arten von Homeriden; und diesen 
letzteren Gedanken lehnt doch auch Wade-Gery ab. Zweitens fragt es sich, 
ob man einen klar verständlichen Text nur einer Interpretationsmöglichkeit 
zuliebe verändern dar f? 
Verwirft m a n jedoch die Einfügung des Artikels тovç, dann muß man 
in den Worten èv xalç legonoitaig doch einen Titel erkennen, und dann 
erhebt sich wieder die Frage: wie läßt sich ein solches Werk mit der Art der 
sonstigen Tätigkeit des Krates von Pergamon vereinigen? Sollte man nicht 
doch eher an den Athener Krates denken, von dem ein ähnliches Werk bekannt 
is t? 
54
 J. F. LAUER: Geschichte der homerischen I 'oesie. Leipzig 1851. 105. 
55
 M. SENGEBUSCH: Krit ische Beur te i lung von Lauer Geschichte der homerischen 
Poesie. J a h n s J a h r b . f. Philol. G7 (1853) 208. Vgl. HOFFMANN: a. W . 66 - 7 . _ 
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Bei der Entscheidung der Frage, um welchen Krates es sich hier han-
delt, muß als ein schwerwiegendes Argument jene andere Frage gelten: welcher 
Krates ha t das Werk 'Arrixrj ÔKÎ/XXTOÇ verfaßt? Denn gegen den Verfasser 
dieser letzteren Arbeit polemisiert Seleukos in seinem Werk: ITEQI 'EXXR/N-
(T/xov.60 Die Ansichten gehen auseinander. Jacoby wollte die Verfasserschaft 
des Atheners Krates dami t beweisen, daß er nachdrücklich betonte: Athenaios 
benutzt an jener Stelle, an der er zweifellos über den Krates von Mallos redet, 
das Beiwort: XQITIXÓQ.61 La t te behauptet , ohne einen Beweis namhaf t zu 
machen, daß man mit ebensoviel Recht auch an den Athener Krates denken 
dürf te , wobei er auch selber zugibt, daß die Krit ik des strengen Attizismus bei 
einem Verfasser aus Asien sehr leicht veständlich wäre.62 Wachsmuth argu-
mentiert mit chronologischen Überlegungen für die Verfasserschaft des Kra tes 
von Pergamon; aber schon Lat te hat in diesem Zusammenhang auf den i r r tüm-
lichen Ausgangspunkt hingewiesen.63 Man ha t also die Lösung, bis zur aller-
letzten Zeit, auch von dieser Seite her nicht annähern können. 
In demselben J a h r , in dem das Werk von Wade-Gery erschien, wurde dann 
auch das Buch von H. J . Mette veröffentlicht, wodurch die Frage der Verfasser-
schaft des Werkes 'Arrixr) ôiàXsxToç über jeden Zweifel entschieden wurde, 
und wodurch auch jene Ansicht von Wade-Gery voll begründet wurde, daß 
im Text von Harpokrat ion über Kra tes von Pergamon die Rede ist.64 Mette 
hat nämlich nachgewiesen, daß der Verfasser der 'Arxixi] ôiàXexToç ebenso 
auf Grund der Beobachtung (лаоатцоцсш;) der avvijÛEia das Problem des 
Attizismus untersuchte, wie Krates, und von diesem Grund ausgehend die 
Einheitsbestrebungen der extremen Attizisten verworfen hat te . Das zweite 
Buch dieses Werkes war, wie man auch bisher wußte, dem sakralen Wort-
sehatz gewidmet. Darum glaubt Mette, daß wohl in diesem zweiten Buch 
auch über die Homeriden die Rede war. Seiner Ansicht nach mag der Titel 
IIEQI TCÜV 'AOyvrjm Ovauov eben das zweite Buch dieses Werkes bezeichnen; 
den «Athener» Krates, von dem wir gar nichts wissen, und den auch Diogenes 
Laertios nicht erwähnt,6 5 hat man wohl nur aus dem vorigen Titel, oder aus 
dem Inhal t des Werkes erschlossen. Das Werk IJEQI TCOV 'AOrjvrjoi Orjaitöv als 
eine Arbeit des Atheners Kra tes wird nur im Suda erwähnt, aber in der Quelle 
war nur über Krates ohne Beiwort und ohne ein Werk die Rede; wohl wird 
derselbe Titel auch bei Photios als ein Werk des Krates aber ohne Beiwort 
genannt, während ein Sophokles-Scholion wohl einen Athener Krates aber 
keinen Titel erwähnt.66 
Ath . 9, 366 d = f r . 70 Mette. 
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Damit werden beinahe alle aufgeworfenen Probleme wie mit einem Schlag 
gelöst. Krates von Pergamon hat in seinem Werk über die attische Sprache 
den Wortschatz der athenischen Opfer und Feiertage nicht von antiquarischem 
sondern von sprachlichem Gesichtspunkt aus gesammelt und untersucht. 
Dieser Teil seines Werkes wurde in der antiquarischen Literatur entweder 
nach dem Titel oder nach dem Inhal t (IJEQI TCOV 'AOtfvrjoi Ovauov oder einfach 
als 'IeQonouai) häufig zitiert. Wir haben oben schon darauf hingewiesen: 
einerlei ob Titel, oder ob Untertitel, die beiden Varianten lassen sich gleich-
setzen; handelt es sich dagegen bloß u m eine Angabe des Gegenstandes, so 
ist es noch wahrscheinlicher, daß beide Bezeichnungsarten sich auf dasselbe 
Ding beziehen. Kra tes machte in seiner Arbeit, auf Grund von Beobachtungen 
der sprachlichen Praxis attischer Schrifsteller, Feststellungen über die attische 
Sprache. Offenbar ha t er die Etymologie des Namens 'Homeride' aus dem 
Sprachgebrauch erschlossen. Harpokrat ion, der vielleicht auch selber, aber 
auf alle Fälle sein Gewährsmann (Didymos?), die Arbeit des Krates noch 
gelesen hatte, zitiert ihn neben den beiden alten Schriftstellern eben deswegen, 
weil er in der Erk lä rung von attischen Rednern fü r natürlich hielt, einen solchen 
Verfasser anzuführen, der den gewöhnlichen attischen Sprachgebrauch be-
rücksichtigt hat te . (Ursprünglich wurde Krates wohl nicht nur deswegen 
zitiert, weil Seleukos gegen ihn polemisiert hatte.) Der Einwand des Seleukos 
wurde dadurch motiviert - wie darauf auch schon Wade-Gery hinwies 
daß die Homeriden im Zusammenhang mit Homer zu dieser Zeit keine bedeu-
tende, und noch weniger eine ausschließliche Rolle mehr hatten.67 Angeregt-
wurde der Einwand des Seleukos Wohl auch durch seinen attizistischen Stand-
punkt , der ihn auch sonst zur Polemik gegen Krates veranlaßte; er wollte den 
Namen der Homeriden aus einem att ischen Wort bzw. aus einer attischen Be-
deutung ableiten. Deswegen hat er wohl gegen Krates polemisiert, der seine 
Bemerkung nicht bloß von genealogischem Gesichtspunkt, sondern auch auf 
Grund des att ischen sprachlichen Materials gemacht hat te . Dazu mag noch 
beigetragen haben wie dies Wade-Gery vermutete - , daß Krates in der 
Textkri t ik die Homeriden auch als Autori täten angeführt haben mag. 
Nach Kra tes waren also die Homeriden für das sprachliche Bewußtsein 
Homers Nachkommen. Dies bedeutet auch soviel, daß für die öffentliche 
Meinung des 2. Jahrhunder t s die Homeriden von Chios Homers Nachkommen 
waren; Krates ha t aus dem attischen Sprachgebrauch diese Wortbedeutung 
gekannt. Auch diese Tatsache spricht dafür , daß die bei Piaton und Isokrates 
erwähnten Homeriden Homers Nachfahren in Chios waren. 
Diese öffentliche Meinung hat sich auch später nicht verändert . Auch 
noch zur Zeit des Seleukos war der S tandpunkt des Krates der allgemeine. 
0 7
 W A D E - G E R Y : a . W . 3 1 . Dies h a t auch NUTZHORN schon gesehen. Sein I r r t u m 
bes tand n u r da r in , d a ß er daraus auch zurückgehend schließen wollte: a. W. 69; 
V O L K M A N N : a . W . 2 6 2 , 2 7 2 — 3 . 
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Dies zeigt jene Stelle von S t rabon , an der die Homer iden e rwähnt werden: 
Άμφισβητοϋσι δέ και περί Όμηρου Χΐοι, μαρτύρων μέγα τους Όμηρίδας καλουμέ-
νους από τον εκείνου γένους προχειριζόμενοι, ών και Πίνδαρος μέμνηται· δθεν περ και 
Όμηρίδαι ραπτών έπέων τα πολλ' αοιδοί,
68
 Diese Stelle ist ein Beleg d a f ü r , 
daß man in Chios die Homer iden als Homers N a c h k o m m e n u n d als R h a p -
soden gekannt h a t t e . D a f ü r spr icht auch das P inda ros -Z i t a t . H ä t t e m a n 
nämlich die Homer iden von Chios n u r als Opfer da rb r ingende Personen ge-
k a n n t , so h ä t t e S t rabon in diesem Zusammenhang n i ch t jenen P indaros an-
füh ren können, der über die Homer iden eindeutig als übe r Rhapsoden redet.6 9 
Dies bedeutet na tür l i ch nicht auch soviel, daß die Homer iden auch zu dieser 
Zeit noch als R h a p s o d e n tä t ig sein m u ß t e n ; aber auf alle Fälle, daß man von 
dieser ihrer einstigen Tät igkei t noch gewußt ha t te . 
Man ha t die Homer iden in Chios auch später noch als Homers Nach-
kommen gekannt . J a , ebenso wie zu St rabons Zeit, b e g r ü n d e t e man in Chios 
den Anspruch da rau f , H o m e r s Gebur t s s t ä t t e zu sein, auch spä ter noch mi t 
einem Hinweis auf die dort igen Homer iden . In der E in le i tung des kleinen 
Werkes über den W e t t s t r e i t des Homeros und Hesiodos liest man folgendes: 
Χίοι δέ πάλιν τεκμήρια φέρονσιν ίδιον είναι πολίτην (sc. "Ομηρον) λέγοντες και περι-
σώζεσΟαί τινας έκ τον γένους αντοΰ παρ' αντοίς Όμηρίδας καλουμένους.
7U
 W i e 
bekann t , läßt sich der Kern dieser Arbei t , der W e t t s t r e i t selber bis zum 
5. J ah rhunde r t h inauf verfolgen, und er ist spätes tens wahrscheinlich im 6. J h . 
en t s t anden ; doch die gegenwärt ige F o r m des Werkes, u n d besonders die Einlei-
t u n g sind aus der Zeit nach H a d r i a n , aber auf alle Fä l l e spätes tens aus dem 
3. J h . u. Z.?1 I m 2. J h . war also das Bewußtse in der A b s t a m m u n g der Homer iden 
in Chios von H o m e r sebst noch lebendig. So ist es also vers tändl ich , daß auch 
Ha rpok ra t i on die Isokrates-Stel le in diesem Sinne e rk lä r te . 
Man f indet die in chronologischer Reihenfolge nächs t e E r w ä h n u n g der 
Homeriden im Werk «Lob des Demosthenes», das u n t e r Lukians Schr i f ten 
erhal ten geblieben is t . Thersagoras e rö r te r t in dieser Schr i f t den Gedanken : 
Es ist n u r natür l ich , d a ß man den R u h m des Demos thenes nicht auf e inmal 
erfassen kann, man m u ß sich da ran langsam gewöhnen. Και γαρ αυτός τι 
τοιούτον έφ' Όμηροι κατά τάς αρχάς πέπονΟα. κατέβαλον γούν σμικρόν δεϊν, ώς ουκ 
Str. 14, 045, 35 μέγα ΜΕΙΝΕΚΕ, μέν, μετά codd. — Übr igens h a t auch Par thenios 
über sieh behaupte t , d a ß er ein Nachkomme Homers sei, obwohl unsere Quelle n ich t 
berichtet , daß er sich auch als 'Homeride ' bezeichnet hä t t e . (Suda s. ν . ΓΙαρ&ένιος.) 
Es ist also wohl möglich, daß die Homer iden auch zu dieser Zeit noch ihre A b s t a m m u n g 
auf Homer zurückführen wollten. 
6S
 VOLKMANN: a. W. 260 erklär t dies — ohne jeden Grund , bloß deswegen, weil 
dadurch sein Systom gestör t wird — f ü r einen I r r tum, und er möch te das Zitat als ' In te r -
polat ion ' fortlassen. 
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 Gert. 2, p. 3 5 6 W i l . = 1 3 - ü Rz . 
7 1
 W I L A M O W I T Z : I U H 3 0 6 , 4 0 0 — 1 ; zusammenfassend: G. S. K I R K : The Michigan 
Aleidamas-Papyrus etc. C Q 4 4 ( 1 9 5 0 ) 1 4 9 — 1 6 7 ; bei uns I . T R E N C S É N Y I - W A L D A P F E L : 
Hésiodos. Munkák és napok ( = Hesiodos. Werke und Tage) Budapes t . 1955. 103 — 4. 
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άντιβλεπτέον öv μοι ύπόθεσιν. εϊτ εγώ μέν, ουκ οΐδ' όπως άνήνεγκα, <καί> δοκώ μυι 
κατά σμικρόν προσεΟιζόμενος άντίον όράν μηδ' αποτρέπω ν ώσπερ ήλιου τάς όψεις 
νόθος τοϋ των Όμηριδών γένους έλέγχεσθαι.
72
 E s i s t s t r i t t i g , o b d a s W e r k 
wirkl ich von Lukianos s tammt; 7 3 auf alle Fälle en t s t and es noch vor 
272, vielleicht nach 162.74 Es liegt nahe, hier unter Homeriden Homers 
Lese r oder Homers Verehrer zu verstehen. Diese Möglichkeit ist nicht zu 
bes t re i ten . Aber man darf auch eine andere Möglichkeit nicht ausschließen. 
Thersagoras ist auch selber Dichter, der an Homers Gedenkfeier (γενέθλια75) 
eine Lobpreisung auf den Dichter hal ten will. So könnte m a n daran denken, 
d a ß die Bezeichnung 'Homeriden ' keine bloße LTmschreibung von einem allge-
meinen Verehrer-Kreis ist ; es könnte hier von einer Dichtergesellschaft die 
H e d e sein, die sich u m die Pflege der homerischen Gedichte, um Homers 
Verehrung und Nachahmung verdient gemacht hät te . Soviel ist allerdings klar, 
d a ß hier nicht mehr von Rhapsoden die Rede ist, nicht einmal von solchen, wie 
diejenigen des 4. J a h r h u n d e r t s es waren. Aber man könnte auch an eine jener 
Gesellschaften denken, die in hellenistischer und römischer Zeit keine Selten-
hei t waren; diese ha t t en in der Aufrechterhal tung und im Vortragen der home-
rischen Gedichte keine besondere Rolle mehr. Tr i f f t diese Vermutung zu, so 
s ieht man auch, was aus dem Kreis der Rhapsoden-Homeriden geworden ist, 
nachdem die Rhapsodik in Verfall geriet. Es ist auch leicht einzusehen, daß 
eine Gesellschaft, die keine besondere Funkt ion mehr hat te , f rüher oder später 
verschwinden mußte . 
I m großen und ganzen gleichaltrig mit der letzteren Angabe sind die 
be iden Erwähnungen der Homeriden bei Athenaios. I m ersten Buch wird 
hier ein Zitat aus dem homerischen Apollon-Hvmnos mit den folgenden Worten 
e i n g e l e i t e t : "Ομηρος δε ή των Όμηριδών τις έν τοις εις 'Απόλλωνα νμνοις 
φησιν κτέ.
76
 Kein Zweifel, hier heißen 'Homeriden' die Verfasser jener Werke, 
die un t e r Homers Namen erhalten blieben, aber ihm schon im Altertum ab-
gesprochen wurden; diese Homeriden waren auf alle Fälle Rhapsoden. Aber 
der Verfasse]· muß hier doch eben an die Homeriden von Chios und nicht bloß 
im allgemeinen an epische Dichter gedacht haben; die Tradit ion schrieb 
doch, eben im Zusammenhang mit dem Apollon-Hymnos, dem Rhapsoden von 
Chios, Kynai thos eine wichtige Rolle zu. (Es ist eine andere Frage, inwiefern 
diese Tradition Rech t hat te .) Man wußte also auch zu dieser Zeit noch (nach 
193), daß in Chios einst Rhapsoden gelebt hat ten, die Homeriden hießen. 
72
 Enc. Dem. 17. 
7 3
 C H R I S T — S C H M I D — S T Ä H L I N : G G L C I I 2 . 7 1 9 A n m . 5 . R . H E L M : R E 1 3 , 1 7 3 5 — 6 
s. v . Lukianos. 
74
 F. ALBERS: Luciani quae fe r tu r Demosthenis Laudat io . Leipzig 1910. 39 — 40. 
75
 Über die W o r t b e d e u t u n g siehe ALBERS: a. W. 25 — 6; ТН. BERGK: Lucians 
Έγκώ/αον Δημοσθένους und der Gedenktag Homers . Hermes 1 8 ( 1 8 8 3 ) 5 1 0 — 4 . 
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 Ath. 1, 22 b. 
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Zum zweiten Male erwähnt werden die Hoineriden bei Athenaios im 
Buch 15, im Teil über das Kot tabos-Spie l . Ulpianos zit iert aus den Elegien 
des Dionysios Chalkus und vom jüngeren Krat inos , worauf Kynulkos , indem 
auch er drei Verse aus den Elegien des Dionysios a n f ü h r t , bemerkt : και 
αυτός δι: τούτων των έπων μεμνημένος τινών έρώ, ίνα μή δ Ούλπιανός βρενΟύηται 
ώς έκ των αποθετών τοις Όμηρίδαις μόνος άνασπάσας <λήψεται> τα κοτταβία." 
E s ist of fenbar ein Hinweis auf die Phaidros-Stel le , und so e r f ä h r t man daraus 
n icht viel über die Homeriden. Aber es darf eine Kleinigkeit doch bemerkt 
werden. Die Elegien des Dionysios Chalkus waren zu dieser Zei t wohl nicht 
mehr besonders bekann t . Dies geht auch schon daraus hervor , daß Athenaios 
den N a m e n «Chalkus» erklären muß . Auf der anderen Seite f ü g t P lu ta rch , 
wenn er denselben Dichter erwähnt , hinzu, daß seine Elegien noch vorhanden 
s ind; bei einem bekann ten Dichter wäre eine solche Bemerkung kaum a m 
P l a t z e gewesen. '8 Bezeichnet also Athenaios die Gedichte des Dionysios als 
' a p o t h e t a der Homer iden ' , so ersieht m a n daraus , daß dieser Ausdruck eine 
Bezeichnungsar t f ü r minderwert ige li terarische P roduk te gewesen sein mag. 
E s ist natür l ich nicht zu entscheiden, inwiefern diese Bezeichnung auch in 
weiteren Kreisen verbre i te t war . 
Der nächs te Schriftsteller , bei dem der Name 'Homer iden ' vorkommt , 
ist Ailianos (170 -235) . Nach einer ausführ l ichen Schilderung des Fischfanges 
der Myser a m Pon tus , daß diese näml ich die Fische durch das Vieh oder mi t 
P fe rden herausziehen lassen, f ü g t er noch hinzu: εϊποι αν Όμηρίδης δρυών 
στελέχη ελκειν ήμιόνους τινάς, ώς επί τη Πατρόκλου ταφή "Ομηρος αδει ταύτα δήπον 
τά ύμνονμενα,
79
 Hier ist offenbar von einem Homer-Nachahmer die Rede, der 
auch die al l täglichste Tät igkei t homerisch schildern möchte. E s ist also nicht 
ausgeschlossen, daß Ailianos hier an Dich te r in der Art des Thersagoras denkt . 
Doch wahischeinlicher verspot te t er n u r die homerische Manier der Homeros-
Verehrer . D a f ü r spr icht auch die E inzah l Όμηρίδης, a n s t a t t : Όμηριδών τις. 
Der N a m e Homer ide bezeichnete also hier in der T a t nur noch den Homer-
Verehrer . 
E indeu t ig ist der Sinn des N a m e n s bei Philostratos, der über Skopelianos, 
einen Schüler des Niketes vom E n d e des 1. J h . bemerkt , d a ß dieser auch 
dichter isch tä t ig war, ja in hochtönenden Wor ten mit seinem Meister wettei-
f e r t e , a b e r οϋτω τι μεγαλοφωνιας επί μείζον ηλασεν ώς και Γιγαντίαν ξυνθεϊναι 
παραδοϋναι τε Όμηρίδαις άφορμάς ές τον λόγον.
80
 Hier sind also die Homeriden 
" A th . 15, 669 b. Zum Text nur soviel: das Wor t λήψεται wurde du rch WILAMO-
WITZ H ineingefügt; K A I BEI, schlug außerdem auch noch die E in fügung von ομοίως nach 
Όμηρίδαις vor. 
78
 A th . 669 a; l ' l u t . Nie. 5. 
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 Ael. Do na t . an . 14, 25. 
80
 Phüos t r . Vit . Soph. 1, 21, 5. Das Werk en ts tand wohl zwischen 229 und 238: 
CHRIST—SCHMID — STÄHLIN: G G L ° I I , 2 . 7 7 9 . 
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n u r noch Fach leu te u n d Erklärer der epischen Dich tkuns t , fü r die eine neue 
epische Schöpfung ein willkommener Gesprächsstoff ist . 
I m 4. J a h r h u n d e r t erwähnt Himer ios an zwei Stellen die Homeriden. 
In de r Lobrede a u f Basileios sagt e r u n t e r ande ren : Au μεν οϊμαι τάχα μεν και 
αντώ τω προσώπω καθ' "Ομηρον (όμματα γαρ ϊκελος Δ и τερπικεραύνω κατά μάλ/.ον 
αν Όμηρίδης φθέγξαιτο) πολλώ δε πλέον οϊμαι οτι της ψυχής κάλλεσι Ли σε 
πρέπον είκαζεσθαι.
81
 A n der zweiten Stelle bezweife l t er, was H o m e r ü b e r 
Apollon sagt, u n d i h m gegenüber be fü rwor t e t er den Aisopos. Ταϋτα μεν 
ovv παραιτησώμεθα Όμηρίδαις και εϊ τις άλλος ποιητής τοιούτος ήν κατά θεών 
ευχερώς έθέλων ψενδεσθαι, Άισώπω δέ μάλλον πιστεύσωμεν.
82
 E s i s t i m e r s t e n 
F a l l wieder wahrscheinl ich, daß der Verfasser an die homerische Sprache der 
Homer-Verehrer d e n k t , wie Aihanos (wieder s teh t das Wor t 'Homeride ' in 
E inzah l ! ) . Aber im zwei ten Fall rede t er über Dichter , d . h. über Homeriden in 
der Ar t des Tliersagoras. Aber es ist auch nicht ausgeschlossen, daß er an die 
einstigen Homeriden u n d an ähnliche epische Dichter gedacht ha t te . D a f ü r 
k ö n n t e auch die Vergangenhei ts form ήν sprechen. 
Von den byzant in ischen Angaben verdienen die folgenden e rwähnt 
zu werden, die zwar schon vom E n d e des 6. J a h r h u n d e r t s bzw. aus dem 7. 
J a h r h u n d e r t e n t s t a m m e n , aber vermut l ich alte Quellen ausschreiben. In den 
Scholien zum W e r k des Dionysios T h r a x liest m a n über die Etymologie des 
' r h a p s o d o s ' : Ώνόμασται δέ από τον ράψω μέλλοντος και τον ωδή· συνέρραπτον γάρ 
τους κατάλληλον διάνοιαν απαρτίζοντας στίχους
 c
Ομηρικούς, και έψαλλον το έφαρ-
μόζον μέλος προς την τον 'Απόλλωνος έορτήν κατεϊχον δέ και κλάδους δαφνών οι 
"Ομηρίδαι έν τα'ις χερσίν, δτε τους 'Ομηρικούς στίχους έν τή τον 'Απολλωνος εορτή 
εψαλλον.
83
 E i n a n d e r e s S c h o l i o n b e s a g t : Πάσα γενική εις ας ή εις ους εις ιδης ποιεί 
τό πατρωννμικόν . . . και τα εις ος <είς ου κλινόμενα > μή καθαρά <διά τον (δης 
ποιεί το πατρωνυμικόν >, 'Ομηρος Όμηρίδης, Πριαμίδης, Τανταλίδης.81 W i e d e r 
e i n a n d e r e s : Έπιστητέον όέ οτι εί μεν από της Ίλιάδος ήδον οί Ό μηρίδαι, φοινικοϋν 
έφορονν στέφανον δια τό περί εκχύσεως αιμάτων λέγειν αυτούς την νπόθεσιν, εί δέ από 
της Όδυσσείας, κυάνεον, δια τό τοιούτον είναι τό θαλάττης χρώμα περί ήν έγένετο 
τοϋ 'Οδυσσέως ή πλάνη,
85
 U n d s c h l i e ß l i c h e in d r i t t e s : Περί δέ της παραγωγής 
έστιν ειπείν, οτι τά ποιούντα πατρωνυμικά <μόνον κνριά είσι· τά γάρ πατρωνυμικά > 
από τών κυρίων παράγονται, τό γάρ Όμηρίδης νίόν Όμήρου σημαίνει 
Man liest an al len diesen Stellen über Homer iden , die epische Gedichte 
vor t ragen , und die als Homers N a c h k o m m e n anzusehen sind. 
Es lohnt sich n ich t , die E r w ä h n u n g e n der Homer iden weiter zu ver-
folgen, denn es gab j a im byzant inischen Zeitalter o f fenbar keine Homer iden 
81
 Him. Or. 3, 8. 
82
 Him. Or. 20, 3. 
83
 Sehol. Dion. Thrao . § 5, p . 1801 2_7 Hilg. (Porph.) 84
 Schol. Dion. Th rac . § 12, p. 22l"24, 3 0 _ 2 Hilg. (Stephan.) 
85
 Schol. Dion. Th rac . § 5, p . 310 l 5 _ 9 Hilg. (Heliod.) 
88
 Schol. Dion. T h r a c . § 11, p. 5 1 8 u _ 4 Hilg. (Anon.) 
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mehr. Und selbst wenn sie auch später noch erwähnt werden, können die 
betreffenden Textstellen nicht mehr als Quellen gelten.87 Gewiß hat. die Homer-
Tradition in Chios auch im Mittelalter, ja selbst noch in der Neuzeit weiter-
gelebt. Ja , man behauptete, daselbst auch die Stelle seiner 'Schule' noch zeigen 
zu können.88 Daraus ersieht man, wie zäh die Vorstellung von Homer, dem 
'Schulgründer', dem 'Lehrer' fortgelebt hatte, selbst wenn man auch weiß, 
daß die Tradition der Daskalopetra höchstens frühmittelalterlichen Ursprungs 
sein kann, denn Homers angebliche Lehrstelle war ja in Wirklichkeit ein Kybe-
le-Tempel.80 
Am Ende wollen wir noch zwei, genau nicht datierbare Scholien erwähnen, 
von denen das eine besonders wichtig ist, während das andere so gut wie nichts 
besagt. Wir wollen mit dem letzteren beginnen. Zu einer Stelle von Piatons 
Dialog 'Theaitetos' über den Streit περί Όμηρείων και 'Ηρακλείτειων, bemerkt 
d a s S c h o l i o n : Όμηρίδας φησί τους 'Ηρακλείτειους δια τό της άεικινησίας δόγμα, 
έπει και "Ομηρος Ωκεανόν άπεφήνατο θεών γένεσιν και μητέρα ΤηΟνν.
90
 D e r 
Scholiast mißversteht hier die betreffende Piaton-Stelle, indem er einen 
Plurális Genitivus des Neutrums als Masculinum auffaßt. Interessant ist die 
angeführte Stelle nur von dem Gesichtspunkt aus, daß der Scholiast (oder 
seine Quelle) den Ausdruck Όμηρίδαι als Όμήρειοι versteht. Es wäre also 
nicht von Homers Nachkommen, sondern von Homers Erklärern die Rede. 
Interessant und wichtig wäre diese Feststellung nur dann, wenn wir auch 
wüßten, auf welches Zeitalter die Quelle des Scholiasten zurückgeht. Aber 
das ist eben nicht bekannt. 
Man zitiert gewöhnlich als die wichtigste Quelle über die Homeriden ein 
Pindar-Schol ion, das folgenden W o r t l a u t h a t : Όμηρίδας έλεγον τό μεν άρχαΐυν 
τους από τον Όμηρου γένους, οι και την ποίησιν αντοϋ έκ διαδοχής ήδον μετά δέ 
ταϋτα και οι ραψωδοί ονκέτι τό γένος εις "Ομηρον ανάγοντες" επιφανείς δέ έγένοντο 
οι περί Κύναιθον, ους φασι πολλά των επών ποιήσαντας έμβαλεϊν εις την Όμηρου 
ποίησιν ήν δέ Κύναιθος τό γένος Χϊος, δς και τών έπιγραφομένων Όμηρου ποιη-
μάτων τον εις 'Απόλλωνα γεγραφώς νμνον άνετέθεικεν αντώ. ούτος οΰν ό ΚνναιΟος 
πρώτος έν Σνρακονσαις έρραψώδησε τά Όμηρου έπη κατά την ξθ' 'Ολυμπιάδα, ώς 
Κ1
 Ζ. Β. Synes. Epist. 4, 163a, p. G4217_8 Hercher; Theodor. Hyrtae. Epist. 36,, 
Not . et Extr. G, p. 5; Nie. Greg. 2, p. 3 3 5 n _ , 3 ed. Bonn. 88
 Ν. Γ. Πολίτης; Μελέται περί βίου καϊ γλώσσης τό 'Ελληνικού λαοϋ. Athen. 1904 I. 
3 , 1 1 . 6 3 6 — 7 . Г. I. Ζολώτας· 'Ιστορία της Χίου. Athen 1 9 2 4 . 3 3 ; III , ebd. 1 9 2 6 . 1 2 2  
— 3 . H O F F M A N N : a. W . 9 4 — 6 . Auch Homers Grab wurde hier gezeigt; ZOLOTAS ver-
mutet, dies mag eher das Grab des Oinopion gewesen sein, der im Mittelalter nicht mehr 
bekannt, und sowieso uninteressant war: a. W. II. 30 — 2, III . 1. 119; diese Erklärung 
wird jedoch kaum zutreffend sein, denn schon Solinus (3. Jh. u. Z.) kennt eine Ansicht 
über Homers Grab in Chios (Chius Homeri tumulo ceteras antecedit: p. 74,2 Mommsen); 
die Verwechslung hätte also schon im Altertum erfolgt sein müssen. — Im allgemeinen 
über die mittelalterliche und neuzeitliche Tradition über Homer in Chios: ZOLOTAS: a. W . 
Π . 2 7 - 3 6 . 
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' 1лл0ахдаход cpr/aiv. Eine andere, kürzere Variante desselben heißt: 'O/urjgiôai 
лдохEQOV uèv oi ' О цг/gov naïôeç, VOTEOOV ôè oi лед1 KvvatOov gaßöcgöoi• ovxoi yàg 
xr/v ла írj a ív axeôaaOeïaav è/ivrj/uôvevov xaï âjir/yyeXov è).v/xi/vavxo ôè avxfj жЬ>и.91  
Vor allem muß im Zusammenhang mit diesem Text eine Frage geklärt 
werden. Der Nebensatz am Anfang, der mit /uexà ôè xavxa beginnt, ist anako-
luthisch. Nach der gewöhnlichen Auslegung soll man xov~ qaxpmôovç und 
âvdyovxaç verstehen. Volkmann hat auch versucht, den Text in diesem Sinne 
zu emendieren.92 Neuerdings hat Wade-Gery eine andere Deutung vorgeschla-
gen.93 E r hat die traditionelle Erklärung abgelehnt, und er faß te den Nebensatz 
nicht als eine For tse tzung des xô /uèv àgyaTov auf, sondern als diejenige des 
anderen Nebensatzes, wobei er fjÖov auch mit gayiœôoi verband. Diese Aus-
legung ist, wenn m a n den überlieferten Text beibehält, nicht möglich. Denn 
то fièv âgyaïov einerseits, und цеха ôè xavxa andrerseits entsprechen sich ja 
gegenseitig. Wade-Gery wollte nur soviel zugeben: «zweifellos klingt der 
Tex t etwas nachlässig; wahrscheinlich ist etwas fortgefallen». Aber er hielt 
es doch für wahrscheinlicher, als den Vorschlag von Volkmann, wenn man 
то jièv âgyaïov nach dem oi setzt: oi то /uèv âgyaïov xal xr/v notr/atv avxov 
ex ôiaôoyfjç f/ôov\ der Satzteil, der mit /uexà ôè xavxa beginnt, wäre nur pa-
renthetisch, die For tse tzung des Satzes würde mit èmyavEÏç ôé beginnen. 
Wir können diesem Vorschlag aus den folgenden Gründen nicht beipflich-
ten. Einerseits тс! /uèv âgyaïov und andrerseits /uexà ôè xavxa entsprechen ein-
ander so sehr, daß man den letzteren Teil keineswegs als parenthetisch auf-
fassen kann; er bildet ja mit dem vorigen ein Ganzes. H ä t t e der antike Ver-
fasser nur den Teil über die Rhapsoden gewissermaßen als 'Parenthese' gedacht, 
so hä t t e er nur xô âgyaïov geschrieben; der Part ikel /лév kann die andere ôé, 
nach EIiKpaveïç nicht entsprechen. Aber so ist der Satz in der Tat sehr nach-
lässig, ja unverständlich. Der untergeordnete Nebensatz hat einen anderen, 
ihm nur beigeordneten Satz, der jedoch mit dem Hauptsa tz weder gramma-
tikalisch noch dem Sinne nach etwas zu tun hat ; sein Subjekt ist ein anderes 
als dasjenige des ihm vorangehenden Nebensatzes, und doch haben die beiden 
Nebensätze ein gemeinsames Prädikat , wobei kein Wort im zweiten auf Prädi-
kat , Objekt oder Abverb des ersten Satzes hinweist. Um den erwünschten Sinn 
nach der Transposition zu bekommen, müßte man mindestens /iexà ôè xavxà 
lesen. Diese Veränderung des Akzentes wäre natürlich von paläographischem 
Gesichtspunkt aus — kein Eingriff in den überlieferten Text, aber Wade-Gery 
e rwähnt nichts dergleichen. 
Das heißt also: der überlieferte Text ist zwar nachlässig, aber verständ-
lieh. Infolge der Transposition wird aus dem überlieferten kein verständlicher, 
111
 Schob ad Pind. N. 2, 1. — 'АлоЯЛ. yeyga/i/itvov Hjuvov Xéytxai лелоо/xévai oïiroç. 
B D , edd . vetust . , unse r Text : UV, Abel, D r a c h m a n n . 
"
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sondern ein noch dunkler Text, der außerdem auch den erwünschten Sinn 
nicht besitzt. (Es wäre nämlich dazu auch noch eine weitere Athetese, oder 
mindestens die Veränderung des Akzentes nötig.) Der Vorschlag von Wade-
Gery ist also von sprachlichen Gründen aus nicht wahrscheinlich. Für die 
traditionelle Erklärung spricht auch jene Tatsache, die auch durch Volkmann 
schon hervorgehoben wurde, daß nämlich auch die kürzere Variante den Text 
in demselben Sinne versteht. Und zum Schluß: die Verschiebung der Worte 
то fièv âgyaïov auf eine falsche Stelle wie Wade-Gery es vermutet hat te 
ist durch nichts zu erklären. Dagegen kann man die Tatsache, daß die Akkusa-
tive im Satz nach juerà ôè ravra zu Nominativen geworden sind, mit der Psycho-
logie des Abschreibers leicht motivieren. (Mit demselben Recht könnte man 
natürlich auch vermuten, daß der Satz von Anfang an ankoluthisch war.) 
Es gibt noch ein Problem im Zusammenhang mit demselben Text. Nach 
dem überlieferten Text soll Kynaithos zur Zeit der 69. Olympias (504/1) als 
erster Homers Gedichte in Syrakus vorgetragen haben. Man ha t schon längst 
an diesem späten Datum Anstoß genommen, und man ha t auf eine Reihe von 
Tatsachen hingewiesen, die alle bezeugen, daß das westliche Griechentum 
Homers Gedichte schon viel früher hat kennen müssen. Darum hat schon 
Welcker, der diese Tatsachen als erster zusammengefaßt hat te , die Jahreszahl 
verändert; andere haben nach ihm andere Jahreszahlen empfohlen.94 Dies 
ist jedoch aus mehreren Gründen problematisch. Zwischen der Gründung von 
Syrakus und der angegebenen Jahreszahl liegen zwei Jahrhunder te ; das Ange-
ben einer anderen Jahreszahl innerhalb dieser Periode ist mehr oder weniger 
willkürlich. Wie man schon längst bemerkt hat te , ist die durch Welcker emp-
fohlene Jahreszahl unhaltbar, sie fällt nämlich vor das Gründungsjahr von 
Syrakus; dagegen ist die Jahreszahl von Dornseiff wohl etwas spät. Kom-
pliziert wird die Frage durch jene Apollon-Hymne, die angeblich Kynai thos 
verfaßt aber dem Homer zuschreiben wollte. Und damit stellt sich wieder die 
heftig umstri t tene Frage der Apollon-Hymne selbst. Soll man nämlich an die 
Apollon-Hymne denken, wie man sie heute liest, oder veilleicht nur an die sog. 
delische Hymne? Oder hat vielleicht nur ein Grammatiker den Kynaithos 
zum Verfasser der f rüher anonymen Hymne erklärt?95 U n d wenn Kynai thos 
der Verfasser der Apollon-Hymne war, wie diese heute zu lesen ist, auf welche 
Zeit wäre dies zu datieren?96 
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 W E L C K E R : a. W . 2 3 9 — 2 4 1 : xazà zip ëxztp ij zip êwàzrjv F F >} 0'); D Ü N T Z E R : 
a. W . 1 7 5 : xazà rip dxoazip èwdzrp (xÖ); F . D O R N S E I F F : Archaische Mythenerzah-
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Die bisher besprochene Richtung versuchte also den Text von der hi-
storischen Krit ik her der eigenen Auffassung anzupassen, indem man das Wor t 
TIQWXOÇ fiir eindeutig hielt. Eine andere Rich tung versuchte die Erklärung des 
Textes auf dem Wege, daß man die Jahreszah l unveränder t ließ; ans ta t t dessen 
wollte man dem W o r t ngwxoç einen solchen Sinn geben, der der vermutlichen 
historischen Situat ion nicht zu widersprechen schien. Zum ersten Male Nitzsch, 
u n d seitdem auch schon andere waren der Ansicht , daß dieser Text eingentlich 
heißen sollte: «illo tempore Syracusis rhapsodiae cer tamen esse ins t i tu tum, 
in quo Cynaethus a u t vicit primus a u t inter primos certaverit».97 Dre rup 
ha t diese Auslegung als «in der L u f t hängend» schroff abgelehnt.9 8 Allerdings 
geht dies aus dem Wor t lau t des Textes n icht hervor. Es s t i m m t auch, daß die 
Ver t re te r dieser Auffassung gar n icht versuchten, ihre Ansicht zu beweisen. 
Ni tzsch beweist mi t einem Argument , was auch selbst erst bewiesen werden 
sollte. E r behaupte t nämlich, daß das überlieferte genaue D a t u m nur dann 
nicht vergessen werden konnte, wenn es ein Denkmal gab.99 Aber selbst wenn 
es so war, f ragt es sich immer noch, ob die handschrift l iche Überlieferung 
nicht kor rupt ist . Thomson versuchte mit einer geschickten Wendung zu 
beweisen, daß H o m e r auch früher schon bekannt war (aber wer ha t dies bezwei-
fe l t? ) , und daß Hippost ra tos keineswegs behaupten wollte, Homer wäre vor 
K y n a i t h o s unbekann t gewesen (gerade dies müßte bewiesen werden).1 0 0 
Es gibt jedoch auch Tatsachen, die das Beibehalten des überlieferten Textes 
befürwor ten . Im Syrakus des 6. J a h r h u n d e r t s war ein Stagnieren, ja auch ein 
Rückfa l l zu beobachten. Die Münzprägung wurde erst u m 530 herum wieder 
aufgenommen, u n d dami t begann eine neue Blüteperiode.1 0 1 E s wird zu gleicher 
Zeit auch ein s ta rker ostgriechischer E in f luß bemerkbar; es emigrieren viele 
L e u t e vor den Persern nach Westen.1 0 2 E s wäre nicht undenkbar , daß dies 
auch die frühere Vortragsweise der homerischen Gedichte verändert hä t t e 
(prachtvollere Äußerlichkeiten, e twa Ein ladung eines Homeriden von Chios, 
während bis dahin nur andere Rhapsoden das Epos vergetragen hä t ten) . 
Da rau f könnte auch das Datum des Hippostra tos zurückzuführen sein. In 
vielen Fällen ist ja das Hervorheben der Pr ior i tä t gar nicht in absolutem Sinne 
als eine ideologische V orberei tung zum Heil igen Krieg; O. REGENBOGEN: Gedanken z u m 
homerischen Apol lon-Hymnus . Eranos 54 (1956) 49 — 56. B. A. VAN GRONINGEN: L a com-
posi t ion littéraire a r cha ïque grecque. Verhandel ingen der K o n . Nederl . Akad . 65.2. 
A m s t e r d a m 1958. 304 — 323. 
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zu verstehen: of t wollte man damit nur die hervorragende Bedeutung einer 
Neuerung anerkennen.103 
Es bietet sich allerdings als eine interessante Parallele zum vermuteten 
Vorgang eine Stelle in jenem Dialog 'Hipparchos', der un te r Piatons Schriften 
erhalten blieb. Hier behaupte t der Verfasser, daß Hipparchos та 'O/ir/gov ёлг) 
ngwToç êxopuoev eiç Tt)v yfjv xavrrjvi xal fjváyxaae TOVÇ gaipœÔovç riavaQr)vaioiç её 
vnoXrjyieœç ècpeëfjç avxà ôuévai.10* Kein Mensch würde auf Grund dieser Stelle 
glauben, daß Homer vor dem Ende des 6. Jahrhunder t s in Attika völlig 
unbekannt gewesen wäre ; das hat wohl auch der ant ike Verfasser gar nicht 
sagen wollen. Es genügte zu der eben zitierten Behauptung (ngwToç êxô/iiasv 
eiç Tïjv yfjv TavTïjvi) vermutlich auch eine neue Vortragsweise, die dem Hippar-
chos zugeschrieben wurde. U m etwas Ähnliches kann es sich auch in unserem 
Fall handeln. 
Man könnte jene Vermutung von Nitzsch, daß Kynai thos sich vielleicht 
hervorgetan, oder evtl. auch gesiegt hat te , auch mit einer anderen Angabe als 
mit Analogie erhärten, falls der Text nicht korrupt ist. Ein Aristophanes-
Scholion besagt über Phrynis von Mytilene: ôoxsl TIQWTOÇ xiOaoíoai. лад' 
'AOrjvaioiç xal vixfjoai IlavaOrjvaioiç елl Ка/М/лауоо agyovToç (446 /5 ) . 1 0 5  
Nachdem in diesem Fall sichere Angaben vorliegen, daß Kitharüden in Athen 
auch vor Phrynis bekannt waren,106 kann diese Kuns t nicht erst durch Phrynis 
nach Athen eingeführt worden sein. Das Wort ngwToç ist also hier wahrschein-
lich nur ein Hinweis auf eine hervorragende Darbietung des Phrynis.107 Liest 
man natürlich mit Ruther ford лgwтov ans ta t t лдытод, so bekommt der Text 
einen völlig anderen Sinn, und er kommt als Parallele nicht mehr in Betracht. 
Doch scheint лQw^oç die lectio difficilior zu sein, und darum ist diese Form 
zu bevorzugen. 
Einen solchen Grund mag also Hippostratos gehabt haben, um zu be-
haupten, daß Kynaithos der erste war, der Homer in Syrakus vorgetragen hat te . 
103
 J . A. NOTOPTTLOS akzept ie r t das überl ieferte D a t u m auf Grund der folgenden 
Überlegung: es ist möglich, d a ß der Sagenkreis von Troja in Sizilien f rüher nur aus den 
Schöpfungen anderer Sänger oder Sängerschulen bekannt war . D a f ü r könnte dio Vers-
Inschr i f t von Ischia in n ich t homerischem Stil sprechen. Wi r ha l ten diese A n n a h m e 
f ü r unwahrscheinlich. Vgl. NOTOPULOS: The Homeric H y m n s as Oral Poet ry . A J P h 
83 (1962) besonders 348. 
104
 Hipparch . 228 b. 
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chen; vgl. H a r p . s. v. Evvelôai u. a. m. 
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 L . Z I E H E N möchte diese Angabe mi t P lu t . Per . 1 3 , 5 verb inden (RE 1 8 , 4 8 1 — 2 . 
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D a d u r c h wird noch nicht ausgeschlossen, daß Homer in Syrakus wohl auch 
zur Zeit der f rüheren Blüteperiode, in der ersten Hä l f t e des 6. Jahrhunder t s 
bekann t war. Es ist auch nicht unmöglich, daß Hippos t ra tos seine Angabe 
einer Siegerliste entnommen haben mag, wie dies Nitzsch, u n d nach ihm auch 
Ki rch hoff vermutet hatten.1 0 8 
Es liegt also, was den Text selber betr iff t , kein zwingender Anlaß vor, 
ihn zu verändern; doch darf man ihn zu weiteren Folgerungen nur mit großer 
Vorsicht benutzen.1 0 9 T r i f f t das D a t u m wirklich zu da rüber hinausgehend, 
d a ß Hippostratos dieses Da tum angeben wollte —, so zieht dies unumgänglich 
en tweder das Entzweischneiden der Apollon-Hymne nach sich, bzw. den 
S t andpunk t von Wade-Gery, der dem Jacoby 's gefolgt war, oder man muß 
die Verfasserschaft des Kynai thos anzweifeln, was auch im Text etwas unsicher 
behaup te t wird. 
Nachdem der Tex t festgelegt wurde, dürfen wir zu den Problemen der 
D e u t u n g hinübergehen. Diese Probleme sind: Was heißt der Ausdruck: èx 
ôiaôoyfjçl Bezieht sich der Ausdruck èntcpaveïç ôè èyévovro auf die Home-
r iden im ursprünglichen Sinne des Wortes, oder auf die Rhapsoden im allge-
meinen ? Wie soll man die Umschreibung oi negl Kvvaidov verstehen ? Und 
schließlich: Was f ü r Sänger waren Kynai thos und seine Gefähr ten? 
Mit dem ersten Problem wird man leich fertig. Der Ausdruck èx ôiaôoyfjç 
l äß t zwei sprachliche Deutungen zu: 'abwechselnd' und 'eine Erbschaf t über-
nehmend ' . Im ersteren Sinne wurde die Stelle durch Heyne und Thiersch er-
k lä r t ; die letztere Deu tung wurde dagegen seit Dresig beinahe von allen ange-
nommen.1 1 0 Unwahrscheinlich ist die erstere Erklärung, nachdem der Text 
da s verschiedenartige Verhälnis der Sänger zu Homer erör ter t ; in diesem Zu-
sammenhang wäre eine Bemerkung über die Vortragstechnik kaum am Platze . 
(Ausgeschlossen ist jedoch auch diese Möglichkeit nicht; nu r wirkt in diesem 
Fa l l das Wort xai e twas störend.) 
Umstr i t tener ist das zweite Problem. Welcker zählt auch den Kynai thos 
zur ersten Gruppe der Homeriden, was durch Nitzsch entschieden abgelehnt 
wird.1 1 1 Es ist wohl nicht nötig, alle Teilnehmer dieser Kontroverse nament-
lich aufzuzählen. Unserer Ansicht nach läßt sich diese Frage bloß auf 
G r u n d des Scholion-Textes nicht entscheiden. Der erste Hauptsa tz heißt : 
rO/ur]QÎôaç eXeyov. Dieser wird durch zwei parallele Glieder fortgesetzt: то 
fièv ágyalov . . . /лета ôè таьта. Darin bekommt man eine Definition des 
1 0 SA. KIRCHHOFF: Beiträge zur Geschichte der griechischen Rhapsodik , Sber. 
Ber l in 1893. 94. So auch S C H M I D - S T Ä H L I N GGL. I . 154. 
1 0 9
 V g l . D R E R U P : а . а . O . 1 0 4 — 5 . 
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Begriffes der Homeriden. Was danach kommt, gehört nicht mehr zur Defi-
nition. Es beginnt also hier offenbar ein neuer Satz. Der neue Satz wird mit 
der Partikel ôé an den vorigen angeschlossen. Die Part ikel ôé — selbst als 
Verbindundswort benutzt — verbindet doch etwas, was im Gegensatz zum 
vorigen steht, was den vorigen Satz weiterführt, erweitert, oder ergänzt.112 
Dabei wird nicht ein Glied des Vorangehenden, sondern der ganze vorige Satz 
weitergeführt. Sprachlich geht also aus dem Scholion nur soviel hervor, daß 
Kynai thos ein Homeride war, aber ob Homeride nach der Abstammung, oder 
nur als Rhapsode, läßt sich aus dem Text nicht entscheiden. 
Überlegt man sich jedoch die Sache selbst, so wird man eher geneigt 
sein, der Ansicht von Welcker beizupflichten. Kynaithos war ein Rhapsode 
aus Chios. Es ist nicht wahrscheinlich, daß es in Chios, außer den Homeriden, 
auch andere Rhapsoden gegeben hät te , die Homers Gedichte vorgetragen 
hät ten. Demnach gehörte also auch Kynai thos zu diesen. Auf der anderen Seite 
haben jedoch die Homeriden von Chios ihre Abstammung auf Homer zurück-
geführt . Auch Akusilaos, der zu dieser Zeit gelebt hat te , kennt die Homeriden 
als ein Geschlecht, und nicht als Rhapsoden im allgemeinen. Es s teht zwar 
über jeden Zweifel, daß nach der kürzeren Variante unseres ScholionsKynaithos 
und seine Gefährten ihre Abstammung nicht auf Homer zurückgeführt hat ten. 
Aber der betreffende Teil des kürzeren Scholions vermengt mancherlei Dinge: 
gaßöwöoi kommt offenbar aus dem vierten Scholion; âel ovv âgyr)v xrê. kommt 
aus dem zweiten; dabei behauptet dasselbe kürzere Scholion auch noch, 
daß Kynai thos der erste Verbreiter der homerischen Gedichte gewesen sei. 
Es ist also gar nicht völlig zuverlässig. 
Den Ausdruck oi negl KvvaiOov ha t man bisher so verstanden, als wäre 
er mit Kynaithos gleichwertig. Neuerdings hat Suys-Reitsma diese Auslegung 
abgelehnt. Es handelt sieh hier, ihrer Ansicht nach, nicht um eine im späteren 
Sprachgebrauch gewöhnliche Umschreibung, sondern um Kynaithos und um 
seine Rhapsoden-Kollegen. Sie gibt zwar zu, daß im dritten Scholion die 
traditionelle Auslegung nicht zu beanstanden ist, aber was das vierte Scholion 
betr i f f t , hält sie an ihrem Vorschlag fest.113 Unserer Ansicht nach ist diese 
Argumentation sehr wahrscheinlich. Es st immt zwar, daß der Ausdruck oi 
лед( гiva im späten Sprachgebrauch, besonders bei den Grammatikern, eine 
Person bezeichnet, und daß man eben in den Pindar-Scholien auch sonst dieser 
Gebrauchsart des Ausdrucks begegnet.114 Aber der Sprachgebrauch ist in 
dieser Hinsicht gar nicht einheitlich; es gibt auch Beispiele für den Gebrauch 
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 R . K Ü H N E R — B . GERTH : A u s f ü h r l i c h e G r a m m a t i k d e r g r i e c h i s c h e n S p r a c h e . 
Hannover—Leipz ig 1904. П . 274. 
1 . 3
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hetair ie. A m s t e r d a m 1955. 45 ü. 
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im anderen Sinne.115 Dabei s teht im Pindar-Scholion das Relat ivpronomen 
in de r Mehrzahl (ovç), während Plu tarch in ähnlichen Fällen sich der Einzahl 
bedient.116 So könn te die Auslegung von Suys-Reitsma auch f ü r das längere 
Scholion gelten; dies ist darum wichtig, weil das kürzere Scholion keinen 
selbständigen Quellenwert besitzt. Diese sprachliche Überlegung wird auch 
noch durch etwas Anderes erhärtet ; wir wissen nämlich über die Rhapsoden-
Vor t räge im 6. J a h r h u n d e r t , daß an diesen mehrere Rhapsoden teilnehmen 
muß ten . Wir müssen also der Auslegung von Suys-Reitsma beipflichten. 
Das letzte, oben erwähnte Problem hieß, ob die Homeriden bzw. Kynai -
t hos und seine Gesellschaft , schöpferische Sänger waren, oder nur reproduzie-
r ende Vortragende, die Homers Text gelernt und rezitiert ha t ten , wie etwa 
Ion bei Piaton; diese Frage wurde neuerdings durch Notopulos aufgeworfen. 
E s haben nämlich P a r r y und Lord bei den südslawischen, und Notopulos bei 
den neugriechischen Sängern beobachtet , daß von diesen nur diejenigen einen 
geschriebenen Tex t W o r t fü r Wort zu erlernen vermögen, die selber keine 
Schöpfer sind, und d a r u m den gelernten Tex t immer mit derselben Genauig-
ke i t reproduzieren. Dagegen behandelt der schöpferische Sänger selbst den 
geschriebenen Text , den er beim Vortrag bezutz t , so wie den gehörten, d. h. 
er gestal tet ihn immer völlig frei. Haben nun Kynai thos und seine Gesellschaft 
Einfügungen vorgenommen (e/xßaXelv), so können sie keine Schöpfer gewesen 
sein, denn in der Wel t der mündlichen Dichtkunst , die sich immer in flüssigem 
Z u s t a n d befindet, ist die 'Einfügung ' kein bekannter Begriff. Haben sie jedoch 
auch selber gedichtet (яоААа TWV ènwv noir/oavraç), so haben sie gar nicht 
vermocht , den Tex t W o r t für Wort zu erlernen. Notopulos löste jedoch das 
gestellte Problem sogleich selbst in dem Sinne, daß Kynai thos und sein Kreis 
zwar schöpferische Sänger waren, aber daß man zu dieser Zeit doch auch schon 
einen solchen f ix ier ten Text besaß, an dem gemessen ihre Vortragsweise frei 
u n d willkürlich erschien. Schriftlichkeit und Mündlichkeit gingen in ihrem 
Fal l auseinander.117 
Dieses Ergebnis f ü h r t jedoch sogleich auch zu einem weiteren Gedanken. 
Kyna i thos und seine Gesellschaft waren Homeriden und Schöpfer, sie rezi-
t i e r t en in einer kollektiven Gesellschaft, u n d besaßen mindestens einen 
E n t w u r f , eine Skizze dazu, wie es an den Pana thenäen üblich war, und wie es 
auch manche türk ischen Sänger in Mittelasien tun . War diese Vortragsweise 
eine Spezialität der Homeriden, so kann m a n auch den Sinn 'abwechselnd' 
f ü r den Ausdruck èx ôiaôoyf/ç nicht von vornherein ablehnen. 
Aus dem Bisherigen ergeben sich folgende Resul ta te : Den Namen 
Homeriden führ ten ursprünglich nur Homers Nachkommen. Später wurde die-
115
 F . PREISIGKE: Wör te rbuch der griechischen Papyrusu rkunden . Berlin 1927 
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selbe Bezeichnung auch auf die übrigen Rhapsoden erweitert.117" Dies bedeute t 
nicht, daß alle Rhapsoden sich dem Kreis der Homeriden angeschlossen hä t t en , 
nur die Bezeichnung wurde zu einem Gat tungsnamen. Dieser Prozeß wurde 
auch dadurch gefördert , daß jene Homeriden, die Homers Nachkommen waren 
wie vielleicht auch Kynai thos — auf dem ganzen griechischen Sprachgebiet 
tä t ig waren. Nachdem jedoch auch andere Rhapsoden dasselbe ta ten und 
ebenfalls homerische Gedichte vor t rugen, wurde der Sinn der Bezeichnung 
'Homeriden ' langsam verschwommen. Von dem Unterschied wußte man aber 
auch später noch, als der Name nicht mehr immer in genauem Sinne 
benutz t wurde. J e mehr die Rhapsodik in Verfall geriet, umso verschwom-
mener wurde auch die Bedeutung des Namens. Der ursprüngliche Sinn des 
Namens geriet wohl erst spät völlig in Vergessenheit; dies zeigen die oben 
besprochenen Textstellen. Ers t nach der Zeitwende begegnet man solchen 
Erwähnungen, die sich nicht mehr auf die Homeriden von Chios beziehen 
lassen. Schieben wir diese Grenze — der Dürf t igkei t der Angaben geden-
kend — gar einige Jahrhunder te zurück, über das hellenistische Zei ta l ter 
kommen wir kaum hinaus. Zu dieser Zeit war die Blüteperiode der 
Homer-Rhapsoden schon längst vorbei. Den Gnadenstoß erhielt die R h a p -
sodik von der alexandrinischen Philologie.118 Und nachdem die R h a p -
sodik keine Bedeutung mehr ha t t e , wurden auch die Homeriden unbe-
deutend. Wenn es zu öffentlichen Homer-Veranstal tungen kam, wurden diese 
durch 'Homeristen ' ausgeführt . Zuerst ließt Demetrios Phalereus solche im 
Theater auf t re ten , aber diese waren eher schon Schauspieler, ja Komödianten , 
und nicht die al ten Rhapsoden.1 1 9 E r s t unter solchen Umständen wurde die 
Etymologie des Seleukos möglich, wie darauf Wade-Gery mit Recht hingewie-
sen ha t te . Denn Seleukos wollte ja den Namen der Homeriden, — und zwar 
denjenigen von allen, nicht nur TOVÇ êv тaîç iegonoitaiç - von H o m e r 
trennen.1 2 0 Es ist also ein I r r tum, wenn Nutzhorn glaubte, daß die Homeriden 
im Zusammenhang mit Homer nie eine bedeutende Rolle gehabt h ä t t e n ; 
sie haben nur ihre f rühere Bedeutung später eingebüßt; sie haben später n u r 
noch das Andenken an Homer, vielleicht auch im Kul t , gepflegt, wie dies auch 
Welcker vermutete . 
Was ihren Ursprung bet r i f f t , kann man auf Grund des Scholions n u r 
soviel behaupten, daß es sie im 6. J a h r h u n d e r t schon gab, nachdem K y -
naithos gegen Ende des 6. Jahrhunder t s zu ihnen gehörte. D ü r f t e man Kyna i thos 
n 7 a
 Den genauen Zei tpunkt können wir n ich t angeben, da wir keine Texts te l le ha-
ben, wo das Wor t 'Homer ide ' zweifellos in diesem Sinne vorkäme; die Sache ist nu r a u s 
den Pindar-Seholien und aus den Dionnysios-Scholien bekannt ; einige späte Stellen kön-
nen so vers tanden sein, da ist aber n icht m e h r von Rhapsoden im engen Sinn die Rede . 
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auf eine frühere Zeit datieren - was wir nicht für wahrscheinlich halten 
dann wäre auch der erste Beleg für die Homeriden älteren Ursprungs. 
Noch eine Frage müssen wir hier kurz berühren und anschließend 
auch die Ursprungsfiage genauer ins Auge fassen , jene Ansicht nämlich, 
die eine Wiederbelebung der Theorie von Sengebusch-Hoffmann darstellt. 
Nach dieser Auffassung hät te nämlich das Wort '0/j.rjgcöac f ü r Pindaros nur 
eine solche Bedeutung gehabt, wie e twa: evnargiôai, удесохопсдш, anovóagyí-
ôai usw., d. h. also, es wäre nur eine solche Bezeichnung, wie später TlvOayóg-
ecoc. Die Homeriden von Chios wären keine Rhapsoden, sondern áxóXovOoi, 
d. h. also Opferpersonen gewesen, und nur unter dem Einf luß der Homer-
Tradi t ion von Chios hä t t e irgendjemand versucht, ihren Namen von demjenigen 
eines Dichters abzuleiten.121 Mit Recht hat Wade-Gery auf die Schwäche 
dieser merkwürdigen Theorie hingewiesen. Es hät te nämlich demnach am 
Anfang des 5. J ah rhunder t s zweierlei Homeriden gegeben: diejenigen von 
Chios, die nichts mi t dem Dichter zu tun hat ten, und andrerseits die Homer-
Rhapsoden, die nichts mit den Homeriden von Chios zu tun hatten. Auf diese 
Weise hätten also die beiden Zeitgenossen, Akusilaos und Pindaros, dasselbe 
W o r t in verschiedenem Sinne benutzt.122 
Und dazu noch ein paar Kleinigkeiten. Der Standpunkt von Wilamowitz 
l äß t sich auch in jener Hinsicht nicht vertreten, daß Pindaros das Wort 
r
О[irjgiôcu im Sinne '0/M)QEÍOI benutzt hät te . Die Endung auf -iÔrjç ist eindeutig 
ein Patronymikon.1 2 3 Die evnargiôai sind Söhne von vornehmen Vätern; 
der Ausdruck ygecoxoitidai ist offenbar in solchen aristokratischen Kreisen 
geprägt worden, die gegen Solon eingestellt waren; es ist eine spöttisch ari-
stokratisierende Bezeichnung jener 'neureichen' Demokraten, gegen die man 
auch sonst gern Klatschgeschichten verbreitete.124 Das Wor t onovôagyiôai 
ist die eigene Bildung des Komikers Aristophanes; es ist ohne Zweifel spöttisch, 
u n d wohl auch anti-aristokratisch. Aber warum hät te Pindaros die Homer-
Rhapsoden verspotten wollen, und dazu noch mit einer sprachlichen Bezeich-
nung, die offenbar aristokratischen Gepräges war? 
Problematisch ist auch das Operieren mit der Bedeutung des Wortes 
o/urjooç. Kein Zweifel, man hat in diesem Wort das Zeitwort ô/irjgéсо spüren 
müssen. Aber der Zusammenhang wurde unterschiedlich erklärt . Aus Hesychios 
geh t die bloße Tatsache des Zusammenhanges hervor: оцг\дг1 âxoXovOeï 
und ô/irjgrjtfjgEç- áxóXovOoi, ovvi)yogoi. Das Wort öprjgog selbst wird bei ihm 
1 2 1
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nicht erwähnt , und keines der e rwähnten Wörter ist von einem ausschließlich 
kultischen Charakter . Man weiß von Theopompos (den Wilamowitz nicht 
erwähnt) , daß ó/urjgeív qr/ai лада тuïç âgyaioiç XéyeaOai то àxoXovOeïv TOVÇ 
ovv èn àxoXovQia TWV ôfioXoyov/iévcov ôiôo/xévovç êvrevOev 6/urjgovç <pr/ai Âéyea 
0at.125 Theopompos operiert also ausdrücklich mit dem Wor t ô/ir/goç in der 
Bedeutung 'Bürge' und dies will er aus dem Zeitwort о/лг/десо ableiten. Schließ-
lich wird Aristoteles in der pseudo-plutarchischen Homeros-Biographie 
erwähnt . Das Kind Homeros soll, auf jene Frage der Anführer von Smyrna, 
wer sich den aus der S tadt Ausziehenden anschließen (âxoXovOeïv) wollte, 
i'q>rj xal avTÔç ßovXeadai o/ir/gslv. Dahe r hät te er den Namen 'Homeros ' 
erhalten.126 Aber das ist ja doch nichts mehr als ein naiver Versuch, den Namen 
zu erklären. Man konstruiert eine Geschichte, um den Zusammenhang von 
őfir/gog mit о/лг/деш zu beleuchten. E s ist eine bloße Volksetymologie, auf die 
man nicht bauen kann , und die auch den Zusammenhang mit dem K u l t 
nicht erklärt . Aber selbst wenn das W o r t о/лг/дод die Bedeutung 'Opferdiener ' 
hät te , auch dann wäre die Theorie von Wilamowitz unhal tbar , denn sie 
widerspricht ja der einstimmigen Tradi t ion des ganzen Altertums. War über 
'Homeriden ' die Rede, so verstand m a n im Altertum unte r diesen immer solche 
Leute , die mit der epischen Dich tkuns t etwas zu tun ha t ten . Man darf nicht 
einmal so viel annehmen, daß Seleukos der nach einer anderen E t y m o -
logie suchte - diese Ansicht abgelehnt hä t te . Die einzige Stütze fü r die Theorie 
des Wilamowitz könnte der Seleukos-Text nur in seiner durch Sengebusch 
modifizierten Form sein, sowie die Auslegung dieser Stelle im Sinne von Senge-
husch und Hof fmann . Und es wurde oben schon gezeigt, auf wie schwachen 
Füßen diese ganze Argumentat ion s teh t . Die Angaben bezeugen also einstim-
mig, daß es im Al ter tum ein Sänger-Geschlecht 'Homeriden' gab. 
Wir wollen aber unsere Behaup tung , daß die Homeriden Homers Nach-
kommen waren, in einem Punk t noch präzisieren; in diesem Zusammenhang 
versuchen wir auch jene Frage zu bean twor ten : was war wohl der Zusammen-
hang zwischen jenen 'Nachkommen von Homer ' , die in den Quellen aus dem 
6. J a h r h u n d e r t e rwähnt werden, einerseits, und dem Homer selbst andrer-
seits, der doch im 8. J ah rhunder t gelebt hat te . 
Nach dem pseudo-herodoteischen Homeros-Bios ha t t e Homer nur zwei 
Töchter , von denen die eine unverhe i ra te t blieb, während die andere einen 
Mann aus Chios geheiratet hatte.127 Man f rag t nun, ob diejenigen, die auf diese 
Weise nur auf der Tochter-Linie mi t Homer verwandt sein konnten, sich mit 
vollem Recht als Homeriden, 'Homers Nachkommen' bezeichnen konnten? 
Nach dem allgemeinen Brauch keineswegs,128 wenn man nicht vermuten will, 
125 F G r H i s t F 300 = H a r p . s. v . 6/IEQEVHVTUÇ. 
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d a ß in diesem speziellen Fall vielleicht auch die Abweichung vom allgemeinen 
B r a u c h möglich war . Dies ist umso auffal lender, als der pseudo-herodoteische 
Bios, wie einstimmig ve rmu te t wird, auf der Tradit ion der Homeriden beruht.129 
Man dü r f t e mit der Möglichkeit rechnen, daß die betreffende Angabe nicht 
dem al ten Homeriden-Material sondern einer anderen, späteren Quelle entnom-
men wurde. Doch es wurde oben schon hervorgehoben, daß eben fü r die späteren 
Zei ten die Homeriden als Homers Nachkommen galten. Will man also nicht 
ve rmuten , daß der e rwähnte Bios eben durch Seleukos ver faß t worden sei, 
so m u ß man die eben angedeutete Möglichkeit fallen lassen. E s scheint also, 
d a ß nach der alten Tradi t ion Homer keinen männlichen Nachkommen besaß ; 
die darauf bezüglichen Angaben sind späten Ursprungs.1 3 0 Die Homeriden 
waren keine leiblichen Nachkommen des Dichters, sondern seine Nachfahren 
in der Kunst . Wicht ig war für diese Leu te nicht ihre blutsmäßige Abstam-
mung , sondern die Verbindung mit ihrem Meister. Dies schließt dann auch die 
Verwandtschaf t auf der Tochter-Linie nicht aus. Es ist ja auch aus anderen 
Kul turkreisen b e k a n n t , daß die Sänger sich nach ihrem Meister benennen, 
als wären sie auch seine leiblichen Nachkommen. 1 3 1 Eus ta th ios und die Odys-
see-Scholien haben auch eine seltsame Liste des Demetrios Phalereus aufbe-
w a h r t , in der die mythischen Sänger in einer quasigenealogischen Reihe auf-
gezähl t werden, wie Meister und Schüler aufeinander folgten.132 Diese Liste 
m a g auf ältere Tradi t ionen zurückgehen.133 So haben wohl auch die Homeriden 
ihre Schüler-Abstammung vielleicht nach der Analogie f rüherer , geschlechts-
mäßig organisierter Sänger-Gesellschaften in Evidenz gehalten. Auch bluts-
mäßige Abstammungen mögen die Verbindung gestärkt haben, aber die wahre 
Verbindung unter d e n einzelnen Mitgliedern war die gemeinsame Kuns t . 
I n dieser Hinsicht s t anden die Homeriden keineswegs alleine. Die Beschäfti-
gungs-Geschlechter waren auch un te r den Griechen nicht unbekannt .1 3 4 
E s wird in den Quellen auch eine andere Sänger-Familie die KqewçpvXov 
ало y ovo i e rwähnt , deren Existenz nicht bezweifelt werden kann, auch 
wenn diese keineswegs so bedeutend war wie die Homeriden.1 3 5 Fü r die einstige 
Ex i s t enz von Sänger-Geschlechtern spricht auch die Tatsache, daß das episch 
1 2 9
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dichterische Sängertum ein langes Er lernen der Fachkenntnisse (Tradition, Vers-
technik, Formeln, typische Situat ionen u. a. m.) erforderte. U n d dies war nur in 
irgendeiner geschlossenen, organisierten Gemeinschaftsform zu verwirklichen. 
Man hat auch dies im vorigen J a h r h u n d e r t — ja teilweise auch f rüher schon136 
klar gesehen. Nachdem die späteren Forscher von den Rhapsoden-Schulen 
gar nichts wissen wollten, wurde die f rühere Ansicht erst im Laufe des Unte r -
suchens der lebendigen, mündlichen Epik (Parry) wieder aufgenommen u n d 
auch erhär te t . Die lebendige Praxis zeigt, daß das Sänger tum auch innerhalb 
einer Familie von Generation zu Generation weitergegeben werden kann . 
Und gehören Meister und Schüler nicht blutmäßig zur selben Familie, so hal ten 
die Schüler die aufeinander folgenden Meister in einer quasi-genealogischen 
Reihe doch in Evidenz; die benennen sich auch nach ihrem alten Meister, sie 
gelten als ihre Nachkommen in der Kuns t . Es ist nicht nötig, diese Gemein-
schaf t mit Suys-Reitsma als 'hetair ia ' zu bezeichnen; die Tradit ion redet ja 
immer von einem yévoç. Man darf nur nicht aus dem Auge verlieren, daß die 
blutsmäßige Verbindung mindestens im Falle der Homeriden keineswegs 
das Entscheidende war. So ha t auch Boeckh schon die Homeriden beurtei l t ; 
er wollte in ihnen eine sog. 'gens civilis' erblicken. Solche Geschlechter haben 
ihre Abstammung auf einen gemeinsamen Ahnen zurückgeführ t , obwohl sie 
wußten, daß nicht alle Mitglieder des Geschlechts (yevvfjrai) auch Blutsver-
wandte {ovyyevelç) waren. Die meisten solchen Geschlechter hat ten eine 
gemeinsame Beschäft igung: die Daidaliden waren Bildhauer, die Iamiden 
Wahrsager, die Asklepiaden Arzte: «hereditario iure a t q u e ut creditum est 
ingenio, i ta heroicum carmen ab insigniore poeta coeptum, a maioribus propa-
ga tum, hereditaria ar te et praerogat iva coluerunt Homer idae et in sacris potis-
s imum ludis et certaminibus musicis recitarunt.»137 H a b e n jedoch die Sänger 
ihre Gemeinschaft als Geschlecht bezeichnet, so kann dieses Geschlecht nicht 
erst im 6. Jah rhunder t ents tanden sein. Bei den Ioniern spielte das Geschlecht 
zu dieser Zeit in der gesellschftlichcn Organisation gar keine wichtige Rolle 
mehr. Auch das Geschlecht der Homeriden entstand wohl im 7. Jh . , oder eher 
noch gegen das Ende des 8. J h . 
Es liegt also kein Grund und Anlaß vor, jene einst immige Behauptung 
der Quellen zu bezweifeln, wonach die Homeriden Homers Nachkommen 
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О. H A A S 
DAS PROBLEM DER HERKUNFT DER PHRYGER 
UND IHRER BEZIEHUNGEN ZU DEN BALKAN VÖLKERN 
In meinen «Phrygischen Sprachdenkmälern»1 habe ich folgende Ansicht 
Uber die Einwanderung der Phryger vorgetragen: 
1) Am besten greifbar ist fü r uns die Einwanderung der von mir behelfs-
mäßig so genannten Nord-Ost-Phryger, deren Ankunf t in Kleinasien auch 
archäologisch verfolgbar ist. Zu den archäologischen Beobachtungen gehört 
die bereits seit langem besprochene Gleichheit der Tumulusgräber in Bulgarien 
und im (späteren) Bithynien (§ 6, 7). Ich habe mich dabei auf die Beobach-
tung gestützt, daß Homer die Phryger nur an der Nordküste Kleinasiens, 
insbesondere am Unterlauf des Sangarios und in der Umgebung des Sees 
von Nikaia kennt . Bei Herodot treten sowohl diese NO-Phryger als auch die 
Bewohner Großphrygiens auf. Zu diesem Punk t folgen weiter unten noch einige 
Bemerkungen (§5 , 6). 
Ich bin der Meinung, daß nur diese NO-Phryger die ursprünglichen 
Träger des Namens 'Phryges' waren, während die Bevölkerung Großphrygiens, 
also die im Inneren Kleinasiens beheimateten Phryger, erst durch das Vor-
dringen der NO-Phryger durch das Sangariostal von diesen unterworfen 
wurden und so den Namen Фоьуед erhielten (§ 9, 10). 
Ich folgte bei dieser Annahme im wesentlichen E . Akurgal, der diese 
Ausdehnung des phrygischen Herrschaftsbereichs in das zentrale Hochland 
Kleinasiens an den Bodenfunden verfolgt (§ 10). Ich konnte hinzufügen, daß 
auch die Verbrei tung der phrygischen Tumulusgräber, die außer im N 0 -
phrygi&chen Bereich auch im Tembristal festzustellen sind, diese Annahme 
begünstigt ( § 9). 
2) Während die Einwanderung der unter 1 ) genannten Nordost-Phryger 
ca. in das 9. J ah rb . v .Chr . fällt, sind die von mir sogenannten Großphrygier 
sicherlich v o r ihnen eingewandert. Sie kamen jedoch wahrscheinlich erst 
nach der Zerstörung des Hethiterreichs, da sie eine ältere Bevölkerung aus 
Großphrygien in d e r Weise verdrängt haben, daß deren Reste nur noch 
n geographischen Namen und sonstigen Elementen an den Rändern Groß-
1
 O. HAAS: Die p h r y g i s c h e n S p r a c h d e n k m ä l e r ( = L i n g u i s t i q u e B a l k a n i q u e , X ) , 
Sofia 1966. 
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phrygiens, sowohl im Westen, als auch im Süden und Osten anzutreffen sind 
(s. §3) . 
Meines Erachtens war die Sprache dieser Großphrygier von der der NO-
Phryger verschieden und zwar in dem Sinne, daß die NO-Phryger, deren 
f rühere Heimat in Makedonien gewesen war (s. § 6), Überstimmungen 
mit dem Makedonischen zeigen, während die Sprache der Großphrygier engere 
Verwandtschaft mit dem Griechischen aufzuweisen scheint. Alle vier Sprachen 
zusammen bilden jedoch eine Gruppe innerhalb der indogermanischen (s. 
§ 29 ff.). 
Großphrygisclie Elemente finden sich auch in den westlichen Küsten-
landschaften Kleinasiens, was sich dami t erklärt , daß die Phryger dazu neigten, 
in die fruchtbareren und auch an Edelmetallen, wichtigen Handelsplätzen 
und Ausfuhrhäfen reichen Landschaften Lydien und Mysien zu übersiedeln, 
wo sie sicherlich eine gewisse Rolle gespielt haben.2 Mit der großphrygischen 
Sprache war auch wenigstens eine der Sprachen Paphlagoniens nahezu iden-
tisch (s. § 12). Die Verbindung dürf te erst durch die Einwanderung der Galater 
im 3. Jahrhunder t v . Chr. unterbrochen worden sein. 
Einwände gegen meine Theorie 
3) Ich habe bisher drei Rezensionen meines Buchs zu Gesieht bekommen : 
W. Dressler (Die Sprache 14, 4 0 - 4 9 ) . A. Heubeck (Gnomon 39, 5 7 9 - 5 8 3 ) , 
R . Gusmani (IF 72, 323 328). Es f reu t mich, feststellen zu können, daß alle 
drei Kritiker die «Phrygischen Sprachdenkmäler» recht positiv bewerten und 
sich nicht nur mi t verhältnismäßig unerheblichen Kleinigkeiten, sondern 
auch mit der eben umrissenen Hypothese über die sprachgeschichtliche Stel-
lung der phrygischen Sprache und die Herkunf t des phrygischen Volkes 
auseinandersetzen. Die folgenden Seiten sollen nur solche Fragen behandeln, 
die mit dem Thema dieses Aufsatzes in direktem Zusammenhang stehen. 
Um den leichtesten Punkt vorwegzunehmen: über die von mir angesetzte 
vorphrygische Schicht scheint Einigkeit zu herrschen.3 W. Dressler (dessen 
Ablehnung der « v o r g r i e c h i s c h e n » Theorien in Wien bekannt ist) 
stellt ausdrücklich fest , meine Analyse sei ohne Zweifel der «vorgriechischen» 
Sprachforschung bei weitem überlegen, «weil sie Vorgeschichte, Geschichte und 
Geographie in ungleich höherem Maße berücksichtigt». A. Heubeck verweist 
auf die gebotene Skepsis. 
4) Eine belebtere Debatte ergibt sich aus der zweiten These, daß die 
Sprache der Bewohner Großphrygiens mit der der von mir behelfsmäßig als 
Nord-Ost-Phryger bezeichneten Völkerschaften an der Schwarzmeerküste 
zwar nahe verwandt , aber nicht gleich ist. R . Gusmani gefällt diese Annahme: 
2
 Vergl. S p r a c h d e n k m ä l e r 26, 139 ff . 
3
 Vergl. S p r a c h d e n k m ä l e r 26 ff , 153 f f . 
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«Ob die Sache sich genau so verhält, wie Haas vermutet , kann man vorläufig 
nicht sagen, doch stellt die Erkenntnis, daß die alt phrygischen Texte in zwei 
verschiedenen Sprachen verfaßt sind, zweifellos einen wichtigen Fortschrit t 
dar» (p. 327). A. Heubeck fragt , ob ich die Tragfähigkeit der sprachlichen 
Argumente nicht überschätze (p. 581), während W. Dressler meine Auffas-
sung entschieden ablehnt (p. 41 f.). Doch beruht diese Ablehnung nicht auf 
einer genügend sorgfältigen Prüfung der von mir angeführten prähistorischen, 
historischen und interpretatorischen Elemente, zu denen ich im folgenden 
(§ 13, 25 f.) noch einmal Stellung nehmen muß. 
Eine weitere Diskussion muß meine Auffassung betreffen, daß die 
großphrygische Sprache mit der NO-phrygischen, dem Griechischen und dem 
Makedonischen innerhalb der indogermanischen Sprachen eine engere Gruppe 
bildet, in der das NO-Phrygische dem Makedonischen näher steht, nament-
lich in der Behandlung der Labiovelaren (wogegen W. Dressler p. 41 f. Ein-
wände erhebt), vgl. hier § 25 — 28. 
Die engere Verwandtschaft zwischen Phrygisch und Griechisch über-
haupt wird von Gusmani bestri t ten, der weder an die ähnliche Behandlung 
der Labiovelaren vor i glaubt (hier § 18 22), noch an die phrygische Laut-
verschiebung ( § 1 5 17). Außerdem scheint Gusmani ohne es zu sagen — 
immer noch das Phrygische als Satem-Sprache zu betrachten (§29 f.). In 
den folgenden Seiten versuche ich, meine Thesen gegen diese Einwände zu 
verteidigen. 
5) W. Dresslers Einwände gegen die Aussonderung der NO-Phryger 
als eigenen Volkes beginnen mit der Behauptung, daß «aus Homer wirklich 
nicht viel zu entnehmen» sei. Ich ha t te nähmlich aus Homer im Anschluß 
an eine ganze Reihe von Vorgängern gefolgert, daß Homer nur die Phryger 
am Unterlauf des Sangarios und in dessen Nachbarschaf t kannte. Dafür 
waren folgende Stellen maßgebend: 
В 862 Фодхьд av Фоьуад rjye xal 'Aaxâvioç Oeoeiôrjç 
тrjX' it; 'Aaxavirjç- /м/iaaav ô'vofiïvi fxdyeaOai. 
Г 184 rjôr] xal 0Qvyirjv elar'/XvOov а/ллеХоеаааг-
evOa ïôov nXeiaxovç Фдьуад âvégaç aîoXonwXovç, 
Xaovç 'Oxgrjoç xal Mvyôovoç àvxiOéoio, 
oï да тот' èaxgaxôcovTo лад' dyOaç Eayyaoíoio-
Il 719 ("Aaioç ...) 
oç 0nvyírj vaieoxE gofjç ëm Eayyagiom-
Die Phryger kamen also aus der Umgebung der 'Aaxavía Aí/uvrj (B 862 f.) 
und von den Ufern des Sangarios (Г 184 ff., und 77 719). Die nach ihrem An-
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f ü h r e r Otrcus (Γ 180 f.) benannte S tad t Otroia liegt östlich von Nikaia (Strabo 
12,566) und die Mygdonen, deren Ahnherr Mygdon ebenfalls in der soeben 
ausgeschriebenen Stelle Phryger ist, wohnen zwischen Rhyndakos und Myrleia 
(Strabo 12,575). 
Wem das nicht genügt , der sehe sich die folgende Stelle an, in der 
Achilles zu Priamos spricht : 
Ω 543 και σέ, γέρον, τό πριν μεν άκονομεν δλβιον είναι-
ίίσσον Λέσβος ανω, Μάκαρος εδος, εντός έέργει 
και Φρνγίη καθνπερΟε και 'Ελλήσποντος απείρων, 
των σε, γέρον, πλούτογ τε και υίάσι ψασί κεκάσθαι. 
«Auch von dir vernahm ich, о Greis, daß du glücklich gewesen; 
Weit zu den Grenzen von Lesbos hinauf, der Insel des Makar, 
Und über Phrygien hin zum unendlichen Hellespontos 
Warst du be rühmt durch reichen Besitz und die Söhne.» 
[Übersetzung von H. Rupé ] . 
Phrygien liegt also zwischen der Breite von Lesbos und dem Hellespont, 
wozu auch der K o m m e n t a r von Ameis-Hentze zu vergleichen ist.4 Is t daraus 
also wirklich nicht viel zu en tnehmen? 
6) Immerhin geht aus den zit ierten Versen hervor, daß der Dichter 
die Phryger am Unter lauf des Sangarios kannte. Eine andere, weiterführende 
Frage ist sodann, ob die Anwesenheit dieser NO-Phryger in den nördlichen 
Küstenstr ichen Kleinasiens mit der folgenden Nachr icht Herodots zu kom-
binieren ist: 
Herodot 7,73: «. . . in Makedonien erzählt man, die Phryger hä t ten , 
solange sie Europäer gewesen und im Lande der Makedonen gewohnt, В r i g e r 
geheißen. Bei der Auswanderung nach Asien hä t ten sie mi t dem Lande auch 
den Namen ver tausch t und sich P h r y g e r genannt.»5 An dieser Nachricht 
ist nur die Beurtei lung der beiden Formen des Namens falsch, der ursprünglich 
*bhmges (daraus en t lehnt griechisch Φρνγες) gelautet ha t t e und durch die 
phrygische Lautverschiebung zunächst zu *bruges, spä ter zu *brukes wurde. 
Als die Griechen mi t den Phrygern noch in den Balkanländern in Be-
rührung kamen, war das phrygische bh- noch gut genug erhalten, um dem 
griechischen ψ in Φρνγες gleichgesetzt zu werden. Mit b-, das durch die phry-
4
 «. . . ανω m i t εντός έέργει (vgl. В 616) au fwär t s d . i. nach Norden h in ein-
schließt oder abgrenzt , denn Lesbos liegt südlich von Troas. — Makar gilt, als Sohn 
des Aiolos und Gründer von Lesbos. — Φρνγίη mi t κα&ύπερ&ε sc. εντός έέργει von oben-
her d . i. landeinwärts im Osten und Nordosten . . .» 
5
 H d t . V I I 73: οι δέ Φρύγες, ώς Μακεδόνες λέγουσι, έκαλέοντο Βρίγες χρόνον όσον Εύροι. 
πήιοι έόντες σννοικοι ήσαν Μακεδόσι, μεταβάντες δέ ές την Άσίην ίίμα τη χώρη και τό οννομα 
μετέβαλον ( ές Φρνγας). 
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gische Lautverschiebung aus bh- entstanden war, heißen die Reste des Vol-
kes in Makedonien Bgiyeç, Bgvyeç, Bgvyoi. 
Später ist dann auch der Wandel von -g- zu -k- vollzogen, was sich aus 
den Formen Bgvxrjç xal Bgvxai, ëOvoç fJoàxrjç. Xéyovrai xal Bovxeïç xal Bnvxfj-
ioi (Steph. Byz.) ergibt. 
Diese Wanderung der Phryger von Makedonien nach Kleinasien läßt 
sich nun archäologisch verfolgen: im heutigen Bulgarien und im Gebiete dieser 
NO-Phryger tauchen annähernd gleichzeitig die sogenannten Tumulusgräber 
auf, die so sehr übereinstimmen, daß an einen ethnischen Zusammenhang 
geglaubt werden kann.6 Hinzu kamen durch eine Arbeit F . Schachermeyrs 
Elemente der Keramik (Knickhenkel)7 und durch weitere Forschungen auch 
kunstgeschichtliche Details (Verzierung der Unterseite des Ausgusses, s t rah-
lenförmige Verzierung usf.)8, die eine Wanderung eines ganzen Eormenkreises 
und damit eine Völkerbewegung bedeuten. 
7) An Tumulusgräbern gibt es in Kleinasien zwei verschiedene Gruppen : 
an der Westküste f indet man eine Serie von Tumuli, in deren Innerem eine 
aus Steinen erbaute Kammer festzustellen ist, und deren Gipfel durch einen 
Phallus-Stein gekrönt ist. Solche Tumuli finden sich nach F. Schachermeyr 
(Materialien 382 f.) in Lydien; bei einer Gruppe «kann man zweifeln, ob sie 
von Griechen oder von Kleinasiaten s tammt. Charakteristisch ist hier überall 
das Vorhandensein einer solchen Krepis und das häufige Auftreten von 'Phal-
lus'-Steinen als Gipfelkrönung». Ferner in Karien: . . . «Sie stellen sich uns 
als eine Kombination von mykenischem Kuppelgrab und monumentalem 
Grabhügel dar . . .», 
Die p h r y g i s c h e n Tumulusgräber unterscheiden sich davon 
durch das Fehlen einer Steinkammer, des Dromos und des Phallus-Steins. 
Zu ihrer Chronologie ist zu sagen, daß K. Bittel, Kleinas. Studien 95 eine 
weitaus spätere Epoche ansetzt als F . Schachermeyr: «Auf gar keinen Fal l 
aber stellt (die Verbreitung der Tumulusgräber nach Klcinasien), wie Schacher-
meyr angenommen hat , eine Folge der sogenannten acgaeischen Wanderung 
dar, denn zwischen ihr und dem 'Überhandnehmen des monumentalen Hügel-
grabes' in Phrygien liegen nahezu vier Jahrhunderte». E. Akurgal präzisiert 
das noch weiter (Phryg. Kunst 103): «Die phrygischen Tumuli setzten, wie 
wir schon oben sagten, in der zweiten Hälf te oder am Ende des 8. Jahrhunder t s 
ein, und kommen kurz nach der Mitte des G. Jahrhunder t s aus der Mode.» 
Wie sehr die Tumuli für die Phryger charakteristisch waren, können 
wir einer Notiz des Athenaeus entnehmen: nach ihm finden sieh allenthalben 
« V e r g l . J . FRIEDRICH: R E 2 0 , 1 8 8 3 f f ( m i t L i t . ) . 
7
 F . SCHACHERMEYR: Material ien zur Geschichte de r ägäischen W a n d e r u n g in 
Kleinasien ( = Athen ische Mit te i lungen 4J, 1 9 1 6 [geschrieben 1 9 2 5 , erschienen 1 9 2 9 ] ) , 
4 0 0 f . E . AKURGAL : P h r y g i s c h e K u n s t , 1 9 5 5 , 2 7 . 
8
 E . AKURGAL : P h r y g i s c h e K u n s t , 2 7 f . 
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auf dem Peloponnes, besonders in Lakedaimon, große Aufschüttungen, die 
m a n Gräber der mit (dem Lyderkönig) Pelops mitgekommenen Phryger nennt. ' 
Diese Tumuli waren also solche vom NO-phrygischen Typus, nicht solche der 
lydischen und karischen Art. 
Die älteren phrygischen Tumulusgräber umfassen hauptsächlich das 
Gebiet von Gordion, Ankara , Kerkenesdag, also das ganze Gebiet von Kyzikus 
(F. Schachermeyr, Materialien 381) bis an die Ostgrenze des späteren Bithynien. 
F . Schachermeyr (p. 384) konnte Tumuli unmittelbar westlich von Amisos 
bei Samsun feststellen, also nahe der S tad t , deren Zugehörigkeit zu Bithynien 
oder zu Paphlagonien fraglich war (s. O. Haas, Sprachdenkmäler 16). Eine 
Scharung von kegelförmigen Hügeln zu Nekropolen findet sich sonst nur 
noch in Paphlagonien (Schachermeyr 384). 
Der Beginn der Grabtumuli im Norden Kleinasiens ist demnach ein 
Terminus ante quem f ü r die Einwanderung der NO-Phryger aus Makedonien. 
Wie lange vor dem Auft re ten der Hügelgräber diese Einwanderung stattge-
f u n d e n habe, ist Gegenstand der Kon jek tu r : sicherlich haben nicht gleich die 
F ü h r e r der ersten einwandernden Generation monumentale Grabhügel errich-
t e n können: die ersten Jahrzehnte in Kleinasien mußten doch wohl durch 
K ä m p f e mit den dor t bereits ansässigen Völkerschaften, durch langsames 
Vordringen mit Rückschlägen und entsprechende Änderungen der Kriegsziele 
ausgefül l t sein. Es können Jahrhunder te vergangen sein, ehe die Einwanderer 
aus Makedonien ein festgegründetes Reich und die Möglichkeit geschaffen 
h a t t e n , königliche Grabanlagen monumentaler Art auszuführen. Wieviel 
J ah rhunder t e? Gegen einen allzu hohen Ansatz spricht, daß Herodot noch 
die Überlieferung von der Wanderung der (NO-)Phryger aus Makedonien nach 
Kleinasien aus schriftloser Zeit zu Ohren kam. Da inzwischen auch die viel 
zu hohen Ansätze fü r den Beginn der Tumuli widerlegt worden sind, steht 
n ich ts im Wege, die Einwanderung der NO-Phryger in das 9. Jahrhunder t 
vor Christus zu verlegen. 
8) Es ist jedoch nicht gut denkbar , daß auch die Bewohner des späteren 
Großphrygien, deren Nachkommen uns die spätphrygisclien Inschriften 
hinterlassen haben, erst in so später Zeit eingewandert sind. Es wäre so nicht 
erklärlich, wieso die vorphrygische Bevölkerung in Großphrygien so gänzlich, 
ohne Spuren zu hinterlassen, verschwunden ist. Die Reste der vorphrygischen 
Sprache finden wir ausschließlich an den Rändern des Hochplateaus: in 
Lydien , an der Südgrenze, an der Ostgrenze des großphrygischen Gebiets. 
Auch dort, wo sich durch die zweisitzigen Götterthrone die Verehrung des 
A t t i s nachweisen läßt, also in der Umgebung der Midasstadt (s. u.), sind die 
Inschr i f ten keinesfalls «vorphrygisch», sondern meines Erachtens NO-phry-
gisch. 
9
 Athen . X I V 625 ef : "Iôotç à' âv xai xfjç n.ehmawf\aov navzayov, /táXiaza Sè iv Лахе-
ôaifiovi -/ш/шга ftsyáXa, ä xaXovai zdqiovç xtöv piezà IléXojioç 0gvywv. 
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Die NO-Phryger haben ja auch die vorphrygische Kybele-Attis-Religion 
angenommen und das Heiligtum in Pessinus gegründet, während in Groß-
phrygien der Name des Attis ausgelöscht ist. 
Ich glaube daher, daß die Bewohner Großphrygiens (die vorher logischer-
weise nicht «Phryger» heißen konnten) bereits ansässig waren, als die NO-
Phryger ca. im 9. Jahrhunder t einwanderten. Erst im 6. Jah rhunder t eroberten 
die NO-Phryger das innere Hochland, dessen Bewohner dadurch den Namen 
Phryger erhielten, daß sie dem phrygischen Herrschaftsbereich anheimfielen. 
9) Die Erkenntnis der von mir vorgenommenen ethnischen Unter-
scheidung von NO-Phrygern im (späteren) Bithynien und den Großphrygiern 
im inneren Hochland Kleinasiens f indet sich übrigens bereits bei F . Schacher-
meyr vorgezeichnet, der p. 382 sagt: «Die Phryger haben die ihnen von Europa 
her geläufige Grabform in ihrer neuen Heimat übrigens nur zum Teile bei-
behalten, in den ausgesprochen gebirgigen Landschaften aber den Gedanken 
des altkleinasiatischen Felsengrabes übernommen und die bekannten Anlagen 
mit monumentalen Fassaden geschaffen.» 
K . Bittel knüpf t daran (Kleinasiatische Studien p. 96) die Bemerkung: 
«sollten hier wirklich nur die landschaftlichen, d. h. die natürlichen Eigen-
schaften Phrygiens ausschlaggebend gewesen sein, sollten die phrygischen 
Bewohner der felsenlosen Steppe in Tumuli und diejenigen, die in den felsigen 
Regionen zuhause waren, zur gleichen Zeit in den so ganz andersartigen Fels-
gräbern bestat te t haben? Machen sich hier wirklich nur ganz äußerliche Ur-
sachen geltend, oder liegen nicht die Gründe doch wesentlich tiefer?» Bittel 
schließt, daß die «Midasstadt» und Gordion zwei konkurrierende Zentren 
waren, . . .« die erst dann in ein gegenseitiges Abhängigkeitsverhältnis gerieten, 
als Phrygien spätestens im 8. J ah rhunde r t zu einer politischen Einheit wurde 
und Gordion damit zu einer gewissen Suprematie gelangte». Ich kann freilich 
in die Frage der divergierenden zeitlichen Ansätze nicht eingreifen, es scheinen 
mir jedoch alle diese Äußerungen in die Richtung meiner Auffassung zu wei-
sen. 
Die NO-Phryger wurden dann an der Schwelle der Geschichte von den 
nachdrängenden thrakischen Bi thynern überschichtet und zur Bedeutungs-
losigkeit verurteilt , obwohl ihre Anwesenheit noch durch die phrygischen 
Ortsnamen (s. o. § 5) erkennbar ist.10 
Sicherlich hängt unter anderem mit diesem Nachdrängen thrakischer 
Völkerschaften das Eindringen der NO-Phryger durch das Sangarios- und 
Tembristal in das innere Hochland Kleinasiens zusammen, das in die J ah r -
zehnte nach 600 v. Chr. fällt: es d rück t sich auch in einer Anzahl von Tumuli 
aus, die K. Bittel in der Umgebung der Midasstadt beobachten konnte,11 wobei 
1 0
 H e r o d o t V I I 7 5 : Ggfjixeç . . . ovroi ôè öiaßdvrsi; /tèv êç rt/v 'Aaírjv èxXfiôgaav Biûvvol. 
то ôè NGÓTEQOV êxaXéovTo, wç avzoi Xéyovoi, HTQV/IÔVIOI, olxéovzeç ini HTQV/IOVI. 
11
 К . BITTEL : K l e i n a s i a t i s c h e S t u d i e n 76 A n m . 54 , 96 . 
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besonders interessant ist, daß die einzige spätphrygische Inschrift , die einen 
Tumulus erwähnt, auch die einzige phrygische Inschrift aus Dorylaion ist: 
Spätphrygische Inschrift Nr. 48 aus Dorylaion: 
Ετ τ 0 νιου μένος 
νιοισιος ναδροτος 
ειτου Μιτρα Φατα 
κε Μας Τεμρογε 
ιος κε Πούντας 
Βας κε εν σταρνα 
δονμω κε οι ου ω 
βαν αδδακετ ορον 
ανπαρεθέμην τό 
μνη μείον τοις προ-
γεγραμμένοις Οε 
οις κέ τή κώμη 
ταυθ' δ πατήρ Ασκληπιός 
ετ(ονς) 309 ( = 224/5 η. Chr.) 
. . . . execratus 
invisus (. . . .)tus 
f i to Mitrae Aliurae-
que Terrae *temrogi ( = τω Ποταμό)) 
quicumque Pun tae 
ßaaeque in στήλη 
tumuloque earum damnum 
afficit supra . . . . 
Gekürzter K o m m e n t a r (s. Sprachdenkmäler 97 f): 
Die Datierung entspricht der griechischer Inschriften, ni-oumenos: zu ni-
vgl. Anm. 25, zum. Verbum ой- vgl. häufiges outan «Fluch», (Akk.), auch 
outon «ds.», ouelas « V e r f l u c h t e r ? » ; nioisios [ni-oid-io-s] a u s ni -f- uid-; <l>ata 
pehl. xvatäy = Ahura. 
Temrog- ist N a m e des Flusses Tembrogius (s. § 15). Wieso W. Dressler p. 42 
L. Weisgerber zitieren kann, wonach Tembrogios aus Tembris keltisiert sei, 
konn te ich nicht ermit te ln . Weisgerber sagt Natalicium Geffcken 159 lediglich: 
«Tembrogius . . . ha t neben Tymbris, Τέμβριος einen sekundären Anklang an 
kelt . -brog-». Mas Tem-rog- ist doch wohl der «Gatte der Ma», man mag den 
Namen aus *dem-rog- erklären, ähnlich ai. dam-pati- usf., das ist jedoch minder 
wichtig. 
Zu en slarna doumo) ke «an der Stele und dem Grabhügel» vgl. griech. dor. 
στάλα, aiol. στάλλα, die eine Grundform *stlnä erweisen (dazu § 34), und grie-
chisch θωμός «Haufe». I n griechischen Inschriften Lydiens (u.a.) findet sich 
doumos in der Bedeutung «(religiöse) Gemeinde». Die Grundform *dhömo-s 
auch in altirisch dam «Gefolgschaft, Schar» und vorgriechisch *dämos, entlehnt 
a t t . δήμος usf. vgl. O. Haas, LB 1,30. Zum Rest der Inschrif t unten § 19. 
10) E. Akurgal begründet die Annahme einer Eroberung des Hoch-
plateaus durch die (NO-)Phryger vom Unterlauf des Sangarios wie folgt: 
«Aus einer Stelle des Herodot geht deutlich hervor, daß «Phrygien» spätestens 
in der Zeit des Dareios, also um 500, östlich von Lydien liegt. Bei Homer, also 
300 Jah re davor, s ind die Phryger als Bewohner der Landschaf t zwischen 
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Hellespont und dem Sangarios zu sehen. Daher glauben wir, daß man es 
mi t einem Wohnsitzwechsel der Phryger vom nordwestlichen Kleinasien zum 
mittleren Hochland zu tun hat.» (Phrygische Kuns t 120). 
«Das Erscheinen der Perser in Kleinasien hat die Phryger dazu geführ t , 
ihr H a u p t z e n t r u m zum dr i t ten Mal zu wechseln. Gordion lag auf dem «könig-
lichen Weg» der Perser und war seit 585, der Schlacht am Halys zwischen den 
Lydern und den Medern, der iranischen Gefahr ausgesetzt. Die Verlegung 
des Schwergewichts der phrygischen K u l t u r von Gordion nach der Midasstadt 
ist wohl mit dieser neuen politischen Konstel lat ion zu erklären. Hier ist, un te r 
den griechischen und den noch dazukommenden lykischen und übrigen nach-
barlichen Einflüssen, am Beginn des 6. J ah rhunder t s eine neuartige phrygische 
K u n s t ents tanden, die von der der zwei älteren Phasen erheblich verschieden 
ist. 
Neu ist hier das Auft re ten der Ku l t - und Grabdenkmäler , die in den 
Felsen eingehauen sind, sowie das Aufkommen der monumentalen Plas t ik . 
Wichtig ist, daß die Schrift jetzt allgemein Verwendung findet. Die neue 
phrygische K u l t u r beschränkt sich aber nicht auf das Gebiet zwischen Eski-
çehir und Afyon Karahisar , sondern ist in der ganzen phrygischen Welt ver-
breitet . Die phrygische Schrif t ist sowohl liier und in Gordion wie auch in 
den Zentren innerhalb des Halysbogens als bindendes Element nachweisbar. 
Aber auch die Nachsehöpfungen dieser Phase sind außerhalb des Midasstadt -
gehietes verbreitet . So sind Felsgrabmäler außer in der Midasstadt auch in 
Paphlagonien und Stufenal täre wie dor t auch in Kappadokien bekannt ge-
worden.» (Phryg. Kuns t 126). 
Akurgals Annahme ist also durch diese Ausführungen nicht bewiesen, 
sondern lediglich einigermaßen begründet . F ü r mich ist die Tatsache schwer-
wiegend, daß die Tumulusgräber, die offenkundig den NO-Phrygern angehö-
ren, nun auch im Tcmbristal vorhanden sind, während sie im zentralen Hoch-
plateau meines Wissens fehlen. Midas, König von Gordion, erhält durch eine 
Urkundenfälschung die Felsfassade der Kybele als Denkmal zugesprochen. 
Wie ich Sprachdenkmäler 185 ff. gezeigt habe, geschah dies vor der Zeit Pia-
tons. In der Folge kommen die Tumuli wieAkurgal 1. c. sagt aus der 
Mode, das auf Anregungen aus dem Bereich der Achämeniden zurückgehende 
Felsdenkmal wird zur beliebten Form des Denkmals. 
Auch in Paphlagonien, wo Tumuli reichlich belegt sind, wechselt das 
Herrscherhaus zu Steinmonumenten über, wie dem des Königs Otys von 
Paphlagonien und seiner Gatt in , einer Perserin, die er 395 v. Chr. geheiratet 
hat te ; dies geschah wohl unter dem Einf luß der Zarathustrareligion. 
11) Daß die Tumulusgräber wie Akurgal in der eben zitierten Stelle 
sagt um die Mitte des 6. J ah rhunde r t s aus der Mode kamen, ist sicherlich 
auf den Eindruck zurückzuführen, den die Felsskulpturen in der Midasstadt 
und deren Umgebung auf die eindringenden Phryger der Sehwarzmeerküste 
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machten. Es gefiel ihnen auch oder war vielleicht ein zur Verankerung ihrer 
Ansprüche unternommener Schwindel - , die schöne große Kultfassade der 
Kybele als Denkmal ihres Königs Midas auszugeben und eine entsprechende 
Inschri f t anzubringen (s. Sprachdenmäler 184 ff). Man mag sich daran erinnern, 
daß auch die Grabhügel (und sogar verkannte Wohnhügel) in der Umgebung 
von Troia verhältnismäßig spät (wie F . Schachermeyr aaO 37!) Anmerkung 
1 sagt) mit den Gräbern der Heroen gleichgesetzt wurden: es gab ein «Grab 
des Achilles», eines «des Patroklos» usf.12 Zur Sprache der Inschriften der 
Midasstadt und deren Umgebung vgl. un ten § 13. 
Vielleicht darf man ohne Nachweis annehmen, daß die Grabtumuli , 
die sich im Tembristal vorfinden, vgl. oben § 9, den gewöhnlichen Sterbli-
chen der Eroberer gehörten, während sich die Fürsten wenigstens einige 
Felsskulpturen leisten konnten, wie etwa das Denkmal der Arezastis (Sprach-
denkmäler 193 ff.), der Dame mit dem persischen Namen, wozu daran zu erin-
nern ist, daß E . Akurgal einen Einfluß der Achämeniden bei der Ents tehung 
der Felsskulpturen mitwirken läßt (Phrygische Kuns t 62 f.). 
Die ebenfalls in der Midasstadt befindlichen Götterthrone mit zwei 
Sitzen gehören sicherlich der Attis- und Kybelereligion an: der eine, längst 
bekannte, t rägt die Inschrif t VI, die zwar äußerst schwer zu deuten ist (s. 
Sprachdenkmäler 192 f.), sich aber einwandfrei als Erbauerinschrift zu erkennen 
gibt . Ein zweiter Götterthron ist von A. Gabriel, Phrygie IV Tafel 20d ab-
gebildet. Die Inschr i f t ist nicht nur auf dem Lichtdruck unleserlich, sondern 
wie Gabriel p. 46 angibt - auch im Original en mauvais état. Es gibt nun 
im ganzen inschriftlichen und literarischen Material des Gebiets der spät-
phrygischen Inschrif ten keinen einzigen Beleg für den Gott Attis.13 Diese 
Göt ter throne und die Kvbele-Altäre s tammen also wohl nicht von Groß-
12
 Herodot ( I X 116) war bereits d a s G r a b m a l des Protes i laos in Ela ius b e k a n n t , 
d a s in einem Tempelbez i rk lag und von A r t a y k t e s ausge raub t wurde . S C H A C H E R -
M E Y R denkt an Iden t i f i z i e rung mi t d e m W o h n b ü g e l von K a r a a g a ç t e p e auf der euro-
päischen Seite des Hel les j ionts . 
13
 Es t a u c h t i m m e r wieder der G e d a n k e au f , daß in der F o r m e l attie adeitou, alti 
'ideitou im Ver f luchungssa tz der N a m e des Attis vorliege. Die Möglichkeit käme in F r a g e , 
w e n n n u r diese eine Fo rmul i e rung vorläge. Tatsächl ich keh r t dieser Ausdruck j edoch 
in zwei verschiedenen Var i an ten wieder, d ie sich aus den von mi r Sprachdenkmäle r 92 
zusammenges te l l t en T e x t e n ergeben : 
F o r m e l I : «wer d iesem Grabe . . . Böses z u f ü g t . . . » 
. . . tetikmenos atti adeitou (77) «soll geb randmark t (?) werden». 
. . . attirj k' etitetikm[e]nos eitou (86, 94) 
. . . e[ti]ttetikmenos attie eitou (56) 
. . . aikan attirj kc decos k'etittetikmenos eitou (62) 
F o r m e l I I : 
. . . tetikmenos asti aneitou . . . (99) 
. . . [ejtittetikmenos asti aneitou (53, 14) 
. . . tos ni me zemeloí ke deos [a]stir) (e)tittetikmenoe e[i]tou (6) 
Diesen zwei F o r m e l n ist zu en tnehmen , d a ß astirj und attirj g le ichbedeutend sind, es k a n n 
also nicht der N a m e des Got tes Attis vor l iegen. E in Versuch einer D e u t u n g Sprach-
d e n k m ä l e r 92. 
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phrygiern, sie sind auch von den spätphrygisehen Inschrif ten geographisch 
getrennt. Lediglich in Nacolea und in Dorylaion ist je eine spätphrvgische 
Inschrif t gefunden worden: beide stehen in Inhalt und Wortschatz von den 
Inschriften des geschlossenen großphrygischen Gebiets ganz deutlich ab: 
die Inschrift aus Dorylaion dadurch, daß sie als einzige die iranischen Göt ter 
Müra und Фа/а anruf t , dadurch, daß sie von starna und doumos «Stele und 
Tuniulus» spricht (tatsächlich besteht die Sitte der Hügelgräber im Tembristal, 
in dem Dorylaion liegt, s. o.§ 9), dadurch, daß sie nur sonst unbelegte Fluch-
worte (nioumenos, nioisios, nacLrotos «verflucht, verhaßt, ver( . . . )») verwen-
det, und schließlich durch die nur in dieser einen Inschrif t vorliegende Stellung 
der Protasis n a c h dem Fluchsatz, s. Sprachdenkmäler 97 f. Die Inschr i f t 
aus Nacolea, die sehr schwer leserlich ist, enthält im erhaltenen Teil eine Er -
bauerinschrift , ebenfalls von gänzlich abweichender Art . Ich schloß daraus 
(Sprachdenkmäler 69 f.), daß es sich in diesen beiden Städten lediglich um 
vereinzelte phrygische Ansiedler handelt , die mit dem sonstigen Gebiet der 
spätphrygisehen Inschriften keinen direkten Zusammenhang haben und die 
traditionelle n spätphrygisehen Formeln einfach nicht kennen. 
12) Das Gebiet der Midasstadt wurde also noch zur Zeit der Übernahme 
der Schrift nicht von Großphrygiern bewohnt, sondern von Resten der vor-
phrygischen Bevölkerung, die noch den Attis kannte und die Götter throne 
sowie die Kultfassaden der Kybele errichtete. Daß das Tembristal etwa bis 
Aizanoi nicht phrygisch redete, sondern bithynisch, habe ich längst nach-
gewiesen, vergleiche Sprachdenkmäler 130, LB 2,28. Es gehörte wohl zu dem 
von den NO-Phrygern nach ihrem Eindringen in das Hochplateau gegrün-
deten phrygischen Reich, was natürlich über die dort übliche Sprache nichts 
aussagt; ein Teil Großphrygiens wurde es (als Phrygia epictetus, «annektiertes 
Phrygien») erst um 184 v. Chr. 
Über die Unterschiede zwischen der Sprache der Inschriften der «Midas-
stadt» und der großphrygischen vgl. un ten § 13, 25. 
A. Heubecks Skepsis, «ob die von mir vorgebrachten sprachlichen Ar-
gumente stark genug sind, das Ganze zu stützen» (p. 581) dür f te leicht zu be-
schwichtigen sein, denn ich habe ja archäologische Argumente, über die oben 
§ 9 f. referiert ist, mit sprachlichen kombiniert, die ich w.u. (§ 13, 25) ver-
teidigen werde. Mehr Schwierigkeiten macht mir Heubecks zweite Frage: 
«Liefern z. B. die altphrygischen Texte genug eindeutige Hinweise, um es zu 
rechtfertigen, die Trennungslinie zwischen Alt- und Spätphrygisch so deutlich 
zu markieren?» Ich verstehe diese Frage, obwohl sie etwas schief gestellt is t : 
die Trennungslinie ver läuft nach meinen Aufstellungen nicht zwischen Alt-
phrygisch und Spätphrygisch, sondern zwischen NO-Phrygisch (wozu die 
altphrygischen Inschriften der Midasstadt gehören) und Großphrygisch 
(wozu die spätphrygisehen Texte und die altphrygischen aus Paphlagonien 
gehören). 
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13) Die Diskussion muß sich also um zwei Dinge drehen: 1. Ist die 
Trennung von NO-Phrygisch und Großphrygisch berechtigt? Meine Anwort 
gehe ich in den §§ 25 ff. 2. Gehören die altphrygischen Inschriften tatsäch-
lich dem N0-Phrygischen an? Diese zweite Frage ist die schwierigere, denn 
der Wortschatz der Inschriften aus der Midas-Stadt ist derartig beschränkt, 
daß wir die Haup t f rage nicht beantworten können: wir können nicht sagen, 
ob die Labiovelaren vor anderen Lauten als i zu Gutturalen werden, wie im 
Großphrygischen, oder zu Labialen, wie meines Erachtens im NO-Phrygi-
schen (s. § 25 f.). Das einzige Wort, das hierfür in Betracht kommt, ist honok 
der Inschri f t vom Arezastis-Denkmal, das ungedeutet ist, derm die alte Ver-
mutung, es wäre eine Form der Wortes fü r die «Frau» oder die «Gattin». 
griechisch yvvrj, äol flava, ist ohne Anhalt . Die Inschrif t V i l a materari 
arezastin (Stierhörner) honok akenanolavos kann nicht gut heißen «matri 
Aryjasti, uxori *Akenanolai», denn akenan olavos heißt «diesen Stein» (Sprach-
denkmäler 188 f.), u n d bonok(i) kann einfach einem griechischen yvvaixi 
nicht entsprechen. Ich habe jedoch ein Argument dafür angeführt , daß die 
Inschr i f t des Arezastis-Denkmals in einer anderen Sprache abgefaßt ist 
als die des Königs Otys von Paphlagonien: die Übersetzung von «sibi ipsi» 
ist im Otys-Monument voi vetei, d. i. *suoi *suetei, in der Arezastis-Inschrift 
dagegen ven avtun, und das, obwohl der Dativ [v]etei «sibi» auch in der neu 
entdeckten altphrygischen Inschrift aus dem südwestlichen Bithynien zu 
stehen scheint, die ich KZ 83, 70 ff. behandel t habe. 
Es ist zuzugeben, daß diese aus den altphrygischen Inschriften der 
Midasstadt gewonnenen Argumente zum Nachweis der These, daß es sieh 
um eine vom Großphrygischen verschiedene Sprache handelt , nicht ausreichen. 
Ich habe sie ja auch nicht allein, sodern in Verbindung mit den oben § 9, 10 
dargestellten archäologischen Anhaltspunkten vorgebracht, die auf eine 
Verschiebung des Schwerpunktes der (NO-)phrygischen Herrschaft durch 
das Sangarios- und Tembristal in das Innere Kleinasions deuten. 
14) Meine Argumente für die Beurteilung der sprachlichen Verhältnisse 
habe ich den Resten plirygischer Sprache in Pessinus und Bithynien ent-
nommen. Die Feststellungen, soweit sie das Verhältnis zwischen Großphry-
gisch und NO-Phrygisch betreffen, haben die Behandlung der Labiovelaren 
zum Gegenstand. Sie gliedern sicli in zwei Hauptfragen: 
1. Die Labiovelare (zumindest kw und gw) wurden in beiden Dialekten 
zu Dentalen, wenn sie vor dem Vokal i s tanden: § 18 23. 
2. In anderen Stellungen ist die Behandlung in den zwei Dialekten ver-
schieden: im Großphrygischen ergeben sie einfache Gutturale, was nicht 
bestri t ten wurde, aber doch einer kurzen Bemerkung bedarf (s. § 24); im 
NO-Phrygischen dagegen erscheinen die Labiovelare in anderen Stellungen 
als vor i als Labiale. Gegen diese Annahme hat vor allem W. Dressler Stellung 
genommen, auf dessen Einwände ich eingehen muß ( § 2 5 f.). 
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Im Zusammenhang damit muß auch die phrygische Lautverschiebung, 
gegen deren Annahme R. Gusmani Einwände erhebt, kurz behandelt wer-
den. 
15) Die phrygische Lautverschiebung zeigt ganz ähnliche Ergebnisse 
wie die germanische oder die armenische und die vorgriechische: während 
bh dh gh zu b d g wurden, ergaben die ursprünglichen Mediae b d g > p t k. 
Die ursprünglichen Tenues wurden, um die Distanz zu den Mediae zu erhalten, 
mit besonders prägnantem Atemdruck gesprochen, wodurch sie aspirierte 
Tenues (im Germanischen schließlich Spiranten / /> x) wurden. 
Gusmani sagt darüber (p. 327): «Haas spricht von einer 'Lautverschie-
bung' im Phrygischen als von einer gesicherten Tatsache, doch steht nur der 
Wandel MA > M fest. Von den aufgeführten Beispielen fü r den Wandel 
M > T sind nur 3 bis 4 einigermaßen sieher, doch sind sie vielleicht eher der 
Unzulänglichkeit des graphischen Systems (zu dieser Zeit neigten die grie-
chischen Mediae schon zur spirantischen Aussprache) zuzuschreiben. Was 
die Fälle von TA anstelle von T betr i f f t , so ist es bezeichnend genug, daß die 
Beispiele ausschließlich aus den griechischen Inschriften Phrygiens oder aus 
klassischen Quellen s tammen, so daß die größte Vorsicht geboten ist.» 
Nehmen wir zuerst diesen letzten Punkt vor: die indogermanischen 
Tenues p t к wurden phrygisch nach meinen Ausführungen zu phrygiselien 
Tenues aspiratae p' t' k' (d.i. p h, t + h, к + h). Da die spätphrygischen 
Inschrif ten in der Kaiserzeit geschrieben sind, konnten diese Laute nicht 
mit <p 0 y (die damals bereits / I> x waren) wiedergegeben werden, sondern nur 
mit л г x. Solange die griechischen qüy noch Aspiraten ph Û1 kh waren, schrieben 
jedoch die griechischen Autoren die phrygischen Laute in Namen oder phry-
gischen Wörtern (p 0 у, d . h . mit den Buchstaben für aspirierte Tenues ph th kh, 
und die altphrygische Inschri f t VI I verwendete in daipet ' fecit ' das ^-Zeichen 
ip. So wird der Name des Flusses Tembris (— Tembrogius) auf Münzen und 
sonst meist so geschrieben, in der Inschrif t aus Dorylaion (Nr. 48) im Dat iv 
Temroge(i), aber bei Livius (38,18) aussprachegemäß Thymbris (über den 
gedeckten Kehllaut -ïm-, s. Sprachdenkmäler 207). Ebenso der Ortsname 
0vXaxelov r] TlvXaxatov, <PvXaxrjvotot bei Ptolemaios 5.2.26, 27. Ebenso der 
Personenname Tiyog, dessen phrygische Aussprache in gräzisierter Schreibung 
durch Oirjog wiedergegeben wird, oder der Name Tißtog, dessen phrygische 
Lautung in griechischer Orthographie Qtpßtg geschrieben wird, und andere 
Fälle dieser Art (s. Sprachdenkmäler 210). Ich kann also Gusmanis Ausfüh-
rungen nicht folgen, der Sachverhalt ist einwandfrei klar und logisch. 
16) Was den Wandel von Media zu Tenuis be t r i f f t , so müßten eigent-
lich drei bis vier sichere Beispiele, die Gusmani zugibt, f ü r den Nachweis 
genügen. Die von ihm angedeutete Auffassung, die Phryger hätten p t le s t a t t 
b d g geschrieben, weil in der griechischen Schrift der Kaiserzeit ß <5 y bereits 
spirantisch, also b d g gesprochen worden sind, ist deshalb abzulehnen, weil 
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ßexog «Brot» bereits bei Herodot und Hipponax mit -k- geschrieben ist, also 
in einer Zeit, in der ß ô y noch eindeutig Verschlußlaute waren. 
Ich habe übrigens zu zeigen versucht, daß ß, y in der phrygischen Ortho-
graphie für Verschlußlaute standen (Sprachdenkmäler 72): das geht aus Assi-
milationen hervor wie abberet (aus *ad-bheret), oder (im Sandln) addakek 
gejreimenan (aus addaket gegreimenan), und schließlich aus tig gegaritmeno 
(aus Hid gegaritmenos), wo der auslautende Konsonant von ti(d) «quid» durch 
Assimilation an den Anlaut des folgenden Wortes erhalten ist. Ebenso steht 
auch of t tittetikmenos ans t a t t Ii tetikmenos (Sprachdenkmäler 81 u. hier § 18). 
Gusmani bestrei tet dies alles und zwingt mich dadurch, noch einmal auf 
diese Dinge einzugehen, wenn dem Leser ein richtiges Bild von der Sachlage 
vorgesetzt werden soll. 
Das bei Herodot u n d Hipponax belegte Wort bekos «Brot» steht auch 
in mehreren spätphrygisehen Inschrif ten (wovon ich A. Heubeck 582 und Chr. 
S tang NTS 21, 130, 132 allerdings nicht überzeugen konnte). Es genügt aber 
der Beleg bei Herodot und Hipponax, denn bekos ist ein neutraler s-Stamm 
(wie yévoç, /têvoç usf.), der zu griechisch qxbyco, ae. bacan, bair.-österr. backen 
«backen» gehört und daher auf *bhegos zurückzuführen ist. Der Verwandt-
schaf tsname daditi (Dativ) geht auf *dhedhid-i zurück und ist gleich griechisch 
*&r]ïïLôi > Trjêlôi, das -t- also < d. - tios, tirjon «dei, divinum» kann nicht 
gut anders zu erklären sein denn aus *diu-os, *diueio-m, das letztgenannte ist 
gleich dem Namen der Stadt Tieiov, Tïov, Tloç, der von Demosthenes 
Bi thynus bei Stephanus Byzantius abgeleitet wurde ix rov rt/iäv róv Aía. 
Das soeben erwähnte bekos s teht mehrmals in der Fluchformel akke 
oi bekos akkalos tidregroun eitou, die ich, ohne die Zust immung aller Krit iker 
zu finden, übersetzt habe « . . . . und ihm soll Brot und Wasser ungenießbar 
werden». Den ersten Einwand A. Heubecks (IF 64, 23 f.), daß eine ähnliche 
Formel in griechischen Inschriften Kleinasiens fehlt, konnte ich, Sprachdenk-
mäler 4 0 f u n d 84 f, ausreichend widerlegen. Im übrigen kann ich nur darauf 
hinweisen, daß meine Deutung auf handfesten Etymologien beruht . Daß akke 
dem lat. atque, avest. atea entsprechen kann, darf ich wohl gegen den Wider-
spruch Gusmanis (p. 326) behaupten, ebenso kann ich Gusmani 's Meinung, 
daß der Ansatz oi = *syoi unsicher ist, wieder einmal nicht folgen. Kann man 
denn die Existenz des altphrygischen voi in der Inschrift XV des Königs Otys 
(400 —380) bestreiten, die mit den Worten beginnt: 
Otu voi vetei et gnaie 
«Otys sich selbst und der Gattin»?1 4 
14
 Die Analyse atcke oi = «atque ei» ergib t sich doch e inwandf r e i aus meke oi 
«neque ei» der Nr . 99, verg l . auch das oi autco der hier in § 19 z i t i e r ten Inschr i f t 30. 
A n d e r s G U S M A N I p . 326. Die In sch r i f t 9 9 ist im folgenden zi t ier t , ein Beispiel f ü r akkeoi 
is t I n s c h r i f t 33: 
. . . akke oi bekos akkalos tidregroun eitou . . . 
. . . «atque ei bekos akkalos («Brot und Wasser») innut r ib i le esto» 
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Bekos ist bei Herodot, Hipponax und Hesych bestens in der Bedeutung «Brot» 
(oder «Getreide», Grundbedeutung «das Backbare») belegt, und akkalos weist 
durch die Doppelschreibung des -kk- darauf hin, daß eine assimilierte Konso-
nantengruppe vorliegt; über die Möglichkeit (besser: Unmöglichkeit) einer 
unbegründeten Doppelschreibung von Konsonanten s. u. § 18. Ich kenne 
keinen Fall. Wenn wir die griechischen Fälle vergleichen, die -kk- für -ku-
aufweisen, wie Xàxxoç, лекеххат, гцлс-леХеххог, s. Frisk s. vv., dann können 
wir ohne weiteres akkalos auf *akya-los «Wasser» zurückführen. Das Neutrum 
ist zwar unerwartet , wir wissen aber aus griechischen Texten, daß die Phryger 
auch entgegen dem griechischen Sprachgebrauch Neutra gebrauchen, wie 
то TFMOV, TIŰXOV (für о толод, lat. titulus). Schließlich kann man in ti-dregroun 
doch die Vorsilbe *tis — lat. dis- etc. nicht verkennen, -dregro stellte ich als 
*dhreghw-ro- zu griechisch rgétpco. 
In Inschrif t 2 steht eine andere Formel: uke akala oouitetou oua «neque 
*acula (»Wasser», pl. n.) videto (d. h. invenito) sua». Dieser Text ist tatsäch-
lich schwierig: s ta t t uke ( = OVTEI) würde man meke «y?)r£» erwarten und 
akala als heteroklitischer Plural von dem neutralen s-Stamm akkalos ist 
auffällig; aber oouitetou — videto hal te ich für unausweichlich, weshalb an 
dieser Deutung festzuhalten ist. Es liegen noch zwei andere Formeln mit 
bekos vor : 
(99) . . . meke oi totoss eiti bas bekos 
«neque ei patriae veniet ter rae frumentum» 
(86) ba [,]г oi bekos me bere[i) 
«terra ei f rumentum ne ferat» 
Diese Deutungen können nur f ü r sich selbst sprechen (ba «terra» ist aus diesen 
und zwei weiteren Texten erschlossen).15 
Meine Krit iker erheben streng genommen gegen diese Deutungen keine 
direkten Einwände, sondern ziehen einfach eine andere Auffassung vor, 
wonach (z.B. bei A. Heubeck 1F64, 23 f, bei Chr. Stang NTS 21, 130) bekos 
«Kinder» hieße und die Formeln mit der in griechischen Inschrif ten häufigen 
Wendung gleichzusetzen wären: ôgtpavà TÉxva Aúrot(ro).16 Ich gebe da-
gegen zu bedenken, daß die leider s ta rk zerstörte Inschrif t 79 unter anderen 
das Wort orboun enthält , das sicherlich = lateinisch orbum ist, also einen Rest 
der . . . ôgtpavà TÉxva darstellen wird. 
15
 . . . gegaritmenos as Ba tan teutons (33) 
. . . gegaritmenos a Ba tan teutons (36) 
«. . . geb randmark t fü r die Ba de r Gemeinde» (Î) . 
, c
 Vergl. O. MASSON: Lea f r agmen t s d u poète Hipponax, 1962, Anra . 1: «A. Heu-
beck . . . a contesté à to r t l ' in te rpré ta t ion traditionelle, cf. О. HAAS: Die Sprache, 6 
(1960), p . 26 sq.; Ling, balkanique, 2 (1960), p . 32, 36.» 
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Durch diese Tex te tr i t t also zu den Belegen f ü r die Lautverschiebung 
von Media zu Tenuis noch das Beispiel oouitetou «videto» und die Vorsilbe 
*tis- = lat. dis- in ti-dregroun (worin *tiz-dregroun stecken sollte). 
17) In der neu gefundenen altphrygischen Inschrif t XXVII I , die ich 
K Z 83, 70 ff. behandel t habe, scheint ein kono-s «Sohn» (aus *gono-s — grie-
chisch yóvog, ai. jana-s) zweimal vorzukommen. 
Aus den Glossen gehört hierher xi/ледод- vovg- (ßgvyeg (Hesych), das, 
wie ich Sprachdenkmäler 144 ausgeführt habe, auf *gwemeros zurückgeht 
u n d sich in albanisch z'émër «Wille, Mut, Herz, Bauch, Magen» wiederfindet. 
Zur Bcdeutungsentwieklung des albanischen Wortes vgl. die von lateinisch 
anima im Rumänischen: rumän. inimä bedeutet nach dem Dictionar romin 
german, Bukarest 1963, «Herz, Seele, Gemüt, Charakter, Magen . . . ». 
In diesen Zusammenhang gehört auch die Form /uàxeôoç (für /леуеОод) 
in einer griechischen Inschrift MAMA IV 282 aus Eumeneia, die deutlich zeigt, 
daß die Phryger das griechische /иеуебод nicht etwa [mejethos] gesprochen 
haben. Noch aufschlußreicher wäre der Beleg allerdings, wenn man makedos 
als die echt phrygische Form des Wortes betrachten könnte, vgl. dazu § 34. 
Schließlieh beweist auch die Entwicklung des Namens der Phryger 
die Lautverschiebung: von den Griechen wurde er, wohl noch vor der Abwan-
derung nach Griechenland, noch als *bhruges gehört, er lautete auch noch 
in den Quellen des Stephanus Byzantius zum Teil BQV£, Bgvyai, Bgiyeç und 
ebenso sehreibt er den Namen der troischen Bgiyia . . . TOVTÉOTIV r\ d'ijvyia. 
Daneben zitiert Stephanus aber auch Formen des Namens mit -k-: Bgvxr/g, 
Bqvxai, BQVXEÏÇ, Bgvxpioi. Diese Namensformen beziehen sich auf d e n 
Teil der Phryger, der in Makedonien, genauer im thrakisch —makedonischen 
Grenzgebiet, verblieben ist. Daß jedoch auch die nach Kleinasien abgewan-
derten Phryger mi t -k- gesprochen wurden, entnehmen wir einigen Hesych-
Glossen, wie 
ßgixia/лата- ogyrjaig Фдьушхг/ 
ßQLXEXOV . . . ol ôè ßagßdgovg 
ßgixov . . . ßdoßanov 
ßgvxog- . . . oi ôè ßägßagog, 
die sicherlich vom Namen der Phryger abgeleitet sind, aber als Appellativa 
dem Gehör nach geschrieben wurden. Fü r die Schreibung des Phrygernamens 
mi t -g- wird die griechische Form des Namens maßgebend gewesen sein. 
Dazu kommt, daß wir in den phrygischen Inschrif ten keinerlei Schwan-
ken zwischen Tenuis und Media beobachten können es sei denn, Gusmani 
h ä t t e mit seiner Auffassung eidou = eitou recht; in diesem Falle stünde das 
einmalige eidou 33 einwandfreien Belegen für die Endung -tou in eitou und 
14 Belegen für adeitou (s. Anm. 13) gegenüber. Doch vergleiche unten § 33, 
wo eidou als Medium erklärt wird. 
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Von einem «in Kleinasien üblichen Wechsel Tenuis/Media» (Gusmani 
325) kann also in den phrygischen Inschriften nicht die Rede sein. 
Maßgehend fü r das Folgende ist jedoch die Entwicklung der Tenuis 
zur Tenuis aspirata, die Gusmani zu Unrecht ablehnt, denn gerade der Um-
stand, daß die Aspirata von älteren Gewährsmännern geschrieben wird (siehe 
obtn) beweist diesen Lautwandel, während ohne Schwierigkeiten einzusehen 
ist, daß in der Kaiserzeit nur die einfache Tenuis л т x geschrieben werden 
konnte, weil <p 0 % bereits Spiranten waren.17 
18) Das Schicksal der Labiovelare im Phrygischen ist - ähnlich wie 
im Griechischen — vom folgenden Vokal abhängig: vor i wurden kw und gw 
zu Dentalen, vor anderen Lauten wurden sie je nach Dialekt verschieden 
behandelt (vgl. § 24 ff.). Zum ersten Punk t hat sowohl Gusmani (p. 325) 
als auch Dressler (p. 48) Einwendungen erhoben, die eigentlich nicht meine 
Aufstellungen treffen: daß es neben ti «quid» = gr. rí auch eine Part ikel ti 
anderen Ursprungs geben kann, habe ich selbst, Sprachdenkmäler 82, Anmer-
kung 1, ausgeführt . Unvermeidlich ist jcdoch der Ansatz eines *ti(d) «quid», 
in den folgenden Inschriften: (39), vergl. JHSt 33,97: . . . [âvéarr/aav y]vi'/yr/g 
X[áei]v 
ios ni s\em\on ton knouman[e] kakoun ti [ad]daket . . . . 
«quicumque huic sepulcro malum quid afficit . . . . . . 
kakoun ti ist also völlig klar gleich griechisch xaxóv п. Gewöhnlich ist die 
Wortstellung jedoch anders, was R. Gusmani zu seinem Einwand veranlaßt : 
(61) ios semoun tou knoumanei kakon adaket ti . . . . 
«quicumque huic sepulcro malum afficit quid . . . .» 
Das ist eben die phrygische Wortstellung (vgl. die Zusammenstellung der 
Beispiele Sprachdenkmäler 81 f.), wir können sie nur zur Kenntnis nehmen. 
Dazu kommt, daß sieh die Existenz des auslautenden -d von ti(d) (aus 
*kwid) indirekt durch die bereits oben § 15 erwähnte Assimilation an den 
folgenden Anlaut nachweisen läßt : 
(88) ios ni semoun knoumanei kake addaket àwoœ 
Ouenaouias tig gegaritmeno eitou . . . 
«wer dem frühzeitigen Grabe der Venavia (der auch im griechischen Tex t 
genannten Tochter des Grabstifters) xaxœç лдоолосеТп,18 soll gebrandmarkt 
17
 Die Aussprache <p = j wird d u r c h die oben § 9 (in I n s c h r i f t 48) belegte Schrei-
bung Фа1а ( für pehl . xvalüy «Ahura») erwiesen, vergl. f ü r die spätgriechische E n t w i c k -
lung der Aspi ra tae E . SCHWYZER: Gr .Gr . 1 205. 
18
 Hierzu f r a g t DRESSLER p . 48: «was soll *kwid nach Adve rb?» E s soll dasse lbe 
wie . . . Rogo te , v ia tor , m o n u m e n t o huic nil male feceris (Dessau 7602) oder [<5о]Лш 
novrjgö) тюеуау rj xaxonoiyayrai ri, . . . (МАМА V I I 253); kake addaket ist also zu vor-
s tehen wie lateinisch malefacio. Vergl. den Tex t der I n s c h r i f t § 22. 
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(?) werden.» . . . tig gegaritmenos ist aus tid gegaritmenos assimiliert, und ähn-
lich in mehreren Beispielen, in denen tit tetikmenos s teht: 
(57) ios ni semoun knoumanei kakoun addaket tit 
tetikmenos attiadeitou 
Die Wort t rennung ist allerdings bereits Teil der Interpretat ion, wir können 
diese Sätze jedoch meines Erachtens nicht anders interpretieren. Ich habe 
noch folgenden Beleg angeführt , in dem s t a t t Li ein kinti s teht , das man mit 
ai. kimc.it vergleichen wird: 
(100) ios semin knoumanei mourou[n addaket ai]ni kakoun kinti . . . 
«wer diesem Grabe . . . . zufügt oder Böses etwas . . . . » 
Es handel t sich gerade hier um einen Phryger , der mehr als die bloße Fluch-
formel konnte, denn sowohl mourou[ als auch kinti kommen nur dieses eine 
Mal vor . 
Selbstverständlich darf man gegen die Auffassung von tit tetikmenos 
als «. . . quid, st igmatizatus . . .» nicht einwenden, daß die Assimilation des 
Wor tendes von . . . ti(d) an den Anlaut von tetikmenos, oder wie R. Gusmani 
p. 325 sagt, «die nicht seltene syntaktische Reduplikation des folgenden An-
lautskonsonanten (ti ttetikmenos) offenbar einen engeren Zusammenhang 
zwischen beiden Wörtern voraussetzt». Unter denselben Bedingungen ist 
diese Assimilation unbestrei tbar und unbestr i t ten in 
(32) ios ni semoun knoumanei [ka~\koun addakek 
gegreim\e\nan egedou tios outan 
«wer diesem Grabe Böses zufügt (addakek vor g- für vielfach belegtes addaket), 
soll Gottes vorbestimmten Fluch tragen», und in 
(5) is ke semoum kouminos (kakoun) addaken 
me diw\s z~\omola> etitetikmenos rjton 
«Wer diesem Grabe Böses zufügt (adaken vor m- s ta t t vielfach belegtem 
addaket), soll vor Got t und Menschen gebrandmarkt sein». 
Die Assimilation im Sandhi am E n d e des Nebensatzes ist also keines-
wegs ungewöhnlich. Ungewöhnlich ist dagegen Gusmanis Ausdruck «syntak-
t ische Reduplikation» fü r eine bekannte Erscheinung, die besonders in Gus-
man i s Muttersprache obligatorisch eintr i t t : obwohl lateinisch quid zu italie-
nisch che wird, heißt es doch toskanisch [che ffai] aus quid facis, (nicht [che 
fai]), [a ccasa] aus ad *casam (nicht [a casa]), weil eben der Endkonsonant, 
der gewöhnlich geschwunden ist, im Sandhi durch Assimilation an folgenden 
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Anlaut bewahrt blieb.19 Die spätphrygischen Inschriften sind immerhin um 
fast 1000 Jahre äl ter als das Auftreten des Italienischen als Literatursprache. 
19) Die gewöhnliche Formel fü r « . . . Böses zufügt» ist, wie § 18 gezeigt, 
kakoun abberet. Eine der Abweichungen s teht in der bereits öfter genannten 
Inschrif t 48 aus Dorylaion, wo es heißt 
. . . ios ke Pountas Baske en star na doumw-ke oi 
ouwban addaket . . . (s. § 9). 
«wer der Pounta und der Ba Stele und Tumulus ouwban zufügt». R. Gusmani 
ist böse, weil ich f rühere Deutungsversuche dieses Satzes, die einen Ortsnamen 
Pountasba und Ahnliches darin finden, nicht besprochen habe. Hät te ich das 
tun sollen? 
Wir vergleichen damit die Inschrif t 30, wo nach abgebrochenem Anfang 
steht 
. . . oueban egeret, oi autw auta rjket aneit [[ou\\tn[o)u. 
Genaueres bitte der Zeichnung zu entnehmen (aneitou ist zu aneittnou korri-
^ - А Е П Р ! 
6 IKONOM А 
^ r f í В А N <z lê PC ТО IA YTO A Y A H Кв TAN 6 CtW 
Abb. 1. Die spä tphryg i sche I n s c h r i f t 30 (zu § 19) 
giert). Ob vielleicht s t a t t oueban eher ouwban (£ oder 0) zu lesen ist, kann ich 
dem Photo MAMA VII , Tafel 10 und 11, nicht entnehmen. Es handelt sich 
jedoch sicherlich um dasselbe Wort , das in Nr. 48 ouwban geschrieben ist, 
und an der Stelle von addaket s teht ein anderes Verbum, egeret. Dieses Verbum 
ist noch einmal belegt, und zwar in Nr. 71 
tis k(e) egere[.], \e\\tittetikmenoi innou 
«quicumque violaverit, st igmatizati (?) sunto» 
Es ist mir unbegreiflich, wie Gusmani dazu sagen kann: «der Text ist aber 
aus mehreren Gründen vorerst nicht zu deuten». Es ist einwandfrei klar, ob-
schon wir egere\ nicht genau übersetzen können. Ob tis ke «wer immer» fü r 
19
 Zur heut igen Aussprache vergl. G. PANCONCELLI-CALZIA: J la l iano ( = Skizzen 
lobender Sprachen, 4), 22 f. Zur historischen E n t w i c k l u n g G. ROHLFS: His tor . G r a m m , 
der i ta l ien. Sprache I , 290 f. 
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sonstiges ios ke auf Einfluß von griechisch rig beruht , kann ich nicht sagen. 
Ent lehnt ist jedoch tis ke nicht, denn in diesem Falle müßte man rig äv . . . 
oder mindestens rig те . . . erwarten. An Ent lehnung des äolischen und kyp-
rischen xe darf man doch wohl nicht denken. 
20) Ein wirkliches Problem ergibt sich aus dem phrygischen Wort 
tiama, das einwandfrei «Signum, Grabmal» bedeutet (s. Sprachdenkmäler p. 
77) und daher nicht anders aufgefaßt werden kann, denn als Entsprechung 
von griechisch агула. Wer prinzipiell gegen die Annahme schöner Wortglei-
chungen ist, kann natürlich beide Worte auf ein *tiämä ( = phryg. tiama) 
oder *tiümn (— gr. агула) zurückführen und auf weitere Anknüpfung verzich-
ten. Anderseits haben wir die viel befriedigendere Möglichkeit, phryg. tiama 
und griechisch агул a aus *kwiä-mä, *kwmmn, eventuell auch *khu'iä-mä. 
*khu'ittmn herzuleiten, es mit tocharisch ssäma «Vorderseite, Zeichen» gleichzu-
setzen und zu ai. khyä-, «berichtet, erzählt, rühmt» zu stellen, wogegen sich 
u. a. Mayrhofer 313 ausspricht. Nach Mayrhofer ist meine Etymologie aller-
dings nicht 'unannehmbar ' (so Dressler 48), sondern 'viel weniger wahrschein-
lich'. Freilich können uns die Indologen nicht erklären, warum das *kw- *khw-
vor -г- nicht zu c- oder ch- wurde, und wie eine Gruppe *kwi- oder *khwi- im 
Tocharischen ver t re ten sein sollte, kann wohl niemand sagen. Lassen wir 
also dieses Beispiel beiseite. 
21) Ein weiteres Beispiel ist das Zahlwort *thidra «4», über dessen 
Ansatz ich wohl nicht mehr zu sagen brauche als das, was bereits in meinen 
Sprachdenkmälern p. 164 f. s teht: 
<i*êidra, *diûur «vier»; die letzte Form geht aus ötßvgayßog «Kultlied 
des Dionysos» hervor, das zum Tanze rvgßaaia gesungen wurde: einerseits 
heißt rvg-ßaaia «\ ierschritt», anderseits läßt die Reihe 'iayßog, ßgi-ör&vg-
ayßog die Taktbezeichnungen «Ein-, Drei-, Vierschritt» erschließen. Die 
Form *dithur- ist durch die Konsonanten der zweiten Form, *ßidra, beeinflußt, 
und durch Metathese der Konsonanten in *fhidur- entstanden. Die Form 
*thidra ergibt sich durch Vergleich der Schreibungen des Namens des Huf la t -
tichs, der diÔgaÇ, iïtôgaxivr], ÍJoógáxtov, iïgiôaÇ, űgvdag dgôôaÇ lautet . 
Die Umstellung des -r- ist die gleiche, wie in dem iranischen Namen Tgirav-
Taiyjiry für cithrantahma (iranistische Umschr i f t Öisa(n)tahma nach der späteren 
Aussprache) u. a. Als ursprüngliche F o r m ist also *&idra anzusehen. Die 
Bedeutung ergibt sich aus der Glosse: 'Innmvaxra rergaxivyv rr/v ßgiöaxa xa/.elv 
IfayqiAog èv уХшаааьд qirjai, KXeíragyog ôè Фдбуа; ovrco xa/.eïv, Athen. I I 69 D: 
das gibt nur dann einen Sinn, wenn rergaxivrj die wörtliche Übersetzung von 
phrvgisch ßiögaxivrj ist.20 Grundform ist *kwitr, *kwitur mit demselben Reduk-
20
 O. MASSON: Les f r agmen t s d u poè t e H ipponax , 181, wende t dagegen ein, 
TUT gaxivrj sei la seule jorme donnée comme phrygienne par Clitarque. Das ist j a doch 
unmögl ich ! TergaxLvrj ist wohl n icht , wie ich gedankenlos gesehrieben habe , Lehnüber -
se tzung , sondern e tymologische E r l ä u t e r u n g des phrygischen &giôaÇ, auch ûtôgaxt'vtj usw. 
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tionsvokal in der ersten Silbe wie aiol. лiavçeç, vor dem kw wie vor sonstigem 
i zu t wurde; -dr- ist die regelrechte Vertretung von phryg. -tr-.21 Die zweite 
Komponente von hidr-ak- ist ak- «Ecke», vgl. ai. catur-as'-ra «viereckig», gr. 
àxy, àxfxy «Spitze» usf. (Pokorny 18 ff.). 
Phrygische Herkunf t ist fü r Öi&vga/Aßog aus sachlichen Gründen wahr-
scheinlich, da der Dionysoskult in Thrakien und in NO-Phrygien beheimatet 
ist, und für das Hipponax-Zitat kleinasiatische Lokalisierung angenommen 
werden muß (Lydien). Aus dem Thrakischen wäre die lautliche Entwicklung 
nicht erklärlich. Zu dem zweiten Kompositionsglied -ambos vergl. w.u. § 25 -28 . 
22) Die Media gw vor i liegt meines Erachtens in der Form diounsin 
«Çcooiv » der Inschrift 88 und in deousia, 'Çwoa der Inschri f t 69 vor. Es ist 
notwendig, den ganzen Text dieser Inschriften anzuführen: 
Inschrift 88 aus Baglica MAMA I 413 (mit Fotos): 
Avg. MyvógpiXog Ovevovaxov xè Ma via ' Avxióyov 
y yvvy avxov "Аллу xal \ Ovevaovíy xéxvoç àwgoiç 
xal I èavxoïg /лгу/гуд yágiv (Blatt) 
log I vi OEJUOVV xvovfiavei xaxe | afiöaxex âwgw 
OvEvaoviag xiy \ 
yeyagixfievo eixov 
Tlovg Ovava\xxav xe Ovgaviov layei x EX öiovvaiv (Blatt) 
xal Avg. EwÇovxi Kavxagov âvôol худ Ovevaovíyg. 
Schwierigkeiten macht Zeile 8, der Rest ist klar: Aurelius Menophilus, 
der seinen Namen nach der Constitutio Antoniniana (212 n. Chr.) erhielt, 
mit dem dem phrygischen Kult entnommenen Namen Menophilus, Sohn des 
Venustus (sein Vater t rägt also einen lateinischen Namen) und seine Gatt in 
Mania (Trägerin eines phrygischen Namens) Tochter eines Antiochus, haben 
ihren Töchtern Appe und Venavia (mit typisch kleinasiatischen Namen), 
die allzu früh dahingegangen sind, und sich selbst dieses Grab gebaut. 
Es folgt dann die phrygische Fluchformel: wer diesem Grabe Böses 
zufügt , dem frühzeitigen Venavias, irgend etwas, der soll gegaritmenos (wie 
ich glaube, «gebrandmarkt») werden. Es kommt ein einziges Mal vor, daß 
nach . . . eitou noch Götter genannt werden, und zwar in der bereits § 9 be-
sprochenen Inschrif t 48 aus Dorylaion, die einen völlig abweichenden Typus 
darstellt und besagt: «verflucht, verhaßt, ver( )et soll werden dem Mitra, 
dem Ahura (also iranischen Göttern) und dem Temrog- der Ma, wer der Pounta 
21
 D a f ü r habe ich, Sp rachdenkmäle r 210 f., a n g e f ü h r t , d a ß in d e m ON Kudrara = 
'YögtjÁa -dr- ( für e rwar te tes -tr-) unverschoben blieb, ferner d a s Suf f ix -tro- in dorn 
F l u ß n a m e n Cludrus (vgl. lit. áluoju, la t . duo, cloaca, den deu t schen F l u ß n a m e n Lau-
ter — go t . tdutrs «lauter, rein» usf. , s. FRAENKEL S. V. Múoti) u. a . 
Ungek lä r t ist die E tymolog ie von keledria, keredria, in der Zweizahl vo rhandener 
Orabbes tand te i l , das nebs t ande ren Möglichkeiten wohl auch als «Säule» (etwa von 
*kwele-tro-), zu *kwe.lö «wälzen» (wie lat . columna «Walze») gehören k a n n . 
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u n d der Ba Stele und Tumulus Schaden zufügt». Diese Inschrift kann dem-
nach nicht herangezogen werden, und sonst t rägt keine der 100 Grabschriften 
einen Götternamen (über attie s. Anra. 13). Der phrygische Satz, der auf eitou 
folgt , kann also nicht zum Vorhergehenden gehören und gänzlich unbekannte 
Götternamen enthal ten, wie u. a. Heubeck 582 meint. Die űeol ovoávioi xai 
хат ayjhiv to i sind eine ausgesprochen griechische Vorstellung, die man gerade 
einem Phryger, der t rotz dem lateinischen Namen seines Vaters und dem grie-
chischen seines Schwiegervaters seinen Töchtern kleinasiatische Namen gibt, 
nicht zutrauen wird. Wir haben es doch in den spätphrygischen Inschrif ten 
mi t einer bewußten Abkehr vom griechischen Brauch zu tun (s. Sprachdenk-
mäler 59 f.). Dagegen ist Ouranios ein in Phrygien vorkommender Personenname 
u n d auch Ouanaktan, von mir als Akkusat iv eines Prauennamens aufgefaßt, 
f inde t Parallelen in den Namen OvàvaÇoç, OvavaÇiœv, OvavâÇcov, alle öf ter 
belegt (s.L. Zgústa, Kleinasiatische Personennamen 390 f.) Wie sich die Schrei-
bung mit phrygisch -kt- gegenüber phrygisch-griechisch verhält , weiß 
ich allerdings nicht, £ wird jedoch in den spätphrygischen Inschriften aus-
schließlich in dem Namen Eevvrj verwendet (s. darüber Sprachdenkmäler 
147). 
Freilich könnte Ouanaktan auch ein hypercharakterisierter Akkusativ 
des Maskulinums Vanakt- sein, dessen Dativ Vanaktei in der altphrygischen 
Inschrif t des Midasdenkmals belegt ist, und zwar als Beiname des Midas: 
midai lavaltaei vanaktei edaes 
«Midae *Lavaltae ävaxri posuit» 
Es wäre natürlich unwesentlich, ob die beiden Personen, denen die Bes ta t tung 
im Familiengrab nachträglich gestat te t wird, zwei Männer oder Mann und 
F r a u sind. 
Eine andere Auffassung t räg t A. Heubeck 582 vor: gegaritmeno eitou 
pour Ouanaktan ke Ouranion isgeiket diounsin bedeute: «sei verflucht sowohl 
beim Wanaks Ouranios als auch bei . . . (?)», wobei der Wanaks Ouranios 
dem Mr/v Ovgavtoç der griechischen Inschrif t 16 entsprechen könne. Zu dieser 
Auffassung des Satzes kam es durch die unhaltbare Vermutung Callanders, 
der das letzte Wor t in dounein änderte und als Aiœvp deutete (AJPh 48,244), 
wogegen Calder MAMA I 217 ausdrücklich feststellt: «the impression is deci-
sive for С» (in AIOYNCIN). Einen Beitrag leistet noch Dressler p. 45 zu 
diounsin, «das meines Erachtens ein Akkusativ sein u n d auf *deontios (»gött-
lich»?) zurückgehen könnte; es wäre auch merkwürdig, im Dat iv Plural 
(p. 224) -ç, -ai und -aiv nebeneinander zu haben». Wer wird denn an ein 
Adjektiv *deontios «göttlich» lieber glauben, als an eine indogermanistisch 
völlig klare Bildung *gwiiont-sin1 Warum sollen im Phrygischen die drei 
Endungen des Dat ivs plur. auf -s, -si und (mit dem auch sonst nachgewiesenen 
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eplielkystischen -n am Satzschluß) -si-η22 nicht ebenso nebeneinanderstehen 
wie in dem Griechisch, das die Phryger schrieben? Daß diese Eigenar t des 
phrygischen Griechisch auf den Einf luß der phrygischen Sprachgewohnheiten 
zurückgeht , kann wohl nicht bestr i t ten werden, auch wenn es sich um echt 
griechische Formen handel t . 
Richt ig scheint mir Dresslers Angabe zu sein, daß in der vorletzten 
Gruppe nicht (wie bisher) isgeiket, sondern isteiket zu lesen ist, was meine 
A u f l ö s u n g istei k(e) et diounsin a l s και έαντοϊς έτι ζώσιν e h e r e r l e i c h t e r t . 
Ich habe bereits mehrfach darauf hingewiesen, daß ein solcher Schluß in 
griechischen Inschrif ten außerordentlich häufig vorkommt (s. Sprachdenk-
mäler 35, Sprache 6,25). Nunmehr wäre die Entsprechung des εαυτοις der 
griechischen Inschr i f ten nicht das schwierige isgei, sondern das an lat . iste 
erinnernde istei-k(e), und daß eine solche Übereinst immung zwischen Late in 
und Phrygisch durchaus denkbar ist, wird sich in § 35 ergeben. Uberraschend 
ist lediglich, daß istei ein Da t . sg. ist, also offenbar wie andere Reflexiva keinen 
Plura l bildet, obwohl sein Ursprung bei den Demonstra t iva zu suchen ist. 
23) Schließlich haben wir meines Erachtens einen zweiten Beleg f ü r 
das Par t iz ip ium *gwiont- noch in dem Femininum *gwiont-ia > deousia der 
Inschr i f t 69, die wie folgt lautet : 
Inschr i f t 69 
emeam 
dous Xeu 
ne peir a 
reopade 
η atia knou 
man [o] uekr 
ω dadcone 
i onoiisa) ei 






η tos sai ka 
kon adda 
ket mank 
ai f[oe] ni 
zws ke ρ 
eis к etite 
tikmenos 
eitou 
Die rechte Tafel en thä l t ab Zeile 3 eine der üblichen Fluchformeln 
tos sai kakon addaket mankai «quicumque huic malum afficit memoriae . . .» 
(die Einzelheiten des Schlusses können wir in diesem Zusammenhang uner-
22
 Es handelt sieh um die Übertragung der Endung der Konsonantstämme -si, 
-si-η (in diounsin «viventibus» «ζώσι(ν)») auf Diphthong- und vokalische Stämme, diisin 
tűeoíai(v)», zemelcosi «hominibus» (neben häufigem zemelois aus -öis), augosi «άώροις», 
Dat. pl. von augoi. In unseren Inschriften kommen beide Formen nebeneinander vor. 
Acta Antiqua Academiae Scientiarum Hungaricat 18, 1918 
5 4 
О. MAAS 
örter t lassen, s. Sprachdenkmäler 107). Wichtig ist die Erbauerinschrif t : 
diese mdou- (haben) Xeune für Areopade am Grabe (atw knouman) dem Schwa-
ger (ouekrw) Dadon Onouso- und die Kinder der Alenpate (eiroi-re 'AXevnárrjg) 
Manes und Dadön, die noch unmündigen (okk augoi ; besser als «dum vivi») 
ouen (? «ihm»? «sich»?) erbaut» oder (falls ousaen Aorist von ou- «schwören», 
«fluchen» ist) «gelobt». Xeune, die Schwägerin des Verstorbenen, Dadön, 
der Verstorbene und seine Söhne Manes und Dadön tragen typisch phrygische 
Namen, während die Gatt in Dadöns des Alteren den iranischen Namen Ariom-
pätä t rägt , der in phrygischer Wiedergabe Areopaden (Akk.), in griechischer 
'AXevnárrj geschrieben wird. Die gräzisierte Form beruht (mit -l- aus -ri-) 
bereits auf der mitteliranischen Lautung.2 3 
Warum wird hervorgehoben, daß nicht die Gatt in mit dem iranischen 
Namen, sondern die Schwägerin die Stele errichtet ha t? Wollte Areopade 
als Zarathustra-Anhängerin das Erdgrab ablehnen? Die Formulierung der 
Inschri f t erhält ihren Sinn, wenn Alenpatrjs deousias bedeutet: «der noch 
am Leben befindlichen Alenpate». 
Es ist richtig, daß bisher nicht deousias, sondern deoueias gelesen wurde, 
und W. Dressler (p. 45) bevorzugt diese Lesung. Der fragliche Buchstabe 
in deous\ias s teht an der Kante, das С — s ist unsauber, aber der Punkt , der 
in den Augen Dresslers € — e daraus machen soll, steht höher, als der Mittel-
strich der anderen e der Inschrift . Ich kann die Lesung nicht garantieren, man 
wird mir aber zugeben, daß meine Deutung ausgezeichnet in den Text paßt . 
Ich halte daher an meiner Deutung diounsin = Çwoiv und deousia — £<5er« 
auch weiter fest. 
Es ist in diesem Zusammenhang nicht unwichtig, daß auch die griechische 
Schreibung persischer oder überhaupt iranischer Namen für ci ein тi sub-
st i tuiert : TiOgavarrjg fü r *Ôiça-vahista-, Tgiravralyprjg fü r Ôiçanlahma-
(mit *citra- = avest . óidra- «Herkunft»), Cispi- — gr. Teîanrjç, s. W. Branden-
s t e in - M. Mayrhofer, Handbuch des Altpersischen 112. Griechisch, phrygisch 
und lydisch ti- aus kwi- beruhen auf derselben Entwicklung wie die von ki-
und kwi- zu ai., slav. ci-, obschon in diesen Sprachen die Palatalisierung weiter 
geht, da sie auch die reinen Velare e r faßt und (wie im Griechischen) auch vor 
e-Vokalen eintr i t t . Einen Erklärungsversuch dieser unterschiedlichen Be-
handlung macht G. Solta, I F 70,276 ff. (vgl. auch hier § 32). 
24) Vor anderen Lauten als i war die Entwicklung der Labiovelaren 
in den zwei Dialekten verschieden: im Großphrygischen ergaben sich einfache 
Gut turale : dies ist unbestrit ten, es geht auch aus einigen der in diesem Auf-
satz bereits genannten Belege hervor, wie der Konjunktion -ke ( = lat. -que, 
23
 Vergl. übe r -ri- > -l- E . BENVENISTE: E t u d e s sur la langue ossète, Baris 1959' 
2 9 ; zur Chronologie V. I . ABAEV : Ski fo-evropejsk ie Izoglossy, Moskau 19(55, 3 9 ; d ie 
F o r m 'AXavoi (aus aryana- s teh t berei ts bei Luk ian (ea. 120—180 n . Chr.), J o s e p h u s 
F l av iu s (ca. 37 — 95 n . Chr.) u. a . 
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griech. xé, ai. -ca usf.), ferner aus akke «atque» (entsprechend lat. atque, avest . 
atca, usw.). Vergl. noch kos «wer» aus *kwos = got. h vas lit. kàs, ai. kas. Mit 
ghw vgl. tidregroun «ungenießbar» (wäre gr. *ôva-XQe<pçôv § 16), mit gw oder 
ghw attagos = attahos (vgl. § 27). 
Zur Wehr setzen muß ich mich gegen die Auffassung, die W. Dressler 
(p. 47) ver tr i t t : «Da aber im Phrygischen sämtliche Gutturalreihen zusammen-
zufallen scheinen, könnte man dennoch von einer Satemsprache reden, wenn 
man mit W. P. Schmid annimmt, daß der Verlust des labialen Elements des 
Labiovelars dem Wandel des Palatals zum Zischlaut vorausgehe». Der Stand-
punkt wäre vielleicht zu rechtfertigen, wenn man dazu annimmt, daß der 
Verlust des labialen Elements notwendigerweise die Verschiebung der Pala-
talen zu Zischlauten zur Folge ha t . Halten wir doch daran fest, daß wir die 
Satemsprachen an den Palatalen erkennen, und nicht an den Labiovelaren ! 
25) Ganz absurd ist diese von Dressler erwähnte Auffassung, wenn ineine 
zweite Behauptung zutr i f f t , wonach die Sprache der NO-Phryger zwar mit 
dem Phrygischen und Griechischen in eine engere idg. Gruppe gehört, aber 
mit dem Makedonischen die Vertretung der Labiovelare in anderen Stellungen 
als vor i durch Labiale gemeinsam hat. Die Beispiele hierfür sind: 
Der Name eines Phrygers bei Homer: IJáXyvg. Als Appellativ ist лаХ/лид 
dann bei Hipponax in der Bedeutung «König» belegt, es kommt auch mehrmals 
in lydischen Inschriften in derselben Bedeutung vor. Man ist sich über die 
Umschrif t des lydischen Buchstaben -j- nicht einig, ich umschreibe ihn mit 
c, weil er und das dür f te unbestrit ten sein die Fortsetzung idg. Labiove-
lare vor den hellen Vokalen (wozu im Lydischen auch a gehört) bezeichnet. 
Das л von лаХ/лид geht also auf kw zurück. 
Palmys gehört zu den Fürsten, die nach II. 13,792 f. oï g rf 'Aaxaviyg 
egißwXaxog XjXûov ayoißoi, er ist also NO-Phryger. Das Wort palmys «König» 
ist aber wohl aus vorphrygischer Zeit ererbt, was sein Vorkommen auch im 
Lydischen erklärt. In Lydien haben ja auch phrygische Könige geherrscht 
(s. Sprachdenkmäler 26, 30, 138 ff.). Der Lau t kw wurde im Lydischen vor 
hellen Vokalen zu с ( + ), sonst zu k. Die Griechen hörten jedoch noch eine 
Vertretung, für die sie л substituieren konnten (s. O. Haas, Gedenkschrift 
für W. Brandenstein, Innsbruck 1968,59 f.;, zudem mag für Hipponax die 
Wiedergabe des Namens bei Homer maßgebend gewesen sein; vgl. auch 
Anmerkung 26. 
26) Diese Entwicklung ist die Nü-phrygische, wie ich zu beweisen 
unternommen habe. Ich habe u . a . auch das Wort bennos angeführt , das ich 
mit dem Namen des Zevg Bévviog verglichen habe. Nunmehr meint Dressler, 
dieser Göttername, der — grob gesprochen — die Phrygia epictetus bedeckt, 
sei galatisch, und er schließt sich der Etymologie an, wonach der Zeus Bennios 
von gall. benna «Wagen» hergeleitet sei, weil irgendein Gott , dessen Name 
unbekannt ist, in einem Wagen abgebildet wird. Gut. Lassen wir den Zeus 
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Bennios, der im Westen bis gegen Aizanoi reicht, aus dem Spiel. Aber bennos 
heißt «Fruchtbarkeitsopfer» und benneue heißt «gedeihe», beide Wörter sind 
in griechischen Inschrif ten als Fremdwörter belegt: 
J . Zingerle, Anz. Wien, ph-h, 1923, 15 (Antiochia Pisidiae): 
о avrog Xxv/ivog xal è'[r]i етхатаХетсо ту хш/лу 
(ôyv.) g . èx róxov yeíveoOai ß s v v о g Ael KaA[a]-
xaya&ícp плед xaonmv. 
(hier auch gegen galatische Herkunf t des Zeus Bennios). 
MAMA I 390 (aus der «Midasstadt»): 
Xaïge /ЛАХАД noXvoXße OEWV 'Ynegeíove Xávncov 
n&vTCOv y an (ptXog èa&Xdg лат дуд лдб/лод êv&dôe vyei 
лат gig ê/лу ß é v v e v e xy Xavßave nXyaía хадлоуд. 
Dazu weiter der Imperat iv bennen, e twa «Xaïge» einer griechischen Inschrif t 
aus Gözlü = Nr. 83: -|-ûôç dvyg ß EVVEV | À/tiôea Öd)/лат A v [ tvv Evyévioç 
Evgov I /леуаХутодод ауХа | од vioç . . . (vgl. zum Rest W. Dressler 45) 
Ich halte es fü r verkehrt, diese bennos, benneue, bennen als Rückbildun-
gen aus dem Namen des Zeus Bennios zu erklären, wie dies W. Dressler p. 41 
«vielleicht» tu t : das Nomen bennos «Fruchtbarkeitsopfer» ist in Pisidien 
belegt, der Imperativ bennen «salve» im Südosten des großphrygischen Gebiets. 
Lediglich die Form benneue liegt der Phrygia Epictetus, in der Zeus Bennios 
vorkommt , nahe. Ist es wahrscheinlich, daß ein aus dem Beinamen des Zeus 
rückgebildetes Wort eine so weite Verbreitung erhalten hat , noch dazu, wenn 
(wie Dressler meint) Zeus Bennios ein galatischer Gott wäre? Woher käme 
die offenkundige Bedeutung der Appellativa, wenn Bennios der Gott im Wagen 
wäre, «wohl kein richtiger Fruchtbarkeits- , sondern ein Blitzgott»? 
Ich bleibe jedenfalls bei meiner Herleitung der Verbalformen bennen, 
benneue und des Nomens bennos von der Wurzel *ghwen- «gedeihen», die durch 
griechisch EV&EVÉCO «gedeihe, blühe», ai. ä-ltanäs «üppig, strotzend», slav. 
gonëti «genügen» gesichert ist (vgl. die Wortsippe bei Walde-Pokorny I 
679, Frisk 586). 
27) Ein weiteres Beispiel ist ein Beiname des Attis, des «Ziegenbocks», 
der in Pessinous im Namen der Attispriester (irraßo-xaoi24 in der Form attabo-
vorliegt. Das Wort lautete jedoch phrygisch nach Eus ta th zu Od. 9,222 als 
phrygisches Lehnwort im Ionischen artayog und in der Form аттууод s teht 
es in einer Inschrift aus Magnesia Syll3. 589 Zeile 51. Arnobius Nat . V, 6 zieht 
es zur Erklärung des Namens des Att is heran und schreibt atagus. Die Er-
24
 Zu dieser Zusammense t zung vgl. j e t z t die F o r m adoikavoi in der a l tphryg i -
schen In sch r i f t X X I X , O . H A A S : K Z 8 3 , 78 f. 
Acta Antiqua Aeademiae Scientiarum Hungaricaв 18, 1970 
HERKUNFT DER PHRYGER 3T 
klärung aus einer Lautung -gwos wird noch durch eine Hesychglosse gestützt : 
'Aôayvovç• Oeóg riç лада <Pgv!;ív êgyacpgôôixog (s. auch § 32). 
Gegen meine Annahme, daß das -bos der pessinuntischen Form die N 0 -
phrygische sei, wendet W. Dressler (S. 42) ein, daß es sich um eine durch die 
Galatcr veranlaßte Form handeln könne, da ja in den keltischen Sprachen 
gw zu b geworden sei. Was würde das voraussetzen ? 1., daß gw im Phrygischen 
bis zur Mitte des 3. Jahrhunder ts (mindestens !) unverändert gw war, und 2., 
daß auch die Galater zur selben Zeit noch unverändertes gw hatten, so daß 
das Lehnwort *attagwos noch den gemeinkeltischen Wandel von gw zu b mit-
machen konnte. Ich halte das f ü r ausgeschlossen, obwohl ich LB 2,45 selbst 
an diese Möglichkeit gedacht habe. 
28) W. Dressler lehnt auch meine Deutung des Wortes ni-batismos 
ab, das wie folgt belegt ist: bei Hesych: vißaxlayóg- elôog ôgyrjoemç ßaoßag-
су.г/д. Diese Glosse beruht auf einer Aufzählung von Tänzen bei Athenaeus 
14, 629d: Tri ôé araaiydixega xal nvxvóxega xal xr/v doyr/oiv ân/.ovaxéoav èyovxa 
xaXeïrai ôâxtvXoi, layßixrj, MoXoaatxrj èyyéXeia, xógóa$, aíxivvig, Пг.оагхг], Фдууюд 
vißaxlayóg, Qgáxiog xoXaßgiayog, xeXeaiág- Maxeôovixr/ ô' êaxlv avxrj ogyyaig . . . 
Ich deutete das phrygische Wort als «Waffentanz», wörtlich «Nieder-
schlag-Tanz» und führ te es auf ein Kompositum *ni-batizö zurück, dessen 
erster Teil das fü r das Phrygische bestens belegte Praeverb ni- ist,25 während 
-batizö auf ein Verbalnomen *ba-tós zurückgeht, das dem griechischen -qaxóg 
in 'Agrjí-cparog ai. ha-tá- «geschlagen, getötet» usf. entspricht (vgl. die Wort-
sippe bei Pokorny 491 ff.). Das Verbalnomen geht also nach meinen Ausfüh-
rungen auf ein *ghwn-tó- zurück, es erweist den Wandel von ghw- zu b. 
Dazu sagt W. Dressler: «vtßaxiayog bezeichnet Haas p. 150 als "phrygi-
schen Waffentanz, der dem thrakischen xoXaßgiayog ähnlich war" : Des-
wegen weil der Tanz bei Pollux vor dem thrakischen Waffentanz erwähnt 
wird, folgt noch lange nicht, daß er selbst ein Waffentanz war . . . ». Dresslers 
Ausführungen gehen an einem wesentlichen Punk t vorbei. Die Aufzählung 
von Namen einer Reihe von Tänzen bei Athenaeus (die Dressler irrtümlich 
dem Pollux zuschreibt) ist nämlich wohlgeordnet, wie bereits K . Lat te , De 
saltationibus Graecorum p. 4, genügend hervorhebt: hunc (d.i. Pollux) enim 
in onomastico (IV 99) saltationum nomina eodem fere ordine (wie Athenaeus) 
attulisse iam dudum nota tum est (Rohde 1. s. 29 sqq.; Bapp 1. s. 177) . . . 
. . . . Incipit Pollux a scenicis saltationibus, deinde ad bellica pergit». Bei 
Athenaeus ist also die Reihenfolge: ôáxrvXoi, layßixr'], (MoXoaaixi]) èyyéXeia 
25
 Zu ni- «nieder» vergl. ni-oumenos «verflucht» zum Verbum ou- in outa «Fluch», 
ouelas «Verfluchter» ( ?), ferner in ni-oisios (*ni-uid-j,os) «verhaßt», beide in Inschr i f t 48 
(s. o. § 9). Dann vielleicht in vtxvgrag- ôovXéxôovXoç aus ni + *kurta-s «(am Ohr) 
geschlitzt», s. O. HAAS: Sprache 8, 186 f, das aus Hipponax s t a m m t (Fragment 28 bei 
MASSON: Les f ragments du poète H i p p o n a x p. 62, 120 f, mi t Zweifeln), es gehört also 
einer Sprache der kleinasiatisehen Wes tküs t e an, vieil, der lydischen, könn te aber wohl 
auch phrygisch sein. 
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(also drei von Lat te offenbar als szenische Tänze bezeichnete), sodann xógda£, 
atxtvvtg, ffegdLXij, Фдбуюд vißaxiapog, Ogdixtog xoXaßgioydg, xeXeatdg, also 6 
Kriegs- oder Waffentänze. Dies ist klar fü r den Kordax, der der nvggiyr) ganz 
ähnlich ist (Latte p. 59), für den aixtvvig, der von Hesych beschrieben wird 
als ögyrjaig тig axgaxicorixf] Eaxvgcor ovvxovoç, ало rov oehoOat xal xtveïoêai. 
V/r ôè xal êyyéXeta xgaytxfj xal xœpaxtj xogôaÇ; für die ITegoixrj, die Xeno-
phon, Anabasis 6, 1, 10 ausführlich beschreibt, sowie fü r den xoXaßgiopoc. 
von dem Pollux 4, 100 ausdrücklich sagt, er sei èvdnXioç, unci schließlich auch 
fü r den гeXeatdg, von dem Pollux 4,99 sagt: èvônXtot ogyrjasig nvggiyr] те xal 
xeXeatdg. 
Der phrygische nibatismós steht also keineswegs nur vor dem thrakischen 
kolabrismós, sondern als vierter in einer Reihe von 6 Waffentänzen, was auch 
maßgebend wäre, wenn sich Athenäus über die Zugehörigkeit des einen oder 
anderen der Tänze im I r r t u m befunden haben sollte. 
Ich glaube also, von meiner Beurteilung des phrygischen nibatismós 
nicht abgehen zu müssen. 
Ein weiteres Beispiel ist das zweite Glied der bereits in § 21 unter *didra 
«4» erwähnten Komposi ta ia/ißog, dgiaußog, öe&vgaptßog «Ein-Schritt, Drei-
Scliritt, Vier-Schritt», das von W. Brandenstein und anderen (s. Boisacq) 
ai. arnyam «Körperglied» gleichgesetzt wird « *angwo-). Hier können wir 
die Schuld nicht den Galatern in die Schuhe schieben, die erst im 3. Jahrhunder t 
v. Chr. nach Kleinasien gekommen sind, weshalb Dressler folgenden Ausweg 
f indet : «Dionysos ist schon in Linear В belegt, zeigt aber deutliche Bezüge 
nach Thrakien. Dort sind wohl die beiden Wörter (Dressler berücksichtigt 
hier nur iapißog und ötdvgayßog) von den Vorurgriechen übernommen worden, 
so daß die Labialisierung des Labiovelare griechisch wäre». Unklar bleibt 
dabei, wieso dann «3» thri- und «vier» dithur- heißen kann, denn daß diese 
lautlichen Entwicklungen in vor-ur-griechisch-phrygischer Zeit stattgefunden 
haben, versucht Dressler nicht zu beweisen. Meines Erachtens sind die Vorgänge 
der phrygischen Lautverschiebung in die Zeit während und nach der Wande-
rung nach Kleinasien zu datieren (vgl. § 31 und Sprachdenkmäler 254). 
Zwei weitere von mir angeführte Beispiele halte auch ich für unsicher: 
das den Pontiern zugeschriebene ßaßaxoi «Frösche» (zu *gwebhä = slav. 
zaba,) wegen der unterbliebenen Lautverschiebung (es könnte aber ein *paba-
kos durch eine Fernassimilation zu babakos geworden sein). Ferner den von 
mir L B 2,46 angeführten Ortsnamen UoXvßoxog, der bei Hierokles TloXvywxdg 
lautet , wegen der späten Bezeugung dieser Form. 
Zur sprach geschichtlichen Stellung des Phrygischen 
29) Meine These, daß die zwei phrygischen Dialekte mit dem Griechi-
schen und Makedonischen zusammen eine engere Gruppe innerhalb der indo-
germanischen Sprachen bilden, wobei das Groß phrygische dem Griechischen 
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einerseits und das Nü-Phrygische dem Makedonischen anderseits näher steht, 
hat den Widerspruch R. Gusinanis (p. 326 f.) hervorgerufen. Der Grund für 
diesen Widerspruch dür f t e — obschon Gusmani das nicht ausdrücklich sagt 
darin liegen, daß er wegen der Deutung des Wortes zeir(a) als «Hand, yeig», 
noch dazu neigt, das Großphrygische zu den Satemsprachen zu rechnen. 
Diese Deutung wurde in letzter Zeit noch von A. Heubeck vertreten (IF 64, 
17), auch von Chr. Stang (NTS 21, 131) übernommen. R. Gusmani fand nicht, 
wo ich diese Deutung diskutiert habe: dies geschah in der Zeitschrift Die 
Sprache 7,87 f.(auch bereits Sprache 6,29), sowie (etwas kürzer) in den Phrygi-
schen Sprachdenkmälern p. 82, 90, und, was die griechische Wendung yeïga 
ngoatpégetv betrifft , p. 46 f. 
Ich wiederhole hier nur die Hauptpunkte und verweise auf die soeben 
zitierten Stellen der Phrygischen Sprachdenkmäler. Die spätphrygischen 
Inschriften verwenden in den Vordersätzen des Sinnes «(wer diesem Grabe) 
Böses zufügt» mit seltenen Ausnahmen eine der beiden Wendungen 
. . . . kalcoun addaket . . . oder . . . . kakoun abberet 
Beide sind ohne weiteres klar: *ad-dhdket entspricht etymologisch dem latei-
nischen *ad-fac-, ist also gleich «afficit», es wird daher auch in griechischen 
Inschriften Phrygiens mit der fü r das Griechische unidiomatischen Wendung 
. . . . xaxov ngocmoirjoei oder xaxwç noirjoei wiedergegeben, also mit einem 
«Calque» auf den phrygischen Ausdruck. Ebenso klar ist, daß ab-beret aus 
*ad-bher- dem lateinischen adfero entspricht. In griechischen Texten wird 
u. a. yeïga ngoaoicsEi oder ngoaevèyxrj verwendet, und zwar in Vordersätzen wie 
MAMA I 332 (p. 174) 
ôç xavxrj x f j axr/Xrj xaxr/v yeïga ngoaoiasi 
ôgcpavà TÉxva Xínoixo, yfjgov ßiov, olxov egrj/iov. 
C1G 3857 
ôç äv ngoçoiaei yEÏna xr/v ßanwpbovov 
'Exàxrjç fieXaivrjç negméaoixo ôaipocnv. 
Peek 819 
Et xiç rfjaÔE yXvtpf/ç ôoXiaç yeïgaç ngoaevéyxrj 
axexvoç axvfißoQ àvavyiaxEvxoç ôXeïxai. 
Ich habe gezeigt (ausführlich Sprachdenkmäler 47), daß diese Formulie-
rung eine Anleihe bei der griechischen Literatur ist, also nicht die Übersetzung 
einer phrygischen Formel: sie ist lediglich dadurch veranlaßt , daß phrygisch 
abberet mit griechisch ngootpsgei übersetzt werden kann. W. M. Calder und 
nach ihm u. a. R. Gusmani (Studi frigi 889, 895), A. Heubeck und Chr. Stang 
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(s. о.) wollten eine genau entsprechende phrygische Formel in den folgenden 
Tex ten finden 
(12) eios ni semoun knoumani kakon addaket 
«quicumque huic sepulcro malum afficit» 
zeir ake oi peies k' etittetikmena atti[e] adeittnou 
«. ? . .-que ei liberi-qu(e) stigmatizati . . . sunto» 
(106) ios ni semoun knoumanei kakoun adoket 
zeir ai titetikmenos atti adeitou ... 
« ? st igmatizatus . . . . esto» 
Die Inschriften sind continuo geschrieben, die Wort t rennung ist also 
berei ts Teil der Interpreta t ion: es f ragt sich, ob das von mir in den Haupt -
sa tz gestellte zeir(a), zeir(ai) (e)titetikmenos tatsächlich hierher gehört, oder 
d e m griechischen yeïga (ngoaoiaei) der obigen Inschriften entspricht: yeïga 
ngoagiégei müßte phrygiscli «(manum) abberet)> lauten, zeir a s teht jedoch in 
keiner der beiden Inschriften neben abberet, in beiden Fällen ist das Verb 
der Protasis addaket. Spätphrygisch zeira entspricht also nicht dem grie-
chischen y Ein a. 
Diese hier kurz zusammengefaßte Argumentation hat A. Heubeck (p. 
581) überzeugt, obschon ich gerne zugebe, daß ich vergeblich nach einer be-
friedigenden Erklärung dieses zeir' oder zeira oder zeirai gesucht habe (eine 
Möglichkeit Sprachdenkmäler 90 f.). Jedenfalls stellt fest, daß zeir- kein z-
aus gh- beweist: auch sonst würde es zu griechisch yeig nicht passen, da ysig 
unechtes -et- ( = ë) hat , während phrygisch ei einwandfrei den Diphthong 
bezeichnet (s. Sprachdenkmäler 72). Warum R. Gusmani (Studi frigi 895) 
*zir erwartet hät te , ist mir völlig unklar. 
30) Daß die griechischen Inschriften nicht die Übersetzungen von phry-
gischen Fluchformeln darstellen, hä t te man bereits den Fällen entnehmen 
sollen, die Fluchformeln in beiden Sprachen enthalten, wie Nr. 5: Aä "I[p]Evog 
a[rgt] yXvxvráxq) Za>Ti[x]w[[p]] pvypyg у ág tv. 
iç y.E ae/Liov/л xovptvog <xaxovv> | aôaxev, 
(iE <5ift>[ç (]о/лоХо) ETITETIX/UEVOÇ I YjTOV 
«wer diesem Grabe (Genitiv fü r den Dativ) Böses zufügt , 
soll hei Gott und Menschen gebrandmarkt (?) werden» 
dg äv ôè xaxwg nvrjoe xsxva àœga êvTv[yoiTo], 
oder 103: . . . [p]v?/pyg yág[iv]. 
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[ιος] σεμον τι κνουμανι κ[ακ | ον α]βερετ ( R a s u r ) παρταν 
το[ς vi με~\ζι[μελω~\ ατιατιτικμενος [ειτ]ον 
«quicumque huic quid sepulcro ma(lum) (af-)fert (aut) hyposorio 
is apud homines s t igmatizatus (?) *ito». 
[τΙς αν] τούτω κακήν χείρα j [προσ] οίσει, 
ορφανά τέκνα A [ t | ποιτ]ο χήρον βίον οίκον ε \ [ρημ]ον. 
Eine größere Diskrepanz zwischen den griechischen und den phrygischen 
Inschrif ten ist nicht denkbar . Die phrygischen Inschr i f ten beruhen — wie 
ich Sprachdenkmäler 62 ff. zu zeigen versucht habe auf einer älteren heid-
nischen Tradit ion, während die griechischen Inschr i f ten einer Nachahmung 
der griechischen Grabstelen zu verdanken sind. 
31) Zu den Charakterist ika der phrygischen Sprache gehört in erster 
Linie die Lautverschiebung, die ich oben § 15 ff. behande l t habe. 
Ich sehe in der Lautverschiebung eine Erscheinung, die sich in relat iv 
später Zeit, wahrscheinlich von den Balkanländern ausgehend, über eine 
Zone verbreitet ha t , die von den damaligen Wohnsi tzen der Armenier bis zu 
den Germanen reichte. Eine ursprüngliche nähere Verwandtschaf t der be-
troffenen Sprachen innerhalb des Indogermanischen wird dadurch nicht 
vorausgesetzt u n d ist auch insofern ausgeschlossen, als das Armenische sich 
vom Phrygischen in wesentlichen Punk ten der Lautentwicklung unterschei-
de t : die nächste Verwandtschaf t des Armenischen ist in gänzlich anderer 
Richtung zu suchen, worüber Sprachdenkmäler 240 ff. 
Die Lautverschiebung sagt also nichts über die ursprüngliche Stellung 
des Phrygischen innerhalb der idg. Dialektgliederung aus, umso weniger, als 
wichtige Gründe f ü r eine nähere Verwandtschaf t des Phrygischen mit dem 
Griechischen sprechen, die w. u. behandelt werden sollen. 
F ü r einen späten Ansatz der Lautverschiebung spricht der U m s t a n d , 
daß in den Balkanländern ebenso wie im Armenischen (über dieses H . Vogt , 
NTS 18, 1958, 143 ff, V. Pisani, Voprosy jazykoznanija 4, 1961, 46 ff.) zum Bei-
spiel bei der Verschiebung der Media aspirata bh zu Ъ die Stufe des unbe-
hauchten Verschlußlautes b auch in historischer Zeit nicht überall erreicht 
wurde, da einige armenische Dialekte noch Erha l tung der Aspiration in ir-
gendeiner Form voraussetzen. Wir sehen an dem Beispiel des Namens der 
Phryges (oben § 6), daß es sich um einen jungen, in der Entwicklung bef ind-
lichen Lautwandel handelt , und haben besonders aus dem makedonischen 
Bereich Belege f ü r das Schwanken in Lehnwörtern: so gibt es neben γράβιον 
«Fackel aus Eichenholz» auch noch (bei Sophokles) die Schreibung γράφων, 
fü r σνβίνη «Speer f ü r die Eberjagd», eine Glosse ζιφννια etc. 
Eine zweite sprachgeschichtlich interessante Erscheinung liegt in der 
Behandlung der Labiovelaren, die hier in den §§ 18 28 kurz dargestellt is t : 
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kw u n d gw wurden vor i- Lauten zu Dentalen : diese Entwicklung muß wohl 
jedenfal ls älter sein, als die Lautverschiebung, denn nur so ist zu verstehen, 
d a ß di- in diounsin 'Çwcnv' (aus *gwiont-si-n) ebenso unverschoben blieb wie 
im N a m e n Gottes, dessen Genitiv deos etc. lautet (ausgehend von einem Nomi-
na t iv *diëus). Offenbar war die Aussprache des di-, gwi- annähernd dz-, da-
gegen * diu os > tios etc. (oben § 16). 
E s ist allerdings nicht anzunehmen, daß die Übereinst immung des 
Phrygischen mit dem Griechischen in der Behandlung der Labiovelaren vor 
e inem i-Laut einen Hinweis auf eine engere Verwandtschaf t zwischen der 
griechischen und der phrygischen Sprache bedeutet : I m Griechischen sind 
die Labiovelare in der Periode der Linear-B Inschriften (außer vor und nach 
u) noch wesentlich in t ak t , sie werden dor t mit eigenen Zeichen fü r die Silben 
m i t kw gw und ghw geschrieben, von einer Differenzierung vor verschiedenen 
Folgelauten ist der Orthographie nichts zu entnehmen. Die Entwicklung von 
kwi zu ti usw. ist also im Griechischen erst nach der mykenischen Periode 
e inget re ten , der gleiche Vorgang vor e-Vokal erfaßte das Aolische nicht mehr. 
W a s dieser Übereinst immung die Beweiskraft nimmt, ist der Umstand, 
d a ß auch andere Sprachen Kleinasiens das gleiche Ergebnis zeigen: für das 
Lyk i sche ist dies seit langem bekannt , f ü r das Lydische glaube ich es inzwischen 
nachgewiesen zu haben, vgl. 0 . Haas, Sprache 8, 1962, 179 ff.20 Die Aus-
d e h n u n g dieser phonetischen Welle war geringer als die der Labialisierung 
der Labiovelaren, sie war wohl einfach «mediterran», was besonders dann 
gilt , wenn ich sie mi t Rech t auch f ü r das Messapische angesetzt habe, vgl. 
O. H a a s , Messapische Studien, 1962, p. 185. Ihre Ausstrahlung ging im wesent-
lichen von Süden nach Norden, sie machte an den Balkanländern halt, ganz 
im Gegensatz zu der Labialisierung der nun noch vorhandenen Labiovelaren. 
Diese Labialisierung der noch vorhandenen Labiovelare erfaßte im 
Griechischen alle Fälle, in denen der Labiovelar nicht bereits durch die Nach-
b a r s c h a f t eines и sein labiales Element verloren hat te oder durch fügendes i 
u n d (außer im Aiolischen) e zum Denta l geworden war. Das gleiche Schick-
sal h a t t e n die Labiovelaren — wenn wir von den unserem Problem fernliegen-
den keltischen und italischen Verhältnissen absehen im Makedonischen 
u n d dem N0-Phrygischen, dessen Einwanderung aus Makedonien uns Hero-
d o t berichtet : Diese Einwanderung erfolgte um die Wende vom 9. zum 8. 
J a h r h u n d e r t vor Christus und läßt sich archäologisch verfolgen: sie ist mit 
d e m Auftreten der Grabtumul i in Bidgarien und N 0 - P h r y g i e n ab dem 8. 
J a h r h u n d e r t in Beziehung zu setzen, das seit A. und G. K ö r t e s Zeiten eine 
2e
 Zum Lykisc.hen vgl. H. PEDERSEN: Lykisch und Hit t i t i sc l i , 47; sehr vor-
s i ch t ig G. NEUMANN: Altkleinasiat ische Sprachen (Handbuch der Orientalist ik I , I I , 
B a n d , L fg 2) 378. Zum Lydischen meine ich, d a ß ein Labiovelar, w e n n er vor Vorderzun-
g e n v o k a l e n zu einem ande ren Ergebnis f ü h r t , als vor Hinterzi ingenvokalen, im ersten 
Fal le einen dem С ähnl ichen L a u t ergibt . A. IIEUBECK (ebd. 403) scheint das zu den 
«nachweislich falschen phonet ischen Hypothesen» zu zählen. 
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unlösbare Aporie zu bilden schien, da man unmöglich die Einwanderung der 
Phryger überhaupt in diese späte Periode setzen konnte . Zeigt sieh je tz t , 
daß Herodots Nachricht über die Abwanderung aus Makedonien lediglich 
die von mir so genannten NO-Phryger betr i f f t , deren Sprache in diesem wich-
tigen P u n k t mit dem Makedonischen übereinst immt, so ist das Problem ge-
löst. Eine Unabhängigkeit der beiden Gruppen von Grabtumul i von einander 
widerspricht ja den zahlreichen Übereinst immungen auch in anderer Hin-
sicht, so vor allem den von F. Schachermeyr festgestellten Ähnlichkeiten 
auch in der Keramik, s. o. § 6. 
Somit ergibt sich also, daß das NO-Phrygisclie sowohl historisch als 
auch sprachlich zu den Makedonen in Beziehung zu setzen ist. Über die Ver-
t re tung der Labiovelaren durch Labiale im Makedonischen vgl. Sprach-
denkmäler 151. 
32) Wie ich in meinen phrygischen Sprachdenkmälern 234 voraus-
gesetzt habe, und G. Solta kürzlich in einem ausführl ichen Aufsatz I F 70,276 ff. 
dargelegt hat , spielt die Chronologie bei der Beurtei lung dieser Vorgänge 
eine entscheidende Rolle. In nachmykenischer Zeit kam zunächst die Welle 
der Dentalisierung der k w -Laute vor i: sie umfaß te alle griechischen Dialekte, 
das Phrygische, das Lykische und das Lvdische (hier von mir ci umschrieben), 
wobei wohl anzunehmen ist, daß wenigstens die phrygische und die lydische 
Sprache damals noch in der Nachbarschaft der Griechen in den Balkanländern 
beheimatet waren. In den griechischen Dialekten außer dem Äolischen er-
faß te diese Palatal isierung dann noch die I-"'-Laute vor e und ë, und dasselbe 
geschah auch im Lydischen. Man kann vermuten, daß die Phryger zu dieser 
Zeit bereits abgewandert waren, sowie, daß die Aioler durch eine natürl iche 
Grenze von den übrigen S tämmen getrennt waren: die äolischen Dialekte 
wurden von der Entwicklung kw>t vor e-Lauten nur teilweise erfaßt , s. G. 
Solta, aaO. 289 f. 
Vor anderen Lau ten als i blieben die /-"'-Laute zunächst im Phrygischen 
und Äolischen (hier mit Einschränkungen) bewahr t . In der Sprache Groß-
phrygiens, die uns in den spätphrygischen Inschr i f ten erhalten ist, geschah 
nichts weiter, sie wurde von der Labialisierungswelle nicht mehr erreicht, 
und die erhaltenen Labiovelare sind uns durch die .Hesyehglosse 'Aôayvovç-
&eoç ztç лада <Pgv£lv êg/iarpgôôtroç (s. § 27) nocli e rkennbar . Ers t in späteren 
Entwicklungsstadien fielen die Labiovelaren mit den übrigen Gut tura len 
zusammen.27 
Von der Labialisierung wurden die nach der Palatalisierung vor i (e, 
ë) in tak t gebliebenen Labiovelare zu einem Zei tpunkt erfaßt , als die Groß-
phrygier und die Lyder bereits in Kleinasien saßen: diese Sprachen konnten 
von ihr also nicht mehr erreicht werden. Typisch da fü r ist, daß die Labiove-
27
 Vgl. §. 24. 
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lare in Lydien noch erkennbar waren, als die Griechen mit den Lydern in 
K o n t a k t kamen, so daß sich noch ein Entsprechungsgefühl da fü r entwickeln 
konn te : die Griechen Kleinasiens gaben die lydischen Labiovelare in Fällen wie 
nàX/uvç (1yd. ca\m\u-) u n d noôàgioi ( l y d i s c h xoôôaqoi) m i t л w i e d e r . 2 8 F ü r d i e 
Erha l t ung der Labiovelare im Lydischen (außer vor i, e, e) in recht später 
Zeit darf man auf die Glosse >toaXôôetv Avdol тóv ßaaiMa, Hesych, verweisen, 
in der der Labiovelar durch *koa- ausgedrückt ist, auch wenn die Konjektur 
xoaXpew (wäre gleich náX/xv-) nicht gesichert ist. 
Es ist nicht uninteressant, daß sich die gleichen Vorgänge auch etwa 
ein Jahr tausend später — im Rumänischen abgespielt haben; vulgärlatei-
nisches qu wurde ebenso behandelt, wie im Italienischen: es blieb nur vor 
a erhal ten, und wo das qu noch verblieb, also vor a, wurde es im Rumänischen 
zu p . 
Mit diesen chronologischen Verhältnissen st immt also bestens überein, 
daß die NO-Phryger, die erst im 9. J ah rhunde r t nach Kleinasien abgewandert 
sind, die Labialisierung der Labiovelare zusammen mit dem Makedonischen, 
Griechischen, dem Oskisch-Umbrischen etc. durchgeführt haben. 
33) Die allgemeine Sachlage ebenso wie die soeben besprochene Ent-
wicklung der noch vorhandenen &M-Laute zu p-Lauten im Griechischen, Ma-
kedonischen und NO-Phrygischen werfen die Frage auf, wie weit noch andere 
Übereinst immungen zwischen diesen Sprachen feststellbar sind. Da aber 
die Labialisierung der Labiovelare zu den späten Lautwandlungen gehört, 
u n d soweit wir nach dem spärlichen NO-plirygischen Material urteilen 
können —, den einzigen Unterschied zwischen NO-Phrygisch und Großphry-
gisch in lautlicher Hinsicht darstellt, müssen wir die Sprache der vor dieser 
Erscheinung eingewanderten Großphrygier mit in Betracht ziehen. 
Auf lautlichem Gebiet stimmen Phrygisch und Griechisch und offenbar 
auch Makedonisch in Punkten überein, die häufig als charakteristisch für 
die Einzelsprachen angesehen werden: die Entwicklung von r, l zu ar, al 
(erst in der Kaiserzeit wird phrygisches l zu r) und von n, m zu a ; die Ver-
t r e tung auslautender -m durch -n und das n ètpEXxvoTtxôv, die «Epenthese» 
von i in den Gruppen -ri-, -Ii-, -ni- und Ähnliches. 
Bezeichnender sind die Übereinstimmungen in der Formenlehre: Das 
Großphrygische ha t ebenso wie das Griechische den pronominalen Dativ 
(vgl. ai. tasmäi etc.) teilweise durch die dem Substantiv entlehnte Form 
*töi ersetzt: gr. reo, spätphryg. tou. 
Der Nominativ des Plurals der o-Stämme wird in beiden Sprachen auf 
-oi gebildet: eiroi, etittetikmenoi etc., s. z. B. oben § 19 .zu Nr. 71. Das gleiche 
f inde t sich allerdings auch im Lateinischen, Keltischen, und anderen (weiter 
abliegenden) Sprachen, jedoch nicht in den fü r unser Thema wichtigen Gruppen, 
28 Vergl. d a r ü b e r O. HAAS: G e d e n k s c h r i f t f ü r B r a n d e n s t e i n , I n n s b r u c k 1968, 59 f . 
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wie im Oskisch-Umbrischen, auch nicht im Hethitischen und anderen klein-
asiatischen Sprachen. 
Besonders kennzeichnend ist der Dativ des Plurals auf -si, der auf 
das Griechische und das Spätphrygische beschränkt ist (ähnlich ist ai., slav., 
halt . *-su, das jedoch mit der griechisch-phrygischen Endung -si nicht kong-
ruent sein kann): diounsin «viventibus», diisi ; «deie»,zemeiwei «hominibus». 
Ebenso auf das Griechische und das Großphrygische beschränkt ist 
d a s V e r b a l n o m e n a u f -menos i n tetik-menos, gegarit-menos, gegrei-menos u s f . 
von dem sich die Entsprechungen in den verwandten Sprachen — soweit 
vorhanden durch den Ablaut unterscheiden. 
Auf dem Gebiet der Verbalformen erwähne ich besonders den medialen 
Imperat iv ege-dou, eidou (daneben aktives ei-tou), der auf eine Form ähnlich 
der griechischen in Àvé-o&œ usf. (*e-zdhö) weist.29 
Eine weitere Isoglosse bildet das Augment, das sich außer im Griechi-
schen und Phrygischen nur mehr in den nicht enger verwandten Sprachen 
Indo-Iranisch und Armenisch f indet . 
Ähnlich verteilen sich auch wichtige Erscheinungen aus dem Wort-
schatz: der Prohibitivartikel me ha t nur in ai. mä, gr. gr) armen, mi (erweitert 
albanisch mos) eine genaue Entsprechung, also außer dem Griechischen nur 
in abliegenden Sprachen. Noch enger ist der Kreis der idg. Dialekte, die das 
Relativpronomen *ios auch als Indefinitpronomen verwenden: gr. oç = ai. 
gas, wozu noch die übereinstimmende Bildung *ios-kwe in gr. оате, phryg. 
ios-ke kommt. 
34) Auf dem Gebiet der Pronomina ist feiner bemerkenswert, daß sich 
die Kli t terung des anaphorischen au mit dem deiktischen Pronomen tos (nicht 
*so, wie der Nominativ sonst lautet), also griech. aùro'ç (ursprünglich «wieder 
dieser, derselbe») im Phrygischen wiederfindet. Das Vorkommen in einer alt-
phrygischen Inschrif t (VII) aus dem 6. Jahrhunder t schließt meines Erachtens 
Ent lehnung aus: hier findet sich sowohl avtoz in der Bedeutung «er selbst» 
als auch avtaj fü r griechisches iôig, also eine aus der Etymologie des Wortes 
durchaus verständliche Bedeutungsverzweigung, die im Griechischen nicht 
festzustellen ist. Spätphrygisches autos mag — obwohl ererbt durch grie-
chische Vorlagen beeinflußt sein (33, 36), aber falls die Lesung aotoi in (87) 
richtig ist, spricht diese Schreibung gegen Anlehnung an das Griechische, da 
29
 Ich brauche zur Begründung dieses Ansatzes nur auf meine Ausführungen , 
Sprachdenkmäler 86 f., zu verweisen. R . GUSMANIS Einwand gegen die E rk lä rung als 
Medium (er/edou aus *-zdhö, vgl. griechisch Xv-éadw) «zumal der Zusammenhang . . . 
deut l ich eine Akt iv fo rm verlangt» ist Widerspruch u m jeden Preis . W a r u m soll ein 
Satz wie «er soll Got tes Fluch tragen» oder «er soll gebrandmark t (od. ä.) werden» deut -
lich eine Akt ivform verlangen? Die Phryge r sehreiben ja auch in solchen Fäl len in grie-
chischer Sprache «unnötige» Medialformen, worüber Sprachdenkmäler 51 Anm. 4 (mit 
Li te ra tur ) , und in phrygischer Sprache neben kakoun addaket, kakon abberet die medialen 
Formen kakoun addaketor, kakon abberelor. Man braucht also n ich t da r an zu zweifeln, 
daß eidou (für gewöhnliches eitou, s. o. § 17) medial ist. 
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in griechischen I n s c h r i f t e n Kleinasiens neben avxóg meines Wissens n u r 
noch áxóg häuf ig be leg t is t ; adro'ç ist selten. 
Das Spä tphryg i sche h a t neben tis, ti «quis, quid» = gr. xig, xi noch 
kos in den Verb indungen aini kos «oder wer», ai kos «wenn wer», was da s 
Zusammenf l ießen verschiedensprachiger E lemen te v e r m u t e n läßt (s. u.). 
Deutlich an da s Griechische er inner t jedoch wieder is (28) fü r lat . in 
(cum accus.), ebenso wie gr. elg aus *en-s en t s t anden . 
Zur Formenlehre m a g man noch rechnen, daß da s Präsens von *eimi 
«ich gehe» noch ebenso F u t u r b e d e u t u n g angenommen h a t , wie im Griechi-
s c h e n , v g l . eili «eleu» i n N r . (99), s . § 16. 
Gehen wir n u n zum sonstigen Wor t scha t z über , so können wir eine 
ganze Reihe von re la t iv sel tsamen Bi ldungen feststel len, die gerade im P h r y -
gischen u n d im Griechischen zu f inden s ind: U m den E inwand , es handle 
sich u m Lehnwör te r re la t iv spä ter Zeit , auszuschal ten, stelle ich solche Fäl le 
voran , in denen E n t l e h n u n g in l i terarischer Zeit (des Griechischen) ausgeschlos-
sen erscheint : dazu gehör t slarna «Stele» (48, s. § 19), das noch eine Vorform 
*stalna vorausse tz t : im Griechischen war dies längst zu axáXXa assimiliert 
worden , ehe die ers ten ausreichend intensiven Be rüh rungen zwischen Griechen 
u n d Phryge rn oder Kle inas ia ten ü b e r h a u p t v e r m u t e t werden könnten . Die 
ins Lykische en t l ehn te F o r m ist j a auch berei ts sttala, vgl . dor. axáXa, a t t . 
GX7]Xxj. Grundform is t *stlnä. 
Ausgeschlossen erscheint E n t l e h n u n g auch bei tiama «ofyia», gleich-
gül t ig , ob meine E tymolog ie (oben § 20) zugrunde gelegt wird oder nicht . 
Man vergl. weiters dreg- in ti-dreg-roun «ungenießbar», «innutribile», aus 
*dhreghw-, gegenüber griechisch xgétpco «nähre», maked . P N AgeßeXaog (for-
m e l l î= g r . TgeipéXewg) ; d i e S t a m m b i l d u n g v o n *didra- «vier» (gr. XEXQU-) ; 
griechisch ygico f i n d e t sich in spä tph ryg . grei- (vgl. gegreimenan, Fgi/ievo-
ßvgai30) wieder, xaqáxxco 1,1 gegarit-menos (mit ande re r Stammbildung) , 
oxpco i n -ttetikmenos (*stetig-menos), v ie i l , a l t p h r y g . etiz, tizes. G e n a u e E n t s p r e -
chungen sind fe rner ph ryg . ßaXXiov «Onaniergerät f ü r F r a u e n , ein Phal lus 
aus Leder» zu gr. cpaXXóg, phryg . glouros «Gold» = gr. y/.iooog «gelbgrün» 
Ich bin geneigt , auch die in der griechischen I n s c h r i f t MAMA IV 282 
s t ehende Form yaxeôog «Größe» ( für griechisch yéyedog) hierher zu rechnen, 
die doch wohl gegen griechisch *mege-dhos- (mit Vokalassimilat ion aus *тедэ-
dhos-) ein ursprüngl iches phrygisches *mage-dhos- (aus *тьде-), regelrecht 
lautverschoben, dars te l l t , vgl. w. u. 
I m Zweifel k a n n m a n wegen der E n t s p r e c h u n g spä tphryg isch kakoun 
= gr . xaxóv sein: es hande l t sich wahrscheinl ich um eine Neuschöpfung der 
30
 Die L a n d s c h a f t he iß t rQt/.i£vo-&t>Qai, FŰV/IEVO-ÖOVQInn d . i. «bemalte Tore» 
nach den für die Gegend typischen Grabdenkmälern in Tür fo rm, vgl. Sprachdenk-
mäler 23 f. I t h habe mich wiederholt gegen eine unkri t ische Verwer tung von Or tsnamen 
ausgesprochen, aber dieser Fall seheint mir gu t begründet zu sein. 
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Balkanländer , die sich auch in alban. i keq «böse» wiederfindet.-11 Falls das 
Wor t auch durch die Ablei tung kakuioi in a l tphrygisch X V (ca. 390 v. Chr.) 
sowie kakoioi in a l tphrygisch X X I X (s. K Z 83, 78) belegt ist, muß es wohl 
als im Phrygischen echt be t rach te t werden, eine En t l ehnung aus dem Griechi-
schen k o m m t nicht in Frage . 
35) Das Fac i t dieser Zusammenste l lung ist meines Erachtens , daß 
zunächs t P ia tons Angabe, die Phryger nennen eine große Zahl von Dingen 
ganz ähnlich wie die Griechen, voll bes tä t ig t wird. Sicherlich ha t t e P i a ton 
jedoch dabei nicht Fäl le wie die angeführ ten im Sinne, in denen die etymolo-
gische Kongruenz erst durch lautgeschichtliche Rückschlüsse feststel lbar 
ist: wir können uns leicht vorstellen, daß der lautliche Abs t and zwischen grie-
chischem nvg u n d dem phrygischen Gegenstück (*<pur?), zwischen vömg u n d 
der phrygischen En t sp rechung (*udro?), sowie zwischen ai xvveç und der 
mit kh- an lau tenden phrygischen Fo rm gering waren: P i a tons Beispiele lassen 
sich, wie er selbst sagt , leicht vermehren: f ü r ihn waren na tür l ich auch sprach-
geschichtlich nichtssagende Vokabel bemerkenswert , wie etwa Wörter f ü r 
'Vater ' , 'Mut ter ' , 'B ruder ' (phrygisch paterrjs «parentes», matar, bratere «fratri»), 
anar «âvpQ», zws «FCÖV, £CU(O')Ç», maimarrjan '/гадрадёаг' u n d sicherlich auch 
Fälle wie ti «rt», ta «тгр>, kakoun «xaxóv», d a n n mit Rech t autos u. a. Daneben 
gab es auch fas t gleichlautende Ent lehnungen wie dalami-, soros, adikesei 
etc. 
Es ist aber unverkennbar , daß auch eine engere Verwandtschaf t des 
Phrygischen mit dem Griechischen angenommen werden muß , freilich n icht 
im Sinne einer ehemaligen Iden t i t ä t der beiden Sprachen, sondern eher in 
der Form, daß sich der E inwanderung der Phryger aus den Balkanländern 
auch griechische S t ä m m e angeschlossen ha t t en , die den Wortschatz u n d die 
Morphologie der Sprache wesentlich griechisch gefärb t haben . 
Gegen den Ansatz einer ursprünglich mehr oder weniger einheitlichen 
griechisch-phrygischen Grundsprache spr icht eine Anzahl von Dingen, die 
dem griechischen Sprach typus entschieden f r emd sind: dazu gehört in de r 
Formenlehre das Pe r f ek tum dakar, dakaren «fecerunt» (*dhêkër-en), u n d 
ebenso das Medium auf -tor, addaketor, abberetor, formell = lat. afficitur, 
affert.ur. Aus dem Wor tscha tz gehört hierher das P r ä v e r b ad- (vgl. auch 
atco) = la t . ad, das Verbum daket, ad-daket «facit, afficit», und weniger Be-
zeichnendes, wie e twa eitou, Impera t iv , = lat . ïto (mit der Vollstufe des 
31
 E . ÇABEJ: Bulet in i Univ. shtet . tö Tiranës 4, 1903 , 96 hä l t En t lehnung aus d e m 
Altgriechischen f ü r sehr wahrscheinlich, weil er eine Grundform *knk"6s ansetzt , u m 
litauisch kcnkli «schaden, wehtun» heranziehen zu können. Diese häuf ig anzu t re f fende 
Etymologie ist m. E . n icht überzeugend; i krq wird den U m l a u t und den Pala ta l a u s 
dem Plural *kaki bezogen haben, wie dies ÇABEJ selbst Lingua Posnaniensis 7, 1958, 
150 ff fü r eine Reihe von Fällen gezeigt ha t . Auch M. CAMAJ n i m m t dies fü r m a n c h e 
Beispiele an (mündlich; t ro tz seiner Vorbehal te in seiner Albanischen Wortb i ldung, 
Wiesbaden I960, 75 ff) . 
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Präsensstamms, nicht mit г- wie griechisch hco).32 Das Pronomen *anio-
( = ai. anya-) s teht im Gegensatz zu gr. äkl.o;, lat. alius, usf. 
So ergibt sich, daß die phrygische Sprache in beinahe greifbarer Weise 
die eigentlich selbstverständliche Annahme illustriert, daß die historischen 
Einzelsprachen sehr weitgehend durch den Zusammenschluß verschiedenar-
t iger Stämme, durch Über- und Unterwanderung zustande gekommen sind. 
Völker und Sprachen wandern nicht, sie entstehen immer erst in den Räumen, 
in denen wir sie antreffen: wandernde Völker können ebenso wenig sich selbst 
gleich bleiben, wie ihre Sprachen. Wo sie «einwandern», entsteht, falls sie 
überhaupt eine Rolle spielen, ein neues Volk und eine neue Sprache: Vertrei-
bung der Vorbevölkerung, günstige natürliche Grenzen, eine nationalistische 
Politik mögen den Prozeß verlangsamen, auf die Dauer ist er unvermeid-
lich. 
Man könnte in diesem Zusammenhang wiederum die Frage aufwerfen, 
ob zwischen Lehnwort und Erbwort aus voreinzelsprachiger Zeit überhaupt 
eine Tremiungslinie gezogen werden kann: wird ein Wort in einer Zeit über-
nommen, in der das Entsprechungsgefühl bei den Trägern der beteiligten 
Sprachen noch ausreichte, um eine den Lautgesetzen entsprechende Form 
herzustellen, dann werden wir eher von einem Wanderwort sprechen, als 
von einem Lehnwort : auch nicht von einer Mischsprache, denn eine Misch-
sprache muß meines Erachtens die entlehnten Elemente in einer Form auf-
weisen, die nicht ihren eigenen Lautgesetzen entspricht. 
Dies ist nun im Verhältnis Griechisch : Phrygisch offenkundig nicht 
der Fall : die von mir oben§ 34 f. zusammengestellten Wörter , die wahrschein-
lich durch Zusammenschluß phrygischer und griechischer Volkselemente in 
die phrygische Sprache gelangt sind, unterscheiden sich formal in keiner 
Weise von Erbwörtern. Nicht einmal in einem Falle wie Iis, ti «quis, quid» 
können wir vermuten, daß diese Pronomina entlehnt sind, weil sie neben idg. 
ebenfalls gut verankerten Formen vom Stamme ko- (in den fixen Wendungen 
aini kos «oder wer» ai kos «wenn wer», Relativum ko oder kota in (18) neben 
ian «quam» in (31) usf.) vorkommen: zum Nachweis würde die Sicherheit 
gehören, daß n i с h t auch das Griechische in vorliterarischer Zeit die Pronomina 
*kwos neben *kwis *kwid besessen hat te , denn Ableitungen wie *ku'o-teros sind 
reichlich vorhanden. 
Das Ergebnis ist also, daß Phrygisch und Griechisch innerhalb der 
indogermanischen Sprachen enger verwandt sind als z B. Griechisch und 
Lateinisch; wie andere enger verwandte Sprachen, etwa die baltischen und 
32
 Zu diesen a n das Lateinische e r innernden Formen gehör t wohl auch istei «sibi» 
(s. oben § 22), die von W . DRESSLER vorgeschlagene bessere Lesung (s ta t t isgei) in 
I n s c h r i f t 88: es kann la t . isti genau entsprechen, doch sind die Bedenken gegen diesen 
A n s a t z nicht zu übersehen. 
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die slawischen, sind sie d a d u r c h enger verwandt, daß b e i d e Elemente 
derselben Herkunft aufgenommen haben. Es wäre auch falsch, hier von einem 
vorgeschichtlichen «Sprachbund» zu sprechen, denn die Sprachen, die einem 
Sprachbund angehören, nähern sich nicht im Sprachmaterial einander an, 
sondern in der Sprachform. 
Salzburg. 
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E. F E R E N C Z Y 
THE CAREER OF APPIUS CLAUDIUS CAUCUS 
AFTER THE CENSORSHIP 
1. P R O B L E M S C O N N E C T E D W I T H T H E CRITICISM O F T H E S O U R C E - M A T E R I A L 
The «second phase» of the life of Appius Claudius, his career a f t e r his 
censorship up to his swan-song, his orat ion delivered in t he senate against 
the peace proposal of Pyrrhus, is one of the most problematic chapters of 
ancient Roman history. According to t he sources following the presentat ion 
of the annalists f rom political view-point, the career of Appius Claudius can be 
divided into two sharply contrast ing phases. As censor he acted as a radical 
innovator . He overthrew the ancient customs1 and introduced a whole series 
of bold social, political, religious and mili tary reforms. H e changed the earlier 
s t ruc ture of the Senate. He did not refrain even from appoint ing senators 
f rom among the children of liberated slaves.2 According to Livy, he «corrupted» 
the popular assemblies by incorporating the urban humiles into each tribus.'1  
Even according to Diodorus, he permi t ted everybody to ask for admission 
to any of the tribes.4 In a sacrilegous way he changed the prescriptions of the 
Hercules cult: instead of the ancient clans entrusted with the supervision 
of the cults, the sacrifices prescribed in honour of the dei ty were performed 
by s ta te slaves.5 For this, according to t radi t ion, Appius Claudius was punished 
later with blindness.6 After Iiis censorhip, however, this radical innovator , 
according to the presentation of the annalists, shocked his fellow citizens 
with his ultraconservative, react ionary a t t i tude . He took sides against the 
passing of the Lex Ogulnia (300 B. C.)7 .This law opened t he pontifical and 
augural colleges before the plebeians. As an interrex, in 299 B. C., Appius 
Claudius did not wan t to accept the candidation to consul of a plebeian,8 
while soon thereaf ter (in 297), by breaking the Leges IAciniae Sextiae, he 
tried to be consul together with Fab ius Rullianus, i.e. another patrician, in 
1
 Diod. X X . 36. 1. 
2
 Liv. I X . 46. 10., Diod. X X . 36. 3. 
3
 Liv. I X . 46. 11. 
4
 Diod. X X . 36. 4. 
5
 Liv. I X . 29. 9—11. 
6
 Liv. I X . 29. 11. 
' Liv. X . 7. 
» Cic. Bru t . 56. Cf. Auct . do viris ill. 33. 10; G. FORNI: A t h e n a e u m N. S. 31 (1953) 
187. 
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the next year.9 Thus according to the annalists Appius Glau diu.s in the 
f i rs t half of his career can be regarded as a reformer, almost a revolutionary, 
while in the second phase of his career he became a contrast of his previous 
self a n d developed in to an anti-plebeian, react ionary politician. 
The modern special li terature dealing with Appius Claudius and his 
age, apa r t from a few exceptions, showed interest f i rs t of all in this censorship 
and examined those impor tan t reforms which were ini t ia ted by him during 
his censorship. Modern scholars did not deal a t all with t he career of Appius 
Claudius previous to his censorship 9/a and paid little a t tent ion to his career 
a f t e r the censorship (with the exception of his last appearance in the Senate), 
a l though according to his elogium the major i ty of his offices were held by 
him in this period of his life. The fact t h a t modern historians have mostly 
neglected the career of Appius Claudius a f t e r his censorship can be explained 
on t h e one hand b y t he small number and f ragmenta ry character of the 
available sources a n d on the other h a n d by the a t t i t ude taken up by Th. 
Mommsen. In his s t u d y entitled «Die patrizischen Claudier», he called a 
falsification the ant i -plebeian and react ionary presentat ion of the members 
of t h e gens Claudia, a n d especially of Appius Claudius, the decemvir and 
censor.1 0 He did not a t t e m p t , however, to reconstruct the real career of Appius 
Claudius af ter his censorship, free f rom the distortions made by the annalists. 
On t h e basis of some of Iiis assertions it seems tha t he had no distinct opinions 
on t he «second» phase of the career of Appius Claudius. On the one h a n d 
lie unmasked and r e f u t e d the distortions of the annalists regarding Appius 
Claudius, while on t h e other hand — even if cautiously and with earnest 
reservations — he gave credence to t he picture d rawn by Roman historio-
g raphy on the polit ical t rend of Appius Claudius a f t e r his censorship. This 
is shown first of all b y his s ta tement according to which Appius Claudius 
in his later career ( a f t e r the censorship) did not follow the path on which 
he set out in the beginning, but in his la ter years he made a compromise with 
the existing conservative system.11 Mommsen definitely took sides against the 
accusat ion of the annal is t s according to which Appius Claudius, the reformer, 
la ter on was t r ans formed into a representat ive of t he extreme aristocrats, 
b u t f r o m his s t a t ements i t still appears t h a t lie himself also saw a change 
of t r end in the career of Apjuus Claudius a f t e r his censorship.12 Later on, in 
the more recent edit ions of the Römische Geschichte, Mommsen removed 
almost every react ionary feature f rom the por t ra i t of Appius Claudius.13 
9
 L i v . X . 1 5 . 7 — 1 2 . C f . G . FORNI: op. cit. 1 8 8 . 
9 /»Cf. E . FERENCZY : Ac ta Ant . H u n g . 1 3 ( 1 9 6 5 ) 3 7 9 foil. 
10
 R . F . I . 287 ff . 
11
 R . F . I . 310. «Es m u ß wohl angenommen werden d a ß er (sc. A. Ol.) selbst in 
seinen späteren J a h r e n auf d e m anfangs eingeschlagenen Weg innegehal ten und einiger-
m a ß e n mit dem bes tehenden conservativen Reg imen t sich ausgeglichen h a t . . . » 
12
 R . F. I . 310 foil. 
13
 Cf. R G I1 3 . 307. 
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He did not devote any more special s tudy to the problem of the Claudii and 
did not alter the characterization given by him on Appius Claudius Caecus 
in his earlier pioneering work ment ioned above. In fact Mommsen drew two 
Appius Claudius portrai ts , between which the main difference is in t he judge-
ment of the career of Appius Claudius a f t e r Iiis censorship. This c i rcumstance 
caused t ha t the major par t of the la ter investigators fully abstained f r o m the 
examinat ion of his career a f te r the censorship. E v e n those authors , who 
compiled monographies on Appius Claudius, wrote wi th great reservedness 
on his political career af ter the censorship. They did not investigate whe the r 
he continued or gave up his earlier radical democratic t rend in the phase of 
his career a f t e r his censorship.14 The lessons to be drawn from the methods 
of historical research carried on so far a re unmistakable. I n order to get above 
the level of the results achieved by Mommsen, the new investigators mus t 
replace the false d a t a of the t radi t ion wi th real da ta and must fill t he grea t 
gaps caused by the lack and f r agmenta ry character of the sources. To achieve 
these aims, historical research must also resort to new methods. Earl ier mono-
graphies on Appius Claudius regarded as their main source the presenta t ion 
of the historians (Livy, Hiodorus, etc.) drawing on the tradit ions of the 
annalists. Besides, they used the Fasti consulares and the elogium of Appius 
Claudius as supplementary evidence. W e shall apply just the reverse of this 
method: we shall use his elogium,15 as well as the Fasti consulares as main 
sources.1® Thus we shall follow such documents as pr imary sources which 
render mere d a t a and are free f rom the distortions of sympa thy or a n t i p a t h y . 
On the other hand, we shall use the presentat ion of annalists, on which Livy, 
Diodorus and Cicero drew, only as supplementary (secondary) evidence. W e 
shall use their d a t a only inasmuch as t hey do not contradict the d a t a of the 
pr imary sources and the s ta tements t o be drawn f rom them. 
Examining the career of Appius Claudius a f te r his censorship, t h e f i rs t 
problem to be faced by us is: how t h e career of Appius Claudius a f t e r the 
censorship compares with his career before the censorship? Can we actual ly 
discover in the sources da ta showing t ha t (as it was presumed by Mommsen 
and his followers) Appius Claudius a f t e r his censorship deviated f r o m the 
political t rend followed by him previously and came nearer to t h e rul ing 
system?1 7 Such an assumption would appea?- likely also on account of t he 
fact t h a t the highest s ta te offices were held by him just in this phase of his 
11
 Cf. P . LEJAY: Revue de Philologie 44 (1920) 126.; F . ALTHEIM: Appius Claudius 
Caecus, R o m und der Hellenismus. 1941. 96 foil.; R G I . (1956) 80 foil.; A. GARZETTI: 
Athenaeum 25 (1947) 210 foil.; E . STUART S T A V E L E Y : His tór ia 8 (1959) 431 foil . 
15
 CIL I2 . 192., Inscr . I t . X I I I . 3. n . 79. 
16
 Inscr . I t . X I I I . 1. 38. foil. 
17
 A whole series of modern scholars f r o m B. G . N I E B U H R ( R G I I I . 3 8 5 ) to J . 
R O U V I E R ( D U pouvoir dans la républ ique romaine , 1 9 6 3 . 2 6 . ) regard Appius Claudius 
as a react ionary, conservative politician, j u s t on the basis of t h e a t t i t ude of t h e anna l i s t 
t rad i t ion . Cf. G . F O R N I : op. cit. 1 7 0 foil. 1 9 0 2 . 
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career . He was consul twice (in 307 and in 296), he was praetor twice (we 
know only his p rae torsh ip in 295), he was d ic ta tor once (very likely between 
292 a n d 285) and he was interrex a t least on three occasions (we know only 
a b o u t his appearance in 299). The lat ter was such an office which depended 
def ini te ly from the t r u s t of the Senate.18 
According to t h e tradit ion of the annal is ts Appius Claudius held the 
off ice of a censor for 5 years, disregarding t h e resignation of his fellow officer, 
Plautius,1 9 and the pro tes t of the t r ibuni plebis standing on the side of the 
nobil i ty , who took sides against him on account of infr ingement of the Lex 
Aemilia, restricting t h e period of censorship to 18 months.2 0 When in 308 
he h a d himself cand ida ted to .consul for t he nex t year, a new tribunitial inter-
ven t ion was launched against him. Tr ibune L. Furius demanded tha t Appius 
Claudius should compete for consulship only a f t e r having vaca ted the censor-
ship.2 1 Obviously th is intervention remained as ineffective as the previous 
ones. Consequently he was elected consul for 307 together with L. Volum-
• oo 
mus. 
Since all sources agree in the fact t h a t t h e consulship of Appius Claudius 
followed immediately a f t e r his censorship, we must give credence to the 
evidence of the annal is ts according to which Appius Claudius still holding 
the office of the censor competed for the consulship. As we mentioned above, 
L. Fur ius , the t r ibune standing on the side of the nobility, demanded tha t 
before competing for consulship Appius Claudius should resign of the censor-
ship. This shows t h a t the nobility p repa red for a great resistance against 
t h e consulship of Appius Claudius. F rom his own point of view, he acted 
very far-sightedly, when he was not willing to resign of his office before 
achieving his designat ion to consul. In this connection we mus t bear in mind 
t h a t a t the end of t h e 4th century 13. C. t h e consular office was much more 
i m p o r t a n t than t h a t of the censor. In fact Appius Claudius was the first 
censor to expand t h e sphere of activity of t he censorial office, which up to 
t h a t t ime was not ve ry significant f rom polit ical view-point and was regarded 
as a n extraordinary magistrate . As a resul t of this its significance increased 
considerably.23 According to the assumptions of modern scholars, he did not 
compe te for the censorship previous to the consulship because his great family 
connections made possible for him this irregular rise in rank.24 On the 
18
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cont rary , he, as a member of t he gens Claudia, a t t h e t ime a f t e r t he Leges 
IAciniae Sextiae ignored by the rul ing class and decl ined bo th socially a n d 
politically, was therefore obliged t o compete for the t h e n still not s ignif icant 
censorial office, because he could n o t hope to be elected immedia te ly consul 
or p rae tor a f t e r t he office of an aedilis (held by him twice). At t h a t t ime t h e 
praetor ia l office was not less s ignif icant t h a n t h e consul 's office. App ius 
Claudius did no t skip over the consulship when he was elected censor, b u t 
on t he cont rary t h e censorship was for him a s tep t o t h e consulship.25 Th is 
is shown also by t h e s t ubbo rn s t ruggle carr ied 011 by h im in order to be desig-
na t ed for consulship still before his resignation of his pos t as censor. Th i s 
explains why he held t he censorship longer t h a n t h e f i xed period. App ius 
Claudius was well aware of the sen t imen t s of the nobi l i ty towards him. There-
fore he did no t t r u s t too much in his success if he had compe ted for consulship 
a f t e r resignation of t he censorship, as a pr iva te man. Beside the repor t given 
by Livy, however, we have also o t h e r informat ion on t h e circumstances of 
t h e election to consul of Appius Claudius. Even t h o u g h these in fo rmat ions 
are indirect , t h e y are much more s ignif icant t h a n those found in Livy a n d 
t h e y give a deeper insight behind t h e scenes. These i n fo rma t ions are con ta ined 
in t he Fasti consulares. They clearly unmask the d i s to r t ions of the annal i s t s 
wi th regard to t h e relat ions of t he two significant poli t ical personalit ies a t 
t he t u r n of t h e 4 th a n d 3rd centuries , viz. the d e m o c r a t reformer App ius 
Claudius and t he leading personal i ty of t he nobil i ty F a b i u s Rull ianus, who 
held the office of a consul on f ive occasions. 
The R o m a n annal i s t s and Livy , who drew on t h e m , show the re la t ionship 
of Appius Claudius a n d Fab ius Rul l i anus unf r iend ly a n d sometime even 
hostile. At any r a t e they show t h e m as rivals.26 According to Livy, in 304 it 
was Fabius Rul l i anus as censor, who together with his colleague. P . Dec ius 
Mus repealed t he radical t r iba l r e fo rm of Appius Claudius and assigned t h e 
poor u rban popula t ion (отпет forensem turbam) t o t h e 4 u rban tribes.2 7 
Similarly according t o Livy, the same Fab ius Rul l ianus re jec ted the in i t ia t ive 
of Appius Claudius to be designated for consulship for 296 by breaking t h e 
Leges Liciniae Sextiae.'28 On t he o ther hand , Appius Claudius as a consul, in 
307 was against t he extension of t h e impérium of F a b i u s Rullianus.2 9 I n 295 
aceording t o t h e same source he as a praetor vehement ly opposed t h e 
25
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sending of consul Fab ius Rullianus alone to the nor thern f ron t , against the 
E t ruscans , and in th is respect he cons tant ly intrigued agains t him.30 
Modern research has more or less accepted the representat ion of ancient 
historiography regarding the relationship between Appius Claudius and Fabius 
Rul l ianus, al though t he s tudy of the source-material has recognized the anti-
App ian tendency of t he passages of annal is t t radit ion referred to above. 
According to Mommsen the author of t he distortions was t he annalist Licinius 
Macer. According to recent researches, however, the dis tort ions are a t t r ibu ted 
to Fab ius Pictor, one of the eminent personalities of earlier annalistics.31 
According to the representat ion of ancient literature, Appius Claudius and 
F a b i u s Rullianus were political opponents who competed with each other 
for power.32 Recent historical investigation did not raise any objection against 
th i s and has accepted the presentat ion of the annalist t rad i t ion as a basis 
of reconstruction to a certain extent .3 3 If , however, we accept the da t a rendered 
by t h e Fasti consular es as a basis of reconstruction, and d raw conclusions 
f r o m these regarding the formation of R o m a n internal politics a t the turn 
of t h e 4tli and 3rd centuries, we recognize such novel relationships which 
poin t to an aspect of R o m a n internal politics differring f rom the representation 
of annalistics. 
According to t h e R o m a n list of consuls, Appius Claudius held the consul-
ship on two occasions, viz. in 307 and 296 В. C., on bo th occasions together 
wi th L . Volumnius. B o t h of his consulships were preceded by the consulships 
of Fab ius Rull ianus a n d Decius Mus.34 This would be uncommon even if 
o the r circumstances would not point t o the fact tha t here we do not have 
to do with a mere chance bu t with conscious relationships. According to 
R o m a n constitutional law the acceptance or rejection of the competitors 
a n d t h e submission of the names of the candidates to the popular assembly 
belonged to the jurisdiction of the main magistrate (consul) superintending 
t h e assembly electing the consuls. This m e a n t that the consuls of the previous 
yea r exercised a decisive influence on t he designation and election of the 
consuls of the next year.3 5 This means in t he case under discussion that Appius 
Claudius and his colleague were in bo th cases designated for the consular 
off ice exactly by F a b i u s Rullianus and his colleague. I t is also interesting, 
t h o u g h af ter the aforesaid antecedents no more uncommon t h a t the f i f t h 
3 0
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consulship of Fabius Rull ianus and the four th consulship of Decius Mus 
(in 295) were preceded by the second consulship of Appius Claudius and 
L. Volumnius. Thus in this case the designation of Fab ius Rull ianus and 
Decius Mus was placed before the popular assembly by Appius Claudius 
and L. Volumnius. This removes all doubts about the fac t tha t there was 
a political agreement between Appius Claudius and Fab ius Rullianus on the 
mutua l support ing of each other 's offices. A fur ther evidence to the effect 
t h a t they supported each other to obtain the highest offices is t ha t under 
both consulships of Appius Claudius the consular impérium of Fabius Rul l ianus 
was extended.2 8 During the second consulship of Appius Claudius the consular 
impérium of Decius Mus, fellow-consul of Fabius, was also extended. I n the 
prorogation of the imperia, just like in the designations to the consular office, 
there was a reciprocity or mutual agreement between Appius Claudius and 
his fellow-consul on the one hand and Fabius Rullianus and his fellow-consul 
on t he other hand. This is rendered doubtless by the fact t ha t under the 
consulship of Fabius Rullianus and Decius Mus in 295 t he praetor 's office 
(which a t t h a t t ime had the same au thor i ty as the consulship, meaning a 
mil i tary commandership invested with impérium) was obtained by Appius 
Claudius. This again was an equal r e tu rn for the proconsular impérium gran ted 
to Fabius Rull ianus a t the t ime of bo th consulships of Appius Claudius. 
Similarly prorogatio imperii was conferred to L. Volumnius. This can obviously 
bo regarded as an equivalent re turn for the impérium of Decius Mus in the 
preceding year.37 
The picture on the political co-operation of Appius Claudius and Fab ius 
Rull ianus given by the da ta of the Fasti consulares can in all probabi l i ty 
be regarded more authent ic t h a n the reports of anecdotal character found 
in annalistics and in the works of la ter historians drawing on annalistics 
regarding the hostility between these two statesmen. These historians, very 
likely, drew on the Annals of Fabius I hot or eternizing the historical mer i t s 
of the gens Fabia with little sense for reali ty.3 8The co-operation between 
Appius Claudius and Fabius Rull ianus, t h a t is between the factio forensis 
led by the former and the noble clique being under the influence of the la t te r , 
natural ly did not mean political alliance and even less fr iendship. We seem 
to be nearer to reality if we think of some kind of involuntary compromise 
in the case of the co-operation of the two, politically contrasting groups, 
f requent ly occurring in political life. This compromise was very likely forced 
by the serious war threatening the existence of Rome upon the two s ta tesmen 
giving preference to the interests of their country before political r ivalry. 
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The compromise existing between the groups led by Appius Claudius 
and Fabius Rull ianus in all probabili ty came into existence exactly in 308 
in connection with t he designation to consulship of Appius Claudius. This 
is shown not only by the regular al ternat ion of the pairs of chief magistrates 
a n d b y the prorogatio imperii of the chief magistrates of t he preceding years. 
This willingness for compromise can be seen also f rom t h e a t t i tude shown 
in 304 by Fabius Rull ianus and Decius Mus as censors towards the radical 
t r iba l reform of their political opponent, Appius Claudius. As I tried to prove 
i t elsewhere, in contrast to the views prevailing in special l i terature, Fabius 
Rull ianus and Decius Mus in the course of their act ivi ty as censors did not 
a n n u l the reforms of Appius Claudius, bu t only deprived them of their 
radicalism.3 9 For example the admission of the wealthy urban citizens to the 
ru ra l tribes was made possible by the reform of Appius Claudius. The censors 
of t h e year 304 did not annul this. On t h e contrary, t hey consolidated as 
an inst i tut ion the impor tan t military reform of Appius Claudius. According 
to th is the well-to-do u r b a n citizens were obliged to equestrian service a t 
the i r own expense (équités equo privato) and in return for this they received 
polit ical privileges. This was not only maintained in force but with the 
in t roduct ion of the transveetio equitum also festival ceremonies were prescribed 
to commemorate this innovation.4 0 
Consequently the censorship of Fab ius Rullianus and Decius Mus in 
304 — in contrast to t he representation of the annalists t o be traced back 
t o Fab ius Pictor — in the course of measures taken in connection with the 
reforms of Appius Claudius showed res t ra int . Thus it did not overthrow the 
compromise brought abou t with Appius Claudius and his pa r ty in 308. As 
for Appius Claudius, such radical reforms which he introduced a t the t ime 
of his censorship, were no longer a t tached to his name by historical t radi t ion. 
W e have not ye t evidence to the effect t h a t he would have given up his 
ac t iv i ty as an innovator , as it is mainta ined by modern investigators. In 304, 
exact ly when the radicalism of his popular assembly reform was b lun ted 
off by the censors to some extent, he had the actiones and the calendar 
published by Cn. Flavius, his scribe and t he adherent of his par ty . This created 
vehement disapproval on pa r t of the rul ing class,41 bu t won the sympa thy 
of the peojile for him.4- His fur ther political activity will be discussed later 
in detail . Here we only want to point out t h a t Appius Claudius did not give 
up his earlier oppositional political t rend even a f te r his compromise made 
39
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with the pa r ty of the nobility led by Fabius Rullianus. I t is t rue t h a t his 
activi ty as a reformer in the «second» phase of his career does not appear 
to be as radical as it had been in t he period of his censorship. However, this 
alone cannot be regarded a t all as an evidence for w h a t Mommsen and his 
followers used it, viz. t ha t Appius Claudius would have given up his earlier 
democratic programme. In the policy of Appius Claudius a f t e r his censorship 
we can observe a change ra ther in respect of the method than in respect 
of the essence. The lat ter remained the same as it had been at the t ime of 
his censorship. His aim was the t ransformat ion of t he rule of the nobili ty 
with democratic reforms af te r the pa t t e rn of the Athenian democracy. This 
remained unchanged, only the methods were adjus ted to the realities. Since 
the nobility succeeded in f rus t ra t ing the reform of the Senate, Appius Claudius 
introduced a new strategy in his policy. With the restriction of the power 
of the magistrates as well as with expansion of the jurisdiction of the popular 
assemblies he strived to democratize R o m a n society and the Roman s ta te . 
Impor t an t phases of the reform policy directed to restr ict the power of the 
magistrates are the promulgation of the lus civile Flavianum as well as the 
p a s s i n g of t h e Lex Valeria de provocatione a n d t h e Lex Aquilia de damno. 
The expansion of the jurisdiction and significance of t he popular assembly 
was brought about by the Lex Hortensia. This a t the same t ime laid down 
the foundations of the large-scale expansion of the jurisdiction of the t r ibuni 
plebis. 
2. H I S T W O C O N S U L S H I P S H I S ACTIVITY AS COMMANDER 
The hostile a t t i tude towards Appius Claudius of t he annalist t radi t ion, 
preserved first of all by the works of Cicero, Livy and Dionysius Halicar-
nassensis as well as by the R o m a n Annals of Diodorus, was expressed in two 
ways, viz. 1. by the distortion of the facts, and the ant ipa thet ic representation 
of the deeds of Appius Claudius, and 2. by keeping back t he activi ty of Appius 
Claudius. The act ivi ty of Appius Claudius during his f i rs t consulship (307 
B. C.) is mentioned by Livy only in one sentence. E v e n this expresses t h e 
malice towards Appius Claudius, already expected f rom him. While others, 
f irst of all his fellow-consul Voluinnius as well as the consul of the previous 
year, Fabius Rullianus, entrusted with independent mil i tary commandership, 
carried on heavy and victorious f ights with the enemy, «Appius Claudius 
- as it is told by Livy — remained in Rome in order to increase his influence 
with urban (political) machinations.»4211 
But Appius Claudius prepared himself for the consulship for such a 
long t ime and so resolutely and he had carried on such a many-sided act ivi ty 
in all fields of s t a te life. Can we imagine then t ha t when a t last he a t ta ined 
42/a
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t he consulship, lie would not have done anything worth to be remembered 
in this office? According to his elogium, in his young age he spent a long 
t ime in military service. This is shown also by the fact t h a t he was tribunu* 
militum three times. And would he not str ive for mil i tary distinction, when 
a t last he ac hieved the consular office meaning the highest mil i tary commander-
ship? The annalists keep silent and natura l ly in the absence of concrete da t a 
we cannot enter in to conjectures regarding bis military and political act ivi ty 
in the period of his f irst consulship. And even if historiography does not link 
i t u p with his name in all probabili ty, a significant event is still a t tached to 
an initiative made a t the t ime of his consulship. This was the renewal of 
t he Roman-Car thaginian treaty.4 3 The ac t itself took place only in 306, t h a t 
is in the year following the consulship of Appius Claudius. However, it can 
hard ly be doubted t h a t the initiative came from the consul of the previous 
year . On the occasion of the renewal of the t rea ty Livy repor ts only on the 
arr ival of the Carthaginian delegates in Rome. Bu t th is does not exclude 
a t all the very likely fac t t h a t previously Roman delegates visited Carthago, 
who made the proposal for the renewal of the t rea ty . 
Appius Claudius at the t ime of his second consulship (296 B. C.) and 
t h e n in the following year (295 B. C.) as praetor appeared in the bat t le field 
also according to R o m a n historiography. This, as a ma t t e r of course, renders 
an opportuni ty to Livy, or ra ther to Ids source, to show the deeds of Appius 
Claudius in the al ready usual ant ipa thet ic presentat ion and to belittle his 
abilities as a commander . This representat ion of the annalists - under the 
influence of Mommsen — lias been also adopted by modern scholars.44 I n the 
following, therefore, we a t t e m p t a critical analysis of t he ancient source-
material regarding the activities of Appius Claudius as a commander. 
In 296, a t t he t ime of the second consulship of Appius Claudius and 
L. Volumnius, t he E t ru scan and Samni te wars were raging vehemently.45 
Eventua l ly even t he Sabines interfered already in the fights.40 Livy introduces 
t he events of the year with the enumerat ion of the mil i tary achievements 
of Dccius Mus in Samnium and the praising of Iiis victories.47 However, f rom 
his narrative it becomes clear very soon t ha t his presentat ion is only one 
version of the many , because the events under discussion were wri t ten in a 
43
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di f fe ren t way b y eacli annal is t . The occupa t ion of Murgant ia , F e r e n t i n u m 
and R o m u l e a was a t t r i b u t e d b y a p a r t of t he annal is ts t o Decius a n d b y 
ano the r p a r t of t h e m to Fab ius Rul l ianus . Again others ma in t a in t h a t Decius 
cap tu red only Murgant ia , while t he occupa t ion of Fe ren t i num and R o m u l e a 
is t h e mer i t of Fabius.4 8 However , this is n o t everything. «Sunt, qui novorum 
consulum liane gloriam faciant, quidam non amborum, sed alterius, L. Volumni: 
ei Samnium provinciám evenisse,»49 According to this t h e occupat ion of t he 
above ment ioned th ree towns was ascr ibed b y some of t h e annal is ts t o t h e 
two consuls, viz. Appius Claudius and L . Volumnius , while according t o o the r s 
it was t he mer i t of Volumnius alone. T h e Samnian f r o n t belonged u n d e r t h e 
commandersh ip of t he la t ter . T h e chap te r of L ivy repor t ing 011 the occupa t ion 
of t he Samnian towns shows especially demons t ra t ive ly t he me thods of 
h is tor iography of annalist ic character d i s to r t ing reality.5 0 L ivy had t h e works 
of several annal is ts a t his disposal. These represented d i f ferent versions of 
t he events . A m o n g these L ivy gave pre fe rence to one, which seemed to be 
t he most in teres t ing one, most ly a more recen t annalis t . I n his p resen ta t ion 
lie followed t h e version of this . Then a t t h e end of t he chap te r lie casual ly 
referred to t h e o ther versions which were also known to h im besides t h e one 
he followed in his narrat ive. 5 1 A glance a t t h e version t o which L ivy gave 
preference can convince us t h a t the h is tor ian was no t governed b y t he view-
point of au then t i c i t y in t he selection of his main source. 
F r o m t h e aforesaid we can conclude regarding t he ac t iv i ty of Appius 
Claudius as a commander a t t h e t ime of his second consulship t h a t according 
to t he in fo rmat ion of p a r t of t he sources he occupied several Samnian towns . 
This agrees also wi th the d a t a of his elogium.52 
E v e n t hough Livy str ives t o ascribe t h e meri t of t he victories t o others , 
he is still obliged t o refer even in two occasions to the fac t t h a t Appius Claudius 
had a share in t he glory of t he occupat ion of t he Samnian towns.5 3 
T h e lack of t h e qualities of a c o m m a n d e r in Appius Claudius is s t ressed 
by t h e annal is ts . This, however, is no t conf i rmed even b y the f r e q u e n t l y 
anecdota l p resenta t ion in which L ivy r e p o r t s on the E t r u s c a n war of Appius 
Claudius similarly in the year of his second consulship.54 
According t o his na r ra t ive the main force of the enemy was concen t ra t ed 
in E t ru r i a . As t h e o ther R o m a n armies were engaged on o ther f ronts , Appius 
48
 Liv. X . 17. 11. 
49
 Liv. X . 17. 12. 
50
 Liv. X . 17. 
61
 Cf. P . G . W A L S H : op. cit. 141 foil.; Ü . S C H Ö N B E R G E R : H e r m e s 8 8 (1960) 217 foil . 
52
 CIL I 2 . 1 9 2 : . . .complura oppida de Samnitibus cepit... Cf. К . J . B E L O C H : 
K G 4 3 2 . 
53
 X . 17. 12., 18. 1.: Dum ea in S amnio cuiuscumque ductu auspicioque 
qererentur. . . 
5 4
 X . 1 8 . 3 . foil. Cf. F R . M Ü N Z E R : R E I V . 2 6 8 4 . ; К . J . B E L O C H : R G 4 4 4 . ; L . H O M O : 
L' I t a l i e pr imi t ive . 1 9 3 8 2 . 2 3 6 ; A . A F Z E L I U S : op. cit. 1 7 6 ; G . G I A N N E L L I : L a repubbl ica 
romana. 1 9 5 5 2 . 2 3 4 ; O . S C H Ö N B E R G E R : op. cit. 2 2 1 ; A . J . P F I F F I G : op. cit. 3 2 5 . 
6 Acta Antiqua Academiae Scientiarum Ilungaricae 18, 1070 
8 2 
К. F E R E N C Z Y 
Claudius with two legions and 12 thousand allied forces marched to E t ru r ia . 
Livy 's opinion on the Et rur ian war of Appius Claudius is unfavourable. I t is 
confined to generalities and in fact it is devoid of all reality. According to 
Livy even three annals maintain t h a t wi th regard to the disadvantageous 
s i tuat ion of the R o m a n army, Appius Claudius asked in a letter for the aid 
of his colleague Volumnius. However, when Volumnius arrived with his a rmy , 
Appius Claudius denied tha t he would have asked for him and pretended 
to he surprised by t he arrival of his colleague. Livy says t ha t on account 
of the cold reception Volumnius wanted to march off with his army. H e was, 
however, held back by the officers and soldiers amidst theatrical scenes a n d 
orations. At last t he doubts were dissolved by the a t tack of the enemy itself 
and this ended the discord. I n the midst of the heavy fight Apjiius Claudius 
made pledge to Bellona for the erection of a temple if she would help the 
Romans to victory. Finally the uni ted armies of the two consuls achieved 
victory.5 5 
Livy's presentat ion is such a typical instance of the pretentious f igures 
of rhetorical historiography tha t it is not wor th while to deal with its au then-
tici ty. The anecdote of the letter wri t ten to Volumnius is so primitive t ha t 
even Livy himself keeps away from the confirmation of its authenticity.5 6 
I t is a favourable stylistic figure belonging to artistic technique of ancient 
l i terature to show t h a t the more sympathe t ic fellow-commander (in the 
present case Volumnius) renders help to his conceited fellow-commander in 
t rouble (in the present case Appius Claudius) and rescues him f rom the 
catastrophe. The authors liked to avail themselves of this motive to m a k e 
t he subjec t -mat te r more colourful and dramatical.5 7 Only the pith of Livy ' s 
presentat ion is genuine, viz. the victory won over the enemy and the t emple 
erected in honour of Bellona in commemorat ion of the victory. Besides, 
the successful appearance of the two consuls, Appius Claudius and Volumnius, 
as commanders is also doubtless.57" 
The last act of Appius Claudius as a commander, on which we have 
da t a , took place in 295 В. C. At this t ime he was praetor . Together wi th his 
pe rmanent fellow-magistrate, Volumnius, who was also invested wi th im-
périum, he received the task to drive out the Samnite troops from Campania . 
In a heavy batt le , the exaggerated figures of which point again to a la ter 
annalist as a source, Appius Claudius defeated the enemy which suffered 
significant losses.58 
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As it can perhaps be seen f rom the aforesaid, the activities of Appius 
Claudius as a commander — with the application of proper criticism do 
not just i fy the unfavourable opinion of Mommsen on his abilities as a general 
even as reflected in the annalist t radi t ion hostile towards him. However, 
the later investigators — under the influence of the Great Master adopted 
this opinion without reserve.59 
Obviously, the merits of Appius Claudius were greater in the field of 
social, political and military reforms and in the organization of the a r m y 
and the fleet t han in the battle-field. Quite a number of his more lucky 
contemporaries of equal or higher abilities, like Papir ius Cursor, Fabius 
Rull ianus or Decius Mus, earned greater fame than he.80 His merits in t he 
organization of the victory are by all means equally significant as the victories 
won in the battle-field.8 0 '3 Beyond this even the annalists hostile towards 
Appius Claudius do not give any t rus twor thy evidence regarding the inferior 
role of Appius Claudius as a mili tary commander among his contemporaries 
of equal rank. I t was not granted to him to celebrate a t r iumph. Thus he 
could not share the desired reward of the victorious commanders. However, 
we must not seek for the cause of this in the inferior qualities of commander-
ship or in failure. I t is more real to ascribe the fact t h a t the t r iumphal procession 
did not take place to political reasons. The most impor tan t reason was t he 
hostile a t t i tude of the Senate towards Appius Claudius because of his demo-
cratic reforms. Here we must bear in mind t ha t the permission to celebrate a 
t r iumph belonged under the jurisdiction of the Senate.61 
Conclusion. In contrast to the d a t a of the elogium of Appius Claudius 
which refer to his mili tary success, we do not have any t rus twor thy historical 
source which would deny it or would weaken its authent ici ty . The unfavourable 
picture regarding the abilities of Appius Claudius as a commander preserved 
in ancient sources, can most probably be t raced back to Fabius Pictor, one 
of the earliest annalists. This, in interest of his ancestor Fabius Rull ianus, 
contemporary of Appius Claudius, falsified or reduced the merits of Appius 
Claudius as a commander. The later annalists and Titus Livius adopted t he 
characterization given by Fabius Pictor on Appius Claudius. Modern historical 
researcli followed the example of ancient historiography and draw more or 
less the same picture on Appius Claudius as a commander t h a t had once 
been given by Fabius Pictor. Modern historiography was influenced too much 
by the already mentioned circumstance t ha t Appius Claudius did not 
celebrate a t r iumph, while other eminent generals of his age did. 
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3 . T H E J U S C I V I L E F L A V I A N U M 
The compilat ion a n d publication of the lue civile Flavianum, an impor-
t a n t achievement f r o m t h e view-point of t h e development of ancient R o m a n 
law, is a t t ached to t h e «second phase» of Apjiius Claudius. On account of the 
f r a g m e n t a r y character of the sources th is phase is un fo r tuna te ly known only 
in outl ines. According t o the tes t imony of the re levant sources, t he opinions 
regard ing the origin of th i s collection of laws were divided already in ancient 
t imes . The position is t h e same also in respect of i ts au tho r and its contents . 
The re are also sha rp differences a m o n g the opinions of modern scholars 
r egard ing the charac te r a n d authorship of the lus Flavianum.62 The ma jo r i t y 
of t h e ancient sources mainta in t h a t t h e au thor of t h e collection was Cn. 
F lav ius , son of a f r i eedman , scribe a n d political adheren t of Appius Claudius, 
who published also t h e legis actiones a n d t h e R o m a n calendar.8 3 On the o ther 
hand , there are also sources according t o which t h e real au thor of the lus 
civile Flavianum was Appius Claudius himself, while t h e meri t of F lavius 
is only the publ ica t ion of the collection of laws and t h e fasti.84 On account 
of t h e f ragmenta ry charac te r of t h e sources it is impossible to solve the 
p r o b l e m concerning t h e authorship of t h e collection. The annalist ic t radi t ion 
p r o b a b l y regarded Cn. Flavius as t h e au thor and publ isher of the lus civile 
Flavianum, while i t ascr ibed only the role of the inspira tor to Appius Claudius. 
However , the a n t i q u a r i a n t radi t ion of Varro, besides Pomponius followed 
also by Macrobius, P l i n y and Valerius Maximus, held Appius Claudius the 
a c t u a l au thor of t h e collection of laws and recognized F lav ius only as t h e 
publ isher . This view is rendered likely b y the c i rcumstance t h a t t he sources, 
even those annalists who are hostile t owards Appius Claudius, agree in main-
t a i n i n g t h a t Appius Claudius was an eminen t exper t of law and a good orator . 
These concepts were regarded inseparable in Rome.6 5 According to Pomponius , 
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Appius Claudius wrote also an independent juridical work enti t led uDe usur-
pationibus» ,m This can be regarded as t he earliest literary product of R o m a n 
jurisprudence.8"/3 The collection of t he material of the ius civile and the 
publication of the R o m a n legal procedure f i t t ed even more in t he programme 
of Appius Claudius, as this served t h e interests of the demos. J u s t like t he 
publication of the calendar, i t discontinued the privileged position enjoyed 
by the pontifices in the field of jurisdiction. At the end of t he 4th century 
the rules of the ius civile were not secret,67 bu t it is likely t h a t there was 
uncer ta in ty about t hem which made abuses possible to t he disadvantage of 
the lower classes of the people. The act ion of Appius Claudius wanted to s top 
this si tuation. The publication of t he lus civile Flavianum, compiled by him 
or efficiently supported by him, gave a decisive impulse to the laicization 
of the law and a t t he same time m a d e possible also the cult ivation of laic 
jurisprudence. 
Beside the legis acliones the lus civile Flavianum p robably contained 
also the code of the Twelve Tables. Their joint publication was rendered 
justified no t only b y the close relationship between them, b u t especially by 
the fact t h a t the original text of the code of the Twelve Tables was destroyed 
during the Gallic invasion and had t o be recorded again. Therefore it came 
just as well under t he high-handed reconstruction of the pontifices, as t he 
text of the formulae of proceedings a t t a ched to this code. At a n y rate, accord-
ing to the report of Pomponius, t he publication of the collection of laws 
earned such a great publicity to Cn. F lavius that , in spite of his slave origin, 
he could have a brill iant public life career. H e became t r ibunus plebis, senator 
and aedilis curulis.68 I t seems to be more likely, however, t h a t the publication 
of the ius civile and the calendar was done by Cn. Flavius a l ready as aedilis. 
In fact , even with the support of such a powerful patron as Appius Claudius 
it can hardly be imagined t ha t a p r iva te individual could ini t ia te in Rome 
such impor tan t acts of public interest , openly opposing to the highly author-
i tat ive pontifical college.69 
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4. T H E L E X V A L E R I A D E P R O V O C A T I O N ! : 
The publicat ion of the lus civile Flavianum can be dated to 304. This 
a lone is an impor t an t evidence to the effect t h a t Appius Claudius — in contrast 
t o the annalistic representat ion — did not give up his original programme 
even af ter his censorship and continued his democratic activity as a s tates-
man. 7 0 The react ionary modification of the consti tution by the censors Fabius 
Rul l ianus and Decius Mus, viz. the revision of the radical-democratic comitial 
reform of Appius Claudius, took place in the same year . Thus it is very likely 
t h a t as it was f i r s t recognized by F . Altheim — Appius Claudius and his 
p a r t y «hit back» wi th the publication of the lus Flavianum and the Fasti 
j u s t on the ant idemocrat ic measures t aken by the censors.71 Four years later , 
when the plebeian nobility allied with the part icians achieved the admission 
of t he plebeians (in fac t only the plebeian aristocracy) to the highest priestly 
colleges (the pont i f ica l and augural collegia), Appius Claudius and his p a r t y 
(with whom the gens Valeria marched closely together f rom the very begin-
ning),72 through consul M. Valerius passed a law on t he right of provocation. 
Th is most impor t an t law among the R o m a n civil r ights was passed with a 
view to restricting t he impérium of t he high magistrates coming f rom the 
r anks of the nobility.7 3 Livv, following the narrat ive of the annalistic repor ts 
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on the two impor tan t laws passed in the same year. I n his typical way he 
mentions t ha t Appius Claudius took sides against the Lex Ogulnia. This is 
the law which opened the pont i f icate and the augura te to the members of 
the plebeian aristocracy.74 This episode is known only f rom Livy. There is 
no other source a t our disposal on the basis of which we could control its 
authentici ty. The only correct thing to be done is to be cautious about the 
trustworthiness of the information. Appius Claudius urged the introduction 
of the most radical democratic innovations a f te r the Greek pat tern . As it 
is shown by his reforms of religious character and t he publication of the 
lus civile Flavianum, he can by no means be accused wi th friendly or conserv-
at ive feelings towards the old insti tutions of religious character. Thus it 
is difficult to imagine t h a t Appius Claudius now suddenly would have assumed 
the most conservative s tandpoint . I t is more credible t h a t he, the resolute 
enemy of the regime of the nobility, knew well t h a t t he admission to the 
highest priestly colleges is indifferent for the masses of t he plebs. I t is the 
special interest only of the th in layer of plebeian aristocracy, which opposed 
to the democratic reforms of Appius Claudius even more sharply than the 
patricians and which two generations earlier excluded the gens Claudia f rom 
the circle of the nobility. Therefore, f rom practical reasons, for the actual 
interest of the masses of the plebs, he turned against the plebiscite of the 
Ogulnii. Ins tead of this law, concerning exclusively the plebeian aristocracy, 
Appius Claudius demanded the passing of more impor tan t reforms for the 
people. His opposition to the Ogulnian law rendered a good opportuni ty to 
the hostile annalists to keep silent about the reasons for the oppositional 
a t t i tude of Appius Claudius, and to show him as an intransigent and reaction-
ary patrician who is a great enemy of plebeian equali ty of rights. 
Livy — just with regard to Appius Claudius deals in great detail 
with the circumstances of the passing of the Lex Ogulnia. However, he gives 
very little space in his work to the even more impor tan t Lex Valeria passed 
in the same year (300 B. C.). This is conspicuous also on account of the fact 
t h a t the Lex Ogulnia abolished the privilege of the patr ic ians to hold the 
offices of the pontifices and augures, the importance of which by tha t t ime 
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par t ly as a result of the lus Flavianum had diminished considerably. 
On the other hand, the Lex Valeria — one of the most significant Roman 
civil rights — realized the restriction of the coercive right of the magistrates 
by appeal to the popular assembly. B y the significant restriction of the 
influence of the pontifices on jurisdiction, the lus Flavianum pu t an end to 
t he earlier importance of the pontifical and augural offices. Consequently 
t he Lex Ogulnia sat isfied only the van i ty of the plebeian aristocracy, while 
t he masses of the plebs were entirely indifferent towards it . The fact is tha t 
L ivy and Iiis source still stress the significance of the Lex Ogulnia, which was 
actual ly less impor tan t f rom the viewpoint of civil law, and outshone the 
significance of the otherwise very impor tan t Lex Valeria. This is done by 
L ivy on the one h a n d by comparing it wi th the more recent Lex Porcia, and 
on the other hand b y the mentioning of the already in advance inefficient 
vindictory sanction of the law. The reasons for this mus t be sought in the 
contemporary political si tuation. Modern investigators disregarded a very 
impor tan t circumstance. This is t h a t the consul M. Valerius, the introductor 
of t he Lex de provocatione, was identical with the consul of t he year 312 and 
t he censor of the year 307. As we have already tried to show it, he was the 
most int imate follower and ally of Appius Claudius.75 Valerius Maximus 
played an impor tan t role in the election of Appius Claudius to censor. This 
was reciprocated by Appius Claudius when in 307 as a consul he carried 
th rough the election of Valerius to censor.76 Even a f t e r sucli antecedents it 
is likely tha t Appius Claudius inspired Valerius, or a t least Valerius acted 
in full agreement wi th Appius Claudius, when he proposed the rogation de 
provocatione. This is the more likely as this law - in contras t to the Lex 
Ogulnia represented the interests of the broad masses of tin; plebs, and thus 
i t was a proper and efficient reply to the Lex Ogulnia urged witli such a zeal 
by the plebeian aristocracy. At any rate, the Lex Valeria de provocatione was 
a great victory of Appius Claudius and Iiis p a r t y in the f ight against t he 
nobility. The right of the provocatio ensured by this law to t h e Roman citizens, 
restr icted the impérium and coertitio r ight exactly of the chief magistrates 
coming from the ranks of the class of the nobility. The role of Appius Claudius 
in the passing of t he law and the defeat of the nobility in connection with 
this law, very popular among the masses, caused t ha t Livy, following the 
annalists, mentioned this event very briefly and tried to befog its significance. 
75
 Cf. W . SCHUR: H e r m e s 59 (1924) 463 foil.; H. H . SCULLARD: Roman Polit ics 
220 150 B. C. 1951. 37; E . FERENCZY: Ac ta Ant . Hung. 13 (1965) 399 foil. I do not, 
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I n respect of Appius Claudius, Livy applied also on this occasion the same 
method as previously in connection with the lus Flavianum, viz. he kep t 
silent about the role of Appius Claudius in the passing of the law. Unl ike 
the lus Flavianum, in this case unfor tuna te ly we are no t in a position to 
complete the deficiencies of Livy 's informations with t he help of the ant i -
quarian tradit ion. Still we have no reason to doubt t h a t the par t ic ipat ion 
of Appius Claudius in the initiation or passing of the Lex Valeria can he 
regarded as a historical fact just like in the case of the lus Flavianum according 
to the test imony of the sources. 
5. T H E « L A S T S E C E S S I O » A N D I T S P O L I T I C A L 
A C H I E V E M E N T S 
THE LEX HORTENSIA AND T H E LEX A QUI LI A 
This is how the sources relying on t he annalists, f i rs t of all Livy, dis tor t 
or falsify the internal political development of Rome a t t he turn of the 4th 
and 3rd centuries B. C. In respect of the period s tar t ing with the year 292 
B. C. historical research is in an even more difficult position than before, 
not only because of the part ial i ty of t he sources bu t also on account of the i r 
f ragmenta ry character and scantiness. The Annals of Diodorus were dis-
continued already as of the year 302 and the first decade of Livv ends with 
the year 293. Thus we have no continuous or detailed source on the period 
s tar t ing with the year 292. 
As a result of the deficiency of the sources there are difficulties in t h e 
reconstruction of the fur ther course of t he career of Appius Claudius and t he 
contemporary R o m a n history. Therefore we are compelled to a t t emp t th is 
reconstruction more or less on the basis of sketchy summaries (like L ivy ' s 
Periochai, Jus t inus , etc.) and f ragments of late historians, as well as on t h e 
basis of references of anecdotal and parainet ic sources. 
The last, comparatively detailed, repor t of Livy on t he career of Appius 
Claudius is da ted to 295. Here he relates on the fights against the Samni tes 
carried on by Appius Claudius as praetor together with Volumnius.77 The nex t 
reports deal already with the last great event of his life. This was his ora t ion 
delivered in the Senate against the peace proposal of Py r rhus in 280 or 279. 
On t h a t 15 years long period of his life, which took place between these two 
events, there is no mentioning in the preserved sources. 
Modern historical research fully adopts the a t t i tude of ancient l i tera ture 
towards Appius Claudius also a t this t ime. P a r t of the ancient sources r epor t 
t ha t Appius Claudius a t the t ime of his last appearance in public life was 
77
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Acta Antiqua Aeademiae Scientiarum IJungaricae 18, 1970 
9 0 E. FERENC/,V 
blind and had retired f rom political life already previously.78 Therefore 
modern scholars felt themselves releaved of the obligation even to a t t empt 
to reconstruct the last 15 years of the life of Appius Claudius. 
We can raise earnest counter-arguments against the passive a t t i tude 
shown by modern investigation towards t he 15 years' phase of the career 
of Appius Claudius between his activi ty as praetor and his famous appearance 
in t he Senate. Fi rs t of all it is a well-known and accepted fac t t ha t the ex tan t 
sources are several hundred years later t h a n this event and are mostly of 
parainet ic character, full of moralist and rhetorical tendencies. The relationship 
of these sources with the historical realities is very little. The doubt as regards 
their authent ic i ty is fu r the r enhanced b y the contradictions in them.79 
Afte r a more thorough evaluation of the da ta of the sources we get 
t he impression t h a t even if Appius Claudius, a t the t ime of the delivery of 
his speech in the Senate, was in an advanced age and besides this he was 
blind, as it is shown also by his excellent oration he was still an act ive 
politician at t ha t t ime or he had ret ired f rom active part icipat ion in public 
life only a short t ime before. There are sources which do not mention his 
advanced age in connection with his appearance in the Senate.80 Even those 
authors , like Cicero, who refer to this, s tress his excellent physical and menta l 
qualit ies preserved also in his old age.81 F rom all this we can conclude t h a t 
Appius Claudius was a political factor of high author i ty even in the 15 years ' 
period which elapsed between his ac t iv i ty as a praetor mentioned bv Livy 
and his swan-song, or a t least in the greater part of this period.82 This is 
suppor ted by the fac t t h a t of his offices ment ioned in his elogium, the dictator-
ship, very likely one of his praetorships, and at least one of his three offices 
as interrex must have been held by h im just in this phase of his career.83 
The t rend of the internal political development of Rome in the jieriod between 
295 and 280, to be established on the basis of the sources also shows the act ive 
political role of Appius Claudius. He made very impor tan t initiatives towards 
t he democratic t ransformat ion of R o m a n constitution a t the t ime of his 
78
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censorship, f i rs t of all through the reform of the Senate and the comitia. 
This is shown by the publication of the lus civile Flavianum and the Lex 
Valeria de provocatione. The t rend referred to above was invariably represented 
also in his political programme a f te r his censorship. In this 15 years ' period, 
when the sources were completely silent about Appius Claudius, a new impor-
t an t step was made towards the democratization of R o m a n consti tut ion. 
In 286 by the passing of the Lex Hortensia, the decisions of the popular 
assemblies were invested with legal force. Those sketchy or f r agmenta ry 
sources, which report about th is significant modification of consti tution, 
mention the circumstances of t he coming about of the Lex Hortensia only 
briefly. As we learn from these informations, the plebs, pressed by the debts, 
rose and then marched out to the Ianiculus.84 
This «last secession did not mean a t all as it was mainta ined by earlier 
literature8 5 — the end of class f ight in Rome. The upheavals, which preceded 
the secessio, as well as the secessio itself, show tha t the once politically uniform 
plebs was definitively divided into classes. The upper layer of the plebs already 
earlier merged into the patricians, forming the nobility together with them.8 8 
From the rich plebeian citizens the equestrian order (ordo equester) was devel-
oping. To increase its political rights, i t fought with the nobility, while in 
respect of its economic interests i t s tood nearer to the ruling class t h a n to 
the lower, poor layers of the plebs.87 The lat ter suffered much under the strict 
laws against the debtors and already on account of this were ready to a t t ack 
against the ruling class. As it can be concluded from the secessio, t he u rban 
plebs part ic ipated in the revolutionary dissatisfaction. The rural plebs was 
also in upheaval . The lat ter bore the main burden of the f ights carried on 
for the unification of I taly, bu t i t demanded in vain the distr ibution of the 
occupied territories.88 I t suffered as much as the u rban jilebs f rom the des-
potism of the magistrates coming f rom the ranks of the nobility. The circum-
stance t h a t for the calming down of the upheaval in the person of Q. Hortensius 
a dictator was appointed, is an evidence already in itself for the serious 
character of the crisis. Bu t the dangerousness of the si tuation f rom the view-
point of the ruling class is shown a t least as well by the Lex Hortensia, t he law 
84
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n a m e d a f t e r the d ic ta to r , t he impor tance of which was underlined already 
in anc ien t times.89 
R o m a n historical l i te ra ture ment ions similar laws also f rom the earlier 
t imes, viz. f rom 449 t h e Lex Valeria Horatia, f r o m 339 the Lex Publilia 
Philonis. According t o these the decisions of the plebs are compulsory for 
t h e whole people (populus ) . I t is very likely, however, t h a t t h e legal principle, 
according to which t h e resolutions b rough t a t t h e assemblies of the plebs 
should be of obl igatory force and should be regarded as laws, was actual ly 
raised t o a f u n d a m e n t a l s t a t u t e of the R o m a n const i tu t ion only by the Lex 
Hortensia.90 The evidence of Granius Licinianus known f rom Macrobius 
tes t i f ies the great i m p o r t a n c e of the Lex Hortensia affect ing t h e whole of t h e 
plebs. According to th i s t h e Lex Hortensia conta ined also a provision according 
t o which those days on which the count ry people come to the fairs to t h e 
ci ty should be declared dies fasti. Consequent ly on these days it has become 
possible for those belonging to the count ry t r ibes to t u r n wi th their law suits 
to t h e auhtori t ies res iding in Rome.9 1 The holding of popula r assemblies was 
not pe rmi t t ed on t h e dies fasti92, and t h u s the t r ibuni plebis could not use 
t h e gather ings of t h e plebs rust ica taking place on these days for the ini t iat ion 
of poli t ical actions. However , the provisions of t h e Lex Hortensia even so 
m a d e a considerable b reach in the power of t h e nobility.9 3 The regime of t h e 
nobi l i ty was shaken. This is shown by t h e f u r t h e r concessions extor ted by 
89
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the opposition f rom the system of the nobility very likely simultaneously 
with the Lex Hortensia. 
One of the impor tan t pa r t s of the constitutional reform brought by the 
Lex Hortensia was the significant expansion of the jurisdiction of the t r ibuni 
plebis. Earlier the tr ibuni plebis could convoke only the concilia plebis tributa. 
This was the assembly comprising only the plebeians. Hereaf te r the t r ibuni 
plebis were invested with the right of convoking assemblies comprising the 
w h o l e p e o p l e ( p o p u l u s ) , viz. t h e comitia tributa (ius agendi cum populo).93'3  
'The expansion of the jurisdiction of the t r ibuni plebis was similarly significant 
in respect of the Senate. I n all probabil i ty the t r ibuni plebis were invested 
w i t h t h e ius referendi a n d ius sententiae dicendae s i n c e t h e Lex Hortensia. 
By this the t r ibuni came in the same rank with chief magistrates of the s ta te . 
Besides the r ight of protest asserted h i ther to against the measures of admin-
istrat ion, they obtained this way the positive part icipat ion in the administra-
tion of the s tate . They could make proposals at the sessions of the Senate 
and could express their opinion in connection with the questions discussed 
before the Senate. This meant tha t , a t least de facto, they became members 
of t h e Senate.91 " 
I t seems to he likely t h a t the Lex Aquilia de damno came about a t the 
same t ime with the Lex Hortensia. This impor tan t law can be regarded as 
t he basis of Roman (and par t ly modern) system of delictual responsibility. 
Thanks to Gaius it is one of the R o m a n laws most exact ly known.95 
F. Wieacker pointed out convincingly tha t the problems of civil law 
were in general not regulated by the popular assemblies. However, if the 
popular assemblies still brought legal provisions belonging in the category 
of civil law, these were of great importance affecting t he foundations of the 
social and political order of the state. The Lex Aquilia belongs among these 
laws. I t lays down the rules of a comprehensively new law of damages.95 
The great changes which took place in the economic and social conditions 
of Rome during the century preceding this, are clearly reflected in the 
provisions of the Lex Aquilia. The economic order resting on the slaves was 
nearing to its full development already in the first decades of the 3rd century 
93/» Cf. F . DE MARTINO: Storia della cost . rom. I I . 213. 
94
 Cf. T H . M O M M S E N : R S t R I I . 1 . 3 1 6 , И Т . 2 . 9 5 1 foil.; A. B I S C A R D I : B I D R 4 8 . 
( 1 9 4 1 ) 4 6 4 foil.; P . D E F R A N C I S C I : Storia del d i r . rom. I . 2 8 6 foil.; G. SCHERILI.O - A . 
DELL'ORO: Manuale di storia del dir . rom. 150; H. SIBER: Plébisci ta, R E X X I . 67; 
R ö m . Verfassungsr . 2 2 8 ; P . F R E Z Z A : Corso di storia del dir . rom. 1 5 7 ; J . B L E I C H E N : 
D a s Volks t r ibunat der klass. R e p . 23 foil.; F. DE MARTINO: Stor ia della cost. rom. IL 
213; E . MEYER: R ö m . S taa t u. Staatsg . 127; G. GROSSO: Lezioni di s toria del dir . rom. 
I l l ; G. D U L C K E I T — F R . SCHWARZ : R ö m . Rech t sg . 8 2 ; М . K Ä S E R : R ö m . Rechtsg . 4 8 foil. 
95
 D. 9. 4. 2., Gaius III . 210. Re inach . Cf. G. ROTONDI: Leges publ . pop. rom. 
241 foil.; U. WESEL: Rhetor ische Sta tus lehre und Gesetzesauslegung der röm. Ju r i s t en . 
1 9 6 7 . 5 0 ff. 
9 0
 F . W I E A C K E R : Die Ant ike 1 6 ( 1 9 4 0 ) 1 7 6 foil., 1 9 3 foil.; V o m römischen R e c h t . 
1961.2 62 foil. 
6* Acta Antiqua Arademiae Scientiarum Hungaricae 18, 1970 
9 4 
К .FERENCZY 
В. С. The new regulation replacing the damage regulations of the code of the 
Twelve Tables does not recognize already the personality of the slaves. I t 
regards them merely as items of proper ty , in the same category with t he 
d r a u g h t animals. I n accordance with this it fixes equal damage demand for 
t h e m as in the case of the draught animals. This can be explained on the 
one hand with the provisions of the Lex Poetelia Papiria abolishing the slavery 
on account of debts , and on the other hand, bv mass employment of foreign 
slaves. Naturally, we cannot deal here with the detailed analysis of the Lex 
Aquilia itself. We only stress tha t this law is the funct ion of the great change 
which took place in t h e economic and social s t ructure of Rome in the beginning 
of t he 3rd century В . C. and tha t this law very likely came about on the 
d e m a n d of the rura l plebs.97 
The important role of the rural plebs in the secessio of the year of 287 
and the passing of t he subsequent Lex Hortensia was already stressed by 
modern scholars.98 As we have already pointed out, this revolutionary act ivi ty 
of t he rural plebs can be explained with the great sacrifices brought by il 
in t he war carried on for the occupation of I ta ly. It can also be a t t r ibuted 
to t he illiberality wi th which these sacrifices were reciprocated by the ruling 
nobili ty. The peasan t ry was especially excited by the delaying of the distri-
bu t ion of the ager publicus a f te r the occupation of the terr i tory of the Sabines.99  
A consequence of th is was t h a t the plebs rustica turned against the regime 
of the nobility, which with the usual selfishness of the ruling classes wanted 
t o have the prof i ts of the conquest almost exclusively for itself.100 On the 
o ther hand it is doubtless tha t the u rban plebs also par t ic ipated in the uprising 
agains t the nobility, what is shown also by the fact of the secessio. Thus in 
t he uprising of t he year 287 almost the whole Roman people part icipated. 
This, on the one hand explains t he success of the uprising, and on the other 
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hand renders likely t ha t the factio forensis, the p a r t y organized by Appius 
Claudius against the ruling system, took its share of the movement against 
the nobility. This assumption is supported by weighty data . In 286, im-
mediately a f te r the secessio, when the concessions for t he plebs were achieved, 
the patrician consul was M. Valerius Maximus, t he most loyal political ally 
of Appius Claudius. He supported Appius Claudius efficiently in practically 
all his impor tant political actions.1 0 1 But the investing of the plébiscita with 
binding legal force f i t ted also well into the line of the reform policy of Appius 
Claudius. This was pu t in force by the Lex Hortensia. Appius Claudius, a f t e r 
the f rust ra t ion of his senate reform, initiated a radical t r ibal reform, by which 
he completely liquidated the influence of the nobility on the popular assem-
blies.102 The censors of the year 304 deprived t he t r ibal reform of Appius 
Claudius only of its radical sharpness. Therefore Appius Claudius - a good 
expert of the Athenian consti tution and a realistic s t a tesman very likely 
recognized t h a t t he monopolistic power of the nobili ty can be limited mainly 
a t the assemblies. Consequently he made the increase of the jurisdiction of 
the popular assemblies the centre of his political programme. In 300 he 
renewed the Lex Valeria-Horatia de provocations of 449 through the law of 
consul VM. Valerius. Similarly in 286, through Hortensius , supporter of his 
par ty , he extor ted f rom the nobility the modification of the popular Lex 
Publilia Pliilonis de plebiscitis, once already accepted in 339. Already the 
law of Publilius Philo invested t he decisions of the popular assemblies with 
legal force in case of the previous consent of the pa t res (patrum auctoritas).lo:! 
As a realist s ta tesman, Appius Claudius recognized the temporary weakening 
of the power of the nobility, brought about by the secessio, and forced out 
the alternation of the Publilian law attacking the ruling system in its most 
sensitive point. Hi the r to the Senate was such a citadel of the nobility which 
had control over every field of s t a te life. I t could revise the decisions of the 
popular assemblies and could limit the power of t h e magistrates. Through 
the lex Hortensia the Roman assemblies even if t hey did not a t ta in the 
competency of the Athenian sxxX.yata — by the fact t h a t they got liberated 
f rom the control of the Senate, made a great s tep forward towards the 
democratic t ransformat ion of Roman constitution. Whe the r Appius Claudius 
led the rising oppositional movement in 287 directly, or through others 
according to his intentions, a t any ra te by the Рлх Hortensia an impor tant 
programme of his reform policy was realized. 
mi ÇF
 Т
 Л G B R O U G H T O N : op. cit. I . 186; E . F E R E N C Z Y : Acta Ant . Hung . 13 
(1965) 399 foil. 
102
 Cf. Acta An t . Hung . 15 (1967) 61 foil., Gnomon 1969. 514 foil. 
1 0 3
 C f . A . B I S C A R D I : B I D R 4 8 ( 1 9 4 1 ) 4 6 4 f o i l . ; A . G U A R I N O : L ' o r i g i n e s t o r i c a 
dell '«auctoritas pa t rum», Studi Solazzi. 1948. 21 loll., Fe s t s ch r i f t Schulz I. 1951. 458 
foil.; H . J . W O L F F : B I D R 64 (1961) 1 ff.; P . FREZZA: B I D R 7 2 (1969) 1 ff. 
A eta Antiqua Aeademiae Scientiarum H ungaricae 18, 1970 
9 6 Ii. FEUEXCZY 
Two significant objections can be expected against the direct or indirect 
role of Appius Claudius, as leader of the oppositional p a r t y tu rned against 
the nobil i ty in the internal political upheavals about 287. 1. The sources 
do n o t say anything abou t Appius Claudius in connection wi th the Lex Hor-
tensia a n d the circumstances of the coming about of the law. Bu t it must 
be n o t e d tha t our detai led descriptive sources got lost. On this period we 
have only outlined summaries , most ly f rom mucii later periods and non-
historical late sources, mentioning even the most impor t an t events only 
casually. In many cases even the eponymous magistrates of t he period between 
292 a n d 280 are known to us only on the basis of late sources most ly of second 
or t h i r d rate. Thus there is nothing striking in the circumstance tha t in the 
sources even the names of leading politicians of this period are no t mentioned. 
2. T h e other objection to be expected is t ha t Appius Claudius a t the time of 
t he Lex Hortensia could be already very old and on account of this lie did 
not p l a y an active political role in the Roman internal political fights. This 
objec t ion is void of all real bases. According to Livy, eight years before the 
passing of the Lex Hortensia, Appius Claudius still led an a r m y and also 
according to his elogium he held Iiis office as dictator a f t e r 292. At least one 
of his offices as interrex falls on this period.101 Similarly, one of his two 
praetor ia i offices, in all probabil i ty, was held by him in this phase of his 
career . Even if the blindness of Appius Claudius in his old age — which 
presumably made an end to his act iv i ty in public life is doub ted by modern 
invest igators very likely wi thout a foundation,1 0 5 it can be regarded almost 
as su re tha t this blindness could precede his swan-song in t he Senate only 
by a few years. Bu t in all probabil i ty it set in only a f te r 285. At any rate 
i t is hardly possible t h a t a period of less t han 10 years would have been 
suff ic ient for Appius Claudius to hold the offices enumerated by his elogium, 
which however were not held by him till 293 (to the end of the first dekas 
of Livy) . 
G. T H E « S W A N - S O N G » O F A P P I U S C L A U D I U S 
H I S A D D R E S S I N T H E S E N A T E A G A I N S T T H E P E A C E P R O P O S A L O F P Y R R H U S 
The last appearance of Appius Claudius in public life was his address 
del ivered in the Senate against the peace proposal of Pyrrhus.1 0 0 I t is eternized 
in a whole series of ancient sources. Besides his censorship, th is was regarded 
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as the best known and most impor tan t event of his life in ancient times.107 
Not only the Greco —Roman historiography, embued with rhetorics, bu t also 
poets, orators and philosophers were cap tured by the grandeur of the scene 
when the old man, having great merits in the service of his count ry and highly 
respected by society, wi th juvenile zeal and the thoughtfulness of a patr iarch, 
rejects the peace proposal humiliating his nation. He takes an oath on t he 
continuation of the f ight to the last, regardless of the sacrifices and sticking 
s tubbornly to the realization of the nat ional aims. The address of Appius 
Claudius in the Senate, judging f rom its echo in ancient times, was a master-
piece of political oration. This is shown by t he rejection of t he already almost 
accepted peace proposal of Pyr rhus and also by the long after-life of t h e 
oration. I t was preserved for more t h a n two centuries and was read at t h e 
age of Cicero and even of Seneca.108 Of course, this could only be possible 
so t h a t the oration appeared also in wr i t ten form still in the life t ime of Appius 
Claudius or shortly a f t e r his death. Very likely it was t h a u g h t in the schools 
of rhetoric as an outs tanding instance of R o m a n eloquence. Beyond all th i s 
the value of the speech is shown by the f requent reference made by ancient 
writers to it. I t s text , especially t h a t of i ts introduction, as well as its chain 
of ideas were quoted even by such late writers as Plutarch and Appianus. This 
is an impor tan t fact even if these quota t ions and summaries of the subjec t 
had hardly any connection with the original text of the oration. Rhetor ic , 
nat ional pride, as well as the ethical and ideological t rends of the last centuries 
of the Republic, in all probabili ty, have transformed the t ex t of the speech 
of Appius Claudius very much. Very likely its original form was never publish-
ed. Thus it would be a great result even if a t least the chain of ideas of t h e 
speech actually delivered by Appius Claudius in the Senate could be restored. 
Against the hypercritical views it mus t be pointed ou t t h a t the speech 
delivered by Appius Claudius in t he Senate is such a historical fact , t he 
authent ic i ty of which cannot be doubted . Similarly, i t is very likely t h a t 
the speech was published still in the life t ime of Appius Claudius or soon 
a f t e r his death. About the tu rn of the 4th and 3rd centuries B. C., a n d 
especially in the f i rs t decades of the 3rd century was t he laying down in 
writing of the R o m a n historical t radi t ion. Presumably, Appius Claudius, a t 
least indirectly, played a role in the compilation of t he ancient skeleton of 
R o m a n historiography, the earliest form of the pontifical chronicle. As it is 
presumed by Altheiin, the pa r ty of Appius Claudius was in competition w i t h 
the noblemen's p a r t y of Fabius Rull ianus. Therefore, i t is easy to presume 
tha t , as a reply to t he publication of the legis actiones and the calendar b y 
107
 The enumerat ion of the sources see F R . MÜNZER : R E I I I . 2 6 8 5 foil.; P . L E J A Y : 
op. cit. 139 foil.; SCHANZ — H o s i u s : Gesch. d . röm. Lit . 1. 4 1 ; A. GARZETTI: op. cit. 2 1 9 . L 2 ; 
LÉVÊQUE : Pyrrhos . 1 9 5 7 . 3 0 1 ; 1) . KIENAST : R E X X I V ( 1 9 6 3 ) 139 foil. 
108
 Cic. Cato 16.: e t tarnen ipsiiis App i e x t a t orat io . . . Cf. Seneca Е р . X I X . 5. 
13.; Isid. Or. 1. 38. 2. 
6* Acta Antiqua Arademiae Scientiarum Hungaricae 18, 1970 
9 8 E. FERENCZY 
Appius Claudius a n d Cn. Flavius, t h e ruling regime published the official 
d a t a of the historical tradit ion regarding the past of Rome, compiled by the 
pontifices.109 
The publicat ion of the works of Appius Claudius and especially his 
speech in the Senate had a great effect on the contemporaries and in the 
f i rs t jdace on poster i ty . They saw in t h e m the manifestat ion of a great witness 
of great times, of t he greatest s t a tesman of Rome living her heroic age. The 
speech of Appius Claudius delivered in t h e Senate was made especially valuable 
in the eyes of pos ter i ty by the p regnan t formulat ion of the Great Power 
ideology which was regarded as the real programme and prediction of the 
foundat ion of t he la te r empire. 
The majori ty of t h e ancient sources underline the patr iot ic and moral 
details of the orat ion of Appius Claudius. They bring ou t the pathos which 
inspired the speech and by which - in the opinion of later generations 
he made the deepest effect on his audience. Appius Claudius definitely mus t 
have referred to t h e examples of the ancestors and heroes, and the memory 
of the great f ights fought by the predecessors, the magnificent achievements 
of which are now th rea tened by the despair of the successors. Bu t is it imagin-
able t ha t the speech delivered by Appius Claudius moved exclusively in 
the moral field ? Could the highly experienced s ta tesman be satisfied by using 
only the means of rhetoric in this dangerous si tuation of his country ? Was 
i t not more becoming to the character of this realist s ta tesman to give also 
practical advices and concrete directions to the corporation which was destined 
to decide on the f u t u r e of the nation in th is critical s i tuat ion? I t can be taken 
for sure t ha t Appius Claudius, when he recommended t he rejection of the 
peace proposal of P y r r h u s to the Senate, a t the same t ime also pointed out 
t h a t patli on which R o m e had to proceed to escape f rom lier dangerous 
si tuation. But w h a t could be the proposi t ion made by Appius Claudius to 
the Senate in case of t h e acceptance of which Rome could hope to be rescued 
f r o m her t ight s i tua t ion? 
The alliance wi th Carthage occupied a very impor t an t place in the 
foreign political conception of Ap] ius Claudius, just like in t h a t of the Roman 
s ta tesmen preceding him. The alliance of Carthage, this strong naval power, 
since the foundation of the republic m e a n t for Rome flourishing commercial 
relations in peace and friendly neutra l i ty or even mil i tary aid (naturally 
naval) a t the t ime of war.1 1 0 During Iiis f irst consulship when his country 
109
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had also to face t he greatest dangers as a result of the concentrated a t tack 
of the Italian peoples, he took initiative steps towards t he renewal of the 
earlier alliance wi th Carthage. This alliance was realized soon, on the occasion 
of the arrival of a Carthaginian delegation in Rome.1 1 1 Is it not logical to 
see the initiative of Appius Claudius also behind the new Roman —Cart-
haginian agreement concluded in 279 ? Does it not seem to be likely tha t Appius 
Claudius in his famous oration demanded the renewal of the Roman -Cart-
haginian alliance as the only way out f rom the critical s i tuat ion? This is t h e 
more likely as th is only meant the revival of Iiis old conception. Appius 
Claudius remembered also in his old age (what is consistently forgotten by 
the modern historians) t ha t during the l ife-and-death struggle against t h e 
I ta l ian peoples in the second half of the 4th century, besides the b ravery 
of her soldiers, R o m e could a t t r ibu te it to her diplomatic skill t ha t she could 
gain the upper hand over her enemies. As an active politician, he also knew 
t h a t in the diplomatic play carried on by Rome firs t with the Latin alliance 
and later on wi th the I tal ian coalition so successfully, the Carthaginian 
R o m a n alliance was the most impor tan t element which ensured the success 
of the Romans.1 1 2 If we compare the informations of t he sources regarding 
the Carthaginian Roman agreement concluded in 279 or eventually 278 
with t he rejection of the peace proposal of Pyr rhus by the Romans, which 
according to the unanimous assertion of the sources came about as a result 
of the a t t i tude or speech of Appius Claudius, then it becomes even more 
likely t ha t there is a close relationship between the two. The later R o m a n 
annalists denied or disregarded the close Roman Carthaginian relations in 
order to win the Greek public opinion. I n accordance with their custom, 
they conceal the reali ty also a t this time. Still they are obliged to mention 
t ha t a f te r the ba t t l e of Ausculum Mago appeared with his fleet a t Ostia and 
offered the aid of t he Carthaginians to the Romans . According to Jus t i nus 
this aid was rejected by the Roman Senate.113 However, it is clear t h a t such 
an a t t i tude on the p a r t of the Romans, a t a t ime when they were faced with t h e 
most serious danger, is completely unlikely.114 On the contrary, it was ve ry 
important for the Romans to accept the aid of the Carthaginians. Natura l ly , 
this aid was offered by the Carthaginians in their own interest. I t was not 
doubted by them t h a t in the ease of the defeat of the Romans or an agreement 
with Pyrrhus, the king of Epirus would t u rn against them. Similarly, it was 
a great relief also for the Romans in their t ight si tuation, if Pyrrhus divides 
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his s t rength in order to fight s imultaneously on two fronts , viz. in I t a ly and 
in Sicily.115 
According to the major i ty of the sources available, Cineas, envoy of 
Py r rhus , went to Rome on two occasions with peace proposals. Once he was 
the re a f te r the ba t t l e of Heraclea and once af ter the ba t t le of Ausculum. And 
Appius Claudius delivered his famous orat ion at the t ime of the first delegation 
of Cineas. Only Jus t inus and Cicero main ta in tha t Cineas visited Rome only 
on one occasion, a f t e r the bat t le of Ausculum. Appius Claudius spoke a t this 
t ime in the Senate and Mago's Runic f leet also appeared a t this t ime before 
t h e Ostian coasts t o offer Iiis aid to t h e Romans. The opinion of the modern 
criticism of sources is divided in this respect. Earlier the investigators were 
inclined to believe t h a t in the case of t he sending of envoys on two occasions 
we have to do with a duplication, very frequent in ancient historiography. 
More recently, however, more preference is given to the opinion according 
to which the double sending of envoys occurring in the major i ty of t he sources 
is authentic.1 1 6 
I n my opinion, even t ha t would no t prove decisively t ha t Cineas made 
peace proposals on behalf of Py r rhus on two occasions, if i t were verified 
t h a t Jus t inus really summarized his source negligently and therefore he 
wri tes about a single and not two delegations of Cineas. I n fact , the description 
of t h e delegation of Cineas can be t raced back finally to the R o m a n annalists. 
Among the rhetorical, stylistic and moralizing methods of these, duplication 
is very frequent . Thus, in case Jus t inus really acted negligently or arbitrari ly, 
when he reported only on one delegation instead of two, he unintentionally 
r e tu rned to the correct version. I t is much more likely t h a t t he Romans out 
of na t ional pride whitewashed with two Epiro te delegations those two heavy 
defea ts which they suffered f rom Pyr rhus , t h a n the version t h a t the Epirote 
king a f t e r his two victories would have made two peace proposals to those whom 
he h a d defeated.117 But whether one or two Epirote delegations visited 
Rome , i t is doubtless tha t the speech of Apjiius Claudius influenced the stand-
po in t of the Romans towards Pyr rhus decisively and it is also very likely 
t h a t he demanded in his famous speech t he renewal of the alliance with the 
Carthaginians, as the only way out f r o m the crisis. This was otherwise the 
renewal of the old diplomatic t rend, which worked so well in the course of 
the f igh ts carried on for the unif icat ion of I taly. In those days just Appius 
Claudius was one of the active init iators of this. The references to the Cartha-
ginian alliance were left out f rom the speech of Appius Claudius by the 
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later historians and rhetoric inspired by nat ional pride. However, the events 
taking place a f te r his speech, first of all the quick renewal of the Roman -
Carthaginian alliance,118 render likely t h a t i t was Appius Claudius who with 
his dramat ic a t t i t ude and his influence on Roman public opinion directed 
the Roman foreign policy irrevocably towards «fight up to t he final victory». 
Ami an essential prerequisite of this foreign policy was alliance with Carthage, 
the deadly enemy of the Greeks, which was also hi therto one of the decisive 
elements of R o m a n foreign policy. 
Hard ly one and a half decades a f te r the swan-song of Appius Claudius 
the long period of Roman—Carthaginian friendship came to an end. The 
earlier good relations were replaced by heavy fights. The old, t radi t ional 
foreign policy of Rome, of which the alliance with Carthage was such an im-
por t an t par t since the foundation of the Republic, took an almost complete 
turn . While, on the one hand, Rome tu rned against Carthage, the former 
fr iend, as a mortal enemy, on the other hand she initiated the policy of friend-
ship with the Greeks, whom she had regarded earlier more or less as enemies.119 
As it is known, i t was Fabius Pictor, the earlier Roman annalists, who served 
first with his work as historiographer the cause of Graeco—Roman nearing.120 
This intent ion sealed the reliability of his historical work a l ready in advance. 
The Greeks and the Carthaginians were deadly enemies since the Pers ian 
Wars, while Rome since the fall of the kingdom almost u p to the outbreak 
of the first R o m a n Punic War was constant ly in alliance with Carthage. 
This alliance was most ly directed against the Greek. Thus Fabius Pictor did 
not have an easy job when he was looking for evidences for Graeco R o m a n 
fr iendly relations in the history of his country. I n t h e service of this purpose, 
on the one hand, he confused and disregarded the historical monuments of 
R o m a n Carthaginian good relations as much as he could, while on the other 
hand he made such romant ic stories a round the interesting personalities of 
R o m a n history which were fashionable in contemporary Greek literature.1 2 1 
In all probabili ty i t was he who first «purified» the speech of Appius Claudius 
f rom the pro-Punic tendencies. Considering the great effect made by his 
Annales on the later annalists, it is likely t h a t the degradat ion of the old 
Roman Punic relations found in the R o m a n historiographers can finally 
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 Cf. W. HOFFMANN: R o m u n d die griechische Wel t . Ph i lo l . Suppl . Bd . 27. 1. 
1 9 3 4 . ; F . A L T H E I M : R o m und der Hel len ismus . 1941. 13 f f . 
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F . RÖMER: His tór ia 2 (1953/1954) 189 foil., especial ly 198 ff.; A. MOMIGLIANO: Seeomio 
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be traced back to him. Since the speech of Appius Claudius was «leached» 
also by rhetoric, it is no wonder t h a t i t was handed down to posterity «purified» 
f r o m every actual political aspects, only as a pa t te rn of a pathet ic and moralist 
political oration. 
7. A P P I U S C L A U D I U S T H E S T A T E S M A N 
HIS IMPORTANCE IN T H E HISTORY OF ROME 
Appius Claudius was undoubtedly the greatest s ta tesman of the turn 
of t h e 4th and 3rd centuries B. C. I n this period R o m e — recovering f rom 
t h e shock caused by t he Gaul invasion underwent a very quick rise. Firs t 
she became the largest s ta te of Central I ta ly . Then in heavy wars she united 
t h e I tal ian peoples under her rule and rose to the r ank of a Mediterranean 
Grea t Power. The init iation of great public works, exciting admiration even 
today , are connected with the name of Appius Claudius, viz. the construction 
of t h e military road and the aqueduct bearing his name. H e realized or ini t iated 
a whole series of impor t an t political and social reforms. He did this with 
a view to replace t h e system of the nobility, according to the Greek pa t te rn , 
w i th a democratic form of government . Even if this endeavour was only 
p a r t l y successful, i t is doubtless t h a t the democratic movement (populäres), 
unfolding in the las t century of the republic, s tar ted ou t f rom the foundat ions 
laid down by his reforms. But he was not only a political innovator. H e was 
also a promoter of t he intellectual life of his people. H e carried on act ivi ty 
in t h e field of l i terature , jurisprudence, rhetoric and even linguistics. For 
his unparalleled versati l i ty he was given by his contemporaries the epi thet 
Centemmanus.1 2 2 The greatness of Appius Claudius is also shown by the fac t 
t h a t he shared the f a t e of the real great men. In his life he had to face the 
misunderstanding of his contemporaries, and a f te r his dea th the ha t red of 
poster i ty , which accused him by tu rns wi th demagogy and with react ionary 
sent iments . The accusations raised by Roman historiography against him 
are in fact calumnies. They expressed t h e jealousy and ha t red of the nobility 
towards the man who — in spite of his coming of one of the most distinguished 
clans of Rome dedicated a considerable pa r t of his political act ivi ty to 
the f ight carried on for the rights of the lower classes of the people. Completely 
d i f fe ren t was the react ion of the people of ancient t imes in connection with 
t h e famous speech of Appius Claudius delivered in t he Senate. Ins tead of 
t h e continuous b lames and protests, wi th which his political views were 
followed by ancient historiography, his opposition to t he peace proposal of 
P y r r h u s was ment ioned exultinglv b y every ancient writer. This applies 
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 D. I. 2. 2. 36. According to the a s sumpt ion of ER. MÜNZER: this ep i the t was 
g iven to Appius Claudius for Iiis ac t iv i ty in const ruct ion works. This docs no t seem to 
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first of all for the argumentat ion with which Appius Claudius rejected the 
peace proposal of the king of Epirus. The assertion was a t t r ibuted to him 
t h a t one should negotiate with the enemy af ter its defea t . This view later 
on became the slogan of conquest policy in general. As a resul t of this Appius 
Claudius himself was threatened by the «fame» of being proclaimed the 
forerunner of imperialism in ancient times.123 However, such a view in con-
nection with him would be unhistorical and also un t rue . Appius Claudius 
wanted to promote the rise of his country. The social, political, military and 
religious reforms init iated by him, as well as the achievements brought about 
by the large-scale public works similarly initiated by him, which preserved 
his name first of all for posterity, served this aim jus t like his feats of arms 
or his manysided intellectual activity.124 With the same willpower, with 
which he wanted to raise his distinguished but at the t ime of his birth already 
degraded clan again among the leading clans of Rome, he strived to make 
his country — the mere existence of which was threatened in his young age 
f i rs t the strongest s ta te of Central I ta ly , and then the leading power of I ta ly . 
H e believed in the power of fate b u t thought that man himself is the mover 
of it. '25 And fa te was kind to him. As a result of his excellent activity in public 
life, his clan regained i ts former splendour and prestige.126 And mainly as 
a result of his energetic policy, his country was not only rescued from the 
pressure of the neighbouring hostile peoples, hut it forced all peoples of the 
I ta l ian peninsula to recognize its supremacy. On account of the f ragmentary 
character of the sources there are obscure phases in the age of Appius Claudius. 
Still it is doubtless tha t he occupies one of the first places among those leading 
personalities who earned the highest merits in the rise of Rome to the rank 
of a Great Power. 
Budapest . 
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 Cf. W . SCHUR: App ius Claudius Caucus, Menschen die Geschichte m a c h t e n . I . 
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E . M A R Ó T ! 
DIE ZEITGENÖSSISCHE WARENPRODUZIERENDE 
LANDWIRTSCHAFT IN DER SICHT VARROS* 
Vor einigen J a h r e n unternahmen wir den Versuch, Catos Ansichten 
über die Rentabi l i tä t der fü r den Absatzmarkt produzierenden Landwir tschaf t 
zu skizzieren, wie sie sich in seinem Werk De agri cultura offenbaren, um uns 
ein Bild von der Entwicklung und dem damaligen Stand der landwir tschaf t -
lichen Warenprodukt ion Italiens machen zu können.1 Diesmal wollen wir 
M. T. Varros Herum rusticarum libri III zur Klärung dessen untersuchen, 
welche Wandlung die italische Landwir t schaf t während des zwischen der 
Entstchungszei t der beiden genannten Werke verstrichenen J a h r h u n d e r t s 
erfuhr. Ferner wollen wir aus dem Studium der einzigen vollständig erhaltenen 
Schrift des großen römischen Polyhistors ersehen, welche Aufschlüsse er uns 
über die bezeichnenden Merkmale der landwirtschaft l ichen Warenprodukt ion 
im Ital ien des zweiten Drittels des 1. J a h r h u n d e r t s v. u. Z. zu bieten vermag. 
I n Verbindung mit Varros Werk müssen vor allem folgende F ragen 
untersucht und geklär t werden: der Gegenstand, mit dem es sich auseinander-
setzt, das von ihm verfolgte Ziel, seine damalige Aktual i tä t , die zei tgetreue 
Stichhaltigkeit, die Selbständigkeit der in ihm geäußerten Ansichten, die 
Auskünfte, die es über die Einträglichkeit und die Arbeitsverhältnisse der 
einzelnen Produktionszweige erteilt, die wirtschaftsgeschichtliche Bedeutung 
seiner Angaben usw. 
1. Varros römische Vorgänger, Cato, die beiden Saserna, C. Licinius 
Stolo und Cn. Tremellius Scrofa,2 beschäf t igten sich nahezu ausschließlich 
* Abkürzungen : 
D a h l m a n n : Var ro H . Dahlmann: 51. Teren t ins Varro. F W R E Suppl. 0 (1935) 
1172—1277. 
Maroth Warenp roduk t ion E . Maróti : Zur Frage der Warenprodukt ion in Ca tos 
Dr agri cultura. Ac ta A n t . Hung. 11 (1963) 215 - 234. 
Skydsgaard : Var ro J . E . Skydsgaard: V a r r o the Scholar. Studies in t h e F i r s t 
Book Varro ' s De re rus t ica . Copenhagen 1968. 
1
 MARÓTI : o p . c i t . 2 1 5 f f . 
- Bezügl. Catos Werk s. MARÓTI: op. cit. und H . DOHR: Die italischen Gutshöfe 
nach den Schr i f ten Catos und Varros. Diss. K ö l n 1965. — Bezügl. der letzteren s. R . 
REITZENSTEIN: De scriptorum rei rusticae qui intcrceduut inter Catoncm et Columcllam 
libris deperditis. Berlin 1884. Über die beiden Saserna neuerdings M . E . SERGEJENKO: 
VDI 1946 (3) 7 0 - 8 0 . 
Acta Antiqua Academiae Scientiarum Hungaricac 18, 1970 
1 0 6 E. MA KÚTI 
mit dem Ackerbau und gingen bestenfalls nur am R a n d e auf einige Fragen 
der Viehzucht ein. U n d selbst die ausführl ichsten Fachbücher der f rüheren 
außerrömischcn Li te ra tur , wie jene des karthagischen Mago3 bzw. deren 
griechische Ubersetzung, Bearbeitung und teilweise Ergänzung durch Cassius 
Dionysius aus Ut ica , befaßten sich nicht systematisch und in einem ange-
messenen Verhältnis mit allen Zweigen der Viehzucht (vgl. r. r. I I I 1, 8). 
Demgegenüber erstreckt sich Varros Werk auf sämtliche Gebiete der Land-
wir tschaft , was schon aus der Gliederung des Stoffes in drei Bücher hervorgeht, 
deren erstes über den Ackerbau {agri cullura) handelt , das zweite über die 
extensive Weide-Vielizucht (res pecuaria), während sich das dr i t te mit allem 
Wissenswerten über die intensive Tierzucht und Mast innerhalb der Gehöf te 
und Meiereien (villatica pastio) und den bei ihnen wesentlichen Kenntnissen 
und Aufgaben auseinandersetzt .4 
Bei der stoffl ichen Bezeichnung der einzelnen Bücher legt Varro großes 
Gewicht auf die genaue Umschreibung des betreffenden Landwir tschaf ts -
zweiges und dessen säuberliche Abgrenzung gegen anderweitige Aufgaben-
bereiche. So beschränkt er sich im ers ten Buch ausschließlich auf die im 
eigentlichen Sinn des Wortes (vgl. I 2, 13) aufs engste mit dem Ackerbau 
zusammenhängenden Angelegenheiten (1 11; 2, 12 — 28). Vor allem verweist 
er darauf , daß nicht alles, was sich auf den Feldern f indet , als organischer 
Bestandteil der Landwir t schaf t gelten könne, selbst wenn es zur Boden-
kult ivierung unerläßlich sei oder dem Landwir t irgendeinen Nutzen bringt . 
N u r die mit der Saat unmit te lbar zusammenhängenden Vorkehrungen sowie 
die Pflege der Ku l tu ren und die E inbr ingung der E r n t e (2, 12. 23), mithin 
ganz allgemein der Anbau, die Pflege und Ernte landwirtschaft l icher Nutz-
pf lanzen gehöre in diese Kategorie. 
Uber den Zusammenhang zwischen Ackerbau und Viehzucht , ihr wechsel-
seitiges Aufeinanderangewiesensein ist sich Varro im klaren und er weiß, daß 
es zur Felderbewir tschaf tung eines Viehbestandes bedarf.5 Dennoch hält er 
es für geboten, zwischen beiden einen scharfen Trennungsstrich zu ziehen (2, 
13. 21). Die Lehre von der Felderwir tschaft erteilt da rüber Aufschluß, was 
man je nach der jeweiligen Bodenbeschaffenheit anzubauen (zu säen) habe, 
und welche Arbei ten man zur Erzielung eines regelmäßigen, größtmöglichen 
Er t rags verrichten muß.6 
3
 Über Magos E i n f l u ß auf die römische Landwi r t scha f t s. neuestens J . KUN: 
A n t T a n (Studia An t iqua ) 15 (1968) 64—68 (ung.). — Von der kar thagischen Land-
wi r t s cha f t s. neuerd ings I . S. S C H I F M A N S Übers ich t in dem von D. P . K A L L I S T O W redi-
gier ten Band Рабство на периферии античного мира. Leningrad 1968, 245 — 256. 
4
 S. I i , 11 . . .de ea re conor tribus libris exponere, uno de ас/ri cultura, altero di-
re pecuaria, tertio de villaticis pastionibus. . . Vgl. I l in t r . 5., I l l 1, 9. 
5
 Bet r . Zugtiere und Notwendigkeit des Ufingens vgl. I 2, 15; 20- 21 und I I in t r . 5. 
6
 . . .est scientia, quae sínt in quoque agro serenda ac facienda, quo terra maximos 
perpetuo reddat fruetus. 
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Auf die Scheidung der beiden Produktionszweige u n d auf die Notwendig-
keit der auf beiden Gebieten unabdingbaren Fachkenntn isse k e h r t Var ro 
auch in der Einlei tung zum zweiten Buch zurück,7 diesmal vom Gesichtspunkt 
einer selbständigen Viehzucht.8 L a u t V a r r o s Begri f fsbest immung ist nämlich 
die Viehzucht jene Wissenschaft , wie man durch Anschaf fung eines Vieh-
bes tandes (pecus) und durch dessen zielgerechtes Weiden, kurz aus dem, 
wovon das Geld (perunia) selbst seinen Namen herleitet , einen möglichst 
hohen Nutzen ziehen könne.9 
Aber auch in der Viehzucht unterscheidet m a n zweierlei Ka tegor ien : 
die extensive oder Weidewir tschaf t u n d jene Tierha l tung u n d Zucht , deren 
Schaupla tz das Gehöft , die villa is t .1 0 I m zweiten Buch beschäf t ig t sich Varro 
dementsprechend mit der H a l t u n g u n d Zucht von Schafen, Ziegen, Schweinen, 
Rindern, Pferden, Eseln u n d Mault ieren (cap. 2 8), während sich das d r i t t e 
Buch dem dar in behandel ten Stoff entsprechend in drei Haup t t e i l e 'gliedert1 1 : 
Geflügelzucht (c. 4 11), Wildpark (c. 12 16) und Fischteiche (c. 17). 
Wir sahen bereits, wie wei tgehend Varro auf die Trennung von Ackerbau 
u n d Viehzucht bedacht war. Mehrere Bemerkungen des Autors zeugen davon, 
welch bedeutsamen wissenschaft l ichen For tschr i t t er in der ers tmals von ihm 
vorgenommenen Dreitei lung des landwir tschaf t l ichen Sacli- u n d Wissens-
gebietes erblickte.12 Auch in bezug auf die deutliche Scheidung zwischen den 
beiden Ar ten der Tierzucht heb t er mi t Nachdruck hervor , daß diese n iemand 
vor ihm unzweideutig genug vollzogen h ä t t e (ab nullo satis discreta, I I I 1, 8). 
Zugleich stellt er auch fest , daß die Belange der villatica pastio in ihrer Gesamt-
heit seines Wissens vor ihm noch von niemand anderem eigens behande l t 
w u r d e n (neque explicata tota separatim, quod sciam ab ullo, (a. a . O. ) ) . S e l b s t 
die namhaf t e s t en Autoren h ä t t e n sich, wie er sagt, mit vers t reuten , unzusam-
menhängenden Bemerkungen begnügt ( I I I 1, 8). 
7
 I I in t r . 4: non idem esse agri culturam et pastionem. 5: Alia, inquam, ratio est 
et scientia coloni, alia pastoris: coloni ea quae agri cultura factum ut nasceretur e terra, 
contra pastoris ea quae nata ex pecore. — Die Bezeichnung colonus (-i) bezieht sich hier 
natür l ich nicht auf eine bes t immte Gesellschaftsklasse, d ien t vielmehr lediglich als 
Synonym des in I 2, 13 e rwähnten agricola, wie beide Benennungen f ü r denselben Begriff 
auch bei Cato schon nebeneinander vo rkommen (De agr. p r . 2.). 
8
 E s verdient hervorgehoben zu werden, daß Varro allem Anschein nach der 
erste in der römischen landwir tschaf t l ichen Fachl i te ra tur ist, der konsequent die Funk-
t ionen des Aufsehers der Feldarbei ten von jenen des Leiters der Viehzucht sebeidet und 
gesonder t von den Aufgaben des vilicus bzw. des imagister pecoris» spricht , u . zw. von 
letzteren ausführl icher . Vgl. E . MARÓTI : Ac ta An t . Hung . 9 ( 1 9 6 1 ) 6 6 - 67 . S . auch 
Cicero, pro Plane. 62. 
9
 I I 1, 11: est scientia [sc. pastoralis] pecoris parandi ac pascendi, ut fruetus quam 
possint rnaximi capiantur ex eo, a quibus ipsa pecunia nominata est. 
10
 I I I 1, 8: Quae ipsa pars duplex est, . . .altera est villatica pastio, altera agrestis. 
2, 13: Duo enim genera cum sint pastionum, unum agreste. . . .alterum villaticum. . . 
11
 Eius discipUnae genera sunt tria: ornithones. leporaria, piscinae, I I I 3, 1. Zur 
Auf te i lung vgl. schon vorher I I in t r . 5. Zusammenfassend über die Beschaffenhei t der 
villatica pastio s. überdies I I I 1, 8; 2, 14, über das leporarium 3, 2; 12, 1 — 2. 
12
 Vgl. M. FUHRMANN: Das sys temat ische Lehrbuch. Göt t ingen 1960. 70. 
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Wichtiger aber als seine theoretisch-wissenschaftliche Leistung und sein 
Verdienst um die methodische Klassifizierung fäll t der von ihm erzielte 
wesentliche sachliche Fortschri t t in die Waagschale, die Erkenntnis der 
neuen Entwicklungstendenzen in der Landwirtschaft und die Aufzeichnung 
neuer Nutzungs- und Etragsförderungsmöglichkeiten.1 3 Denn eben auf dem 
von Varro systematisch erschlossenen Gebiet der villatica pastio kommen die 
mit dem behandelten Stoff und mit der römischen Mentalität in vollem Ein-
klang stehenden wichtigsten Zielsetzungen seines Werkes am entschiedensten 
und vielseitigsten zur Geltung: die Förderung einer rationellen und ertrag-
reichen Wirtschaft u n d die Erzielung möglichst hoher Gewinne aufgrund 
wohlüberlegter Ratschläge, neuer Gesichtspunkte und der methodischen 
Bearbei tung des gesamten Stoffgebietes. 
Das von Varro bei Erörterung der wissenschaftlichen Grundlagen und 
Aufgaben des Ackerbaus und der Tierzucht angestrebte ausschlaggebende Ziel 
ist die Verbürgung einer möglichst hohen Rentablil i tät . Dieses Ziel steckt 
sich zunächst schon die Dreiteilung des weitverzweigten Themas und damit 
d a s g a n z e W e r k : Itaque cum putarem esse verum rusticarum, quae constituta 
sunt fructus causa, tria genera, unum de agri cultura, alterum de re pecuaria, 
tertium de villaticis pastionïbus, très libres institut ( I I I ] , 9) . S c h o n i n d e r 
Widmung an seine Gat t in Fundania bildet diese Erwägung den Ausgangs-
punk t seiner Gedankengänge: «Da du ein Gut gekauft hast, das du durcli 
umsichtige Bewirtschaftung ertragreich gestalten möchtest, und da du mich 
bi t tes t , diese deine Sorgen als die eigenen zu betrachten, will ich es ver-
suchen» (1, 2). «Deshalb schreibe ich fü r dich drei Handbücher , damit du 
auf diese zurückgreifst, wenn du in irgendeiner Hinsicht wissen willst, wie 
und was du in der Wir t schaf t tun sollst» (1, 4). 
Diese Zielsetzung durchdringt das Gesamtwerk und macht sich in der 
Folge in jedem der behandelten Themenkreise und in Verbindung mit allen 
Einzelfragen geltend,14 am neuartigsten jedoch auf dem Gebiet der villatica 
pastio, wo die seit der Zeit Catos in der italischen Landwir tschaf t und den 
römischen Lebensumständen vor sich gegangene Wandlung, die zur Entwick-
lung u n d zum Aufschwung neuer landwirtschaftlicher Produktionszweige 
führ te , am sinnfälligsten zutage t r i t t . 
E s genügt ein kurzer Überblick über die Vielzahl der auf den Land-
gütern der reichen italischen Grundbesitzer in stattl ichen Mengen zur Ver-
wer tung gezogenen Tiere, um Varros weiter oben zitierte selbstsichere Äußerung 
richtig zu verstehen und zu erkennen, daß der Beschreibung dieser Gat tung 
der Tierzucht die maßgeblichste Bedeutung und ein besonderer Quellen-
13
 Dahlmann (Varro 1192) registriert erst den methodischen For t schr i t t ; hin-
sichtlich der wir t schaf t l ichen Bedeutung s. neuerdings DOHR: op. cit . 42. 
14
 Diesbezüglich s. weiter unten P . 5. 
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wert beizumessen ist. I n den Vogelhäusern der villa rustica15 züch te t e und 
mäs t e t e man zu Tausenden verschiedene Ar ten von Singvögeln u n d ande rem 
kleinen Federv ieh , wie Drosseln, Krammetsvöge l , Nacht igal len, Schwalben , 
Wachte ln , R e b h ü h n e r , Tauben , T u r t e l t a u b e n u. dgl. m. I n Hühne r s t ä l l en 
u n d La t t enversch lägen hielt u n d m ä s t e t e m a n auf dem Hof allerhand Geflügel , 
B r a t e n t e n u n d Bra tgänse , Pe r lhühner , P f auen , K r a n i c h e usw. F ü r den Zei ten-
wandel ist der U m s t a n d bezeichnend, d a ß die Lex Fannia sumptuaria des 
J a h r e s 1G1 das Mästen kleiner Vögel ve rbo ten hat te . 1 8 Der römische R i t t e r 
M. Laen ius S t r a b o war der erste, der eine derar t ige Vogelzucht auf se inem 
Gut bei Brund i s ium anlegte.17 Dieser S t r abo war übr igens der F r e u n d jenes 
Appius Claudius Pulcher (Bruders des be rüch t ig ten Clodius und K o n s u l s 
des J a h r e s 54), dem wir als einer der Haup t f iguren im dr i t ten Buch Var ros 
begegnen. Die Mas t des Krammet svoge l s (turdus) b ü r g e r t e sich seit Lucu l lu s 
ein (Plut , P o m p . 2, 12) und warf den Züch te rn hohe Gewinne ab.1 8 
I n dem an die villa anschl ießenden, zuweilen mehr als 50 iugera umfassen-
den Wildpark 1 9 (leporaria, vivaria) w u r d e n D u t z e n d e u n d H u n d e r t e von 
Hasen , Wildschweinen, Hirschen, Rehen , Wildschafen u n d wilden Ziegen 
gehal ten u n d ge fü t t e r t , dazu b e s t i m m t , als Bra t en die Speisenfolge der wohl-
habenden R ö m e r abwechslungsreicher zu gestal ten. Fe rne r wurden d ie als 
Del ikatesse sehr beliebten Speiseschnecken2 0 u n d E ichhörnchen gezüch te t , 
v o n den zahlreichen Imkereien ganz zu schweigen, die den als Süßstoff u n -
entbehr l ichen Hon ig lieferten. Neben d e n Wildgehegen erlangten die F isch-
teiche zur A u f z u c h t verschiedener Süßwasser- und Seefische sowie von M u r ä n e n 
zunehmende Bedeu tung . Den ers ten Fischteich legte in I tal ien L. Lic inius 
Crassus (Zensor i. J . 92) an. Eifr ige N a c h a h m e r f and er in L. Március P h i l i p p u s 
(Konsul i. J . 91), in Hor tens ius u n d in Lucullus, der ers tmals ein A q u a r i u m 
f ü r Seefische zu r Zeit des Bundesgenossenkrieges bau te . 2 1 Die Anregung zur 
16
 aviarium ( I I I 5, 5), ornithotrophium (5, 8). 
16
 Plin. n. h. X 139. I m übrigen h a t Var ro das Mästen von Drosseln zu e inem 
f rüheren Ze i tpunk t noch beans tandet (vgl. Men. f rg. 529), 1 15 erschien eine Ve ro rdnung 
gegen den K o n s u m von import ier ten Vögeln, Austern und Eichhörnchen, Plin. V I I I 223. 
U b e r d e n k u l i n a r i s c h e n L u x u s s . P . F R I E D L Ä N D E R : S i t t e n g e s c h i c h t e R o m s . I I . 1 0 2 8 5 — 2 9 0 . 
17
 I I I 5, 8. Pl in . n. h. X 141., vgl. F . Münzer, P W - R E X I I 442 (Nr. 3). 
18
 I I I 2, 15. Ein noch gefragterer und einträglicherer Art ikel war die Drossel 
zur Zeit Columellas, vgl. V I I I 10, 0. 
19
 I I I 13, 2. — Als erster in I ta l ien legte Fulvius L ipp inus auf seinem G u t bei 
Tarquini i einen solchen Wildpark an, in dem Wildschweine und anderes Wild gehegt 
wurde, Plin. n. h. V I I I 211. Außerha lb I ta l iens gab es vornehmlich in Gallien Wild-
parke, die sich m a n c h m a l über etliche t ausend iugera ers t reckten , vgl. r. r. I I I 12, 2 
und Colum. I X 1, 4. 
20
 Auch auf diesem Gebiet war Fu lv ius Lippinus der Bahnbrecher , kurz vor d e m 
Ausbruch des Bürgerkrieges zwischen Cäsar und Pompeius, Pl in . n. h. I X 173. 
21
 Bezügl. der Fischzucht und des mit ihr verbundenen Luxus s. M A R Q U A R D T : 
Pr iva t leben der R ö m e r II2 433; E . DE SAINT-DENIS: Le vocabulai re des an imaux m a r i n s 
en lat in classique. Par i s 1 9 4 7 , X I I - X I V . - K . SCHNEIDER : P W - R E X X 1 7 8 3 — 1 7 9 0 , 
s. v . piscina. — J . VAN OOTEGHEM : Piscinarii , LEC 3 0 ( 1 9 0 8 ) 4 1 — 4 0 . 
Acta Antiqua Academiae Scientiarum Hunyaricae 18, 1970 
1 1 0 E. MARŐTI 
Muränenzucht ging von L. Lucilius Hi r rus aus,22 die ersten Austernkulturen 
schuf C. Sergius Ora ta noch vor dem Marsischen Krieg in seiner bei Baiae 
gelegenen villa?3. Auffal lend ist immerhin, daß Varro diesen letzteren, gleich-
falls sehr einträglichen Geschäftszweig nicht erwähnt, obwohl er von Sergius 
in Verbindung mit dem Ursprung seines Cognomens spricht ( I I I 3, 10) und 
obwohl die «oslrea ilia magna Baiana» auch in den Menippeischen Satiren 
(frg. 549) vorkommen. 
Cato dachte nur nebenbei an den Geflügelhandel, Varro gelangt hingegen 
schon zu der Feststei lung, daß die P fauenzuch t neuerdings mehr Gewinn 
abwi r f t als die Hühnerzucht .2 4 Bezeichnend ist die Bemerkung, daß Seius, 
der die einschlägigen Anleitungen und Fingerzeige der f rüheren Fachl i teratur 
beherzigt hat te , ein größeres Einkommen aus der villatica pastio erwirtschaften 
konnte , als andere aus ihrem ganzen Gutsbesitz.2 5 Folglich gebraucht Varro 
zur Bezeichnung der villatica pastio mit Rech t aucli den Ausdruck villaticus 
fructus ( I I I 1, 9). 
Die durch eine dauernde Steigerung und Verfeinerung der kulinarischen 
Genüsse und durch die damit verbundene Differenzierung der Ansprüche 
bedingte wachsende Nachfrage2 6 b rach te ein stetiges Anziehen der Preise 
mit sich ( I I I 5, 8) u n d bot einer immer größeren Zahl von Landwir ten u n d 
Unte rnehmern Anreiz, sich in die neu erschlossenen lukrat iven Produktions-
zweige akt iv einzusehalten. 
Gewissenhaft registriert Varro zahlreiche absatzfördernde Faktoren, wie 
die in Pr iva thäusern u n d von Körperschaf ten veranstal teten Bankette,2 7 die 
anläßlieh der Tr iumphzüge s ta t t f indenden Massenbewirtungen28 u. dgl. m. 
E in besonders großer Luxus wurde bei den unterschiedlichen Fisch-
gerichten entfal tet . Diesbezüglich weiß Var ro über einen bezeichnenden Fall 
zu berichten,29 dessen Beschreibung mit R e c h t der später von Seneca (ер. 95, 
41—42) verewigten Geschichte der zur Zeit des Tiberius berücht igten Schlem-
mer zur Seite gestellt werden kann. 
Über den kostspieligen Bau der f ü r Seefische angelegten Fischteiche, 
bei denen zur Zulei tung des Meerwassers nicht selten umfangreiche E r d -
22
 P l in . n. h. I X 171. Zur Ident i f iz ierung der Person s. F. MÜNZER: P W — R E 
X I I I 1 6 4 3 . B e z ü g l . d e r M u r ä n e n z u c h t s . E . D E S A I N T - D E N I S : o p . c i t . 6 9 — 7 1 . — S . f e r n e r 
S . 1 2 7 . und Anm. 1 4 3 . 
23
 Plin. п. h. I X 168. X X X I I 161, 162; l a u t Val. Max. I X 1, 2 neben dem Lucrinus-
S e e . V g l . E . DE S A I N T - D E N I S : o p . e i t . 7 9 — 8 0 . — J . v . OOTEGHEM : o p . c i t . 4 6 . 
24
 I I I 4, 1., vgl. 6, 1. 2, 17. Plin. TI. h. X 45. S. weiter un ten S. 126. und Anm. 96. 
25
 I I I 2, 3. Vgl. wei ter un ten S. 127. 
2 6
 V g l . M A R Q U A R D T : o p . c i t . 4 2 8 — 4 3 3 . 
27
 E ine bezeichnende Angabe hierzu b ie te t die von Macrobius (sat. I I I 13, 12) 
mi tge te i l t e Speisenfolge eines zwischen 74 und 63 von einem Pr ies tergremium veran-
s t a l t e t en Festmahles . Zur Dat ierung vgl. MOMMSEN: Römische Forschungen I2 S. 87, 
A n m . 3 4 u n d F R I E D L Ä N D E R : o p . c i t . I I 1 0 2 8 9 . 
28
 I I I 2, 16 und 5, 6. E in prägnantes Beispiel: I I I 17, 3; vgl. weiter un ten S. 127. 
A n m . 99. 
2 9
 I I I 3 , 9 . V g l . S A I N T - D E N I S ; o p . c i t . 5 9 — 6 1 . 
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arbeiten durchgeführ t , zuweilen auch Tunnels gebohrt werden mußten, äußer t 
sich auch Varro nicht weniger abfällig3 0 als nicht viel später Horaz im Geiste 
des Augusteischen Mottos der veterum norma31 
Als leidenschaftlicher, gewissenhafter Erforscher der römisch-italischen 
Vergangenheit ist nämlich auch Varro selbst ein Anhänger der einstigen ein-
fachen Sit ten und Bräuche, was in verschiedenen Zusammenhängen auch in 
dem hier besprochenen Werk auf Schr i t t und Tri t t zum Ausdruck k o m m t . 
Nicht nur in Verbindung mit den Fischteichen stellt er dem übertr iebenen 
Luxus seiner Zeitgenossen die Sparsamkei t und Anspruchslosigkeit der Vor-
fahren gegenüber (frugalitas antiqua — luxuria posterior, I I I 3, 6), sondern 
auch bei Besprechung der zweckmäßigen Bauweise (anticorum diligentia — 
horum luxuria).32 Wo er auf den kulinarischen Luxus zu sprechen kommt , 
der durch Lucullus einen gewaltigen Auf t r ieb erfuhr, konfront ier t er die 
Anschauungen und Gewohnheiten der zeitgenössischen Feinschmecker (luxu-
riosi) mit jenen der in strenger Zucht aufgewachsenen Männer (severi viri 
boni).33 An einer anderen Stelle zieht er ganz allgemein einen Vergleich 
zwischen dem früheren, arbeitsreichen Landleben und dem zu seiner Zeit 
weitverbreiteten H a n g zu den Annehmlichkeiten des städtischen Lebens.3 4 
Angesichts dieser grundsätzlichen geistigen Einstellung muß man es Varro 
besonders hoch anrechnen, daß er seihst in hohem Alter die in seiner Umwelt 
vor sich gehenden Veränderungen so aufmerksam und scharf zu beobachten,3 5 
die Entwicklungstendenzen seiner Zeit so unvoreingenommen zu erkennen 
und zu verfolgen vermochte (auch wenn deren Befürwor tung eine gewisse 
Inkonsequenz gegenüber seinen puri tanischen Ansichten erkennen läßt). N u r 
so konnte er mit der traditionellen, seit Cato in der römischen landwir tschaf t -
30
 I I I 17, 9 bzw. 17, 2. — An le tz tgenannte r Stelle u n t e r Berücksicht igung des 
materiellen Risikos der Unte rnehmung . Übr igens n a n n t e Pompeius den Lucullus wegen 
der von ihm un te rnommenen kostspieligen Arbei ten « Xerxes togatus», Plin. n. h. Ï X 
170; Vellerns I I 33, 4. — L a u t P lu t . Luc. 39, 3 s t a m m t dieser Beiname des Lucul lus 
von Aelius Tubero . Ü b e r die Erschl ießung eines e twa zur Zeit Sullas angelegten und von 
Columella (VI I I 17) beschriebenen Fischteiches s. V. G. CHIAPPELLA; Not . Scav. 14 
(1965) Suppl. 146—160. 
31
 G. I I 15, 1 - 4 ; I I I 1, 3 3 - 3 7 . , vgl. I I 18, 2 0 - 2 2 ; I I I 24, 1 - 4 . S. noch z. B . 
Seneca, contr . V 5: maria proiecta molibus submoventur. 
32
 I 13, 6. Seine liier zu lesenden und folgenden Ausführungen (vgl. I 11, 1 — 2) 
sind in Catos Geist ver faßt , s. De agr. 3, 1. E i n e interessante einschlägige Gegenüber-
stellung: I I I 2, 4 (vgl. Hör . G. I I 15, 13 20 bzw. Sallust, Cat. 52, 22). S. ferner 1 2, 1; 
I I in t r . 2; H I 1, 4. 6. — Die Anti these iliorum temporum divitias et illorvm pttvptrtatrs» 
f indet sich auch un te r den Fragmenten von De vita populi Romani, s. 1 15 (ed. RIPCSAU). 
33
 I I I 6, 6, vgl. I I in t r . 3. Der kul inarische Luxus bildet auch ein häufig« s I Leina 
der Menippeischen Sat i ren. Vgl. U. KNOCHE: Die römische Satire2 . Gött ingen 1957 40. 
34
 I I in t r . 1 — 3; I I I 1, 4 (vgl. Cato, De agr. p r . 2, 4). I n einer Sat i re (flg. 4 7 9 - 480) 
vergleicht er die einstige Tücht igkei t und Sch lagkra f t der Rei terei mit ihrer Verweich-
l ichung zu seiner Zeit . Vgl. C. CICHORITJS: Römische Studien. Leipzig—Berlin 1922. 
2 2 1 - 2 2 2 . 
35
 Vgl. J . H E U K G O N ; Rev. Phi l . L i t t . H i s t . Anc. 2 4 ( I 9 6 0 ) 6 0 . — Durchaus zutref-
fend ist H . B A R D O N S Feststel lung: P o u r le s ty le il archaise; m a i s pour l 'espri t il est 
aussi moderne que possible, curieux de t ou t (La l i t e ra ture latine inconnue. I . Par is 1952. 
291). 
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lichen Fachl i te ra tur eingebürgerten Anschauungsweise brechen, die jenen 
Verhältnissen entsprach, als die landwirtschaft l iche Warenprodukt ion noch 
in ihren Anfängen steckte. So konnte er in seinem Werk anstelle des f rühe r 
mi t Recht propagier ten Wein-, Oliven- u n d Gemüsebaus das Schwergewicht 
auf die Viehzucht, insbesondere auf deren lukrat ivsten Zweig, die villatica 
pastio verlegen.36 Gewiß sind die Akzente innerhalb dieses Themenkreises 
n icht gleichmäßig und proportioneil vertei l t . So beschäft igt sich Varro bei-
spielweise viel ausführl icher mit der Taubenzucht und der Imkerei als mit der 
neuerdings in Aufschwung begriffenen Wildhaltung und vor allem auch der 
Fischzucht . Allerdings standen ihm hinsichtlich letzterer noch keine hin-
reichenden Erfahrungsergebnisse zur Verfügung. Trotzdem verfolgt er jede 
Neuerung wachen Auges und zeigt sich jedem For tschr i t t gegenüber auf-
geschlossen, was ihn vor allen seinen Vorgängern auszeichnet. 
2. Wie Varro selbst angibt (I 1 , 1 ) , schrieb er die llerum rusticarum 
libri III als Achtzigjähriger, mithin im J a h r e 37 v. u. Z. Seine gelegentlichen 
Hinweise auf historische Ereignisse und Berufungen auf die Verhältnisse und 
Si t ten jener Provinzen, die er während seiner militärischen Laufbahn u n d 
gelegentlich seiner Reisen kennengelernt ha t te , lassen darauf schließen, daß 
sich in dem von ihm entworfenen Situationsbild der römischen Landwir t -
s cha f t deren S tand in den mittleren J ah rzehn t en des 1. J ah rhunde r t s spiegell .37 
Angesichts der langsamen Entwicklung des Wirtschaftslebens in der 
Ant ike könnten wir uns praktisch mi t dieser Feststellung begnügen, bildet 
doch eben die Landwir t schaf t jenes Gebiet, auf dem man, was die Mittel 
und Werkzeuge sowie die Arbei tsmethoden anbelangt, am allerwenigsten von 
einem Tag zum anderen mit grundlegenden oder auch nur belangreichen 
Änderungen, umwälzenden Neuerungen rechnen kann.3 8 Auch gibt es nur 
wenige Momente, die sich genauer dat ieren ließen, t ro tzdem ergeben sich 
teils aus dem Werk selbst, teils aus der Gegenüberstellung von Varros Angaben 
mi t anderweitigen Quellenangaben mancherlei Probleme, zu deren K lä rung 
es einer weiteren, eingehenderen Unte r suchung bedarf . 
D a ist vor allem die Verlegung jener Dialoge, in die Varro den Aussage-
gehalt seiner drei Bücher kleidet, auf verschiedene Zei tpunkte , wogegen jene 
30
 Vgl. SKYDSGAAED: Varro 8. — C. GATTI: Le ville m a r i t t i m e italiehe E a f r icane . 
I s t i t u t o Lombardo (Rendic . Let t . ) 91 (1957) 285 — 287. — E . CADONI: Maia 20 (1968) 58. 
37
 Lau t T. FRANK; E S A R I 363 en t sp r i ch t die von Var ro geschilderte Lage der 
Dinge der Zei tspanne zwischen 67 und 54. W . E . HEITLAND (Agricola. Cambridge 1921. 
178—179) bezieht sie auf die vor dem Spar tacus-Aufs tand und sogar vor Sullas Giiter-
konfiskat ionen her rschenden Verhältnisse. 
.ад p r o f . S . SZÁDECZKY-KARDOSS h a t t e die Freundl ichkei t , mich darauf a u f m e r k s a m 
zu machen , daß die in I 29, 2 enthal tene E r w ä h n u n g der zum P f l u g gehörenden Holz-
p la t t en (tabellis odditis ad vomerem) o f f enba r die erste Spur der entwickelteren F o r m 
des St re ichbret ts in der Landwi r t scha f t der griechisch — römischen Ant ike bi ldet . — 
Hinsicht l ich der E i n f ü h r u n g dieser technischen Neuerung k a n n die E r w ä h n u n g bei 
Var ro natürl ich n u r als terminus ante quem gel ten. Uber den Ze i tpunk t der E r f i n d u n g 
u n d der allgemeineren Verbrei tung f inde t sich bei Varro kein konkre terer A n h a l t s p u n k t . 
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Ereignisse, mit denen er diese Zwiegespräche fallweise in Verbindung bringt , 
nicht immer verläßliche Anhal t spunkte zur Ermi t t lung der f ikt iven Datierungen 
bilden. Somit stellt sich zunächst die Aufgabe, dieseZeitbest immungenzu klären. 
Verhältnismäßig einfach liegen die Dinge in dieser Hinsicht im zweiten 
Buch. Der in dessen Einlei tung erwähnte Aufenthal t Varros in Epirus (intr. 6) 
d ü r f t e in die Zeit des von Gn. Pompeius gegen die Seeräuber unternommenen 
Feldzuges fallen,39 u. zw. wahrscheinlich auf dessen zweite Phase, als Varro 
die ihm zugewiesenen Gebiete bereits von den Pi ra ten gesäubert ha t t e und 
ihm bis zur Beendigung des Feldzuges genügend Muße blieb. 
Der Dialog des dr i t ten Buches f indet in der E r w a r t u n g des Ausgangs 
einer römischen Adilenwahl s t a t t (2, 1; 5, 18; 17, 10), deren Zeitpunkt sich 
allerdings nur kombinat ív annähernd ermitteln läßt. An einer Stelle erwähnt 
Varro nämlich den kurz vorangegangenen Streit zwischen den Einwohnern 
von In t e r amna u n d Bea te (2, 3), der sich aufgrund der gleichlautenden Mittei-
lungen Ciceros40 auf 54 v. u. Z. datieren läßt. 
Demgegenüber kann man den f ikt iven Dialog des ersten Buches nur 
innerhalb weiterer Grenzen datieren. Eine Bemerkung (2, 10) deutet auf 
Varros Delegierung in die Kommission, die zur 59 ins Auge gefaßten Auf-
teilung der campanischen Staa tsdomänen zugunsten der Veteranen un te r 
Vorsitz des Pompcjus und Crassus gebildet wurde. Dies wäre mithin der 
terminus post quem. D e n terminus ante quem z e i g t , w i e D a h l m a n n ( V a r r o 1187) 
bemerkt , jene Stelle an, in der die Brüder Lucullus noch als lebende Personen 
in Erscheinung t re ten (13, 7). Das kann aber nicht spä te r sein als 57, da 
Lucius, der f rühere namha f t e Feldherr zur Zeit des d r i t t en Mithridatischen 
Krieges, ein J a h r später bereits gestorben ist. 
I m weiteren Verlauf unserer Untersuchungen stellt sich uns unwill-
kürlich die Frage, mit welcher Folgerichtigkeit Varro die f ik t ive Antedat ierung 
seiner Bücher beizubehalten und geltend zu machen vermochte. Aus der 
N a t u r der Dinge folgt, daß seine genau und da tenmäßig kontroll ierbaren 
Mitteilungen sich hinsichtlich des Gesamtbildes wirtschaftsgeschichtlich nahezu 
ausnahmslos auf nebensächliche Begebnisse beziehen. So ha t die einschlägige 
Forschung festgestellt, daß beispielsweise in dem auf 67 verlegten zweiten 
Buch (2, 2) bereits die 58, mithin ein rundes Jahrzehnt spä te r erfolgte Adop-
tion des Titus Pomponius Atticus, des Freundes von Cicero erwähnt wird. 
Oder, daß das auf 58 dat ierbare erste Buch von der erst 46, also zwölf J a h r e 
später von Cäsar vollzogenen Kalenderreform schon wie von einer vollendeten 
Tatsache spricht (28, l)41. Aus der Antedatierung ergeben sich auch hinsicht-
39
 . . . cum piratico hello inter Delon et Siciliam Graeciae classibus praeessem. 
40
 Epist. ad Att. IV 16, 5; vgl. pro Scaur. 27. 
41
 Zur Begründung der Verwendung des f rüheren, herkömmlichen Sys tems s. 
SKYDSGAARD; op. cit . 19. Zur gleichen F rage s. auch A. REHM: Der römische Bauernka lender 
und der Kalender Casars. Ep i tymbion H . Swoboda. Reichenberg 1927. 214 — 228, b/.w. 
idem, Pa rapegmas tud ien . Abh. Bayer . A. d. W. Phil .-hist . Abt . N . F . H e f t 19. 1941. 49 ff . 
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lieh des cursus bonorum des Tremellius Scrofa chronologische Inkonsequen-
zen.42 Ein noch krasserer Fall f indet sich an jener Stelle des auf 54 datierten 
d r i t t en Buches (17, 3), die von Cäsar bereits als von einem Dikta tor spricht. 
Bei der K lä rung einer wesentlichen Frage k o m m t uns indessen gerade 
die f iktive Datierung zu Hilfe. Varro gibt an einer Stelle eine so allgemein 
gehaltene Beschreibung und zusammenfassende Charakterisierung, daß in 
ihrem Zusammenhang die zum früheren, f ikt iven und zum späteren, wirklichen 
Ze i tpunk t bestehenden Verhältnisse sehr wesentlich und deutlich wahrnehm-
bar voneinander abweichen. Das von Varro gezeichnete Bild s teht nicht 
nur mit jenen Zuständen in Einklang, die zum fikt iven Zei tpunkt herrschten, 
sondern bietet allenfalls auch eine Erk lä rung dafür , weshalb es Varro fü r 
notwendig erachtete, sich in seinem Werk dieses Puzzle-Spiels mit den Zeit-
verschiebungen zu bedienen. 
Wir denken dabei an die nahezu einem Preislied gleichkommende, 
paradiesische Beschreibung Italiens, an Varros rhetorische Fragen: 1st nicht 
e twa Italien als ganzes das bestkult ivierte Gebiet des ganzen Erdkreises? 
(I 2, 3). Wächs t dort nicht alles, und noch dazu von allem das Beste? Tst die 
ganze mit Bäumen bepf lanzte Halbinsel nicht ein enziger großer Obst-
gar ten ?4:i 
Das konnte m a n wohl 37, wenige J a h r e nach den auf die Proskriptionen 
des zweiten Tr iumvira t s folgenden Wirren (43 v. u. Z.) und nach dem sog. 
Perusinischen Krieg (41- 40) in dieser Form schwerlich behaupten.4 4 Waren 
doch Zehntausende von Sklaven der landwirtschaft l ichen Produkt ion entzogen45 
u n d blockierte doch Sextus Pompeius jahrelang (42 38) die italische Halb-
insel, deren südliche Küstengebiete er während dieser Zeit wiederholt ver-
heerte.46 
12
 1 L 4, 2 bezeichnet ihn als P rä to r . D a er indessen 71 Quäs to r war, konn te er HS 
bestenfal ls Ädil sein. Vgl. F . MÜNZER; P W — R E V I A 2887 — 88. 
43
 1 2, G. Var ro s t ü t z t sich hier of fenkundig auf das X I . Buch seiner Ant. rer. 
hum., dessen Ents te l lungszei t im übrigen m i t dem f ikt iven D a t u m des hier besprochenen 
ers ten Buches übere ins t immt , vgl. frg. X I 1 — 10 (M.). Dieses B u c h mag auch Dionysius 
zu seiner Beschreibung der F r u c h t b a r k e i t I ta l iens als Quelle gedient haben, vgl. E. 
FISCHER ( F E R E N C Z Y ) : Dionysius Halicarnassensis und M. Teren t ius Varro. Budapes t 
1934. 13 (ung.). — Zum T h e m a der laus Italiae vgl. ferner Vergil Georg. I I 136—176; 
Volum. I I 2, 24; Pl in. » . h. X X X V I I 201—202. Exposi t io to t ius m u n d i c. 55. 
44
 Bezügl. des hier folgenden und ausführ l icher über die zeitgenössischen Zus tände 
im allgemeinen s. E . MARÓTI : A c t a Class. Debr . i ( 1 9 6 5 ) 2 5 — 3 I. bzw. Sklavenbewegungen 
zu r Zeit des zweiten Tr iumvi ra t s . Античное Общество. Moskau 1967. 109- 118. 
Ferne r H E I T L A N D , op . cit. 1 7 8 , T . F R A N K ; а . а . О . 3 6 6 und ,T. R U E L E N S : LEC 19 ( 1 9 5 2 ) 
3 3 4 — 3 5 . 
15
 Mindestens 30 000 Sklaven waren nach Sizilien geflohen, soviel fing man nämlich 
nach dem Sieg über Sex tus Pompeius wieder zusammen, u m sie von neuem ins italische 
Fest land zu überstel len. Anderersei ts ließ Octavian von den italischen Grundbesi tzern 
rund 20 000 Sklaven z u m Auffül len der R u d e r m a n n s c h a f t e n seiner Flot te requirieren; 
s. E\ MARÓTI; Ac ta Class. Debr . 1 (1965) 27 — 28. 
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 Diesbezügl. s. noch E . MARÓTI: Die Rolle der Seeräuber un te r den Anhängern 
des Sex. Pomneius . Sozialökon. Verhältnisse im . . . klass. A l t e r t u m . Berlin 1961. 208 
210. 
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Denken wir nur daran , daß der namhaf te Feldherr und Geschichts-
schreiber Asinius Pollio unmit te lbar nach Verhängung der Proskriptionen in 
einem an Cicero gerichteten Schreiben von der vastitas ltaliae spricht (ad 
fam. X 33, 1). Cicero seihst schrieb schon viel f rüher (60 v. u. Z.) von einer 
solitudo ltaliae (ad. Alt. T 19, 4). In Verbindung mit der Vorgeschichte des 
Friedens von Puteoli (39) erwähnt Appianos die Verwüstung der Felder und 
die Vernachlässigung der Landwirtschaft , 4 7 Diese Zus tände gaben Vergil den 
Anstoß zum Abfassen der Géorgie a : 
. .. non ullus aratro 
dignus honos ; squalent abduetis arva colonis 
(I 506 7). 
Vornehmlich deshalb bedurf te es der Fiktion. K o n n t e doch der auf die 
glorreiche Vergangenheit Roms so stolze und mit allen Fasern seines Herzens 
an seiner italischen He ima t hängende Varro sein Lebenswerk ebenso wenig 
mit einer Schilderung der damaligen mißlichen und eher trostlosen Zustände 
beschließen, wie Livius, der Verherrlicher der römischen virtus und Chronist 
der einstigen Größe R o m s den siegreichen Weg der römischen Legionen nicht 
bis zum bit teren Ende im Teutoburger Walde zu verfolgen vermochte. Zugleich 
bot aber diese Antedat ierung dem erst vor kurzem von Antonius geächteten 
und nur mit knapper Not dem Tod entronnenen Autor einen willkommenen 
Vorwand, einer Stel lungnahme in aktuellen Fragen seiner Zeit und in heiklen 
persönlichen Angelegenheiten auszuweichen. 
3. Um sieh ein Urtei l über die Stichhaltigkeit, die Selbständigkeit und 
die Aktual i tä t der Äußerungen und Situationsberichte Varros bilden zu 
können, muß zunächst die Frage nacli den von ihm benütz ten Quellen geklärt 
werden. Der Autor selbst bezeichnet drei solche Quellen, aus denen er seine 
Kenntnisse schöpfte: die auf seinen eigenen Gütern gesammelten praktischen 
Erfahrungen, die Lek tü re einschlägiger Bücher und die von sachverständigen 
Landwir ten eingeholten Auskünfte.4 8 
Heute läßt sich nicht mehr mit hinlänglicher Gewißheit feststellen, 
welche Literaturquellen Varro benützte , vor allem deshalb nicht, weil uns 
die überwiegende Mehrzahl der in Frage kommenden Werke nicht erhalten 
geblieben ist.40 Wie das in solchen Fällen zu sein pflegt , gab dieser Umstand 
Anlaß zu allerhand Kombinationen und Hypothesen und füh r t e zu s tark 
voneinander abweichenden Meinungsbildungen betreffs der von Varro getroffe-
17
 b. с. V 74, 314: XegXaaiaç neölcov xal yewQyiaç àgyiaç. 
48
 I 1, I I : Ea erunt de radicibus trinis, et quae ipse in meis jundis colendo animadverti, 
et quae legi, et quae a peritis aildii. 
19
 H. GCMMERUS: Der römische Gutebetr ieb als wir tschaf t l icher Organismus . . . 
Leipzig 1906 (Klio Beihef t 5), 53. SKYDSOAARD: op. cit. 66. 
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nen Quellenwahl.50 Vor allem ging es dabei um die Frage, welche der vom 
A u t o r auch nament l ich angeführten angesehensten Vorgänger, wie Aristoteles, 
Theophras tos u n d Mago, von ihm unmit te lbar im Original herangezogen 
w u r d e n und welche nur aus zweiter Hand , aus späteren Bearbeitungen, Aus-
zügen oder Kompilat ionen. 5 1 Erschwer t wird diese Untersuchung durch 
Varros mangelnde Folgerichtigkeit bei Angabe seiner Quellen und seine 
ungleichmäßige Methode bei ihrer Benützung. 
Am aufschlußreichsten lassen sich die Ausführungen des ersten Buches 
Catos De agri cultura gegenüberstellen. Ein Großteil des über den Ackerbau 
handelndeti Dialogs ist nichts weiter als eine systematische Gliederung und 
ausführl ichere Er l äu te rung der nach prakt ischen Gesichtspunkten gruppierten 
k n a p p e n Anleitungen Catos, im großen ganzen im Geiste seiner Rentabi l i tä ts-
grundsätze.5 2 Die weitgehende Anlehnung an Catos Werk ist offenkundig 
n i c h t allein dem hohen Ansehen zuzuschreiben, in dem es auch zu Varros 
Zei ten stand, sondern auch dem Umstand , daß innerhalb der Landwir tschaf t 
ge rade der Ackerbau die wenigsten Änderungen erfahren ha t t e und daß das 
Warenprodukt ionsprogramm mittlerweile noch s tärker in den Vordergrund 
des Interesses ge t re ten war. 
Gewiß k a n n t e Varro auch das einschlägige Werk Gn. Tremellius Scrofas, 
de r Hauptperson des Dialogs im ersten Buch und ebenso gewiß benütz te er 
dieses Werk nicht nu r im ersten, sondern auch bei Abfassung des zweiten 
Buches . Umso mehr muß es überraschen, daß er Scrofas Werk nicht ein 
einzigesmal e rwähnt , was einige Forscher dami t erklären, daß Scrofas Buch 
e rs t nach 59, dem fikt iven D a t u m des eben erwähnten Dialogs ents tanden 
ist .5 3 Wir können daraus keineswegs auf Varros Absicht eines vorsätzlichen 
Verschweigens der Existenz und der Kenntn is dieses Buches schließen, viel-
30
 Die nega t ivs t e Auffassung v e r t r i t t in dieser Hins ich t G . GENTILLI in seiner 
S t u d i e De Varronis in libris rerum rusticarum auetoribus (Studi I t a l . di Filol. Class. 11 
(1903) 99 163). Die neuere Beur te i lung fäll t günstiger aus. Zule tz t äußer te sieh zu 
d ie se r Frage SKYDSGAARD: op. cit. 64 ff . 
51
 Im Vergleich zu den p rak t i schen E r f ah rungen k a n n m a n auch der B e n ü t z u n g 
d e r sog. guten Quellen nu r beschränkte Bedeu tung beimessen, wobei m a n sich vor Augen 
h a l t e n sollte, daß sich gerade die absurdes ten Behaup tungen Varros auch bei den ange-
sehens ten Au to r i t ä t en der Antike wiederf inden, beispielsweise das untrügliche Vor-
zeichen, aus dem sicli im vorhinein das Geschlecht des noch ungeborenen Kalbes e rmi t te ln 
l ä ß t , I I 5, 1 3 - Ar i s to t , de gen. ani in. I V 1 (vgl. Colum. V I 2 4 , 3 P l in . n. h. V I I I 1 7 6 . ) ; 
d e r Glaube an das Beschälen der S t u t e n durch den Wind, I I 1, 19 ~ Aris tot . hist , 
a n i m . VI 18 (schon in der Ibas X V I 1 5 0 — 1 5 1 ; X X 2 2 2 ff. , vgl. Servius, ad Georg. 
I I I 2 7 3 . ) . Zur E r k l ä r u n g s. A. H A U G E R : Zur röm. Landwi r t s cha f t u. Haus t ie rzuch t . 
H a n n o v e r 1921. 67. 
32
 Diesbeziigl. s. MARÓTI: W a r e n p r o d u k t i o n 216 ff. — Vgl. T. FRANK: An Economic 
H i s t o r y of Rome2 . L o n d o n 1927. 100. — Hinsichtl ich der den geänder ten Verhäl tnissen 
entsprechenden Abweichungen und Akzentverschiebungen s. wei ter unten P . 5. 
53
 Vgl. DAHLMANN: Varro 1120. — I m übrigen beabs icht ig t Varro in der aus-
führ l i chen Liste 1 1, 8—10 of fenbar kein Verzeichnis der von ihm benütz ten Quellen 
zu geben, vielmehr die in griechischer Sprache vorhandene einschlägige L i te ra tu r anzu-
f ü h r e n . Wahrscheinlich enthä l t diese Aufzäh lung eben deshalb weder die heimischen 
römischen Autoren , noch die lateinische Überse tzung des Mago. 
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mehr dür f t e ihn beim Vordatieren u. a. der Vorsatz geleitet haben, einer 
persönlichen Polemik aus dem Weg zu gehen, die gegenteiligenfalls in Ver-
bindung mit Ackerbau und Viehzucht bzw. mit der Scheidung der beiden 
Kategorien der Tierhaltung unwermeidlichen gewesen wäre.54 
Wie wir schon erwähnten, war Catos De agri cultura das wichtigste 
Quellenwerk, dessen sich Varro beim Verfassen seines ersten Buches bediente. 
Daraus erklärt sich auch die Ehrerbietung, mit der er Catos Arbeit bei passen-
der Gelegenheit erwähnt. In zwei wesentlichen Fragen polemisiert er indessen 
mit Catos Auffassung. Einer dieser beiden Punkte bezieht sich auf den Arbeits-
kraf tbedarf in der Landwirtschaft .5 5 Seine Feststellung, man müsse dabei 
außer der Größe des Gutes auch die Bodenbeschaffenheit in Betracht ziehen 
(18, 7), ist durchaus berechtigt, doch sind seine Einwände mehr formeller 
Natur und im Grunde genommen f ü h r t er die von Cato angegebenen konkreten 
Beispiele nur ad absurdum. Hinsichtlich eines der jeweiligen Ausdehnung 
des Gutes proportional angemessenen dauernden Bestandes an Arbeitskräften, 
d. h. an Sklaven, vermissen wir letzten Endes auch bei ihm entsprechende 
Richtlinien oder Vorschläge, die Anspruch auf Allgemeingültigkeit erheben 
könnten. 
An einer anderen Stelle äußer t er Bedenken gegenüber der von Cato 
aufgestellten Rangordnung der verschiedenen Gütertypen bzw. der ihnen 
entsprechenden Produktionszweige.58 E r selbst ersetzt sie zwar durch keine 
andere, doch gibt er Scrofa im Dialog die Bemerkung in den Mund, seiner 
Meinung nach gebühre der Wiese der Vorrang vor dem Weinberg.57 Auch 
gibt er zu bedenken (8, 1), daß der Weinbau, dem Cato den ersten P la t z 
einräumt, laut Ansicht anderer Fachleute unrentabel sei. Allerdings läßt eine 
anderweitige Angabe auf einen zeitgenössischen italischen Weinexport schlie-
ßen (H 0, 5). E r erkennt die Nützlichkeit der von Cato gleichfalls lebhaft 
emjifolilenen Gemüse-, Obst- und Blumenzucht in der unmittelbaren Umge-
bung der Städte58 an und auch er beschäftigt sich mit den Problemen der 
Obstveredlung (I 41, 5 — 6). Zum Beweis der Einträglichkeit der von Cato 
auffallenderweise an einen der vornehmsten Plätze gestellten Weidenhaine 
führ t Varro sogar weitere Angaben und Beispiele an (I 22, 1; 23, 5). Bemer-
kenswert sind aucli seine Äußerungen, die sich auf die mit der silva caedua 
54
 Spä te r e rwähnte auch Plinius ( X V I I I 22 — 23) nicht Columellas W i r k , obwohl 
er nachweislich m i t dessen Auffassung polemisiert . Vgl. M. E . SERGKJENKO: VDT 1953 
(3) 6 - 7 . 
65
 I 18 . Bei Cato c. 1 0 - 1 1 . Vgl. MARÖTI ; op. cit. 229 232. 
5 6
 I 7 , 9 . B e i C a t o 1, 7. V g l . MARÖTI : o p . c i t . 2 2 1 — 2 2 8 . 
57
 I 7, 10. Die Versorgung der Tiere mi t F u t t e r beschäf t ig t Varro auch andernor t s ; 
so sagt er beispielsweise I 20, 4, es hänge von den jeweils ver fügbaren F u t t e r m i t t e l n ab , 
welche Tiere der Grundher r ha l ten soll. 
58
 I 16 , 3, v g l . 2, 10; 2 3 , 4 ; 5 4 , 2 ; 5 8 ; 5 9 , 1; 3. 6 7 . S . a u c h T . F R A N K ; E S A R I 3 6 6 — 
367 und weiter un ten S. 126. 
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zusammenhängenden Probleme beziehen.39 Unter Berufung auf Cato (6, 3) 
hält er das Laub der Alleebäume in der Gemarkung des Gutes fü r hinreichend, 
um den Bedarf der Schafe und Rinder an Streu und Zusa tz fu t te r zu decken 
(I 24, 3). Anders verhä l t es sich mit dem Abholzen der Wälder (excoli silvas 
I 27, 3), bei dem auch die Wurzeln der gefällten Bäume ausgehoben werden 
(radices ... ut effodiantur). Die Besprechung des Getreidebaus läßt im großen 
und ganzen auf einen weiteren Rückgang dieses Produktionszweiges in Italien 
seit Catos Zeiten schließen.60 
Strenger geht Var ro mit dem Werk der beiden Saserna — Vater und 
Sohn ins Gericht, vor allem deshalb, weil sie sich in Verbindung mit der 
Eelderbewir tschaf tung beispielsweise auch mit der Nutzung einer auf dem 
Gut befindliehen Lehmgrube befassen, was Varros Ansicht nach ebenso wenig 
mit der Landwir t schaf t zu tun hat , wie etwa der Abbau eines Steinbruchs 
oder einer Sandgrube, wenn er auch zugibt, daß es sich dabei u m eine gewinn-
bringende Beschäft igung handelt.61 Ferner läßt er sich die Gelegenheit zu 
einigen ironischen Bemerkungen über die im Werk seiner Vorläufer enthaltenen 
naiven Rezepte und abergläubischen Beschwörungen nicht entgehen.62 Eine 
andere Frage ist freilich, um wieviel mehr Varros eigene, an die im Text vor-
kommenden verschiedenen Begriffe geknüpf ten etymologischen Erläuterungen 
und al ter tumskundlichen Exkurse6 3 mi t dem landwirtschaft l ichen Thema 
seines Werkes zu t un ha t ten , von welchem Nutzen diese fü r die landwirtschaft-
liche Praxis sein konnten . 
Was die Tierzucht , den Gegenstand seines zweiten u n d dri t ten Buches 
be t r i f f t , so standen Varro schon weniger zusammenhängende Stoffbearbeitun-
gen zur Verfügung. Hier war er in höherem Grade auf seine eigenen Erfahrungen 
und die persönlichen Informat ionen anderer Landwir te angewiesen. Varros 
Beschlagenheit und praktisches Wissen in landwirtschaft l ichen Dingen wurde 
von den früheren Forschern nicht allzu hoch gewertet,64 obwohl man bei 
einem auf dem L a n d geborenen und aufgewachsenen Römer von vornherein 
59
 Vgl. MARÓTI; op . cit . 227. S. noch Pl in . ср. V 6, 8. II . 17, 26. ГТ1 I 9, 5, ferner 
un te r dem Titelwort tteaeduus» des 7'hes. I. L. (III 64 HOPPE) die do r t angeführ ten ein-
schlägigen Rechtsquel len. 
6 0
 V g l . G U M M E B U S : o p . c i t . 5 5 , 5 6 . — J . RTJELENS : o p . c i t . 3 3 2 , 3 3 7 — 3 8 . — S K Y D S -
GAARD: op. cit. 39. Zu gegensätzlichen Schlußfolgerungen gelangt DOHR; op. cit. 76 ff . 
61
 I 2, 2 2 - 2 3 . Vgl. w. o. S. 106. 
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 I 2, 25 — 28; I I 9, 6. Ähnliche f inden sich übrigens auch schon hei Cato, vgl. 
c. 75, 76, 156, 162. 
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 S. I I . T., 1*. 4 de r ausführl icheren ungarischen Version der vorliegenden Studie , 
in der Einle i tung zur zweisprachigen Ausgabe von Varros Work . Budapes t 1971. (in 
Druck) . 
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 S. die angegebene Li te ra tur bei T E U F F E L — S C H W A B E : Gesell, d. röm. Li t . I 6  
3 4 3 , b e i D A H L M A N N : o p . c i t . 1 1 9 9 — 1 2 0 1 u n d b e i S K Y D S G A A R D ; o p . c i t . 6 4 f f . V g l . d e m -
gegenüber R. HIRZEL: De r Dialog I. Leipzig 1895. 564. HauGER: op. cit. IV. S., bzw. 
neuerdings DAHLMANN: op . cit. 1197. CH. S. RAYMENT: Var ro vorsutus. Cl. J . 40 
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1 9 5 0 . 3 2 6 , u n d v o r a l l e m SKYDSGAARD: o p . c i t . 10, 91, 117 f f . 
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gewisse Kenntnisse des Landlebens und der dortigen Arbeitsverhältnisse mit 
Fug und Recht voraussetzen darf . Auch darf man nicht vergessen, daß ein 
Großteil seiner Berufungen und der von ihm angeführten Beispiele eben mit 
der landwirtschaftlichen Praxis und Eigenar t sowie den örtlichen Gepflogen-
heiten seiner engeren Heimat , der Umgebung von Reate , ve rknüpf t ist.85 
Übrigens wissen wir auch von Cicero, daß sich Varro in vorgerücktem Alter 
besonders gern auf seinen Gütern aufhielt.88 Auch zählte laut Auffassung 
der römischen Opt imaten die Bewir tschaf tung der eigenen Güter zu den 
vornehmsten, ihrem Rang und ihrer Würde angemessensten Beschäftigungen.8 7 
Deshalb kann es durchaus nicht wundernehmen, daß auch Römer mit ganz 
anderer geistiger Einstellung und unterschiedlichem Interessenkreis über auf-
fallend gründliche landwirtschaft l iche Kenntnisse verfügten. Denken wir 
beispielsweise an die liebevoll minuziöse Beschreibung der vielen Freuden 
des Landwirtes8 8 und der verschiedenen Arbeiten auf den Feldern und im 
Garten, die Cicero dem Cato in den Mund gibt (de sen. 15, 51 53), ferner 
an die gleichfalls von Ciceros Interesse fü r Fragen der Landwir tschaf t zeugende, 
noch in seiner Jugend vollendete Übersetzung von Xenophons Oikonomikos.89 
Nicht weniger Fachkenntnisse ver rä t die Beschreibung des Umsetzens von 
Ölbäumen und alten Rebstöcken durch den Philosophen Seneca (ер. 86, 
14 21). Ebenso selbstverständlich setzt der auch an den Dialogen des zweiten 
Buches teilnehmende Scrofa bei allen Beteiligten entsprechende Beschlagen-
heit auf dem Gebiet der Schweinezucht voraus (II 4, 3). 
Wir wissen, daß Varro in diversen Teilen Italiens Ländereien besaß,7 0 
auf denen entweder ausschließlich oder nebstbei die Zucht und Mast ver-
schiedener Tiere betrieben wurde. So unterhielt er in Apulien Schafherden, 
auf seinem Gut bei Rea te ein Gestüt (II intr . 6), in Rosea tr ieb er Eselzucht 
05
 Der L a n d w i r t s c h a f t und insbesondere der Viehzucht e n t l e h n t e Beispiele u n d 
Vergleiche kommen auch in Var ros a n d e r e n Werken häuf ig vor, z. B. in Men. f rg . 236, 
241, 363, 369, 502, 564, 575. So b e r u f t er sieh geradezu auf seine in R e a t e (502) bzw. 
in Apul ien (369) gesammel ten E r f a h r u n g e n . S. ferner Catus de lib. educ. frg. 29 (Ii.). 
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 Vgl. die auf sein G u t b e i C a s i n u m bezüglichen Mit te i lungen, in Ant. I I 104 105. 
Zur R e k o n s t r u k t i o n des Var roschen Vogelhauses in Cas inum s. neuerd ings G. F U C H S : 
Hörn. Mi t t . 69 (1962) 9 6 - 1 0 5 . 
67
 Vgl. Cicero, de o f f . I I 42, 151: Omnium autem rerum, ex quibus aliquid adquiritur, 
nihil est aqri cultura melius, nihil dulcius, nihil homine, nihil libero diynius. 
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 voluptates aqricolarum. E i n e solche Eins te l lung Catos ist zweifellos anachron i -
s t isch. Bezügl . der allgemeinen Ursachen s. I . TRENCSÉNYI-WALDAPFEL: Das Ze i t a l t e r 
der Scipionen in den Werken von Cicero. A c t a sessionis Cieeronianae. W a r s c h a u 1960. 
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m i t ande ren Einzelthernen zum Ausd ruck , vgl. H I 3, 1; 6, 10; 4, 2; 6, 1. W a s Ca to anbe-
langt-, ist aber das von Cicero en twor fene Bild noch vol lkommen irreal . 
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 Vgl. B. BILINSKI: Elogia della m a n o e la coneezione Ciceroniana della societii . 
A t t i del I congresso in ternazionale di s t u d i ciceroniani I . R o m 1961. 13. — A. SCHICKEL: 
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 Ihre Aufzäh lung s. bei M. JACZYNOWSKA: The Economic Di f fe ren t ia t ion of t h e 
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( I I I 17, 6). Zu seiner Villa in der Gegend von Tusculum gehörte ein lepora-
rium, in dem u. a. aucli Wildschweine und Wildziegen gehalten wurden.71 
Auf die Vogelzucht verlegte er sich auf seinem Gut zu Casinum.72 
Mithin war seine Behauptung, die auf seinen Gütern gesammelten 
Erfahrungen berechtigten ihn, auf dem Gebiet der Viehzucht Ratschläge zu 
erteilen, offenbar durchaus begründet: . . . quod eo facilius faciam, quod et 
ipse pecuarias habui grandes, in Apulia oviarias et in Reatino equarias, de re 
pee,uaria breviter ac summatim percurram 73 
Beachtung verdient der Umstand , daß sich die Mehrzahl der von Varro 
zur Illustration seiner Darlegungen und zur Erhär tung seiner Feststellungen 
angeführten Beispiele, Hinweise und Berufungen auf jene Gegenden bezieht, 
in denen er seihst herumgekommen war, was darauf schließen läßt, daß sich 
seine Ausführungen offenbar auf unmit te lbar und persönlich an Ort und 
Stelle eingezogenen Informationen gründen.74 
Vielleicht ha t auch seine Beschlagenheit auf landwirtschaftlichem Gebiet 
zu seiner Ernennung in die zur Vollstreckung der lex Iulia gebildete Vigin-
imri-Kommission beigetragen.75 
4. Mit seinen dreibändigen Res rusticae wollte Varro nicht nur seinen 
Zeitgenossen ein brauchbares landwirtschaftliches Fachbuch in die Hand 
geben, sondern zugleich auch ein Werk von literarischer Qualität schaffen. 
E r wollte seine Vorgänger nicht nur in der Fortschrittlichkeit seiner wirtschaft-
lichen Konzeption, vielmehr auch auf literarischem Gebiet überflügeln. Cato 
war es noch fast ausschließlich um die Entwicklung seines Wirtsehafts-
programms und u m die Darlegung der von ihm als richtig erkannten neuen 
Gesichtspunkte zu tun , weshalb er seine Ratschläge und Anleitungen stets 
von der (Sicht des praktizierenden Landwirtes aus bet rachte t erteilte. Dem-
gegenüber strebt Varro im Aufbau des ganzen Werkes nach einer wohl durch-
dachten, manchmal sogar allzu sehr berechneten Proportionali tät sowie nach 
einer Einheit von Inha l t und Form und zur erfolgreichen Verwirklichung 
dieser Absicht ergreift er jedes ihm zulässig erscheinende Mittel, um die 
Wirksamkeit seines Werkes zu steigern. 
Unter letzteren können wir hier nur auf die Erör terung der von Varro 
vorgenommenen Gliederung und Aufteilung seines Stoffes eingehen,7® ein zur 
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 I I I 3, 8; 13, 1, vgl. Cicero, ad jam. I X 1, 2. 6, 4. 2, 1. 5, 3. 
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 I I I 4, 2. — Von seinen Güte rn in Cumae und allenfalls in A r p i n u m (s. Cic. 
ad jam. I X 1, 2. 5, 3, bzw. ad Q. fr. I I I 1, 4) wissen wir nichts Näheres . 
73
 I I intr . 0, vgl. TT 1, 3; 2, 10. Bezügl . seiner persönlichen Erkundigungen s. •/.. 1?. 
I 1 9 , 2 ; 4 4 , 1; I I 3 , 1 0 . S . f e r n e r CH. S . R A Y M E N T : o p . c i t . u n d G . F U C H S : o p . c i t . 9 6 9 8 . 
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 S . S K Y D S G A A R D : op. cit. 4 1 . — F . D E L L A CORTE'S einschlägige Mater ia lsammlung 
(im 'Vurrone, il terzo g r a n lume romano ' be t i t e l ten Band, Genua 1954) war mir n icht 
zugänglich. 
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 V g l . R . A S T B U R Y : C 1 Q ( N . S . ) 1 7 ( 1 9 6 7 ) 4 0 5 . 
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Erreichung seiner literarischen und didaktischen Zielsetzungen gleicherweise 
wichtiges Mittel.77 Eine solche Gruppierung des in der Folge zu besprechenden 
Stoffes schickt Varro seltsamerweise jedem seiner Bücher in einem gesonderten 
Teil voran.78 Eingangs macht er den Leser jedesmal eigens darauf aufmerksam, 
in welche Haup tg ruppen er den Gegenstand des Buches gliedert und in welche 
Untergruppen sich diese Haup tg ruppen unterteilen, welche Fragen in Ver-
bindung mit den einzelnen Pos ten besprochen und von welchem Gesichts-
p u n k t aus diese erörtert werden müssen. Die auf diese Art und Weise im 
vorhinein zurechtgelegte Themat ik t rach te t er dann, der zuvor festgelegten 
Gliederung und Reihenfolge nach einzuhalten.79 
Diese Kompositionsweise k o m m t der Übersichtlichkeit sehr zus ta t ten , 
wirkt aber angesichts der Dialogform einigermaßen gezwungen. Die Land-
wirtschaftswissenschaft (disciplina) gliedert sich in vier Haupt te i le (partes 
summae) und diese wiederum in je zwei Unterabtei lungen (species), I 5, 3 4. 
Der erste, auf den Grund und Boden des Gutes bezügliche Haupt te i l muß 
zunächst wieder in viererlei Belangen näher untersucht werden, u. zw. in 
bezug auf die Lage des Gutes, die Bodenbeschaffenheit , die Ausdehnung 
und den natürl ichen Schutz (6, 1). Über letzteren erfahren wir beispielsweise, 
daß es viererlei Haup tga t tungen (genera) von Umzäunungen gibt, und von 
diesen wiederum eine s tat t l iche Anzahl von Unte ra r t en (species). 
Schon die obigen Beispiele genügen u. F . , jene Behaup tung berechtigt 
erscheinen zu lassen, daß Varro in den Kategorisierungen und Klassierungen 
geradezu schwelgt80 und daß seinem Werk nicht nur im Vergleich mit anderen 
landwirtschaft l ichen Fachbüchern, sondern auch mit anderweitigen Unter -
richtsbehelfen eine übertr ieben anmutende lehrhaf te Schematisierung eignet.81 
Alles andere wird indessen von der Eintei lung des zweiten Buches in 
den Schat ten gestellt, Hier erfahren wir nämlich (1, 12), daß die Wissenschaft 
v o n d e r V i e h z u c h t «par te s habet novem, discretas ter ternas, ut sit una de mino-
ribus peeudibus, cuius genera tria, oves capra sus, alera de pecore maiore, in 
quo sunt item ad très species natura discreti boves asini equi. tertia pars est in 
pecuaria quae non parantur, ut ex iis capiatur fruetus, sed propter earn aut ex 
ea sunt, muH canes pastores.» 
Schon diese Grundeinteilung ist bizarr genug.82 Doch gibt sich Varro 
mit ihr noch lange nicht zufrieden, denn die Lehre von der Viehzucht im 
77
 Was das weitere anbelangt , wie e twa die Dialogform, die Zusammenhange 
zwischen dem Or t und R a h m e n der Dialoge und dem I n h a l t der einzelnen Bücher , die 
Namensverwendimg der Dialogtei lnehmer, die etymologischen Anmerkungen usw. s. 
I i / P u n k t 4 der in der Anm. 63 e rwähn ten Studie sowie die do r t angegebene L i t e r a t u r . 
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 1 5, 3 — 4; I I 1, 1 2 - 2 8 ; I I I 3, 1 — 14. 
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 Der Grundgedanke zu der der Systemat is ierung zuliebe angewandten Ein te i lung 
s t a m m t wahrscheinlich von Ant iochos von Askalon; vgl. HIRZEL: op. cit. 653. 
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 HIRZEL ; а . а . O . 5 5 3 . S . A n m . 3 . 
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 FUHRMANN : o p . c i t . 9 . 1 6 3 . 1 6 5 . 
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 S. weiter un ten S. 132. bezügl. der Hir ten S. 129. 
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allgemeinen gliedert sieh nach zwei grundlegenden Gesichtepunkten in die 
Wissenschaf t von der Anschaffung der Tiere und in jene der Viehhaltung 
(scientia pecoris parandi ac pascendi 1, 11), die ihrerseits wieder in je vier 
besondere und eine gemeinsame Unterabte i lung zerfallen, u. zw.: a) Alter, 
Körperbau , Rasse und Ankauf der Tiere; b) Weiden, Mehrung, Aufziehen 
und Gesundheitszustand der Tiere bzw. der mengenmäßige Bestand dei 
Herden (1, 12 16). Mithin müssen alle neun Kategorien von je neun Gesichts-
p u n k t e n aus un te rsucht und besprochen werden.83 
Aus der oben zi t ier ten grundlegenden Klassierung der Viehzucht nach 
neun Gruppen ersieht man , auf welch verblüffende und inkongruente Art 
und Weise die dr i t te Dreiergruppe an die beiden vorangehenden der Nutz-
tiere anschließt, von ihrer seltsamen Zusammenstel lung ganz abgesehen. 
I n Varros Sicht u n d vom S tandpunk t des fruetus aus be t rachte t f inden 
wir d a f ü r immerhin bis zu einem gewissen Grad eine Erklärung. Auf die 
H i r t e n werden wir weiter unten (bei P u n k t 6) noch zurückkehren. Vom Nutzen 
der Mault ierzucht spr icht Varro selbst auch ( I I 8, 3), doch müssen wir uns 
außer den von ihm erwähnten Verwendungsar ten (8, 5) auch die wichtige 
Rolle vor Augen hal ten, die sie als Rei t t iere der Hi r ten in der extensiven 
Viehzucht spielten. De r Hunde bedur f t e es zum Treiben, noch mehr aber 
zum Bewachen und z u m Schutz der Herden gegen Raub t ie re (II 9, 16; vgl. 
Diod. X X X I V 2, 30) u n d gegen Diebe und Räuber (II 9, 3 — 4; 10, 3). Bei der 
Wahl der Hunde waren ihre Wachsamkei t und Verläßlichkeit die ausschlag-
gebenden Gesichtspunkte. Schon im ersten Buch erklärt Varro (19, 3, vgl. 
12, 4; 16, 2), ohne H u n d e sei keine einzige villa vor den Räubern sicher. In 
e rhöh tem Maß galt dies natürl ich f ü r die an entlegenen Orten, auf Berg-
wiesen und Waldl iehtungen weidenden Herden. 
5. Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß die von Varro folgerichtig 
durchgeführ te Systematisierung die Übersichtlichkeit des Stoffes trotz ihrer 
e twas gekünstelten A r t fördert . Zugleich aber erhalten zufolge des Streben« 
nach einem ausgeglichenen, flüssigen, lückenlosen Vort rag des Themas die 
wesentlichen und belangloseren Elemente, die neuen und die herkömmlichen 
Methoden innerhalb der einzelnen Bücher unterschiedslos die gleichen Akzente. 
Cato se tz t eine Reihe grundlegender Gegebenheiten als bekann t voraus und 
beschreibt umso ausführl icher und mi t besonderem Nachdruck die neuen, 
einträglicheren Zweige der Landwir tschaf t , wie den Wein-, Oliven- und 
Gemüsebau, umso unermüdlicher kehr t er wiederholt auf die bei ihnen anzu-
wendenden zweckmäßigsten Methoden zurück, umso eindringlichere Ra t -
schläge und Anleitungen gibt er bezüglich der notwendigen Verrichtungen 
N3
 Unser Gegenstand bedarf keines nähe ren Eingehens auf die Inkonsequenzen 
und Widersprüche, die sich aus der gewal tsamen, gekünstel ten Kons t ruk t ion ergeben. 
Diesbezügl. s. die in Anrn. 63 angegebene Stelle und die dor tse lbs t in Anm. 207 ver-
zeichnete weitere L i t e ra tu r . 
Acta Antiqua Acadeiniae Scientiarum Hunqaricae 18, 1970 
z e i t g e n ö s s i s c h e w a k e n p r o d I ' z i Kit e n d e l a n d w i r t s c h a f t 123 
und Vorkehrungen. Die Hervorhebung und Propagierung des Neuen t r i t t 
bei Varro auf andere Art in Erscheinung. Nacli einer Übersicht über die im 
Lauf der Zeit erworbenen und herauskristallisierten Kenntnisse setzt er sich 
mi t der in der villatica pastio erschlossenen, zu seiner Zeit eben in Aufschwung 
begriffenen Einnahmequelle als selbständigem, den herkömmlichen land-
wirtschaftl ichen Produktionszweigen ebenbürtigem Fak to r in einem separaten 
Buch auseinander. Die zur Veranschaulichung der hohen Gewinnspannen 
angeführ ten Beispiele versetzen die Teilnehmer des Dialogs in lebhaf te 
Erregung, so daß sie geradezu darauf brennen, Näheres über die neuen Ein-
nahmsquellen zu erfahren.84 
Ganz allgemein läßt sich feststellen, daß die Rentab i l i t ä t und das 
Kri ter ium des maximalen Gewinns, die bei Varro den Ausgangspunkt seiner 
Ausführungen bilden, mit denen er die drei Hauptzweige der Landwir tschaf t 
in seinem Werk koppelt, und die zu verbürgen seiner eigenen Aussage nach 
das Ziel aller drei Betätigungsgebiete zu sein hat,85 innerhalb des zuweilen 
gekünstelt und als Selbstzweck wirkenden kompositionellen Aufbaus mit 
zäher Folgerichtigkeit immer wieder zur Geltung kommen und in den ver-
schiedensten Zusammenhängen zum Ausdruck gelangen. 
Das erste und wichtigste Kr i te r ium hei Beurteilung eines Landgutes 
ist, ob seine Ergiebigkeit in angemessenem Verhältnis zu dem erforderlichen 
Aufwand (impensa) an Sachwerten und an Arbei tskraf t s teht , ob es einen 
entsprechenden Gewinn (fruetus) abwir f t und ob es in einer gesunden Gegend 
liegt (I 2, 8). Letzteres ist wichtig, weil der Boden umso reichere E rn t e bringt, 
je gesünder er ist, denn Klima und Bodenbeschaffenheit verbürgen den Er t r ag 
(fruetus 4, 3). Varro bekennt sich zu der altrömischen, schon in dem Zwölftafel-
Gesetz festgelegten Auffassung,86 wonach jeder, der diese Gesichtspunkte 
außer acht läßt und dami t das Vermögen der Familie aufs Spiel setzt, als 
geistesgestört zu betrachten ist u n d deshalb unter Kura t e l gestellt werden 
muß (2, 8). (Sehr bezeichnend ist in diesem Zusammenhang jene — übrigens 
irrige Erläuterung, die Varro an einer Stelle seines Werkes De lingua Latina 
(V, 34) ü b e r d i e E t y m o l o g i e d e s W o r t e s ager g i b t : ager dictus, in quam terrain 
quid agebant et unde quid agebant fruetus causa.81) D e m e n t s p r e c h e n d b e s c h ä f t i g t 
sich Varro erklärlicherweise sehr eingehend mit den verschiedenen Boden-
arten bzw. mit der jeweiligen Bodenbeschaffenheit , hängt es doch weitgehend 
von ihr ab, was am zweckmäßigsten angebaut werden soll und welcher E r t r a g 
zu gewärtigen ist. Letzten Endes bes t immt mithin die Güte oder Minderwertig-
keit des Bodens den Wer t oder Unwer t eines Gutes.88 
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 S. vor allem I I I 2, 15. 
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 Vgl. I 1, 2: fruetuosum jacere, 3: maximos . . . fruetus, I I in t r . 5: fruetus . . . 
non medioeres, I, 11: fruetus quam maximi, I I I 1, 9: fruetus causa, 2, 10: fruetus maqni. 
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 Tab . V 7c (Dig. X X V I I 10, 1 p r . Ulp . frg. 12, 2). 
8
' Vgl. die Etymologie des Wor tes via, г. г. I 2, 14. 
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In diesem Zusammenhang kommt dem Meliorationsproblem, vor allem 
auch dem richtigen Düngen des Bodens erhöhte Bedeutung zu, eine Frage, 
mit der sich Varro in verschiedener Sicht des öfteren beschäftigt . Er gellt auf 
die Eigenschaften, Vor- und Nachteile, auf die Wirksamkeit und Verwendungs-
a r t der unterschiedlichen Düngemittel ein, wobei er sich dank seiner gründ-
licheren Auseinandersetzung mit der Tierzucht auf differenzierte Kenntnisse 
u n d Erfahrungen zu stützen vermag.80 
Seine auf verschiedene Einzelheiten der Felderwirtschaft bezüglichen 
Batschläge und Anleitungen sind gleichfalls auf die Erzielung eines maximalen 
Gewinnes abgestimmt. So sollen beispielsweise die Obstbäume der Reihe nach 
mi t gleichmäßigen Zwischenräumen gepflanzt werden, damit sie gleichmäßig 
von der Sonne beschienen werden und die Früchte rascher reifen können. 
Auf diese Art läßt sich die Obsternte sowohl mengenmäßig steigern als auch 
quali tat iv verbessern, mithin auch zu günstigeren Preisen absetzen (7, 3). 
I m übrigen verbürgt ein sorgfältig bewirtschaftetes Gut dem Eigentümer 
nicht nur höhere E inkünf te , sondern es macht, wenn man es veräußern will, 
einen gepflegten, guten Eindruck, so daß man dafür einen höheren Kaufpreis 
erzielen kann (3, 2). 
Die Größenverhältnisse der Wirtschaftsgebäude sollen mit der Aus-
dehnung des Gutes in Einklang stehen, weil sich jedes Mißverhältnis - die 
Unzulänglichkeit ebenso wie die Überdimensionierung - zum Schaden der 
Wir t schaf t auswirkt (I 11, 1). Dieser Sparsamkeitserwägung begegnet man 
schon bei Cato (3, 1). Auch Varro betont , daß sich die Genügsamkeit der 
Altvorderen ganz allgemein weit mehr lohnt als der Luxus (I 3, 6). 
E r empfiehlt, im Interesse der Wirtschaftl ichkeit den Viehbestand der 
Größe der verfügbaren Weidegründe anzupassen (II 1, 24), so wie die utilitas 
auch bei der Zahl der zu züchtenden Schweine den Ausschlag zu geben hat 
( I I 4, 22). Unter jenen Nutztieren, die sich zur Verrichtung der gleichen 
Arbeiten eignen, soll m a n jenen den Vorzug geben, die auch anderweitigen 
Nutzen bringen (I 20, 5). Den Hir ten eine Lebensgefährt in zu geben hält 
er deshalb für zweckdienlich und ratsam, weil sie dadurch anhänglicher werden 
u n d den Bestand an Arbeitskräften durch ihre Nachkommen bereichern, 
folglich die Einträglichkeit der Viehzucht auf zweierlei Art und Weise erhöhen 
( I I 1, 26). 
Von Wichtigkeit ist ganz allgemein alles, was zur Steigerung des Ein-
kommens beiträgt (vgl. I 23, 4 — 6), deshalb soll man auch all jene Neben-
produkte der Landwir tschaf t , für die es innerhalb der eigenen Wirtschaft 
keine Verwendung gibt, verkaufen (vgl. I 6, 3; 8, 2 — 3; 24, 4). 
Weit weniger Gewicht als Cato verlegt Varro auf die Autarchie des 
Gutes und die Einsparungen im eigenen Haushalt ,9 0 wenn auch manche 
89
 V g l . I 13 , 4 ; 3 8 , 1 — 3 ; I I i n t r . 5 ; 2 , 12 ; I I I 6, 5 ; 8, 2 . 
9 0
 V g l . MARÓTI: W a r e n p r o d u k t i o n 2 1 6 f . u n d 2 2 5 . 
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seiner Bemerkungen ganz im Geiste Catos gehalten sind. Als Leitsatz ha t zu 
gelten: was auf dem Gut wächst, was in Heimarbei t angefert igt werden kann, 
darf m a n nicht anderwärts kaufen.9 ' Immerhin gibt er zu, daß es zuweilen 
vortei lhaf ter sei, aus der näheren Umgebung dies oder jenes einzukaufen 
(I 16, 3). Es bedeute keine nennenswerte Belastung, gegebenenfalls etwas vom 
benachbar ten Gut zu beziehen (I 8, 2). Von Verschwendung darf natürl ich 
nicht die Rede sein, und alles, was sich auch im nächsten Wir t schaf t s jahr 
nocli verwenden läßt, soll man sorgfält ig aufheben, um künf t ige Neuauslagen 
zu ersparen, wie beispielsweise die zum Stützen der Weinlauben dienenden 
Gabelstangen (I 8, 6). Bei allem, was man dennoch kaufen muß, — ver-
schiedene Wirtschaftsgeräte , Werkzeuge und andere Bedarfsart ikel muß 
ihre Verwendbarkei t und Zweckdienlichkeit ausschlaggebend sein, nicht aber 
ihr gefälliges Aussehen, damit solche Ausgaben nicht den Gewinn schmälern 
(I 22, 2). Aufgrund ähnlicher Erwägungen setzt er sich d a f ü r ein, das bei 
der Ernte auf den Feldern vers t reu te K o r n lieber durch die Tiere auflesen 
zu lassen als zusammenzuklauben ( I I 2, 12). Falls der Gutsbesitzer über 
keinen hinlänglichen Viehbestand ver fügt , ist es angezeigter, die überflüssigen 
Fu t te rmi t t e l zu verkaufen (I 21), sonst erweist es sich meist als vor te i lhaf ter , 
die Fu t te rpf lanzen noch als Gri infut ter abweiden zu lassen ( I I intr . 5). 
Varro erteilt Aufschluß über die verschiedenen Verwendungs- und Ver-
wertungsmöglichkeiten des Ölschaums (amurca), eines beim Ölpressen anfallen-
den brauchbaren Nebenproduktes.9 2 
E r schließt sich der hergebrachten Auffassung an, wonach nur ein fahr-
lässiger und leichtsinniger Landwir t seinen Bedarf an Speck und Schmer 
beim Selcher k a u f t , s t a t t ihn aus selbstgezogenen und gemästeten Schweinen 
zu decken (II 4, 3). 
Die Anweisung, der Vogelhüter solle zur Verrechnung die Leichen der 
verendeten kleinen Vögel aufbewahren ( I I I 5, 5), könnte ebenso gut von 
Cato s tammen. 
Viel bemerkenswerter sind hingegen Varros Ausführungen hinsichtlich 
der Verbindungen mit dem Absa tzmark t und bezüglich der unterschiedlichen 
Komponenten der Warenprodukt ion, da gerade diese am bezeichnendsten 
fü r die seit Catos Zeiten in der Landwir t schaf t erzielten For tschr i t te sind. 
Die diesbezüglichen Mitteilungen sowie jene, aus denen sich die Entwicklung 
in der Versorgung der Landwir t schaf t mit Arbei tskräf ten verfolgen läßt , 
verleihen erst Varros Werk seine grundlegende Bedeutung. 
Gleich Cato betont auch Varro, daß sich die Nähe einer Stadt , eines 
aufnahmefähigen Absatzmarktes bzw. schiffbarer Flüsse und guter Straßen 
günstig auf die Verwertungsmöglichkeiten der auf dem Gut produzier ten 
91
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Waren auswirkt und die Rentabi l i tä t der Wir tschaf t erhöht, den Gewinn 
des Eigentümers mehrt . 9 3 Gemüsebau und Blumenzucht lohnen sich vor-
nehmlich in der Nähe der Städte. Außer mit dem unmit te lbaren Absatz der 
Gü te r befaßt sich Varro aber auch mit der Vermit t lungstät igkei t des Zwischen-
handels. E r spricht von den Eselkarawanen der Kauf leu te , die Öl, Wein und 
andere landwirtschaft l iche Produkte aus dem Innern der Halbinsel zur Küs t e 
ver f rach ten (II 6, 5). 
Was die Lagerung des Weins anbelangt , hält sich Varro an das alt-
bewähr te Rezept, wonach man einen genügenden Vorrat an Lagergefäßen 
berei thal ten muß, u m nicht J a h r f ü r J a h r einen Großteil des gekelterten 
Weins verkaufen zu müssen.94 Der alte, gelagerte Wein ist wertvoller als der 
junge, aber auch bei ihm gibt es zei tgebundene Preisschwankungen (I 22. 
4. 65). Für die Verwer tung sämtlicher P roduk te gilt ganz allgemein der Grund-
sa tz : was verderblich ist, muß rechtzeitig abgestoßen werden, während man 
hal tbare , lagerfähige Güter dann verkaufen soll, wenn man fü r sie günstige 
Preise erzielen kann , denn durch Abwar ten des geeignetsten Zeitpunktes 
ve rmag man nicht selten den Gewinn zu verdoppeln (1 62. 69, 1). 
Mit der Tierzucht beschäftigt sich Varro fast ausschließlich vom 
Gesichtspunkt der Verwertungsmöglichkeiten, zur Erzielung eines möglichst 
hohen Gewinns, gleichviel, ob es sich um Schafe, Rinder,9 5 Wildschweine 
oder aber um Vögel u n d um die Bienenzucht handel t (II 2, 11). Das gilt 
vor allem für die villatica pastio. Hier zieht, vermehr t und mästet man die 
Tiere einzig und allein f ü r den Verkauf an und in den Fleischhallen ( I I I 3, 4). 
So erfahren wir im d r i t t en Buch von der sorgfältigen Auswahl der zum Ver-
kauf best immten J u n g t a u b e n , von den hohen Preisen, die fü r Pfauen gezahlt 
werden, weshalb ihre Zucht in letzter Zeit einen lebhaf ten Aufschwung erlebt 
hat,9 8 ferner von den guten Absatzmöglichkeiten fü r die in Italien verhältnis-
mäßig noch seltenen Perlhühner (9, 18 19). 
Da die Preise f ü r Mastgeflügel höher liegen (5, 2), werden Tauben (7, 9) 
u n d Turtel tauben (8, 3) in großen Mengen gemästet . Varro gibt auch die 
günst igste Jahreszei t f ü r die Taubenmas t an. F ü r das gewaltige Ausmaß, 
das die Taubenzucht im damaligen I ta l ien annahm, ist es bezeichnend, daß 
manche Gutsbesitzer in ihrem zur villa gehörigen Vogelhaus nicht selten 
5000 Tauben hielten.97 Von der Rentabi l i tä t kann man sich einen Begriff 
9 3
 I 10, 1. 3 . 6 . V g l . MARÓTI: o p . c i t . 2 1 8 . 
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 I 22, 4. Vgl. MARÓTI: op. cit. 221. Ü b e r die Ar t der Lagerung laut Varros 
Beschreibung I 13, 1. Z u m gleichen Thema s. bereits Men. f rg . 530: aliquot Romas sunt 
qui cellás vinarias jruetuis causa fcccrunt. 
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 Beziigl. der damal igen Nachfrage nach Pferden. R indern und Eseln s. T . FRANK : 
ESAR I 307. 
99
 III 6, 1. Vgl. Men. frg. 183: ubi graves pascuntur alque alunlur pavonum greges. 
Vgl. P . LENKEIT: Va r ros Menippea Gerontodidaskalos . Diss. Köln 1966. 24 — 30. 
97
 Bezeichnend f ü r die Lukra t iv i t ä t dieses Produktionszweiges ist der Ums tand , 
dal! die Selcher und Fle ischhauer auch in den S täd ten Vögel züchteten, 4, 2. 
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machen, wenn man sich vor Augen hält, daß in R o m f ü r ein Paar schön 
gefiederte, gut gebaute und einwandfreie Tauben im Schnit t 200 Sesterzen, 
fü r ganz besonders schöne Exemplare sogar bis zu 1000 Sesterzen gezahlt 
wurden. Der römische Ri t t e r L. Axius verlangte fü r ein P a a r selbstgezogener 
und gemästeter Tauben 400 Denare (7, 10). 
Die lebhaf te Nachfrage nach Pfauen trieb auch deren Preis in die Höhe. 
Q. Seius verkauf te drei Pfauenkücken fü r 50 Denare (6, 3), für ein Pfauenei 
zahlte man f ü r gewöhnlich 5 Denare, f ü r ein ausgewachsenes Tier das Zehn-
fache,98 ja fü r einen Posten von 100 Stück sogar 40 000 Sesterzen (6, 6). M. 
Aufidius Lurco brachte allein der Verkauf von Pfauen jährlich mehr als 
60 000 Sesterzen ein. 
Varros Tante , Besitzerin eines sabinischen Landgutes in der Nähe 
Roms, verkauf te jährlich 5 000 Drosseln zu 3 Denaren das Stück, so daß 
ihr einzig die Drosselzucht 60 000 Sesterzen eintrug, das Doppelte des Gesamt-
einkommens aus einem Gut von 200 iugera (50 ha) bei Rea te (2, 15) ! Auf 
seinem Gut in der Umgebung von Alba nahm L. Abuccius eingestandener-
maßen aus der extensiven Viehzucht jährlich 10 000 Sesterzen ein, aus seiner 
villatica pastio hingegen mehr als das Doppelte. Und, wie er selbst erklärte, 
war er davon überzeugt, es auf ein Jahreseinkommen von 100 000 Sesterzen 
zu bringen, falls er seine ursprüngliche Absicht hä t te verwirklichen können, 
ein Gut an der Küs te zu erwerben (2, 17). 
Nicht weniger einträglich gestaltete sich auch die Bienenzucht. Aus der 
Imkerei, die zwei hispanische Soldaten Varros in ihrem kleinen Garten von 
einem iugerum Grundfläche angelegt ha t ten , bezogen sie ein Jahreseinkommen 
von 10 000 Sesterzen (16, II). Seius verpachtete seine Bienen für einen jähr-
lichen Pachtzins von 5000 P f u n d Honig (16, 10). 
Besonders hohe E i n k ü n f t e verbürgten die allerdings mit erheblichen 
Investit ionen verbundenen Fischteiche. Varro erwähnt , daß Cato Uticensis 
den Bestand der Fischteiche von L. Licinius Lucullus, des Sohnes des best-
bekannten Feldherrn um 40 000 Sesterzen ve rkauf t ha t t e (2, 17). Für den unge-
wöhnlich raschen Aufschwung dieses neuen Produktionszweiges ist indessen 
der Fall des C. Lucilius Hir rus am bezeichnendsten, der die Muränenzucht 
in Italien einbürgerte. Zu den Gelagen, die Cäsar gelegentlich seines römischen 
Triumphzuges veranstal tete, lieh Hirrus dem Diktator 2000 Muränen.99 Später 
konnte für seine villa, vor allem dank der zugehörigen prächtigen Fischteiche, 
der ungewöhnlich hohe Kaufpre i s von 4 Millionen Sesterzen erzielt werden. 
98
 (i, Ii. Das war mehr als der Nutzen eines Schafes (ORTH: P W - R E V I I 915, 
s. v. Geflügelzucht), und entsprach ungefähr dem E r t r a g eines iugerum Weizens (SERGE-
JENKO: V D I 1 9 5 5 1 1] 34) . 
99
 Plinius, n. h. I X 55, 171 e rwähn t 6000. Varro spr ich t nicht von dem Anlaß 
(Triumphzug), vielleicht um nicht noch mehr mi t der f ik t iven Dat ierung in K o n f l i k t 
zu kommen. Auch darf m a n nicht, vergessen, daß es sich u m die Feier des Sieges übe r 
Pompeius handel te . 
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Äußerte Varro, wie wir oben sahen, in dieser Hins icht noch gewisse 
Bedenken und Vorbehalte , so be t rach te t Columella die ent lang der Küs t e 
angelegten Fischteiche bereits als eine Selbstverständlichkeit und als eine 
der ergiebigsten und lukrat ivsten Einnahmequellen (vgl. V I I I 16, 6; 17, 8). 
6. Ein sehr wichtiges Kri ter ium zur Charakterisierung der zeitgenössi-
schen warenproduzierenden Landwir t schaf t und zur Beurtei lung der seit Cato 
vor sich gegangenen Entwicklung ist jenes des zur Verrichtung aller bei Acker-
bau und Viehzucht nötigen Arbeiten, vor allem des zur Herstel lung der zum 
Verkauf best immten Erzeugnisse erforderlichen Bedarfs an Arbei tskräf ten 
auf den von Varro aufgezählten drei Hauptgebie ten der Landwir t schaf t . 
Die Feldarbei ten können Sklaven oder Freie getrennt oder auch gemein-
sam verrichten.1 0 0 Die freien Arbei tskräf te gliedern sich in drei Kategorien: 
die Kleinbauern, die Tagelöhner und die in Abhängigkeitsverhältnis stehenden, 
obaerarii genannten Kleinpächter . Die erstgenannten kamen als Arbei tskräf te 
fü r die warenproduzierende Landwir t schaf t offenbar nicht in Betracht , letztere 
gab es, wie Varro bemerk t , zu seiner Zeit nur noch auf den Gütern einzelner 
hauptsächlich östlicher Provinzen.1 0 1 
Die Tagelöhner wurden zu verschiedenen Saisonarbeiten, wie zur Heu-
mahd , zur E rn t e und Weinlese in Anspruch genommen.1 0 2 Den Dauerbes tand 
an Arbei tskräf ten bildeten die Sklaven.1 0 3 Diese Lage der Dinge entspricht 
dem Wesen nach den zu Catos Zeiten herrschenden Verhältnissen.1 0 4 Auf 
gewisse, inzwischen eingetretene Veränderungen, vor allem auf die zunehmen-
den Schwierigkeiten bei Beschaffung neuer Sklaven verweist in diesem Zusam-
menhang allerdings Varros Empfehlung, in ungesunden Gegenden die Arbeit 
lieber mi t Tagelöhnern als mit Sklaven verrichten zu lassen.105 Aufgrund 
ähnlich unsent imentaler praktischer Erwägungen rät er, zur Bewältigung 
von Aufgaben, die spezielle Fachkenntnisse voraussetzen, fallweise die Dienste 
f re ier Handwerker in Anspruch zu nehmen,1 0 8 weil der Tod eines fachlich 
geschulten Sklaven die E inkünf t e des Gutes empfindlich verringert. Solche 
lohnt es sich nur auf größeren Gütern in entlegenen Gegenden zu halten, 
100
 Omnes agri coluntur liominibus servis aut liberie auf utrisque, I 17, 2. 
toi I h r Verhäl tn is zu der von Columella nexus civium g e n a n n t e n Ka tegor i e ist 
f ü r u n s hier belanglos. Zu dieser F r a g e vgl. G Ü M M E R Ü S : op. cit . 62 — 63 u n d S K Y D S -
GAARD : op. cit. 16. — Z u r Arbe i t sk ra f t -Termino log ie Columellas s. zu le tz t R . G Ü N T H E R 
in F e s t s c h r i f t f ü r F r . A l t h e i m I . Berl in 1969. 505 — 511. 
102
 vindemiae, fcnisicia, 17, 2; vindemiae, messis, 17, 3. 
103
 Vgl. I 2, 21. 13, 1. 4., 15. 16, 4. 17, 1. 4—7. 18. 3. 7. 
11,4
 S . MARÓTI : o p . c i t . 2 1 7 , 2 2 9 - 2 3 0 . 
105
 17, 3: gravia loca, gegenüber der Beze i chnung salubribus locis. Vgl. 4, 3: Ktenim 
ubi ratio cum orco habetur, ibi non modo fruetus est incertus, sed etiam colentium vita. S. 
n o c h H K I T L A N D : o p . c i t . 1 8 2 , 1 8 5 u n d G Ü N T H E R : o p . c i t . 5 0 6 — 5 0 7 . 
108
 16, 4. A u f g r u n d mehre re r im II . Buci t en tha l t ene r Hinweise müssen wir in 
e r s t e r Linie an T ie rä rz te denken . Das W o r t faber wird im al lgemeinen als Beze ichnung 
f ü r e inen Handwerke r ve rwende t , der m i t h a r t e m Werks to f f — Holz oder Eisen 
a r b e i t e t . H ie r k o m m e n vornehml ich Ste l lmacher , Schreiner und Schmiede in B e t r a c h t . 
V g l . G U M M E R U S : o p . c i t . 6 8 — 6 9 u n d T . F R A N K : A n E c o n . H i s t . 3 2 7 . 
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um einen Ausfall an Arbeitszeit zu vermeiden (IG, 4). Natür l ich verrichteten 
Sklaven die um das Haus anfallenden Handwerksarbei ten, die nur geringe 
Sachkenntnis oder Ausbildung erforderten, wie Korbf lechten , Seilerei, die 
Anfert igung einfacher Holzgeräte bzw. die Bereitstellung des zu diesen 
benötigten Rohstoffes. Deshalb wurden auf den Gütern Weidenhaine u n d 
Röhr ich te angelegt sowie verschiedene Faserpflanzen gezogen.107 Sklaven 
schnitzten die P fäh le zum Anbinden der Reben zurecht , sie fertigten die 
s tü tzenden Gabelbäume fü r die Weinlauben an und vieles andere, was m a n 
in der Wir tschaf t brauchte,1 0 8 vornehmlich zur Winterszeit , wenn die Arbeit 
auf den Feldern ruh te und wenn die Wit terung zur Verr ichtung häuslicher 
Arbei ten unter einem schützenden Dach zwang.109 
Was die Felderbestellung anbelangt , bestand der s tändige und grund-
legende Stock an Arbei tskräf ten schon bei Cato aus Sklaven.110 Auf die 
zunehmende Ausbeutung der Arbei tskraf t der Sklaven üb te die Entwicklung 
der landwirtschaft l ichen Warenprodukt ion eine Wechselswirkung aus, in deren 
Folge die Beschäft igung von Sklaven vor allem auf den mit dem Absatzmarkt 
enger verknüpf ten Pr ivatgütern allgemeine Verbreitung fand.1 1 1 
Wie wir bereits erwähnten, machte die ungleichmäßige Verteilung der 
Feldarbei ten auf die verschiedenen Jahreszeiten die Einstellung von Tage-
löhnern notwendig. I n der Viehzucht gab es weit weniger solcher saison-
bedingter Unterbeschäft igung und Schwankungen, weshalb auch die Hi r ten 
nahezu ausnahmslos dem Stand der Sklaven angehörten.1 1 2 So verhielt es 
sich schon zur Zeit der beiden großen Sklavenaufstände in Sizilien in den 
dreißiger Jahren des 2. J ah rhunde r t s und knapp vor der Wende zum 1. J a h r -
hundert . 1 1 3 Trotz aller sich hieraus ergebender Probleme dü r f t e die Lage 
auch zur Zeit Varros nicht viel anders gewesen sein, worauf aucli eine Ver-
ordnung Cäsars deute t , der zufolge in der Viehzucht mindestens ein Dr i t te l 
aller beschäft igten Arbei tskräf te aus Freien zu rekrut ieren sind (Suet. Iul. 
42, 1). Das bestät igen übrigens auch Varros Angaben. 
E in Sklave ist der Oberhirt , der magister pecorislu und Sklaven sind 
auch die ihm unterstehenden Hirten,1 1 5 der Schaf- und der Rinderhir t ( I I 
intr . 4), der Ziegenhirt (3, 10) u n d der Schweinehirt (4, 1. 20). 
107
 I 22, 1. 23, б — С; vgl. I I 2, 14. I I I 4, 11. 
1 0 8
 I 8 , 2 . 4 . , 14 , 2 . V g l . G U M M E R U S : o p . c i t . 6 7 . 
1 0 9
 I 3 6 . 13 , 2 . V g l . MARÓTI : o p . c i t . 2 3 0 - 2 3 1 . 
110
 S. MARÓTI: a . a. О. 217, 230. — Ganz allgemein übe r die Ausbeu tung de r 
landwir tschaft l ichen Arbe i t skräf te vgl. U T T S C H E N K O — S T A J E R M A N ; V D I 1 9 6 0 ( 4 ) 1 2 — 1 3 . 
1 1 1
 V g l . I . M . D J A K O N O W : V D I 1 9 6 3 (1 ) 17. 
1 1 2
 V g l . G U M M E R U S : o p . c i t . 6 6 — 6 6 . 
113
 Vgl. E . MARÓTI: Acta Ant . H u n g . 7 (1961) 58 59. 
114
 Vgl. I 2, 14. I I 3, 8. 10, 2. 
115
 I I 1, 26. 10, 1. 3. Die bei V a r r o häufig vorkommende Bezeichnung / imilia 
bezieht sich für gewöhnlich auch auf die Gesamthei t der vom E i g e n t ü m e r beschäf t ig ten 
Sklaven, wie bei Cato. Bezügl. le tz terer s. E . MARÓTI : V D I 1 9 7 0 (2) 6 0 — 6 4 (russ., 
m i t engl. Zusammenfassung) . 
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Sklaven versehen aber auch die Arbei t in der villatica pastio.116 Die 
artifices, d. h. die Le i t e r der drei wicht igs ten Produktionszweige, der Vogel-
zuch t , des Wildparkes u n d der Fischte iche (aucupes, venatores, piscatores) 
s ind gleichfalls Sklaven. Gleich den H i r t e n gibt es auch f ü r die Wär te r der 
verschiedenen Vogelga t tungen eigene Bezeichnungen: aviarius ( I I I 5, 5), 
columbarius (7, 5) , pastor columbarum ( e b e n d a ) , curator gallinarius (9, 7), 
procurator (sc. pavonum).117 Sklaven s ich ten u n d sort ieren die Eier der Zucht-
gänse (10, 2) u n d Sk laven arbeiten im Wildgehege (3, 1; 2., 12, 1), in der 
Imkerei 1 1 8 und der F ischwir t schaf t (17, 6). 
Aufgrund dieser Angaben bedarf die herkömmliche u n d weitverbrei tete 
Auffassung, man h ä t t e den Sklaven ke ine Aufgaben heiklerer N a t u r anver-
t r a u e n können, bis zu einem gewissen G r a d einer Bericht igung. Zweifellos 
w a r e n die Sklaven in ihrer Gesamthei t a m Ergebnis u n d an der P roduk t iv i t ä t 
ihrer Arbeit nicht interessier t . Hingegen lag es im Interesse jedes einzelnen, 
innerha lb der vo rhandenen Gegebenheiten eine möglichst leichte Arbeit 
zugetei l t zu erha l ten u n d diese seine Beschäf t igung n ich t zu verlieren, der 
Zücht igung oder sonst igen Strafen f ü r nachlässige Arbei t zu entgehen. Des-
gleichen waren sie l e b h a f t daran interessier t , f ü r gute Leis tungen, die ihrem 
H e r r n Nutzen b r a c h t e n , Belohnungen u n d Vergünst igungen zu erhalten. 
F ü r all dies f inden sich in Varros W e r k zahlreiche Hinweise. 
E s muß nicht eigens be tont werden, d a ß die Feldarbei t auch im Alter tum 
eine der mühsamsten u n d ans t rengendsten Beschäf t igungen bildete. Schwere 
u n d mühevolle Arbei t h a t t e n aber auch die H i r t e n auf der Weide zu leisten. Es 
genüg t in diesem Z u s a m m e n h a n g bei Va r ro nachzulesen, welche Ansprüche an 
sie gestellt wurden u n d welche physische Anforderungen b e i d e r Auswahl der 
H i r t e n als maßgebend zu gelten ha t t en ( I I 10,1. 3). F ü r die Ar t u n d Weise, wie 
m a n mi t den Sklaven umging , ist der U m s t a n d bezeichnend, daß er den Aufse-
he rn nur dann verb ie te t , die Sklaven mit Stoekschlägen zur Arbei t anzuhalten, 
wenn man die gleiche Le i s tung von ihnen auch mit guten W o r t e n erlangen kann.1 1 9 
Die Belohnung fleißiger Sklaven mi t kleinen Geschenken war schon 
seit langem üblich. A u c h Varro weiß, d a ß man die Arbei ts lus t der Sklaven 
zu heben vermag, w e n n man sie menschlich behandel t , besser verpf legt u n d 
kleidet , wenn man ihnen Arbei tsvergünst igungen erteilt u n d ihnen gestat te t , 
z u m Eigengehrauch Tiere zu halten.1 2 0 Ferner empfiehl t er, die Aufseher 
116
 S. I II 3, 4: tuorum servorum diligentia. Vgl. MARQUARDT: op. cit. 141; (JUM-
MERUS : o p . o i t . 66 . 
117
 6, 3. Vgl. Colum. V I I I 11, 2: curator pavonum. 
118
 16, 7: me.Uarius; 13, 3: melitturgos. 
119
 I 7, 5: Neque Ulis concedendum ita imperare, ut verberibus coerceant potius quam 
verbis, si modo idem efficere possis. Vgl. Coluin. I 8, 3 — 5. 10. 15. 
120 j i7 j 7. Studiosiores ad opus fieri liberalius tractando aut eibariis aut vestitu 
largiore aut remissione operis concessioneve, ut peculiare aliquid in fundo pascere liccat. . . 
Zum Spaargeld der Sklaven s. die sog. tesserae nummulariae bei A. DEGRASSI: ILL KL', 
лг. 987-1063 . 
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mit Belohnungen anzuspornen und ihnen zu ermöglichen, ein eigenes Ver-
mögen (peculium) zu besitzen (I 17, 5). Dieses peculium konnte entweder 
Bargeld oder ein Stückchen eigener Grund und Boden oder ein bescheidener 
Bestand an Nutztieren sein, laut der vom römischen Rechtsgelehrten Q. 
Aelius Tubero, einem Zeitgenossen Varros stammenden Definition «all das, 
was ein Sklave mit der Erlaubnis seines Herrn von dessen Vermögen getrennt 
besitzt».121 Darüber hinaus, daß ein peculium in jedem Fall eine Verbesserung 
der Lebensumstände seines Besitzers zur Folge hatte, verhalf es dem Sklaven 
zuweilen auch, soviel beiseite zu legen, daß er sich damit seine Freiheit erkaufen 
konnte. 
Eine besondere Vergünstigung, an die schon Cato gedacht hatte,122 war 
die dem Aufseher erteilte Erlaubnis, sich unter den Sklavinnen eine Lebens-
gefährt in zu erwählen (I 17, 5). Varro geht um einen Schritt weiter, indem 
er die Anwendung des gleichen Verfahrens auch bei den Hirten f ü r wünschens-
wert hält (II 1, 26. 10, 6). Der Zweck, den man erreichen wollte, war in beiden 
Fällen der gleiche: die Anhänglichkeit der Sklaven an den Grundherrn zu 
steigern, sie fester an das Gut zu binden, und im Wege ihrer Kinder den 
Bestand an Arbeitskräften ( famí l ia) zu mehren. Diese Erwägungen enthalten 
im übrigen einen Hinweis auf die Tatsache, daß sich das Auffüllen der Beleg-
schaf t durch neue Sklaven zu Varros Zeiten immer schwieriger gestaltete, 
teils wegen der wachsenden Nachfrage, teils zufolge des nachlassenden Ange-
bots.123 Freilich wäre es verfehlt, die Bedeutung dieser auf dem Gut geborenen 
Sklaven, der sog. vernae zu überschätzen, denn die überwiegende Mehrzahl 
der Sklaven beschaffte sich das Römische Reich stets von außerhalb, durch 
Kriege, Piraterie, Menschenraub und im Wege des Sklavenhandels.124 Die zum 
Ausgleich der Nachschubschwierigkeiten getroffenen Maßnahmen und Vor-
kehrungen waren bereits ein Zeichen der Krise, die der Sklavenwirtschaft 
drohte, und führ ten mit der Zeit zur Lockerung der strengen Disziplin.125 
Man findet es mithin auch von Varro bestätigt, daß fü r die Art und 
Weise, wie man mit den Sklaven umging, der aus ihrer Arbeit zu erhoffende 
Nutzen ausschlaggebend war.126 Die Sklaverei wurde aus einer wirtschaftlichen 
Notwendigkeit geboren, da der Einsatz und die Ausbeutung der Arbei tskraf t 
der Sklaven im Altertum das naturgegebenste und unentbehrlichste Mittel 
121
 Dig. XV 1, 5, 4: Peculium autem Tubero quidem sic définit, . . . quod servue 
domini permissu separatum a rationibus dominicis habet . . . 
122
 Vgl. 142. 143, 1. Columella empf i eh l t bereits, Müt te r m i t drei Kindern von 
der Arbe i t zu befreien, und jenen mi t m e h r Kindern die Freiheit zu geben, I 8, 19. 
123
 Der sparsame Umgang mit Arbe i t sk rä f t en kommt auch bei Var ro zur Sprache, 
s. z. B . I I 4, 22. 
124
 Zu dieser F rage vgl. die D e b a t t e zwischen UTTSCHENKO — STAJERMAN und 
K O V A L ' , V D I 1 9 6 0 ( 4 ) 9 - 2 1 und 1 9 6 1 ( 3 ) 9 4 — 1 0 0 . — Was unsere S te l lungnahme be t r i f f t , 
s. Der Sk lavenmark t auf Delos und die P i ra te r ie . Helikon 8 ( 1 9 6 8 ) . = A n t T a n ( 1 9 6 2 ) 
1 - 1 2 . (ung.). 
1 2 5
 V g l . MARÖTI : W a r e n p r o d u k t i o n 2 3 4 . 
120 VGL H E I T L A N D : o p . e i t . 1 8 5 . 
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f ü r die Steigerung der Produkt iv i tä t war. Darübe r waren sieh schon vor 
Varro selbst die erhabensten Geister im klaren. L a u t Aristoteles ist der Sklave 
das wertvollste Werkzeug, dessen man nur dann ent ra ten könnte, falls die 
Werkzeuge die erforderliche Arbeit von selbst verr ichten würden (vgl. Pol i t . 
1 4). Zweifellos repräsentierte mi th in der Sklave f ü r seinen Besitzer einen 
best immten Wer t , und dieser U m s t a n d bes t immte auch grundlegend seine 
Behandlung, die allerdings periodischen Schwankungen unterworfen war, je 
nachdem der Preis der Sklaven stieg oder fiel, je nach der Rentabi l i tä t ihrer 
Leistungen und der Arbeitsfähigkeit der einzelnen Sklaven, vor allem aber 
auch der jeweiligen Entwicklung von Angebot und Nachfrage auf dem Sklaven-
mark t . Dem Wesen nach machte sich während des ganzen Alter tums die 
von wirtschaftl ichen Gesichtspunkten vorgezeiclmete Auffassung geltend, die 
in der antiken landwir tschaf t l ichen Fachli teratur bei Varro ihre am deutlich-
sten kristallisierte Fo rm fand. 
Wir sahen bereits , daß Varro hei Aufgliederung der Tierzucht die Hi r ten 
in einem Atem mi t den von ihnen gehüte ten und den bei ihrer Beschäft igung 
verwendeten Tieren, den Mauleseln u n d Hunden nennt (II 1, 11 —12). Diese 
Nebeneinanderre ihung hält der eine Forscher f ü r grotesk, gewaltsam und 
gekünstelt,127 während ein anderer Autor in Kenn tn i s dessen, daß man hierin 
f ü r gewöhnlich ein eklatantes Beispiel für Varros übertriebenen Hang zur 
Systematisierung erblickt , diese sel tsame Zusammenstel lung erklärlich findet.1 2 8 
Lehrreich gestal tet sich eine Gegenüberstellung von Varros Konzeption mit 
einer erhalten gebliebenen Best immung der Lex Aquilia und dem von Gaius 
h i n z u g e f ü g t e n K o m m e n t a r : Gaius libro septimo ad edictum provinciale Lege 
Aquilia capite primo cavetur : 'ut qui servum servamque alienum alienamque 
quadrupedem vel pecudem iniuria occiderit, quanti id in eo anno plurimi fuit, 
tantum aes dare domino damnas esto. . . ' Ut igitur apparet, servis nostris exaequat 
quadrupèdes, quae peeudum numero sunt et gregatim habentur, velut oves caprae 
boves equi muli asini. sed an sues peeudum appellialione continentur, quaeritur: 
et recte Labeoni placet contineri. sed canis inter peeudes non est (Dig . I X 2, 
2 pr . 2). 
Auffallend ist in obiger Aufzählung die namentl iche Anführung der 
auch von Varro genann ten Tiere. Bezüglich der Vermögenswerte stellte mithin 
auch die Rechtsauffassung die Nutz t ie re und die Sklaven auf die gleiche 
Stufe . 
Der gleichen Auffassung begegnet man, wenn man die Frage vom 
Gesichtspunkt der Funk t ion der Arbei tsverr ichtung betrachte t . Schon Aris-
toteles nannte den Sklaven ein Werkzeug, dem eine Seele innewohnt.129 Bei 
B e s c h r e i b u n g d e r l a n d w i r t s c h a f t l i c h e n A r b e i t s b e h e l f e (agri quibus rebus colun-
127
 FUHRMANN ; o p . c i t . 70 . 
128
 SKYDSGAARD : o p . c i t . 3 5 — 3 0 . 
129
 S/Liyivxov oQyavov, Eth. Nicom. V I I I 13 ( l l ü l b), Polit. I 4. 
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tur, I 17, 1) bedient sicli Varro folgender Dreiteilung: redende, Laute von sich 
g e b e n d e u n d s t u m m e W e r k z e u g e ( i n s t r u m e n t u m vocale, semivocale, mutum). 
«Zu den sprechenden gehören die Sklaven, zur zweiten Kategorie die Ochsen 
und zu den s tummen die Karren und Wagen.»130 
Auch in dieser Aufteilung erblicken einige Forscher eine scherzhafte 
Formel,131 während andere in ihr die der Auffassung der antiken Welt ent-
sprechende, reale Einstufung der Sklaven erkennen.132 F ü r die Richtigkeit 
der letzteren Ansicht zitieren wir von neuem ein Rechtsgutachten vom 
Beginn des 3. Jahrhunder t s u. Z. aus der Feder des Iulius Paulus (Sent. I I I 6, 
35 — 37) : Quaerendorum fructuum causa esse videntur,qui opus rusticum faciunt,, 
et monitores et vilici et saltuarii; item boves aratorii, aratra, bidentes, et, falces 
putatoriae ; frumentum quoque ad sementem repositum. Cogendorum fructuum, 
causa comparata instrumento133 cedunt, velut corbes, quali, falces messoriae et 
foenaria, item molae olivariae. Conservandorum fructuum causa comparata 
instrumento cedunt, velut dolia, cupae, véhicula rustica, pistores, asini, focariae; 
item ancillae, quae vestimenfa rustic,is faciunt; scortea quoque et sutor conti-
nebuntur. 
Zweifellos dür f t e ein solcher S tandpunkt , in dem die sachlich nüchterne, 
kalt rechnende, allein auf den eigenen Vorteil bedachte Betrachtungsweise 
so unverhohlen zum Ausdruck kommt, beim heutigen Leser Befremden, 
wenn nicht sittliche Entrüs tung auslösen, was umso weniger wundernehmen 
kann, als «diese antiken Einrichtungen unseren heutigen Zuständen und unsern 
durch diese Zustände bestimmten Gefühlen nicht mehr entsprechen», wie 
Engels festgestellt hat.134 Zugleich e rmahnt uns aber Engels auch, an diese 
Gegeben liciten der Antike nicht mit der händeringenden Sentimentali tät des 
Moralisten, sondern mit dem Verständnis f ü r historische Entwicklungsetappen 
heranzugehen.135 
Die Wirtschaft konnte nur dann rentabel sein und dem Besitzer den 
erhofften Gewinn abwerfen, wenn die produkt ive Arbeit auf dem Gut pausenlos 
und störungsfrei vonstat ten ging. Verschiedene Maßnahmen und Erwägungen, 
die hierauf abzielten, lernten wir bereits kennen. 
In dieser Hinsicht spielte der Sklavenaufseher und Leiter der auf dem 
Gut zu verrichtenden Arbeiten eine entscheidende Rolle. Bezeichnend für die 
130
 I 17 1., vgl. I 5, 4. Lau t einem grammat i schen F r a g m e n t Varros (August 
de dial. V p. 7): Loqui est articulata voce Signum dare; articulatam dico quae comprehendi 
litteris potest. 
131
 DAHLMANN: Varro 1196. — Man k a n n in diesem Z u s a m m e n h a n g auch a n 
die Wirkung der Enneadenreehnung denken, schrieb doch bekannt l ich Varro u n t e r 
dem E in f luß der pythagoreischen Zahlenmyst ik sein aus 9 Büchern bestehendes W e r k 
De principiis numerorum. Zur dreifachen Dreiergliederung vgl. Men. frg. 333: . . .a 
Gratiarum numero . . . proqrcdi ad Musarum. Vgl. Ног. c. I I I 20, 11—14. 
1 3 2
 HEUROON : а . а . O . 5 9 . 
133 Vgl. Varro T 2, 1 De rcliquo instrumento muto. 
134
 «Anti-Dühring». Moskau 1946. 221. 
135
 S. die einschlägigen Bemerkungen а . а . O. 221 222. 
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fortschrei tende Entwicklung ist der Ums tand , daß Cato sich seinerzeit im 
G r u n d e genommen nur mit den Obliegenheiten dieser Aufseher auseinander-
setzt ,1 3 8 während Varro auch auf deren Auswahl Gewicht legt. Er beschreibt, 
übe r welche wichtigeren geistigen Fähigkei ten und physischen Eigenschaften 
u n d über welche Kenntnisse sie verfügen müssen, ferner welcher Altersklasse 
die Leiter der Feldarbeiten1 3 7 bzw. die Oberhirten ( I I 10, 3) angehören 
sollen. Schon diese Unterscheidung an sich dür f t e offenbar Varro in die land-
wirtschaft l iche Fachl i te ra tur e ingeführt haben, entsprechend den zu seiner 
Zei t herrschenden Verhältnissen.138 So k a n n es auch nicht überraschen, daß er 
übe r die mit den Feldarbei ten beschäf t ig ten Sklaven nichts Wesentliches zu 
sagen hat,130 sich aber umso eingehender mit den an die Hirtensklaven gestell-
t en Anforderungen befaß t (II 10, 1 — 2). 
Der Oberaufseher befand sich schon bei Cato in einer der Wichtigkeit 
seines Aufgabenkreises angemessenen Sonderstellung. I m Laufe der Zeit nahm 
seine Bedeutung nicht nur H a n d in H a n d mit der Produkt ions- und R e n t a -
bil i tätssteigerang der Güter noch weiter zu, sondern auch zufolge der auf 
seinen Schultern lastenden wachsenden Verantwortung, da sich die Auf-
merksamkei t u n d Fürsorge des Grundher rn fü r gewöhnlich auf mehrere Güte r 
verteilte140 und seine Fachkenntnisse mit der Entwicklung und den Ansprüchen 
der Zeit keineswegs immer Schritt hielten. In dieser Hinsicht ist eine Gegen-
überstellung der Äußerungen Catos u n d Varros sehr aufschlußreich. Cato 
belehr t noch seinen vilicus, «sich selbst nicht fü r klüger zu halten als seinen 
Herrn»,141 Varro hingegen hält es f ü r angezeigt, daß der Gutsbesitzer sich 
n ich t nur das Ver t rauen und Wohlwollen des Aufsehers, sondern auch der 
anderen anstelligeren Sklaven zu erwerben trachte. Deshalb solle er mit ihnen 
die zu verr ichtenden Arbeiten besprechen, womit er ihnen zugleich zu ver-
s tehen gibt, daß er ihre Leistungen zu schätzen weiß.142 Wir brauchen nicht 
eigens zu betonen, daß es sich auch dabei lediglich um zielbewußte prakt ische 
Überlegungen, nicht aber um Gefühle u n d Erwägungen reiner Menschlichkeit 
handel t . Als Beweis genügt ein Beispiel unter vielen, das uns Varro in Hor-
tensius den hochgebildeten Redner und Politiker seiner Zeit vor Augen 
136
 Vilici officia, De agr. 6, i — 5. 
137
 I 17, 4 — 6. Bezügl. der spä te ren Zeiten vgl. Colum. I 8, 1 — 4. 
138
 Vgl. Cicero, II in Verr. V 7, 1 7 . S. auch MARÓTI : A c t a An t . Hung. 9 ( 1 9 6 1 ) 6 6 . 
139
 Columella s ieht sich bereits bemüßig t , sich eingehender m i t diesem P r o b l e m 
zu beschäftigen, s. I 9, 1 ff. 
140
 Uber die prakt ischen Ursachen s. E. MARÓTI: Zum Problem der Ausges ta l tung 
des überlieferten Cato-Bildes. Ac ta Univ . Debrecen. Ser. His t . 3 (1964) 13. — Var ro 
rechnet übrigens meis t mit Grunds tücken von ungefähr 200 iugera Flächeninhal t , vgl. 
T . F R A N K : E S A R 1 3 6 3 u n d D O H R : o p . c i t . 3 7 — 4 5 . A l s B e w e i s f ü r d i e Z u n a h m e a n 
Großgrundbesi tz oder an Lat i fundien k a n n die r. r. auf keinen Fall gelten, wie H . 
MIHAESCU (Studii si Cercetäri de Is tor ie Veche 4 (1953) 527, 538, 539) glaubt- Zu diesem 
P r o b l e m s . n o c h W . I . KUSISCHTSCHIN : V D I 1 9 5 7 (1 ) 6 4 - 6 8 . 
141
 De agr . 5, 2: ne plus censeat sapere se quam dominum. Cf. P laut .epid . 257 58. 
1,2
 Ähnl iche Ratschläge erteilt spä t e r auch Columella, l 8, 15. 18. 
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hält. Dieser Hortensius, der sich in Klagen über den Verlust seiner Lieblings-
muräne erging,143 ließ der Versorgung seiner Fische mi t Frischwasser mehr 
Sorgfalt angedeihen als seinen kranken Sklaven, daß diese nicht zu kaltes 
Wasser t ränken ( I I I 17, 8). 
Von den wachsenden Anforderungen an die Kenntnisse und Aufgaben 
der Aufseher zeugt der Umstand, daß Varro vom Sklaven, der die Feldarbeiten 
leitet, bereits verlangt, er solle lesen und schreiben können und einigermaßen 
gebildet sein.144 Dessen bedurfte er zur zeitgerechten Verrichtung und Kontrolle 
der im Landwirtschaftskalender vorgesehenen Feldarbeiten (I 36), aber auch 
zum Anlegen und Führen der Inventare über die in der Wir tschaf t vorhandene 
bewegliche Habe, bzw. über die Grund- und Umlaufmit tel (I 22, 6). Auch der 
Oberhirt vermag seinem Herrn nur dann in gebührender Weise Rechenschaft 
abzulegen, wenn er des Schreibens kundig ist (II 10, 10). Der magister pecoris 
muß schriftliche Aufzeichnungen über alles Wissenswerte, über die Ursachen 
und Erkennungszeichen der häufigsten Tierkrankheiten sowie über die wirk-
samste Behandlung und Therapie dieser Erkrankungen besitzen (II. 1, 23), 
um nicht jedesmal auf den Tierarzt angewiesen zu sein (II. 1, 21). Dieser 
Gesichtspunkt kehrt in Verbindung mit der Pflege der verschiedenen Tiere 
des öfteren wieder.145 
Bei der intensiven Tierzucht, der villatica pastio, wurde zuweilen ein 
eigener scriba librarius zum Verbuchen der Einnahmen in Dienst gestellt 
(I1T. 2, 14). 
Bei Cato f indet sich keine schlüssige Angabe dafür , ob der vilicas seinem 
Herrn aufgrund schriftlicher Aufzeichnungen Rechenschaft über die ver-
richteten Arbeiten, die Einnahmen, die Vorräte u. dgl. m. ablegte (2, 1 — 5). 
Skydsgaard glaubt zwar, darauf sehließen zu können,146 doch liegt dafür kein 
zwingender Grund vor, zumal es Columella unter zweifellos weit komplizier-
teren Umständen keineswegs für unerläßlich hält, daß der vilicus schreiben 
und lesen könne. I m Gegenteil erblickt er sogar einen Vorteil darin, wenn 
er es nicht kann, indem er erklärt: «Auch ein Analphabet kann ganz gut die 
Wirtschaft führen, sofern er nur ein gutes Gedächtnis ha t . Von solchen Auf-
sehern sagt Cornelius Celsus, sie empfingen ihre Herren öf ter mit Geld als 
mit Verrechnungsbüchern, da sie des Schreibens unkundig, die Ausweise und 
Verrechnungen selbst nicht zu fälschen wissen und dazu fremde Hilfe aus 
Schuldbewußtsein nicht in Anspruch zu nehmen wagen» (I 8, 4). 
143
 Pl in . n. h. I X 172. Ähnliches ber ichte t auch Macrobius (sat. I I I 15, 4) übe r 
L. Eieinius Crassus (Konsul i. J . 95, Zensor 92), den Cicero neben M. Antonius Ora to r 
fü r den bedeutendsten Redne r der J a h r h u n d e r t w e n d e hielt (Bru t . 38, 243 ff.). 
144
 I 17, 4: Qui praesint esse oportere, qui littcris atque aliqua sint humanitate imbuti. . . 
Über den Zustand des Textes vgl. neuerdings R . SOBELS Anmerkungen (Critica Varru-
niana), E ranos 66 (1968) 139 — 140. 
146
 S. I I 2, 20. 3, 8. 7, 16. bzw. 10, 10 bezügl. der Hir ten selbst . 
146
 op. cit. 19 — 20, teilweise aufgrund des auch bei Cato e rkennbaren Arbeits-
kalenders, mi t den Vermerken zur Kontrol le der zu verr ichtenden Arbei ten . 
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Diese Bemerkung läßt zugleich auch die Sclrwierigkeiten erkennen, die 
sich in einer ganz auf Sklavenarbeit gegründeten, in Abwesenheit des Guts-
her rn von Sklaven geleiteten Wir t schaf t ergeben. 
E ine Schmälerung der aus dem Gut bezogenen E i n k ü n f t e brachte auch 
ein Ausfall an Arbei t skräf ten mit sich, mit dessen verschiedenen Ursachen 
sich schon Cato beschäftigte.1 4 7 Offenbar sahen sich seine Nachfolger genötigt, 
dieses Problem schon bei Zusammenstel lung des Arbeitskalenders in Be t rach t 
zu ziehen.148 Auch bei Varro kommen derart ige Erwägungen zu Wor t (vgl. 
z. В . I 16, 4). 
Einer noch schwerwiegenderen Möglichkeit, der Gefahr einer Ver-
schwörung bzw. eines Sklavenaufstandes sucht Varro zuvorzukommen, wenn 
er davo r warnt , auf ein und demselben Gu t nicht viele Sklaven der gleichen 
Nat iona l i tä t zu beschäft igen, die sich in ihrer Mut tersprache verständigen 
können und mehr oder weniger die gleichen Gedankengänge haben.149 Der 
Gedanke ist nicht neu, m a n begegnet ihm schon lange vor Varro.1 5 0 Die vor-
angegangenen großen Sklavenaufs tände (vor allem die beiden sizilianischen) 
u n d die in Verbindung mit den vom zweiten Triumvirat verhängten Proskrip-
t ionen gesammelten Erfahrungen 1 5 1 verliehen ihm indessen neue Aktual i tä t . 
Allerdings hä t t e die Beachtung dieser Verhaltungsmaßregel die Arbeitsorga-
nisat ion ungemein erschwert, ganz zu sclrweigen davon, daß sie bei einem 
größeren Bestand an Sklaven kaum verwirklicht und eingehalten werden 
konn te . Die Gutsbesitzer muß ten eben f ü r den zu erwar tenden Gewinn dieses 
Ris iko mit in K a u f nehmen, ebenso wie sie trotz aller schlechten Er fahrungen 
ihre Hir ten zum Schutz der Herden auch weiterhin bewaffneten (II 10, 1). 
D a ß es t rotzdem in der Folge zu keinen größeren Sklavenaufständen mehr 
k a m , f indet seine Erk lä rung in der inzwischen gewandelten historischen Lage. 
Budapest . 
147
 D e a g r . '2, 2 — 3. V g l . MABÓTI : W a r e n p r o d u k t i o n 2 2 3 . 
148
 S. Saaerna bei Var ro , I 18, 2: . . . sed relinquere se operas XIII valetudini, 
tempestati, inertiae, indiligentiae. 
149
 I 17, 5: Neque eiusdem nationis plures parandos esse; ex eo enim potissimum 
solere ojfensiones domesticas fieri. 
150
 P l a t . N o m . V I 19 (777 c); Ar i s to t . Pol i t . V I I 9, 9; P s . Ar i s to t . Oik. I 5 (1344 b) . 
151
 Vgl. E. MARÓTI: Антнчное общество. Leningrad 1968. 109 ff . 
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FIRMUS, FILS DE NUBEL, 
ETAIT-IL USURPATEUR OU ROI DES MAURES? 
L'histoire des usurpateurs, des «tyrans» aspirant à conquérir illégale-
ment le trône impérial, constitue un des chapitres les plus passionnants, les 
plus compliqués aussi de l 'histoire politique de l 'Empire romain, car elle est 
liée étroi tement à sa crise et à sa désintégration. Aujourd 'hui , on ne peu t 
considérer les usurpations, particulièrement nombreuses au I I I e siècle et à 
par t i r de la seconde moitié du IV e , comme une manifestat ion de l 'arbi traire 
des chefs, ou même comme le résul ta t des luttes intestines dans l 'armée. 
Outre les aspirations des chefs et des légions, on perçoit dé jà celles des pro-
vinciaux qui, pour défendre leurs pays menacés par les barbares, devaient 
souvent , avec l 'aide de l 'armée, proclamer des Augustes locaux, face à la 
faiblesse du pouvoir central.1 
Le problème des «tyrans» f r a p p a i t dans l 'Antiquité les historiens grecs 
et latins. 11 consti tuait un suje t des plus intéressants pour les auteurs de 
l 'Histoire Auguste, relevant le d ramat i sme de l 'action par l 'appari t ion sur la 
scène de l 'Histoire de nouvelles f igures — les p ré tendants au trône. Les 
exploits des empereurs glorifiés par leurs biographes devenaient d 'autant, 
plus célèbres si l'on pouvai t a jouter à leurs tr iomphes sur les barbares, leurs 
victoires sur les usurpateurs . C'est pourquoi on inventai t des usurpations qui 
n 'avaient jamais eu lieu, si bien que pa rmi les tyranni triginta après Valérien 
et Gallien, on peut relever plus d 'un personnage fictif. 
L a critique des sources a démasqué bien des falsifications de ce genre, 
mais d ' au t r e par t , lors des recherches modernes on considère souvent à to r t 
comme des usurpateurs ceux qui lu t ta ient , il est vrai, contre les Romains en 
t an t que porte-parole des part icularismes locaux, mais qui n 'ava ient aucune 
prétent ion à la pourpre impériale. 
E tudions l 'exemple d 'un prince maure du temps de Valentinien Ler, 
celui de Fi rmus fils de Nu bel, appar tenan t à une «dynastie» indigène des 
1
 Nous avons souligné cet aspect de nombreuses usurpa t ions dans not re é tude , 
T . K O T U L A : U zródel afrykariskiego sepa ra tyzmu w I I I w. n e. Wroclaw 1 9 6 1 . 4 9 sqq . 
(Sources du séparat isme afr icain au I I I e siècle de n. è.; résumé en français , 106 115). 
Mais on a t t end tou jours un travail de synthèse sur le phénomène qu ' é t a i en t les usurpa-
t ions à l 'époque de l 'Empire . 
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reguli tolérés par les Romains . Sa révolte dans les années 372 -375,2 bien 
connue grâce aux sources, a provoqué une discussion animée, une controverse 
sur le caractère du pouvoir du chef même et sur les bu ts de l 'insurrection. 
Les savants se sont divisés en deux camps. O. Seeck, l 'un des premiers, a 
expr imé l'opinion selon laquelle le chef des tr ibus barbares étai t un usurpateur 
(jui avai t adopté le t i t r e d 'Auguste.3 Cette hypothèse a été soutenue par de 
nombreux chercheurs. Les autres savants ne voient par contre en Firmus 
qu 'un roi des Maures.4 I l convient donc de soumettre à une révision les opi-
nions exprimées jusqu 'à ce jour, à l 'a ide des sources dans lesquelles, semble-
rait-il, on peut t rouver des arguments en faveur des deux points de vue 
controversés. 
L a source principale, très détaillée, est constituée par l 'ample relation 
d 'Ammien Marcellin sur le cours de la révolte, réprimée après deux années 
de combats par le ma î t r e de cavalerie Théodose, père du f u t u r empereur du 
même nom.5 C'est ce t te source qui servira de point de dépar t à nos considéra-
tions. Dans l'opinion des savants, la valeur de cette relation est relevée par 
le fai t que son au t eu r é ta i t un contemporain de Firmus. 
Tout d 'abord il convient de consta ter qu 'Ammien n'emploie nulle par t 
pour Firmus le t e rme de tyrannus. Le chef de t r ibus est appelé Maure, per-
duellis, rebellis, et même injurieusement latro, comme Tacfarinas.6 L'impres-
sion générale causée pa r la lecture d 'Ammien présente à nos yeux le regulus 
t yp ique qu'était dé j à Nubel. Mais il semble résulter d ' un paragraphe que 
l 'historien croyait à l 'usurpation de Firmus. Il mentionne notamment que 
l 'un des tr ibuns de deux unités romaines, les sagittarii cavaliers de la 
quatr ième cohorte, ainsi que les pedites Constantiani, uni tés qui sont passées 
du côté du rebelle, lui avai t passé au cou son torques, son collier à la place du 
diadème.7 C'est sur ce passage que Seeck a étayé son hypothèse. Cependant, 
- Le début de la révol te est difficile à f ixer . Dernièrement , A. D E M A N D T est enclin 
à le reculer jusqu 'en 370 (A. DEMANDT: Die afr ikanischen Unruhen un te r Valentinian Т., 
Wissensch. Bei t räge de r Mar t in-Luther -Univers i tä t Halle — Wi t t enbe rg 1968/G (0 8) 
283 sq.; cf. P . ROMANELLI: Storia delle province roinane del l 'Africa. R o m a 1959. 580. 
3 0 . SEECK: P W V I (1909) 2383 sq.; I d e m : Geschichte des Untergangs der Anti-
ken Welt , V2 (S tu t tga r t ) 26 sqq. et les notes . 
4
 Voir infra , no t e s 5 et 21. 
5
 Arum. Marc. 28, 6, 26; 29, 5, 2 — 55, t ex te muti lé dans quelques endroits; 30, 7, 
10, cf. 27, 9, 1 — 2. E n dernier lieu, la re la t ion d 'Ammien est commentée amplement 
pa r J. BURIAN: Die einheimische Bevölkerung Nordafr ikas in der Spä tan t ike . . . (dans:) 
F. ALTHEIM—R. STIEHL: Die Araber in der Alten Wel t , V. Ber l in 1968. 218 sqq.; pour 
la bibliographie concernan t la révolte de F i rmus , voir ibid., 221, note 10; cf. également 
A. WINKLER: Précis d 'his toire des campagnes d 'Afr ique de Théodose contre F i rmus 
( 3 7 2 — 3 7 5 ) Revue Tunis ienne 15 ( 1 9 0 8 ) 1 3 7 sqq. ; A. D E M A N D T : op. cit . 2 7 7 — 2 9 2 . 
"Voir A. DEMANDT: Zeitkrit ik und Geschichtsbild im Werk Ammians. Bonn 
1965. 92 sq. Ce s a v a n t constate que, en général, les rebelles cont re le pouvoir impérial 
é ta ien t t rai tés avec indulgence par Ammien qui tâchai t de comprendre les mot i fs de 
leurs soulèvements. Les épithètes ou t ragean tes que cet historien n 'hési ta i t pas à lancer 
contre Fi rmus (qui, selon A. DEMANDT, appar t i endra i t à la série des usurpateurs do la 
basse époque) sera ient là pour me t t r e mieux en relief les ve r tus de Théodose. 
7
 Amm. Marc. 29, 5, 20. 
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il f au t souligner que la supposition d 'Ammien qui suggère l 'usurpat ion ne 
constitue pas une preuve que l ' a rmée a réellement proclamé Firmus empereur.8 
Si la décoration du Maure des insignes militaires du tr ibun était historique, 
cela peut vouloir dire que les soldats perdus dans un pays dominé par l 'ennemi 
se sont rendus à lui, face à la supériorité de l 'adversaire, en reconnaissant 
en Fi rmus leur chef. Pa r ailleurs les mots pro diademate, au lieu de d iadème 
insignes du pouvoir impérial, c 'est dé jà une interprétat ion de l 'auteur ancien 
qui ne savait pas s 'affranchir de la manière de penser romaine traditionnelle. 
L'histoire des usurpat ions ne connaî t pas d'exemple, du moins jusqu 'à Valen-
tinien I e r , 01 l 'armée romaine aura i t donné le t rône à un chef barbare qui 
n 'aura i t aucun t i t re officiel dans l 'E ta t . 9 Les «tyrans» proclamés Augustes 
par les légions sortaient dans la seconde moitié du IV e siècle des rangs des 
militaires supérieurs, tel Maxime, ou de la Cour, tel Eugène. Un modeste 
t r ibun de cohorte en Maurétanie n ' ava i t aucun droit , il n 'é ta i t pas préparé à 
une investi ture solennelle. 
Ici-bas, nous essaierons d 'expliquer d 'où provient la scène du «couronne-
ment» dans la description de la révol te maurétanienne. Malheureusement, 
c 'est sur cette scène que se sont basés certains auteurs plus récents, a d o p t a n t 
les suggestions de la source principale. Toutefois, ils sont allés encore plus 
loin, en plaçant alors sans aucune hésitat ion Fi rmus parmi les usurpateurs . 
C'est ainsi que le sagus puniceus du chef des Maures don t parle Ammien s 'est 
t ransformé dans la version de Zosimc en pourpre impériale qu 'auraient posée 
les provinciaux africains, les Aißveg, sur les épaules de Firmus.1 0 Dans le 
passage correspondant de l 'auteur de l'JÉpitomé de Caesaribus, nous lisons 
que Fi rmus regnum invadens exstinguitur.11 Enfin , un ouvrage hagiographique 
catholique, la Passio Sanctae Salsae, dans sa description du siège de la ci té 
maurétanienne de Tipasa par Firmus, considère la révol te comme une ty ran-
nie, lobes Firminianae tyrannidis, e t donc comme une usurpation, et elle 
définit de manière non-équivoque les desseins du chef maure : vellet . . . sibi 
imperii dominatum contra ins fasque degener vindicare gentilis.12 C ' e s t a i n s i q u e 
se renforçait dans l 'Antiquité la légende que les savants modernes ont adoptée. 
* C f . J . B U R I A N : o p . c i t . 2 3 8 . 
9
 L 'opinion répandue depuis Ü. SEECK d ' ap rès lequel F i r m u s aura i t été n o m m é , 
sous Valentinien I e r , dux Mauretaniae devra i t enf in disparaî tre de la l i t térature . Le savan t 
allemand a t iré des conclusions erronées du t ex te de Zosime 4, 16, 3 (éd. L. MENDELSSOHN) 
où les mots : TI)V AXQARUORMRJV eyovroç êv Mavnovaioiç dg/r/v concernent év idemment 
le comte R o m a n u s don t la hau te fonction a v a i t é té définie de manière peu précise p a r 
l ' au teur grec (O. SEECK: F i rmus , 2383; idem: Geschichte des Untergangs , 1. cit). Cepen-
dan t , après 'O . SEECK, les savan t imputen t à F i r m u s presque unan imemen t ce p r é t endu 
commandement officiel en Maurétanie. Bien que la phrase mut i lée d 'Ammien, 29, 6, 3, 
ne pe rmet te pas de savoir quel f u t le pouvoir auquel F i rmus a u r a i t renoncé (ab imperii 
dicione descivit), cet impérium peu t y désigner un pouvoir quelconque, dans un sens peu 
concret . 
10
 Amin. Marc. 29, 6, 48; cf. Zosime: 1. ci t . 
11
 Ep i tome de Caes. 46, 7. 
12
 Passio S. Salsae, cap. 13 (Catal. codd. hagiogr. B. N . Par is . , I 361). 
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Désirant mieux é t a y e r son hypothèse de l 'usurpat ion, Ü. Seeck s'est 
servi d ' u n a rgument supplémenta i re : une inscr ipt ion de Ca lama dédiée à un 
Augus te d o n t le nom a é t é martelé.1 3 D ' ap rè s ce savant , l 'Augus te en question 
serait j u s t e m e n t F i r m u s , car le cura teur de la cité qui y est n o m m é appara î t r a i t 
dans u n au t r e t ex te de Ca lama da té de 373.14 Cependant les divergences dans 
la car r iè re des deux cu ra t eu r s aux noms d 'a i l leurs pas t o u t à f a i t identiques, 
exc luent p lu tô t la possibil i té d 'une seule e t m ê m e personne. C 'es t pourquoi 
l ' h y p o t h è s e de S. Gsell semble plus jus te , hypothèse basée sur une révision 
précise des deux t ex t e s ment ionnés et selon laquelle l 'Auguste a n o n y m e serait 
Ju l i en l 'Apostat . 1 5 A j o u t o n s que l 'é l iminat ion du tex te p rovenan t de Calama 
a u n e g rande i m p o r t a n c e pour dé te rminer l 'extension de la révol te , car c'est 
lui qu i a amené les chercheurs à supposer que celle-ci s 'est éga lement é tendue 
à u n e p a r t i e de la Numidie . 1 6 
Mais dans le second groupe de t e x t e s l i t téraires de la f in du IV e siècle 
et d u d é b u t du V e , F i r m u s est n e t t e m e n t déf in i comme roi des t r ibus marnes . 
Orosius s 'exprime ainsi à propos de lui: sese excitatis Maurorum gentibus regem 
constituens.1? Saint Augus t in , Africain, jugea i t de même: chez lui, l ' insurgé 
a p p a r a î t toujours , et t o u j o u r s en liaison avec la Maurétanie , comme le тех 
barbarus Firmus.ls D 'a i l leurs , le p rê t re espagnol devai t peu t - ê t r e ses renseigne-
m e n t s à son ami p a r f a i t e m e n t informé, à l ' évêque d 'Hippone . L a caractér is t ique 
de l ' insurrect ion d a n s les vers du poè te de la Cour, Claudius Claudianus, 
i ra i t d a n s le m ê m e sens : coniurat in arma progenies vesana Iubae,19 
13
 CIL V I I I 5338 + 17488 = ILAlg. 1 253. 
11
 CIL V I I I 5347 = ILAlg. I 272: Basil ius Cirrenianus. Le cura teur du t e x t e 
ci té p l u s h a u t (note 13) por te le nom de Basi l ius Cirrenianus Res t i t u tu s . 
16
 S. GSELL, ad ILAlg . I 253. R . CAGNAT: L 'a rmée romaine d 'Afr ique , I . P a r i s 
1913. 78 sqq. a dé jà c o m b a t t u l 'opinion selon laquelle cette inscr ipt ion se rappor te ra i t 
à F i r m u s . Quant a u x fonct ions exercées p a r les deux Basilii, il f a u t souligner que l 'on 
ava i t omis, dans la carr ière du second de ceux-ci, la dignité t rès i m p o r t a n t e de l 'ancien 
g r and prê t re provincial , sacerdotalis p(rovinciae) A(jricae). Cet te omission const i tue, 
à m o i n s que l ' inscript ion ILAlg. I 253 ne soit postérieure à celle du n° 272, l ' a rgument 
le p lus for t contre l ' ident i f ica t ion de deux personnages en quest ion, dont le premier a u 
p r é n o m de Res t i t u tu s pour ra i t être, comme l ' a voulu S. GSELL, père du second men-
t i onné dans le tex te p lus récent de l 'an 373. Cf. P . ROMANELLI : op. cit . 581 et A. D E M A N D T : 
Afr ikan ische Unruhen 284. 
16
 II fau t donc consta ter , conformément à l ' é t a t actuel de nos connaissances, que 
la révol te n 'a pas dépassé les front ières de la Maurétanie Césarienne e t la par t ie Ouest 
de la Sitifienne. C'est à la Césarienne q u ' o n t t r a i t les mots du chap i t re cite de la Pass io 
S. Salsae: provinciám, totam Firminianae labes tyrannidis devastarat. 
17
 Oros. 7, 33, 5. 
18
 Augustin. : Con t r a ep. Par in . 1, 10, 16; 11, 17. 
19
 Claudius Claud. : De hello Gild. 331 sq., sur les deux insurrections, de F i r m u s 
e t de Gildon. Même le t e x t e de l 'Epi tomé, 45, 7, d'ailleurs peu claire à cause de sa briè-
v e t é : regnum invadens, peu t se rappor te r , lui aussi, au règne du Maure sur les t r ibus . 
Le caractère illégal de ce pouvoir (invadere) ne consistait sans doute , de l 'avis des Romains , 
que dans le fai t que F i r m u s s 'est fa i t élire chef d ' u n e confédération de t r ibus sans avoi r 
o b t e n u l 'autorisat ion impériale, sans ê t re n o m m é , comme les pr inces baquates d u I I I e 
siècle, rex constitutum. C'est pourquoi les conclusions tirées de nos textes pa r G. G. 
DLLIGUENSKI ne nous paraissent pas ê t re justif iées (Северная Африка в IV - V веках. 
Moscou 1961. 208). 
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Malgré les témoignages ci-dessus, l 'autori té de Seeck a très longtemps 
fai t foi dans la science.20 Ce n 'est que dans les recherches récentes que l 'on 
a réagi à son point de vue.21 Mais jusque là on n 'a pas remarqué dans ce con-
texte un passage intéressant chez Ammien même, d'oii il semble résulter selon 
toute vraisemblance que l 'histoire du soi-disant «couronnement» de F i rmus 
par le t r ibun romain est, du moins en ce qui concerne certains détails, une 
fiction. Comme on sait, le païen Ammien se t rouvai t sous le charme part iculier 
de Julien l 'Apostat auquel il a consacré, à son idéal de souverain, à César e t 
ensuite à Auguste, quinze livres, c 'est-à-dire près de la moitié de son histoire 
de Rome. 
Or dans la scène de proclamation de Julien comme Auguste à Pa r i s 
par les soldats qui lui étaient fidèles, révoltés contre Constance II , nous t rou-
vons une expression reprise par la suite presque mot à mot dans le tableau 
du «couronnement» de Firmus. Comparons les deux passages: 
Amm. Marc. 20, 4, 17 18 
(ed. Gardthausen) 
Augustus renuntiatus (.Iulianus) iube-
batur d i a d e ma proferre, negans-
que urnquam liabuisse, uxoris colli . . . 
poscebatur . . . Sed cum id quoque 
turpe esse adseveraret, Maurus nomine 
quidam, postea comes,— . . . abstractum 
sibi t or quem . . . с ар it i I и -
Hani i n j) о s и i t. 
Amm. Mare. 29, 5, 20 
(Theodosius) . . . Constantianorum pe-
ditum partem Tigavias venire iusserat 
cum tribunis, e quibus unus t о r -
quem pro d i a d e mate с a p i -
t i i n j) о s и i t F i r mi. 
Nous sommes en présence d 'un doublet assez, semble-t-il, évident dans 
le texte du même auteur , avec le t ransfer t du motif banal de l 'usurpation 
d 'un événement, célèbre, à un autre, d 'une moindre impor tance pour l ' au teur 
ancien.23 Il est vrai, soulignons-le, qu 'Ammien jouit d ' une renommée de 
chercheur très consciencieux, mais ce Grec connaissait sans aucun dou te 
assez peu l 'histoire de l 'Afrique, comme d'ailleurs sa géographie, ce que l 'on 
- "Son hypothèse A été adoptée encore pa r G. G. DILIGUENSKI: op. cit. 202 -
209; cf. 215. 
21
 B. H. WARMINGTON: The Nor th Afr ican Provinces f rom Diocletian . . . Cam-
bridge 1954. 11, consta te «A nationalist character» du soulèvement de Firmus. Le pre-
mier parmi les savan t s qui a contesté décidément la thèse de Seeck é ta i t P . ROMANELLI: 
op. cit. 581 sq. Récemment , il a été suivi pa r J . BURIAN: 1. cit. D a n s notre livre sur les 
sources du séparat isme africain nous avons déjà , nous aussi, insisté sur le caractère 
indigène do l ' insurrect ion (T. KOTULA: op. cit . (57 sqq.). 
22
 Le même personnage appara î t également dans un au t r e passage de l 'oeuvre 
d 'Ammien , 31, 10, 21, où le même fai t est ment ionné encore une fois. 
23
 Sur la technique du doublet dans les sources du Bas-Empire , voir T. K O T U L A : 
E n marge de l 'usurpat ion africaine de L. Doinit ius Alexander. Kl io 40 (19G2) 103 sqq . 
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a observé il y a dé jà longtemps ju s t emen t à l'occasion de sa description de 
la campagne de Théodose contre Firmus.2 4 Cette association pu remen t méca-
n ique des deux scènes est venue à l 'espri t d 'Ammien grâce aussi au nom de 
Maurus , nom générique qui semble ind iquer une origine afr icaine du comte 
qui n ' es t pas a t t e s té dans les autres sources, s'il s 'agi t bien d 'un comte 
his tor ique. 
Ammien a dû en tendre les brui ts sur la pré tendue usurpa t ion de F i rmus 
puisque , comme il le ment ionne lui-même, Romanus , comte d 'Afr ique, déni-
gra i t le prince maure à la Cour impériale.2 5 Dans l 'éventai l des accusations 
de ce genre, les ins inuat ions ayan t t r a i t à une aspiration secrète au trône con-
s t i tua ien t une incr iminat ion des plus lourdes. L'historien n ' e s t donc probable-
m e n t pas responsable de cet te fiction, mais cela ne change en rien le fa i t que 
l ' hypothèse fondée sur une tradit ion aussi peu certaine soit dans l 'air. Le carac-
t è re de la révolte en Maurétanie a é té jus tement dé te rminé pa r un au t eu r 
bien versé dans les affaires africaines, Q. Aurelius Symmachus , proconsul 
d ' A f r i q u e exac tement en 373, qui l 'a appelée rebellió barbarica.2(i Ce témoignage 
d u païen correspond par fa i t ement à la version des chrét iens africains, accor-
d a n t un point essentiel à l 'opinion que F i r m u s étai t rex Maurorum. 
Cependant , si l 'on re je t te l ' hypothèse de l 'usurpat ion , une question se 
pose: quels étaient en réali té les desseins du roi des Maures quand il s ' insur-
geai t contre R o m e ? Ce problème est compliqué avan t t o u t parce que F i rmus 
a subi la défa i te en y laissant la vie. Ce sont les raisons de ses adversaires qui 
deva ien t vaincre. Leurs opinions sur le degener gentilis se sont répandues 
d a n s les sources qui, n ' épa rgnan t pas le vaincu, essaient de le présenter sous 
u n f aux jour. Au jourd 'hu i , il convient donc dans un cer tain sens de réhabili ter 
le fi ls de Nubel . 
Ammien ment ionne comme les raisons directes de l ' insurrection des 
mot i f s personnels, les lut tes intest ines dans la famille de Nubel qui é ta i t 
velut regulus per nationes Mauricas potentissimus, les c r a i n t e s d e F i r m u s a p r è s 
l 'assassinat de Zammac , sa peur des in t r igues de R o m a n u s à la Cour. T o u t 
cela obligea enfin le Maure à un acte d 'autodéfense.2 7 I l a exploité les pro-
tes ta t ions de la popula t ion opprimée p a r les rapines et les exactions du comte, 
e n t r a î n a n t avec facili té les tr ibus maures ad omnes dissensionum motus per-
flabiles.2S E n tou t cas, c 'est dans le milieu de l 'ar is tocrat ie tr ibale que l 'on 
doi t chercher le vra i fond de l 'affaire . 
24
 Voir S. GSELL: Observations géographiques sur la révolte de F i rmus . Recueil . . . 
de la Soc. Arch, de Consiant ine 36 (1902) 46; cf. P . ROMANELLI: op. cit. 578. 
25
 Amm. Marc. 29, 5, 2, cf. 3. 
26
 Symiri.: Ep i s t . 1, 64; cf. T. KOTULA: U zródel s epa ra tyzmu , 64 et note 65: 
d ' a u t r e s exemples de révoltes des Maures qualifiées dans les sources de rebellium incursio 
ou de termes pareils. 
27
 Amm. Marc.: 1. cit . : salutis luendae gratia; ultimorum metu . . . trepidans. 
28
 Amm. Marc. 30, 7, 10. 
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Dans ce milieu, depuis les insurrections du I I I e siècle, se sont fait sent ir 
de sérieuses t ransformations sociales, économiques et politiques. La diffé-
renciation croissante des fortunes, l 'accroissement rapide de la grande pro-
priété foncière des chefs de tribus, l 'appari t ion au premier plan des individua-
lités les plus fortes et les plus puissantes - voilà des processus qui témoignent 
du développement interne intensif de la Maurétanie jusque là arriérée. Grâce 
aux découvertes archéologiques et épigraphiques nous connaissons les châteaux-
for ts sur rochers, berceaux des princes berbères. P a r un heureux hasard, 
l ' inscription métr ique de M'iakou sur l 'Oued Soummam, avec sa mention 
s u r l e praedium Sammacis — nomine Petra, a p e r m i s a u x s a v a n t s d e l o c a l i s e r 
le fundus Petrensis cité par Ammien, construi t par le frère de Firmus.29 A par t i r 
du 111° siècle, Rome reconnaissait de plus en plus souvent la position des 
chefs de tribus, accordant quelquefois officiellement aux anciens principes 
gentis un t i tre royal, ou du moins le t i t re de préfet, bien connu grâce aux 
inscriptions de Maurétanie. Dans sa lu t te contre Firmus, Théodose a égale-
ment appliqué cette politique afin d ' a t t i r e r à lui les alliés les plus puissants 
du fils de Nubel.30 Mais au IV e siècle les reguli vaillants, souvent romanisés, 
menant une vie luxueuse de seigneurs quasi-féodaux, exigeaient eux-mêmes 
les dignités et les honneurs romains dans la hiérarchie de l 'E ta t . Aux côtés 
de Théodose, un frère de Firmus, Gildon, f u t u r comes et magister utriusque 
militiae per Africam — et fu tu r rebelle, essayait de mériter de l 'Empire. Ces 
potentes avaient beaucoup de liens avec les «Romains» provinciaux, avec la 
populat ion des villes où ils recherchaient également des part isans. Que Rome 
le voulû t ou non, le rôle et l ' importance de tels chefs allaient croissant cn 
Maurétanie, on comptai t avec eux. Us faisaient dépendre leur loyauté envers 
les empereurs de la satisfaction de leurs grandes ambitions. Connaissant 
par fa i tement les conditions de la vie, la disposition des esprits des divers 
groupes de provinciaux, Firmus a su exploiter toutes les faiblesses du règne 
romain. 
Mais il serait t rop d 'aff i rmer que le Maure révolté avait dès le débu t 
un programme politique défini et des aspirations bien précisées. Il semble 
que dans une insurrection d 'un caractère aussi spontané, ce n 'est qu 'avec le 
temps qu'il a pris conscience do ses desseins et de ses possibilités, avec le déve-
loppement de la si tuation dont il t i rai t ses enseignements suivant ses succès 
militaires. Les sources permet tent de voir de plus près sa tact ique envers les 
divers groupes de la société provinciale, tac t ique qui éclaire dans une certaine 
mesure le problème complexe des aspirations du roi des Maures. Dernièrement , 
les opinions émises jusque là à propos de la politique de Fi rmus en Maurétanie 
ont é té soumises à une critique approfondie. Les résultats de cette cri t ique 
29
 DESSAU, I L S 9351; S . GSELL: At las archéologique de l 'Algérie. Par i s 1 9 0 2 -
1911. f. ti, n" 148. 
30
 A m m . Marc. 29, 5, 35. 
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conf i rmen t no t re p o i n t de vue et p e r m e t t e n t de résumer le problème sus-
men t ionné . 
I l semble résu l t e r de la relat ion d ' A m m i e n comme de celles des au t r e s 
sources qu 'au cours de ses trois années de lu t te , F i rmus aspirai t , peu t -ê t r e 
p a s t o u j o u r s avec conséquence, à se concilier la popula t ion des provinces 
romaines , y compris les couches romanisées . Ses plans ul tér ieurs deva ien t 
dépendre , pa r la fo rce des choses, de ses succès dans ce domaine. On p e u t 
supposer qu 'ou t re les t r ibus de m o n t a g n a r d s qui n ' é ta ien t soumises que d ' u n e 
man iè re très lâche au pouvoir romain , il a réussi à gagner la sympa th i e de 
la popula t ion ru ra l e sédenta i re qui cul t iva i t la ter re dans les grands domaines 
e t sur les ter r i to i res des villes. Les masses non-romanisées des paysans et des 
colons maures ressen ta ien t fo r t ement le poids de l ' annone, e t malgré leurs 
conf l i t s séculaires avec les montagnards , elles é ta ient des alliés naturel les de 
F i r m u s . I l est d i f f ic i le p a r exemple d ' imag iner le siège pa r fa i t ement organisé 
d u poin t de v u e t e chn ique de la ville de T ipasa pa r les insurgés sans une aide 
i m p o r t a n t e des h a b i t a n t s des campagnes envi ronnantes . 3 1 U n fa i t mér i te 
auss i l ' a t t en t ion , celui que dans le c a m p de F i rmus la plèbe se t rouva i t à sa 
charge.3 2 Il s 'agi t là sans doute j u s t e m e n t de la plebs rusticana, p eu t - ê t r e 
composée en p a r t i e de colons fugi t i fs . 
Le passage d e deux uni tés romaines dans le c a m p des Maures ava i t 
u n e certaine i m p o r t a n c e du point de v u e de la p ropagande . I l résulte du f a i t 
q u e Théodose a f a i t exécuter ces soldats comme proditores, t ra î t res , que l 'on 
cra ignai t la p r o p a g a n d e ennemie d a n s u n e armée qui se recruta i t en pa r t i e 
d 'Afr icains . 3 3 L e sagus puniceus dans lequel le rebelle est apparu devan t ses 
t r o u p e s en d e m a n d a n t aux soldats romains de livrer Théodose, coupable 
d ' a v o i r versé d u sang de soldats, n ' é t a i t pas la pourpre d 'Auguste . Cependan t , 
le chef ba rba re a p u se servir consciemment d ' u n v ê t e m e n t rappe lan t le cos tume 
impér ia l af in de fa i re une impression d ' a u t a n t plus g rande sur les R o m a i n s 
qu i considéraient la pourp re comme u n a t t r i b u t du pouvoir impérial . 
Dans le jeu pol i t ique organisé a f in de gagner les provinciaux, les villes 
cons t i tua ien t u n é lément par t icul ièrement impor t an t . C'est également d a n s 
ce domaine que F i r m u s a pu noter des succès. L a prise parmi d ' a u t r e s 
c i tés — de la cap i ta le même de la province, Césarée, qui d 'après Orose est 
t o m b é e pa r ruse, dolo, n ' aura i t pas é té possible sans l 'a ide de par t isans , s t igma-
t isés pa r A m m i e n comme proditores satellitesque Firmi. Leurs noms romanisés 
- Florus, Euas iu s — méri tent l ' a t ten t ion . 3 4 Le chef de l ' insurrection n ' a v a i t 
p robab lemen t pas ménagé de promesses telles ou au t r e s aux curiales oppr i -
més. Dans les mi l ieux catholiques, on se disait que les évêques dona t i s t es 
31
 Voir Passio S. Salsae: 1. cit. 
32
 Amm. Marc. 29, 5, 34. 
33
 A mm. Marc. , ibid. 2 0 - 2 4 . 
31
 Amm. Marc . ibid. 18, 39, 43; Oros.: 1. cit. 
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ouvraient les portes des villes devant les troupes de Firmus. Mais dans l 'appré-
ciation de ces faits, il fau t éviter d 'al ler jusqu 'à l 'exagération. Les sources 
pro-romaines soulignent avec empressement les cas isolés de trahison, sévère-
ment punis, cas que l'on ne peut généraliser, comme le faisait Zosime en par-
lant de l 'engagement de l 'ensemble des Aißveg du côté de Firmus. Le rex 
Maurorum ne pouvai t compter sur l 'ouverture de toutes les portes devant 
lui. Malheureusement il n ' a pas réussi également à empêcher son armée 
indisciplinée de faire le sac des villes conquises, ce qui a causé de grands dom-
mages à ses affaires.35 
Il f au t enfin définir l ' a t t i tude de F i rmus face aux conflits religieux aigus, 
sur tou t entre les catholiques et les donatistes.3 0 Il ne fai t aucun doute qu'il 
a voulu exploiter à son profi t cette lu t te interne. On ne peut re je ter les témoi-
gnages des sources qui démontrent que le Maure soutenait les donatistes. 
Mais, est-ce que, à l ' inverse, ceux-ci ont pris aussi le par t i de l ' insurgé? Sous 
ce rappor t , certains savants contemporains sont allés t rop loin. Il ne résulte 
aucunement de l 'opinion de Saint Augustin selon lequel les scliismatiques ont 
reconnu dans le barbare , ennemi des Romains, le pouvoir légitime, qu'ils 
voyaient en lui l 'empereur.37 Ils devaient bien compter avec le fa i t de la con-
quête par Firmus de presque toute la Maurétanie, et ce n ' e s t que selon le 
principe de l 'é ta t des choses accompli qu'ils le considéraient comme une 
autor i té avec laquelle il fallait établir un modus vivendi afin de t irer le maxi-
m u m de profi t possible pour leur Eglise. On oublie souvent que l 'épithète 
de Firmiani que donnaient volontiers les catholiques à leurs antagonistes, 
é ta i t une manœuvre politique devant compromettre ces derniers. L'Eglise 
donat is te étai t , elle aussi, t rop for tement intégrée dans le système romain 
pour conclure une «alliance» inconditionnelle avec Firmus. C'est à juste t i t re 
donc que l 'on a souligné dans les recherches les plus récentes que le rapproche-
men t entre les deux partenaires dont chacun avait des buts t o u t à fait diffé-
rents a eu lieu avant t ou t pour des raisons tactiques.38 
E n somme donc, il convient de constater que le fils de Nubei n 'a pas 
réussi à gagner à sa cause l 'ensemble des «Romains», malgré ses divers essais 
de les amadouer. Il n ' a pas réussi non plus à créer une coalition des diverses 
couches de la société provinciale. C'est là que se trouve l 'explication de ses 
3 5
 C f . J . B U R I A N : o p . c i t . 2 4 0 s q . ; H . - J . D I E S N E R : U n t e r g a n g d e r r ö m i s c h e n H e r r -
schaf t in Nordafr ika , Weimar .1964, 97 voit , lui aussi, que la popula t ion ci tadine n ' é ta i t 
pas t r o p encline à soutenir la cause des rebelles. Mais il considère t radi t ionnel lement le 
pr ince m a u r e comme un usurpa teur ; cf. ihid. 95. 
36
 Sur СО problème, t rès souvent discuté, se reporter à E . TENGSTRÖM: Donat is ten 
und Kathol iken . Göteborg 1964. 79 sqq. 
37
 August in . : Contra ер. Par in . 1, 11, 17: Firmum barbarwru, ...licet hostem 
immanissimum Romanorum, in legitimis potestatibus numerent. Voir TENGSTRÖM: op. cit . 
8 1 s q . , c o n t r e О . SEECK e t W . H . C . F R E N D : T h e D o n a t i s t C h u r c h . . . O x f o r d 1 9 5 2 . 
198 sq. 
3 8
 J . B U R I A N : o p . o i t . 2 4 2 s q q . 
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échecs et de sa défa i te définitive. Les habitants romanisés des villes témoi-
gnaient envers le roi des Maures la méfiance traditionnelle, instinctive. Un siècle 
ne s 'étai t pas encore écoulé depuis l 'écrasement, pa r l 'empereur Maximien, 
des insurrections des t r ibus maures si dangereuses, que les a t taques des Austu-
riens contre les villes de la Tripolitaine constituaient un nouvel avertissement. 
La victoire de Firmus aurai t pu conduire vu l 'aggravation de la 
crise générale de l 'Empi re — au détachement de la Maurétanie de Rome. 
C'est avec cela que nous revenons au problème posé plus haut , celui du bu t 
f ina l du chef barbare . Dans son jeu politique, il ne pouvai t laisser paraî t re 
ses aspirations séparat is tes , ses desseins secrets dont la réalisation dépendait 
s t r ic tement des progrès de l ' insurrection. Cependant l 'analyse du caractère de 
la révolte des Maures nous confirme dans la conviction que le soulèvement 
du fils de Nubel doi t être placé dans la perspective historique des aspirations 
de «l'éternel Jugur tha» , de la t radi t ion des luttes contre Rome dont devai t 
émerger la nouvelle Afrique berbère après l 'invasion vandale. 
Firmus - rex barbarorum considéré par ses ennemis à Rome comme 
appar tenan t à la progenies . . . Iubae a t racé la voie à son frère Gildon. Ce comte 
d 'Afr ique en défini t ive sibi velle coepit Africain optinere. C'est des chefs mauré-
taniens de la seconde moitié du IV e siècle que par t la ligne qui mène directe-
ment aux princes tels que Masuna qui, après la chu te de la domination de 




 C I L V I L I 9835. Ici, nous app rouvons Frend qui envisage le deux frères, F i r m u s 
e t Gildon, comme les prédécesseurs des chefs kabyles du V e e t du VI e siècles (W. H . C. 
F R E N D : o p . c i t . 1 9 ) . 
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DAS PROBLEM DER PANNONISCHEN ROMAN IS ATI ON 
IM SPIEGEL DER VÖLKERWANDERUNGSZEITLICHEN 
GESCICHTE VON FENÉKPUSZTA 
Dem Andenken von I)r. Árpád Cnák gewidmet 
Es ist eine grundlegende Aufgabe f ü r unsere Forschung, das Schicksal 
der pannonischen Romanisation zur Zeit der Völkerwanderung zu unter-
suchen. Denn wir müssen imstande sein, eine befriedigende Antwort auf die 
Frage zu erteilen, welche Überreste jener hohen Kul tur , die in den Jah rhunder -
ten 1. 4. v. u. Z. in Pannonién geblüht hat te , das landnehmende Unga rn tum 
hier vorgefunden haben mag. Es ist bekannt , wie heutzutage manchmal die 
verschiedensten Wissenszweige sich gegenseitig zu ergänzen vermögen. Nach-
dem man f rüher , was das Fortleben der pannonischen Romanisation be t r i f f t , 
einen negativen, ablehnenden S tandpunk t eingenommen hat te , 1 führ te eine 
integrierende Untersuchung desselben Problems im Falle der Umgehung von 
Keszthely zu neuen vielversprechenden Ergebnissen.2 
Vergleicht man die archäologischen und archäobotanischen Angaben 
untereinander,3 so kommt man zu der Überzeugung, daß manche Erschei-
nungen der römischen Agrotechnik auch zur Zeit der ungarischen Landnahme auf 
diesem Gebiet noch vorhanden waren. Man kann auch darauf hinweisen, daß 
diese Agrotechnik durch ein solches «barbarisches» E t h n i k u m Pannoniens ver-
treten und weitergegeben wurde, das von verschiedenen Gebieten jenseits der 
Grenzen hierher gekommen war. Deutet man die ethnische Basis der R o m a -
nisation richtig, so lassen sich bei der Untersuchung des Fort lebens der Roma-
nisation auch manche negative Züge erklären. Die ethnische Basis unserer 
Provinz en ts tand parallel mit dem Auseinanderfallen des städtischen Lebens 
und mit der En t fa l tung der eine Autarkie erstrebenden Landwir t schaf t , 
innerhalb welcher auch eine gewisse Gewerhstätigkeit ihren Platz erhiel t . 
' A. K i s s : Pannón ia rómaikor i lakossága nópváinlor láskori h e l y b e n m a r a d á s á n a k 
kérdéséhez. A J a n u s P a n n o n n i u s Múzeum É v k ö n y v e ( = Zur F r a g e des Hiorbleibens 
der römerzei t l ichen Bevö lke rung von P a n n o n i é n zur Zeit de r Völkerwanderung. J a h r -
buch des J a n u s Pannon ius Museums) 1965, 81 - 123; mi t der vol ls tändigen L i t e r a t u r d e r 
F rage . 
2
 K . SÁGI M. FŰZES F . : Régészet i és a rchaeobo tan ika i a d a t o k a pannónia i kon-
t inu i tás kérdéséhez. Agrá r tö r t éne t i Szemle ( = Archäologische u n d a rchäobotan i sche 
Angaben zur F rage der pannonischen K o n t i n u i t ä t ) 9 (1967) 79 — 97. 
3
 K . S Á G I — M . F Ű Z E S F . : A régészeti n ö v é n y t a n alapelemei és néhány módsze r t an i 
kérdése ( = Grundzüge und einige methodologische Fragen de r Archäohotanik) . B u d a -
pest, 1966. 9 14. 
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Die Umgebung von Keszthely, besonders die auch in der Völkerwan-
derungszeit bewohnte spätrömische Siedlung Fenékpuszta4 besi tzt eine Schlüs-
selstellung fü r die Forschung im Zusammenhang mit dem Fortleben der 
Romanisa t ion , da hier die Denkmäler aller einander ablösenden Kul turen in 
übereinanderliegenden Schichten beinahe restlos vorhanden sind. Wir wollen 
im folgenden das völkerwanderungszeit l iche Leben der Siedlung von Fenék-
p u s z t a unter dem Gesichtspunkt des For t lebens der Romanisat ion zusammen-
fassen, um damit einen geeigneten R a h m e n herzustellen, in dem sich ein 
gewisses archäologisches und archäobotanisches Material bewerten läßt. 
Wir widmen die vorliegende Arbeit dem Andenken von Dr . Árpád Csák, 
d e m die Rolle eines Bahnbrechers bei der Schöpfung des Plat tensee-Museums 
zugefallen war.5 Ohne das Material und die geleistete Arbei t dieses Museums 
wäre ja unsere Forschung in mancher Hinsicht viel zurückgebliebener. Auch 
das Erschließen der Siedlung von Fenékpusz ta hat man mindestens zum Teil 
D r . À. Csák zu verdanken , und wir benu tz t en in unserer Zusammenfassung 
übe r das Schicksal dieser Siedlung häuf ig seine Ergebnisse.6 
Man kann u n t e r den wirtschaftsgeographischen Gründen, die zum En t -
s t ehen der Städte in bedeutendem Maße beitragen, besonders die Straßen, 
S t raßenkno tenpunk te und Flußübergänge hervorheben.7 Die Rolle der römi-
schen Straßen in der Völkerwanderungszeit ist wohlbekannt,8 ja man kann 
die Bedeutung derselben Straßen auch noch in der Zeit nach der ungarischen 
S taa t sgründung nachweisen.9 A. Alföldi h a t darauf hingewiesen, daß der Ort , 
wo die römische Siedlung von Fenékpusz ta entstand, auch f rüher schon ein 
S t r aßenkno tenpunk t war.1 0 Man sieht im Lichte der neueren Forschungen 
auch die Tatsache klar , daß Fenékpuszta die Plattensee-Übergangsstelle des 
Weges von Aquincum nach Italien war . Zur Bedeutung des Ortes hat noch 
m e h r die Tatsache beigetragen, daß der kürzeste Weg, der die Haup t s t ad t der 
P rov inz mit dem Mut ter land verband, gleichzeitig die For tse tzung eines 
Weges nach Kiev gebildet hat te1 1 (Abb. 1). 
Die großen, befestigten innerpannonischen Siedlungen von denen 
4
 K . B A K A Y — N . K A L I C Z - K . S Á G I : Veszp rém megye régészet i t opog rá f i á j a . 
A kesz the ly i és t apo lca i j á rás ( = Archäologische Topographie des K o m . Veszprém. 
B e z i r k Kesz the ly u n d Tapolca) Bp. 1966, 81 -88; m i t vol ls tändiger L i t e ra tu r . 
5
 L. MADARASSY: D r . Csák Árpád (ung.) Kesz the ly 1943. 7. 
0
 Seine A u s g r a b u n g e n in F e n é k p u s z t a s ind von В . K U Z S I N S Z K Y zusammen-
g e f a ß t worden. A B a l a t o n környékének a rchaeo log iá j a ( = Archäologie der P l a t t ensee 
U m g e b u n g ) . Bp. 1920. 45 — 74. 
7
 T. MENDÖL: Á l t a l á n o s te lepülésföldra jz ( — Allgemeine Siedlungsgeographie) . B p . 
1963, 4 4 2 - 4 5 7 . 
8
 GY. LÁSZLÓ: B u d a p e s t a népvándor l á s k o r á b a n ( = B u d a p e s t zu r Zeit der Völker-
w a n d e r u n g ) . Bp . T ö r t . ( = Geschichte de r S t a d t Budapes t ) 1/2 B p . 1942, 784. - I . 
K O V R I G : Arch. É r t . 8 2 ( 1 9 5 5 ) 3 8 — 3 9 ; I . B Ó N A : A c t a Arch. H u n g . 7 ( 1 9 5 6 ) 1 9 8 ; IÁ. S Á G I : 
A r c h . É r t . 8 7 ( 1 9 6 0 ) 5 8 — 5 9 . 
9
 J . HOLUB : S z á z a d o k 5 1 ( 1 9 1 7 ) 4 5 — 6 0 ; L . GLASER: S z á z a d o k 6 3 ( 1 9 2 9 ) 1 3 8 - 1 6 7 . 
10
 A. ALFÖLDI: D e r Un te rgang der R ö m e r h e r r s c h a f t in P a n n o n i é n II . Berl in— 
Leipz ig , 1926. 31. 
11
 K . SÁGI: A n t . T a n . 15 (1968) 37 — 3 9 . 




























Abb. 1. Straßennetz von Pannonién mid die befestigten Siedlungen 
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Fenékpusz ta eine war sind nach einem einheitlichen Plan, im Rahmen des-
selben Verteidigungsprogramms gebaut worden.12 Dieses Programms s tand im 
Dienste der Sicherung des Hinterlandes. Vergleicht man die bekannten 
befestigten Siedlungen Pannoniens, wie Környe,1 3 Kisárpás,1 4 Fenékpuszta, 
Ságvár1 5 und Felsőheténypuszta1 0 mit dem Straßennetz dieser Provinz (Abb. 1), 
so geht daraus der Grundgedanke dieses Programms eindeutig genug hervor. 
N u r die Siedlung von Ságvár scheint eine Ausnahme zu bilden; alle übrigen 
Siedlungen schließen die verschiedenen Abschnitte je eines Weges nach 
I tal ien. Aber es darf auch im Zusammenhang mit Ságvár nicht verschwiegen 
werden, daß das Gebiet südlich vom Plat tensee noch ziemlich wie eine ' terra 
incognita ' unserer Forschung ist; und so mag auch jene Spur einer alten Straße, 
die in Somogy unter dem Namen «türkische Straße» bekann t ist, der Überrest 
einer alten römischen Straße über Somogy hindurch nach Italien sein.17 
Versuchte man herauszubekomen, warum in Fenékpusz ta und auch 
in ähnlichen Gebieten eine Siedlung gebaut wurde, so könnte man eher 
auf militärische als auf zivile Beweggründe hinweisen. Dabei zeigt das Fund-
material von Fenékpusz ta , das von denjenigen der erwähnten Siedlungen 
heu te allein bekannt ist , daß die Bewohner dieser Siedlung Handwerker und 
Ackerbauer waren.18 Der Militärdienst war in diesen Siedlungen milizartig; 
die Zivilbevölkerung war zwar bewaffnet , aber sie leistete nur in gewissen 
Fäl len Militärdienst.18a 
Man kennt die Waf fen der Siedlungsbewohner von Fenékpusz ta aus den 
Funden (Abb. 2). Häu f ig sind die verschiedenen Lanzen, da run te r Bart lanzen, 
germanische Stichwaffen und mit Blei bedeckte kleine Wurfspeere (Abb. 2. 
2—3).19 Geschildert wird die letztere interessante Kleinwaffe bei Vegetius,20 
wobei auch bemerkt wird, daß die sog. 'plumbata' oder 'mattiobarbulus' eine 
Spezialwaffe zweier illyrischer Legionen war. Dieselbe Waffe war auch den 
Limes entlang bekannt.2 1 Das byzantinische Militär bediente sich derselben 
12
 A . RADÓNTI: P a n n ó n i a i városok élete a korai feudal izmusban Das Leben 
der pannonisehen S t äd t e im f rühen Feudal ismus) . Mittei lungen der I I . Klasse der Ung. 
Akademie der Wiss. V (1954) 496; K . SÁGI: Ac ta Ant iqua 9 (1961) 4 0 2 - 4 0 5 ; Ant . Tan. 
15 (1968) 38 39; A. M ó c s v : Pannónia . P W K E Suppl. I X . 1962 Sp. 700. 
13
 A. RADNÓTI: R ó m a i tábor és fel iratos kövek Környérő l ( = Römisches Lager 
und Steininschrif ten von Környe) Diss. Parin. I I , 11. (Bp. 1941) 91 —92; Pannónia i 
városok ( = l 'annonische Städte) 494. 
14
 E . B Í R Ó : Arch . É r t . 8 6 ( 1 9 5 9 ) 1 7 3 . 
1 5
 A. R A D N Ó T I : Arch. É r t . 5 2 ( 1 9 3 9 ) 1 5 1 ; Bala toni Szemle 1 ( 1 9 4 2 ) 8 4 ; Pannónia i 
városok, 494. 
16
 K . SÁGI: Ac ta Arch . Hung. 1 (1951) 8 9 - 9 0 . 
17
 A. R A D N Ó T I : Arch . É r t . 5 2 ( 1 9 3 9 ) 1 4 9 - 1 5 0 . 
18
 A. RADNÓTI: A pannónia i városok, 497 — 498. 
18A
 A . R A D N Ó T I : A. A. O . 4 9 7 . 
1 9
 B. K U Z S I N S Z K V : A. A. O. 6 4 , Abb. 8 1 - 8 5 . 
20
 Veget, de re milit. I 17, 111 14. 
21
 L. LINDENSCHMIDT: Die Al ter th i imer unserer heidnischen Vorzeit . 1. 1864. 
H e f t V, Taf. V, 3. RLiÖ X (1909) 95, Abb . 36,3. Der Obergermanisch-Raet ische 
L imes des Römerreiches N r . 29. (Heidelberg, 1915) 24. 
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Waffe bis zum 9. Jh.2 2 Die Verteidiger besaßen auch Handbögen. Neben eini-
gen römischen bronzenen Pfeilspitzen (Abb. 2. 10) überwiegen die aus ger-
manischen Parallelen wohlbekannten2 3 Pfeilspitzen mit aufgeschnittenen Tül-
len (Abb. 2. 11 12). Es kommt im Fundmater ia l auch die Spitze eines 
Katapult-Geschosses vor (Abb. 2, 13). Man darf annehmen, daß in den 
runden Schutztürmen auch Ka tapu l t e aufgestellt waren. Diese letzteren 
ließen sich nur im Besitze gewisser militärischer Kenntnisse handhaben, j a 
die ganze Schutz-Organisation setzt eine gewisse militärische Führung voraus . 
Die Fragmente eines Sporenpaares (Abb. 4, 1—2) die aus einem Grab des 
4. J h . bei der südlichen Befestigungsmauer der Siedlung von Fenékpuszta 
zum Vorschein kamen, verweisen auf einen Veteranen. Ebenso wurde f rühe r 
in Fenékpuszta auch ein römisches Eisenschwert gefunden,2 4 das ebenfalls 
einem Soldaten oder einem Veteranen angehört haben mag. Es wäre also 
denkbar , daß ein Paa r Veteranen die militärische Verwaltung der Siedlung 
geführ t haben.24a 
Die Tatsache, daß der südwestliche Teil der spätrömischen befestigten 
Siedlung von Fenékpuszta unbebaut blieb, legt den Gedanken nahe, daß diese 
vielleicht ein Refugium war;25 man muß natürlich auch mit der anderen 
Möglichkeit rechnen, daß die großangelegte Bautät igkei t nicht zu E n d e 
geführ t wurde. Wir besitzen, was die Frage des Ents tehens dieser Siedlung 
be t r i f f t , nur eine einzige sichere Angabe: die Steininschrift des Constanti-
nus I.,26 die in die Befestigungsmauer eingebaut wurde. Mit dieser Steinin-
schrif t beschäft igte sich auch A. Alföldi, und bemerkte, daß Januar ius i. J . 
328 consul war, aber nicht mit dem Kaiser zusammen. Daß sie in der Inschr i f t 
zusammen genannt werden, ist seiner Ansicht nach ein leicht verständlicher 
I r r tum. 2 7 So viel darf man mit Sicherheit vermuten, daß die große befestigte 
Siedlung nach 328 an der Stelle einer f rüheren Siedlung gebaut wurde.28 Die 
Forschung setzt im allgemeinen auf Grund des Münzverkehrs das E n t -
stehen dieser Siedlungen auf die Zeit Constantius II.;29 wir hal ten jedoch fü r 
wahrscheinlicher, daß die befestigten Siedlungen mit einem ähnlichen Grund-
riß, wie derjenige von Fenékpuszta, erst nach 374 ents tanden. 3 0 Aber was 
das genaue D a t u m des Ents tehens unserer Siedlung betr i f f t , erwarten wir die 
endgültige Lösung des Problems doch erst von den künft igen Ausgrabungen. 
22
 F . LAMMERT: FVVRE 14. S tu t t ga r t 1930. Sp. 2323. 
23
 Vgl. K . S Á G I : Acta Arch. Hung . 1 2 ( 1 9 ( 1 0 ) 2 2 2 - 2 2 3 . 
2 4
 В . K U Z S I N S Z K Y : а. а. О . e rwähn t i r r tümlich zwei Schwerter. 
24a
 Es ist wohl nicht erwiesen, daß Fenékpusz ta auch eine Garnison gehabt h ä t t e ; 
vgl. J . SZILÁGYI : Ac ta Arch. Hung. 2 ( 1 9 6 2 ) 21(1. 
25
 Die bisherigen Ausgrabungsergebnisse, hauptsächl ich auf Grund der Arbeit von 
L . BARKÓCZI . 
2 0
 В . K U Z S I N S Z K Y : А. А. О . 6 8 . 
2 7
 A . A L F Ö L D I : а . а . О . I I 3 2 . 
28
 К . S Á G I : Acta Ant . Hung . 9 ( 1 9 6 1 ) 4 0 0 - 4 0 1 . 
2 9
 A . R A D N Ó T I : P a n n ó n i a i v á r o s o k , 4 9 5 . 
30
 К . SÁGI: Ac ta Ant . Hung . 9 (1961) 403 — 405. 
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Man rechnete beim Schutz der Befestigungswerke der Siedlung von 
Fenékpusz ta wohl auch mi t dem Menschen material der Umgebung, denn die 
Bewohner der Siedlung selber vermochten — infolge ihrer geringen zahlen-
mäßigen Stärke — n u r den Wachdienst oder die Beobachtung zu versehen. 
E in solcher, milizartiger Militärdienst wäre nicht denkbar , wenn man dabei 
mi t der alten, romanisier ten Bevölkerung zu rechnen hä t te . Wir müssen in 
diesem Fall an einen solchen Schlag von Menschen denken, deren Lebensform 
d e m Militärdienst ähnlich war, und die auch gern bereit waren, diese Bela-
s tung auf sich zu nehmen. Es ist durch die Forschung die Frage noch nicht 
geklär t worden, was der Rechtszustand der Bevölkerung unserer Provinz auf 
den Gebieten nördlich der Drau im 4. J h . gewesen sein mag.31 Es lassen 
sich zu dieser Zeit im Falle der in die Provinzen hereingelassenen Völker zwei 
Kategorien unterscheiden. Die Gruppe der 'gentiles' bes tand aus Barbaren, 
die an ihren alten Tradi t ionen festhielten, und die von der Romanisation noch 
k a u m berührt waren. Die andere Gruppe bildeten die sog. 'laeti', die größere 
Rechte besaßen, u n d in deren Lebensweise sich der E in f luß einer gewissen 
Romanisat ion nachweisen läßt.32 
Man war f rühe r im allgemeinen der Ansicht, daß R o m im 4. J ah rhunde r t 
n icht mehr genügend K r ä f t e besaß, u m die neu angekommenen Fremden 
innerhalb der Grenzen des Imperiums nach dem Vorbild der eigenen K u l t u r 
umzuformen.3 3 N u n ersieht man jedoch aus den erwähnten Erscheinungen in 
Fenékpuszta , daß es f ü r Rom, um die Hinterlandsprovinzen besser verteidigen 
zu können, geradezu vor te i lhaf t war, wenn Pamioniens Bewohner an ihren 
al ten Sitten und Bräuchen festhielten und den Fr ieden für das Imper ium 
sicherten. Die «barbarische» Art der ethnischen Basis in Pannonién war kein 
Zeichen der Kraft losigkeit ,3 4 sondern sie wurde seitens des Imperiums geradezu 
ers t rebt . 
Das Leben der Siedlung von Fenékpusz ta war bis zur Mitte des 5. Jh . 
ungebrochen.35 Die germanische Keramik auf dem doppelten Lehmboden 
jenes Balkenhauses, das an die äußere südliche Befestigungsmauer angebaut 
wurde,30 ferner die Gräber mit entstell ten Schädeln innerhalb der Siedlung37 
sprechen dafür , daß die Bevölkerung der Siedlung sich nacli dem Aufhören 
der tatsächlichen Macht von Rom mi t verschiedenartigem völkerwanderungs-
31
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 L. B A R K Ó C Z I — I . B Ó N A — A . M Ó C S Y : Pannónia tö r t éne te ( = Geschichte Pan -
noniens). Budapest 1963, 119. 
3 3 T. P E K Á R Y : Arch . É r t . 8 2 ( 1 9 5 5 ) 1 9 . 
3 4
 K . S Á G I — F . M. F Ű Z E S : Archäologische und archäobotanische Angaben (ung.) 
82 — 84. 
3 5
 К . S Á G I : A c t a An t . Hung. 9 ( 1 9 6 1 ) 4 1 2 ; К . B A K A Y — N . K A L I C Z — К . S Á G I : 
А. А. О . 8 4 . 
30
 A. RADNÓTT: Pannónia i városok, 502—503. 
37
 A. R A D N Ó T I : а . а. О. 489 — 508; D. S I M O N Y I : An t . T a n . 9 (1962) 19; J . N E M E S -
KÉRI: Acta Arch. H u n g . 2 (1952) 223 — 224; J. WERNER: Bei t räge zur Archäologie des 
Attila-Reiches. München 1956. 109. 
Ar ta Antiqua Arademiae Scientiarum Hunqaricae 18, 1970 
DAS PROBLEM DER ELAN NO NISCHEN HUMANISATION 153 
zeit l ichem Menschenmater ia l ergänzte . Dabei wurde auf der Halászrét ( = Fi-
scher-Wiese) von Fenékpusz t a in der ersten H ä l f t e des 5. J a h r h u n d e r t s eine 
Fr iedhoskapel le (cella memoriae) über einem Ziegelgrab des 4. J a h r h u n d e r t s 
e r b a u t . Dies ist ein Zeichen d a f ü r , daß der f r ü h e r vers torbene To te auch im 
5. J a h r h u n d e r t noch als Heiliger verehr t wurde, woraus man auf die e thn i -
sche K o n t i n u i t ä t schließen darf . 3 8 
Aber m a n k a n n im Leben der Siedlung von F e n é k p u s z t a u m die Mit te 
des 5. J a h r h u n d e r t s eine ungeheuere Verwüstung beobach ten . Wir ve rsuch ten 
f rühe r , diese große Verwüs tung mi t den Kriegswirren nach dem Tode 
des Hunnenkön igs At t i la zu erklären, die ihren H ö h e p u n k t in der Schlacht 
von Nedao erreicht ha t ten . 3 9 Aber wir sind je tzt der Meinung, daß die genauere 
Ei-wägung der Angaben u n d Beobach tungen auch ein konkreteres Ergebn i s 
ermöglicht ; d a r u m müssen wir uns mit der F rage wiederhol t beschäf t igen. 
Wir haben das Zugrundegehen der Siedlung u m die Mitte des 5. J a h r -
hund e r t s e rwähn t . E s sei hervorgehoben, daß alle Schu tz tü rme u n d Tor-
t ü r m e zu dieser Zeit abgeb rann t waren ; ja die E e u e r b r u n s t verheer te auch 
alle Bau ten innerha lb der Befest igungsmauern. 4 0 E s f a n d sich im L a u f e der 
Kon t ro l lg rabung der al tchrist l ichen Basilika Nr . 2. auf dem römischen 
Terrazzo-Boden kein da t ie rbares keramisches Mater ia l zur Bes t immung der 
Zeit der Verwüstung. 4 1 Dies ist leicht zu erklären i m Fal le eines Gebäudes 
f ü r kirchliche Zwecke. Auf dem mi t T r ü m m e r n bedeck ten römischen Boden 
des 'horreum ' südlich der 2. Basi l ika befand sich in größerer Anzahl da s 
gu t geschlämmte, keltische, geglä t te t geschmückte keramische Material,42 das 
sich mi t der germanischen K e r a m i k des 5. J h . verb inden l äß t . I m sog. Gebäude 
»A»43 vermochten wir bisher n u r einige Eorschungsgräben zu ziehen. Unse re 
Gräben 4 4 zeigten, daß die I n n e n r ä u m e weder durch die Ausgrabung von 
Á. Csák noch du rch andere E rda rbe i t en gestört wurden . Auf den römischen 
Terrazzo-Böden be fand sich auch in diesem Fal l K e r a m i k aus dem 5. J b . 
E s ist , leider, n u r aus einer E r w ä h n u n g von A. R a d n ó t i bekannt ,4 5 d a ß Á. 
Csák in einem Befes t igungs tu rm im dicken B r a n d s c h u t t eine Münze des 
Valent in ianus I I I . (424 455) gefunden ha t te . Diese wicht ige Münze ist im 
L a u f e des zweiten Weltkriegs verlorengegangen, u n d so kann man diese 
Angabe nicht kontrol l ieren. 
So viel ist klar , daß die Siedlung von F e n é k p u s z t a die Römerher r -
38
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schaff in Pannonién überlebt hat te . Will man die Zeit der Verwüs-
tung best immen, so m u ß man von der Tatsache ausgehen, d a ß mit dieser 
großen, völligen Vernichtung um die Mitte des 5. J h . die Eisenfunde in Fenék-
pusz t a im Zusammenhang stehen. Die Ackerbauer und Handwerker dieser 
Siedlung hatten ihre spätrömischen Werkzeuge, ja auch ihre Waffen ver-
graben . Dieses gut erhal tene Eisenmaterial kam im Laufe der früheren Aus 
g rabungen und Erdarbei ten in «Haufen» zum Vorschein48. Mit Recht dachte 
also L . Barkóczi, daß dieses Material seinerzeit verborgen wurde.47 Dieses 
verborgene Material k a m erst in unseren Tagen wieder zum Vorschein, was 
d a f ü r spricht, daß die Verwüstung der Siedlung auch mit dem Wechsel des 
E t h n i k u m s gleichbedeutend war. 
Man kann die völlige Verwüstung und Entvölkerung der Siedlung mit 
einer Belagerung nicht erklären. Wir würden eine Annahme für völlig 
unmögl ich halten, wonach die Verteidiger einer Befestigung, die ihre letzten 
S t u n d e n erlebt, in den eventuell e intretenden Pausen des hoffnungslosen 
K a m p f e s ihre Schätze vergraben. Noch unmöglicher wäre zu vermuten, daß 
u n t e r solchen Umständen gerade Waffen un te r die Erde kommen. 
Auch die Art der Verwüstung spricht gar nicht f ü r eine Belagerung. 
Wie gesagt, ist alles brennbare der Feuerbruns t zum Opfer gefallen. Es sind 
n i ch t nur die voneinander manchmal weit entfernt liegenden Bauten abge-
b r a n n t , sondern auch die Festungstürme der viereckigen Befestigungsmauer, 
de ren es, in den verschiedenen Himmelsrichtungen, nicht weniger als 40 gab ! 
Auch der bekannte Grundriß der befestigten spätrömischen Siedlung von 
Fenékpuszta 4 8 zeigt schon an sich, daß m a n eine derartige Feuershrunst nur 
m i t Brandst i f tung erklären kann . 
Die wichtigeren Bauten der spätrömischen Festungen lagen im Schatten 
de r Befestigungsmauern, um vor den Brandpfeilen geschützt zu sein. Die 
Befest igungsmauern bedeuteten also einen gewissen Schutz, der noch gestei-
ge r t wurde durch die s tarken 'tegulae' und 'imbrex' nach römischer Art. Auch 
dies schließt — unserer Ansicht nach — die Möglichkeit eines völligen Abhren-
nens im Falle einer Belagerung aus. 
Die eingenommene und geplünderte Stadt kann durch die Sieger in 
B r a n d gesteckt werden. I m Falle einer solchen absichtlichen Verwüstung aus 
R a c h e mag in der Ta t alles brennbare vernichtet werden. Aber wie erklärt 
m a n in diesem Fall jenen raschen Wiederaufbau, der sich im Falle der Bauten 
d e r Siedlung von Fenékpuszta , ja auch im Falle der Befest igungstürme beo-
bach ten läßt? 
Auf die Verwüstung folgte sehr rasch der Wiederaufbau . Die Balken 
der Türme und Bauten, die römischen Dachziegel s türz ten infolge der Feuers-
16
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bruns t in die I n n e n r ä u m e und bedeckten als dicker Schu t t die Bodenfläche. 
Aber die mächtigen Trümmermassen wurden in ke inem Fal l entfernt ; sie wur-
den einfach g e r a m m t und mit einem neuen Terrazzo-Boden bedeckt, in de r 
altchristl ichen Basi l ika Nr . 249 u n d im Gebäude «A»;50 im 'horreum' b i ldete 
dagegen ein in Mörte l gepreßtes Bre t te rwerk den neuen Boden.51 Auch in 
den Befest igungst i i rmen blich die Trümmerschich t u n t e r dem neuen Boden 
erhalten.5 2 E s war im Falle der Basil ika Nr. 2, aber auch in dem eines Befest i-
gungsturmes zu beobachten , daß zwischen dem F u ß b o d e n der Römerzei t u n d 
demjenigen des Wiede rau fbaus im 5. J h . je ein mächt iger verkohlter Balken 
lag.53 Der Erha l tungszus tand der Balken zeigt, daß sie dem Niederschlag oder 
dem Fros t längere Zeit h indurch nicht ausgesetzt waren; sie wurden ba ld 
mi t Terrazzo- oder einem anderen Boden bedeckt , woraus man sowohl im 
Falle der Basilika Nr . 2, wie auch in denjenigen der Befest igungstürme auch 
auf ein Dach schließen kann. Die schon erwähnten ident ischen Schichtverhäl t-
nisse der Bau ten legen die V e r m u t u n g nahe, d a ß die Wiederherstellungs-
arbei ten die ganze Siedlung e r faß ten . 
Wir können die genannten Erscheinungen nicht anders erklären, als d a ß 
die Bewohner de r Siedlung auf die Nachr ich t des feindlichen Angriffes 
ihre Schätze selbst vergruben, die Siedlung in B r a n d s teckten und die F l u c h t 
ergriffen. Dieselben Bewohner h a t t e n die Absicht später , noch zurückzukehren, 
d a f ü r spricht das Vergraben ihrer Schätze, sons t wäre auch die B r a n d -
s t i f tung nicht zu erklären. Die Brands t i f t e r legten auch darauf ein besonderes 
Gewicht, daß alle Befes t igungstürme abbrennen; die aufgeregte, mit panischer 
F u r c h t erfüll te Zei t vor der F l u c h t benutz ten sie, u m alles auf der Siedlung 
von Fenékpusz ta zu vernichten. 
Die Vern ich tung mag auch gar nicht so e infach gewesen sein ! Fes t e s 
Balkenwerk aus Eichenholz t r u g die schweren römischen 'tegulae' und die 
'imbrex'-Reihen. Die Holzkohlenreste des Balkenwerkes wurden in den Fäl len 
des 'horreum' u n d des Gebäudes «A» eingesammelt , und diese wurden du rch 
M. Füzes F . best immt. 5 4 Feste Eichenbalken in B r a n d zu stecken ist keine 
leichte Aufgabe ! E s mag hinzugefügt werden, d a ß einige Gebäude, wie die 
altchristl iche Basi l ika Nr . 2 und das 'horreum' wahrscheinlich gar ke inen 
Dachhoden besaßen. Das Anzünden des hohen Balkenwerkes war in diesen 
Fällen — ja auch bei den übrigen Bauten nu r auf dem Wege möglich, d a ß 
man brennbares Mater ia l in großer Menge aufges tape l t ha t te . Bei den hohen 
Befes t igungstürmen mußte m a n das brennbare .Material auf dem obers ten 
Stockwerk aufs tape ln , dami t die T ü r m e vollständig verbrennen. Das Ziind-
49
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mater ia l mußte überall im voraus berei t stehen, nur so war zu vermeiden, 
daß im Schutze des Rauches einige B a u t e n der Verwüstung entgehen. 
Dieses absichtliche Werk der Brands t i f tung , und diese planvolle Ver-
n ich tung sind kaum auf die Rechnung einer in Auflösung begriffenen 
Gesellschaft zu schreiben, die nur du rch eine lockere kirchliche Führung 
zusammengefaßt wird. Bedenken wir dabei , daß die Bewohner der Siedlung 
auch gefühlsmäßig an ihr Heim gebunden waren. Wir müssen also eine andere 
E r k l ä r u n g suchen. 
Wi r können die Vernichtung der Siedlung von Fenékpusz ta und das 
Evakuie ren der Eiwohner nur als eine militärische Operation erklären. Eine 
solche militärische Operation wäre un t e r den Verhältnissen des 5. J h . anläß-
lich des pannonischen Eeldzuges des Kaisers Avitus denkbar . Dieser Kaiser 
versuchte nach der Schlacht von Nedao Pannonién zurückzuerobern, und er 
besetz te auch einige Städte, unter diesen vielleicht auch Savaria.5 5 Fenék-
pusz ta ist eine Stat ion auf dem kürzesten Weg von Italien aus nach Aquin-
cum, im Zentrum des t ransdanubischen Gebietes (Abb. 1). Wicht ig mag die 
Besetzung der hiesigen Festung sowohl von dem Gesichtspunkt der Siche-
rung des Nachschubes, wie auch von demjenigen der Kriegsoperat ionen aus 
gewesen sein. 
Auf die Nachricht des Einzugs der Ostgoten, i. J . 455 mag das Evakuie-
ren der Befestigung von Fenékpuszta an die Reihe gekommen sein. Wahr-
scheinlich haben die im Rückzug begriffenen weströmischen Truppen die 
Befest igung vernichtet , und darum m u ß t e die einheimische Bevölkerung, die 
hinter den Festungsmauern lebte, evakuier t werden. 
Das Problem der Einwanderung u n d Ansiedlung der Ostgoten in Panno-
nién wurde durch A. Alföldi eingehend behandelt . E r hat — nach Eugip-
pius — darauf hingewiesen, daß die neuen Einwohner dieser Provinz die öst-
liche H ä l f t e Pannoniens besetzt hatten.5 0 Man darf im Zusammenhang mit der 
Ansiedlung der Ostgoten vermuten, daß in West-Pannonien zu dieser Zeit 
noch solche militärische Kräf te s ta t ionier ten, die im Laufe der Expedit ion 
des Avi tus in unsere Provinz eindrangen. Es geht ein gewisser Antagonismus 
der Ostgoten und der Weströmer aucli aus der Tatsache hervor, daß obwohl 
Pannon ién ein Besi tz tum des weströmischen Kaiser tums war, die Ansiedlung 
der Ostgoten in Pannonién am Anfang des Jahres 457 dennoch durch den 
oströmischen Kaiser Marcianus sankt ionier t wurde.57 Alföldi versuchte, diese 
Ta t sache damit zu erklären, daß aus Konstant inopel Gold an die Goten 
geschickt werden konnte , aber nicht aus Ravenna.5 8 
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Jordanes berichtet , daß sich die Ostgoten zur Zeit der Herrschaf t ihres 
Königs Valamer und seiner Brüder in Pannonién niederließen. Das Gebiet des 
Valamer lag zwischen den Flüssen Scarniunga und Aqua Nigra, dasjenige des 
Thiudimer beim See Pelso, und dasjenige des Vidimer zwischen den beiden 
vorigen.59 'Scarniunga' u n d 'Aqua Nigra ' wurden durch A. Alföldi befriedigend 
identifiziert.8 0 Seinen Ansichten hat auch T. Nagy beigestimmt.8 1 
Der eine König der Ostgoten, Thiudimer ließ sich beim See Pelso nieder; 
die Gleichsetzung des Pelso dem Pla t tensee macht gar keine Schwierigkeit.82 
Man kann den raschen Wiederaufbau der Siedlung von Fenékpuszta nach dem 
Abbrennen mit dem Einzug der Ostgoten erklären. Eine so großangelegte, 
durchdachte und einheitlich ausgeführte Bautät igkei t ist nicht vorstellbar, 
bloß auf Grund des Willens der einheimischen Bevölkerung. Es war zum 
Wiederaufbau keine geringe Arbeit nötig, die nur eine Volksgruppe unter 
geordneten gesellschaftlichen Verhältnissen aus eigenem Willen hä t te aus-
führen können. Die in Auflösung begriffene Gesellschaft unserer Provinz war 
dazu nicht mehr fähig; darum muß m a n den richtunggebenden Willen und 
die bewaffnete Macht der Ostgoten im Hintergrund dieser Bautätigkeit 
ve rmuten . 
Bedenkt man, daß der oberste König der Ostgoten, Valamer, sein Haupt-
quart ier in Sirmium aufschlug, wo sowohl ein kaiserlicher Palas t , wie auch 
Befestigungsmauern vorhanden waren,8 3 und daß daselbst nach dem Abzug 
der Ostgoten die Gepiden ihren Künigssitz hatten,8 4 dann wird man vielleicht 
die Vermutung nicht ablehnen, daß Fenékpusz ta der Sitz des Thiudimer hä t t e 
sein können; es gab ja hier nicht nur Befestigungsmauern, sondern auch einen 
Palas t f ü r die Hofhal tung. Wir denken an das Gebäude «A», dessen Länge 
102 m betrug.8 5 
Die bekannten Bauten der Siedlung von Fenékpuszta sind am Anfang 
dieses Jahrhunder t s von Á. Csák ausgegraben worden.86 Seitdem sind nur 
noch eine Kontrol lgrabung der altchristlichen Basilika Nr. 2 und ihre Ver-
öffentl ichung hinzugekommen;6 7 die Ausgrabungsergebnisse des 'horreum' aus 
dem J a h r e 1959/60 sind noch nicht veröffentl icht . Es ist also kein Wunder , 
daß bisher verhältnismäßig wenig Denkmäler der kurzen pannonischen Herr-
schaf t der Ostgoten aus Fenékpuszta bekann t sind. Es gab in Basilika 2 in 
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sekundäre r Lage (in der Ausfüllung) solche Funde, die sich vermutlich mit 
ihnen verbinden lassen.68 B. Kuzsinszky6 9 und E . Beninger70 erwähnen je 
eine solche gegossene Fibel von Fenékpuszta , die mit ihrem dortigen Leben 
im Zusammenhang stehen mögen. Leider sind diese Stücke zur Zeit des zwei-
ten Weltkrieges der Vernichtung anheimgefallen, ebenso wie auch jene Blech-
3 4 
.-töb. 3. E n t w i c k l u n g der a l tchr i s t l ichen Basil ika Nr . 2 von Fenékpusz t a 
fibel aus der Umgebung von Keszthely,71 die ebenfalls ein Denkmal der Ost-
go ten gewesen sein mag. 
Wie schon gesagt wurde, bekamen das Gebäude «A» und das 'hor-
r e u m ' nach der großen Vernichtung einen neuen Boden; dagegen wurde die 
altchristliche Basilika 2 nach einem völlig neuen Grundrißplan wiederauf-
gebaut . 7 2 Die inneren Teilungswände der aus einem profanen Gebäude in 
spätrömischer Zeit umgestal teten Kirche (Abb. 3, 1) wurden entfernt , und 
m a n hat eine Kirche mit Längsschiff ausgebildet. Gleichzeitig wurde das 
68
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Innere der Kirche mit Säulenreihen in drei Schiffe gegliedert, und die Trüm-
merschicht der Verwüstung wurde mi t Terrazzo-Boden bedeckt (Abb. 3, 2). 
Die Grundriß-Lösung der neuen Kirche73 hat auch pontische Parallelen,74 
und das ist wohl kein Zufall, denn die Ostgoten waren ja Christen.75 Nötig 
war die Erweiterung der Basilika wohl deswegen, weil die Zahl der Gläubigen 
größer wurde. 
Es ist auch kein Zufall, daß die von der P lünderung Dalmatiens heim-
kehrenden 'Suebi' von Thiudimer in einer s türmischen Nacht beim Pla t ten-
see geschlagen wurden.70 Der dalmatinische Weg erreichte bei Vors, gegen-
über Fenékpuszta den damaligen Plattensee; die siegreiche Schlacht von 
Thiudimer mag also hier, oder bei der anderen naheliegenden Übergangsstelle, 
bei Balatonhídvég s ta t tgefunden haben. 
Jordanes behaupte t , daß der Sohn des Thiudimer, Theoderik der Große 
beim Plattensee geboren wurde.77 Gy. Sebestyén suchte auch schon vor siebzig 
Jahren die Gebur tss tä t te des Theoderik, des «Tod nicht kennenden Detre» der 
Sagen, in der Umgebung von Keszthely.7 8 Wir glauben, er hat te damit Recht : 
in Fenékpuszta , das Gebäude «A» mag das Gebur tshaus gewesen sein.79 
Es fragt sich nun, ob an der großen Bautä t igke i t i. J . 455 auch die 
Bevölkerung der Umgebung, die römische Handwerker-Tradi t ionen besaß, 
teilgenommen hat te . In Fenékpuszta selbst hörte das Leben, das römische 
Tradit ionen bewahrte, mi t dem Erscheinen der Ostgoten auf. Wir haben ver-
sucht, die Evakuierung der Siedlung und die Vernichtung der Befestigung mit 
einer militärischen Operat ion zu erklären. Aber d a r a n kann man doch nicht 
denken, daß das im Rückzug begriffene Heer auch die hiesige Ackerbauer-
und Handwerker-Bevölkerung in das Hinterland h ä t t e schleppen wollen. 
Eben das Vergraben der Schätze ist der Beweis d a f ü r , daß die Bevölkerung 
von Fenékpuszta die Absicht hatte, zu den alten Wohns tä t t en zurückzukehren. 
Die evakuierte Bevölkerung von Fenékpuszta mag sich in der Umgebung 
zerstreut haben, aber sie vermochte infolge des Einzugs der gotischen 
Führungsschicht auf die alte Wohns tä t t e längere Zeit hindurch nicht 
zurückzukehren. Die Ostgoten begannen erst nach 470 Pannonién zu ver-
lassen,80 wodurch auch die Tatsache erklär t wird, daß die vergrabenen Schätze 
(oder mindestens ein Teil von diesen) in der Erde geblieben sind. 
Bona vermutet , daß die Ostgoten bis zu den vierziger Jahren des 6. J h . 
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ihre Gebie te in den nörd l ich von der .Drau liegenden Teilen Transdanub iens 
b e i b e h a l t e n hat ten.8 1 E s wäre n icht ausgeschlossen, daß auch in Fenékpusz ta 
i rgende ine ostgotische mil i tär ische Einhe i t s ta t ionier te u n d diese die Rück-
k e h r d e r alten Bevö lkerung bzw. ihrer N a c h k o m m e n ve rh inde r t e . 
D i e Bevölkerung der Umgebung , die teilweise wohl eben von Fenék-
p u s z t a gef lüchte t war , m a g auch an dem großangelegten W i e d e r a u f b a u akt iv 
t e i l genommen haben. Diese Bevölkerung h a t spä te r , um 630 h e r u m , die Sied-
lung v o n Fenékpusz ta wiederaufgebau t , j a sie entwickelte auch noch im 9. J h . 
e ine r e g e Bautä t igke i t . Diese Arbei ten, die wei ter unten aus führ l i che r bespro-
chen werden , legen die V e r m u t u n g nahe, daß wohl auch de r W i e d e r a u f b a u 
i. J . 4 5 5 durch die e inheimische Bevölkerung ausgeführ t wurde . 
M a n kann zu gleicher Zeit einen großen Rückfa l l der Fachkenn tn i s se 
i m Vergleich mit der römischen Prax i s beobachten . Die Basis f ü r den 
südös t l i chen inneren Vertei lungspfei ler der Basi l ika 2. wurde an einer falschen 
Stel le vorbere i te t ; u n d d a n n wurde derselbe a m richtigen P l a t z teilweise ohne 
Basis aufgebaut . 8 2 I n den jüngeren Schichten nach 455 f inde t m a n keine Spu-
ren d e r Dachbedeckung n a c h römischer A r t ; in diesen Schichten kommen n u r 
noch f ragmenta r i sch u n d sporadisch die Spuren der s ekundä ren Benü tzung 
von ' tegula ' und ' imbrex ' vor . E in Zweig des römischen H a n d w e r k e s s t a rb 
v e r m u t l i c h weil sich kein Bedar f zeigte langsam aus.83 . 
D e r Abschnitt der Geschichte der Siedlung von F e n é k p u s z t a bis zum 
J a h r e 568 ist — mangels F u n d e — k a u m b e k a n n t . Es ist a l lerdings bekannt , 
d a ß d i e alt christliche Basi l ika Nr . 2 zu dieser Zeit vorhanden w a r u n d benutz t 
w u r d e , d e n n es wurden - wie spä te r d a r ü b e r die Rede sein wird — in der i. 
J .455 ausgebildeten K i r c h e nach 568 noch B e s t a t t u n g e n vorgenommen. Am E n -
de d e s 6. J h . kann m a n u n t e r den Bewohnern von Fenékpusz ta auch einheimi-
sche Bevölkerung nachweisen ; es wäre also denkbar , daß m a n c h e Familien 
eben i n der fraglichen E p o c h e an die a l te W o h n s t ä t t e z u r ü c k k a m e n . Die 
n e u e n H e r r e n von P a n n o n i é n , im 6. J h . , die Langobarden , l eb ten zwar - nach 
d e m Zeugnis der Gräber fe lder von Vörs84 u n d Keszthely8 5 in der unmit te l -
b a r e n N ä h e der Siedlung von Fenékpusz t a , abe r ihr F u n d m a t e r i a l ließ sich 
von F e n é k p u s z t a b isher noch nicht nachweisen.8 6 Dies m a g auch dami t im 
Z u s a m m e n h a n g s tehen, d a ß die Siedlung, zur Zeit des Einzugs de r Langobar-
d e n , b e w o h n t war. 
D i e nach I ta l ien abwande rnden Langoba rden haben nach dem 
B e r i c h t des Paulus8 7 verschiedene un te rwor fene Völkerschaf ten mit sich 
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gebracht, «und auch heute heißen noch die Ortschaften, wo diese leben, Dör-
fer der Gepiden, Bulgaren, Sarmaten, Pannonén, Schwaben, Norici usw.» 
Nach der Beobachtung von I . Bona hat ten die Langobarden keine Siedlungen 
südlich der Linie Szombathe ly—Kesz the ly- Pécs,88 und da rum mag die 
pannonische Bevölkerung, die sie mit sich nach Italien brachten, jenes 
Menschen material des langobardischen Siedlungsgebietes sein, das noch römi-
sche Tradit ionen ha t te . Der Auszug der Langobarden ha t wohl zu einer 
zahlenmäßigen Verdünnung in jenem Menschenmaterial Nord-Pannoniens 
geführt , das noch die Er innerung an die römische Gewerbepraxis bewahrte, 
aber derselbe Auszug ha t unser Gebiet doch wohl kaum berühr t . Dies geht 
aus den späteren Ereignissen eindeutig hervor. Die zurückbleibende, lokale 
Bevölkerung mag übrigens die reichen Gräber des langobardischen Gräber-
feldes von Vörs geplündert haben.89 Die fortziehenden Langobarden haben 
zwar ihre pannonischen Quartiere in Brand gesteckt,90 aber Fenékpuszta wurde 
anläßlich dieses Abzuges nicht verwüstet . 
Die Analyse der Gräberfelder der Siedlung aus dem 6. J h . füh r t zu einem 
solchen Schluß. Die Geschichte der Erforschung der Gräberfelder des 6. J h . 
und die topographische Beschreibung der erschlossenen Gebiete haben wir 
schon anderen Orts zusammengefaßt .9 1 F rüher vermochte die Forschung nur 
die durch V. Lipp ent lang der äußeren südlichen Befestigungsmauer erschlos-
senen 300 Gräber92 sowie die westlich davon durch. Á. Csák erschlossenen 
anderen 150 Gräber93 zu berücksichtigen. Die beiden erwähnten Ausgrabun-
gen haben römische Gräber aus dem 4. Jh . , und Gräber aus dem 6. J h . 
erschlossen; diese Gräberfelder sind also zweischichtig. Die Anzahl der 
Gräber je nach Schichten ließ sich, leider, nicht genau bestimmen, obwohl 
das spätrömische Material der Ausgrabung von Á. Csák von T. Peká ry 
eingehend bearbeitet wurde.94 Westlich der Ausgrabungen von Lipp und 
Csák haben wir hei der westlichen Ecke der südlichen Befestigungsmauer 
einen ungestörten Teil des Gräberfeldes aus dem 6. J h . gefunden. Die i. J . 
1963 begonnene Ausgrabung ha t bisher 99 Gräber erschlossen. Nach den 
Gräbern in dichten Reihen zu urteilen, wird man hier noch mehrere Hunder t e 
von Gräbern erschließen können. Unsere noch nicht zu Ende geführte Aus-
grabung ist bisher unveröffentl icht . 
Aber so viel ist klar , daß der von uns erschlossene Teil des Gräberfeldes 
mit den Gräberfeldern von Lipp und Csák zusammenhängt ; auch wir haben 
auf unserem Gebiet ein paar spätrömische Gräber gefunden. Ein römisches 
48
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Ziegelgrab war in eine spätrömische Mistgrube eingebettet, was darauf hin-
weist, daß die römischen Bestat tungen auf unserem Ausgrabungsgebiet sehr 
spä ten Ursprungs sind. Wahrscheinlich wurden hier seitens der Bewohner 
von Fenékpuszta auch in der ersten Häl f t e des 5. Jh . Bestattungen vorge-
nommen. 
Auch früher vermochten wir schon darauf hinzuweisen, daß die Gräber 
aus dem 6. Jh., die unter der südlichen Befestigungsmauer anläßlich der 
verschiedenen Ausgrabungen gefunden wurden, Teile eines größeren Gräber-
feldes bilden, das nach dem hier zu Tage geförderten bescheideneren Material 
das Gräberfeld des gemeinen Volkes von Fenékpuszte im 6 J h . gewesen sein 
mag.95 Ein anderes sehr reiches Gräberfeld von 31 Gräbern, das wir mit L. 
Barkóczi zusammen i. J . 1959 an der östlichen Seite des 'horreum' freigelegt 
hat ten, 9 0 wies zwar denselben Bestat tungsri tus auf wie das Gräberfeld bei 
der südlichen Befestigungsmauer, aber seine Isoliertheit und der Reichtum 
seines Fundmaterials zeigen, daß hier wohl die Angehörigen einer vornehme-
ren Schicht bestat tet wurden. Die Ähnlichkeit des Fundmater ials und des 
Ri tus , die sich in den Fällen jener 11 Gräber beobachten läßt, die in der alt-
christlichen Basilika Nr. 2 und bei ihrer südlichen Seite gefunden wurden, 
zeigt, daß die führende Schicht der Bevölkerung im 6. Jh . hier bestat te t wurde.97 
Die Absonderung der einzelnen Gräberfelder, die Vermögensunterschiede, die 
im Fundmater ia l der einzelnen Teile sich beobachten lassen, ferner die Gleich-
heit des Ritus in allen Fällen legen die Vermutung nahe, daß die Bestattungen 
je nach der gesellschaftlichen Gliederung vorgenommen wurden;98 dieser 
Ansicht stimmt auch L. Barkóczi bei.99 
Die Gleichheit des Ritus in den drei verschiedenen Teilen des Gräber-
feldes ist ein Beweis auch dafür, daß innerhalb der Siedlung die führende 
Schicht ethnisch einheitlich war. Ein grundlegender Zug dieses Ritus besteht 
dar in , daß um den Toten herum im unteren Teil des Grabes aus kleineren oder 
größeren Steinen eine Steinreihe ohne Bindematerial gebildet wird. 
Die Frage des Ursprungs dieses Ritus ist sehr wesentlich vom 
Gesichtspunkt der Geschichte von Fenékpuszta im 6. Jh . Früher, anläßlich 
der Behandlung der Gräber der altchristlichen Basilika Nr. 2100, hielten wir 
diesen interessanten Bestat tungsri tus fü r einen westgermanischen Brauch. 
Neuerdings beschäftigte sich L. Barkóczi mit demselben Ri tus anläßlich der 
Behandlung des reichen Gräberfeldes beim 'horreum' 101 Auf Grund seiner 
bisher noch nicht veröffentlichten Freilegung einiger Gräber von Fenékpuszta 
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aus dem 4. Jh . , bei denen sich ein ähnlicher Ritus beobachten ließ, hält er 
auch die Gräber aus dem 6. Jh. f ü r Bestat tungen der daselbst fortlebenden 
einheimischen Bevölkerung. 
Es sei hier erwähnt, daß unter den spätesten Gräbern des kleinen Gräber-
feldes der römischen Villa von Keszthely-Gátidomb auch wir auf ähnliche 
Gräber gestoßen sind.102 Wir haben die Freilegung dieses interessanten klei-
nen Gräberfeldes noch nicht zu E n d e geführt , und darum haben wir das 
Material auch noch nicht bearbeiten können. Wir halten es jedoch für wesent-
lich, hervorzuheben, daß der mit Stein ausgelegte Grabrand zusammen mit 
einem Brandgrab späten Ursprungs, und unter Gräbern, die von den römischen 
abweichende Bestattungsriten aufweisen, zum Vorschein kam. Ein gemisch-
tes E thn ikum mit altertümlichen Bestat tungsri ten, das in der zweiten Hä l f t e 
des 4. J h . hierher verschlagen war, h a t t e hier seine Gräber in der Nähe von 
einigen vornehmeren, mit Ziegeln ausgelegten Gräbern. Aus einer Grabkammer 
im Mittelpunkt dieses Gräberfeldes kam ein solches Sporenpaar zum Vorscheip 
(Abb. 4, 3 4), das sonst im Fundmater ia l des germanischen Gräberfeldes 
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Abb. 4. Spä t römische Sporen a u s der U m g e b u n g von Keszthely 
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von Leuna häufig ist .1 0 3 Diese Tatsache läßt die Vermutung zu, daß wohl die 
Famil ie eines Veteranen Reiter-Offiziers von germanischem Ethnikum, und 
sein Gesinde im Gräberfe ld von Gát idomb, in der Nähe der Villa des Offiziers 
bes t a t t e t war. 
Abb. 5. Spät römisches G r a b von Fenékpusz t a 
Auch das Grab 22 des Gräberfeldes bei der südlichen Befestigungs-
mauer von Fenékpusz ta (Abb. 5) zeigt denselben Bestat tungsri tus . Das Grab 
war geplündert; die Plünderung erfolgte kurz nach der Bestat tung. Man 
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ersieht dies aus der ungewöhnlichen Lage des linken Armes, dessen Schulter-
teil an der Stelle des Handgelenkes lag. Zur Zeit der Plünderung war die 
Auflösung der Weichteile, die die Knochen zusammenhalten, noch nicht 
beendet. Es kam unter dem Fundmater ia l dieses Grabes das Bruchstück eines 
solchen Sporenpaares (Abb. 4, 1 2) zum Vorschein, wie dasjenige von Gáti-
domb. Es besteht gar kein Zweifel darüber , daß das Grab 22 spätrömisch ist. 
Man begegnet demselben Ritus auch im Gräberfeld von Győr-Bierbrauer-
Hügel; diese letzteren Gräber entsprechen zwar der spätrömischen Welt, aber 
ihre Bestattungsbräuche, und darunter der mit Stein ausgelegte Grabrand 
fügen sich nicht mehr ohne weiteres in die lokalen Eigentümlichkeiten.104 
L. Barkóczi versuchte in dem hier behandelten Bestat tungsri tus die 
Entar tung jenes Brauches zu erblicken, dem man im Falle mancher spät-
römischer Gräber begegnet, daß nämlich das Grabinnere mit Steinplatten 
ausgelegt wird; die En ta r tung dieser Sit te wäre teils auf Mangel an Rohmaterial 
und teils auf Armut zurückzuführen.1 0 5 Doch sind die altertümlichen Vor-
läuferinnen dieser Sitte auch im Westen bekannt,106 und unter westlichem 
Einfluß meldet sich dieselbe bei uns.107 Darum können wir der Vermutung 
von Barkóczi nicht beistimmen. Eben die von ihm behandelten sein- reichen 
Gräber beim 'horreum' aus dem 6. Jahrhunder t zeigen, daß man es hier mit 
einem sehr alten, vom Vermögen des Verstorbenen unabhängigen Bestattungs-
ri tus zu tun hat, der sporadisch auch schon im 4. Jh . in der Rhein-Gegend 
vorkommt. Es meldet sich z. B. dieser Ritus in den Gräbern 14 und 17 des 
noch nicht veröffentlichten Gräberfeldes von Wessiingen,108 aber man begegnet 
demselben auch sonstwo. Der mit Stein ausgelegte Grabrand ist bezeichnend 
auch für die Gräber 1, 4 und 6 von Kiinzling.109 
Der Ritus kommt also sporadisch im 4. Jahrhunder t sowohl bei uns, 
wie auch im Westen vor, wohl infolge der Zersplitterung irgendeiner ethni-
schen Gruppe. Es f ragt sich nun, ob dieser sporadisch beobachtete Ritus, der 
in Fenékpuszta gemäß dem gemischten Ethnikum dem verschiedenen 
kulturellen und religiösen Hintergrund entsprechend von vielen anderen 
Bestattungssit ten begleitet wird,110 sich mit dem sozusagen allgemeinen 
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Besta t tungsbrauch in den Gräberfeldern des 6. J h . von Fenékpuszta ver-
binden läßt? 
Eine grundlegende Schwierigkeit ist in dieser Hinsicht durch L. Barkóczi 
hervorgehoben worden, daß nämlich nach den sehr ärmlichen Gräbern der 
spätrömischen Wel t der gleiche Besta t tungsr i tus im G. J h . sich mit außer-
ordentlich reichem Material meldet. E r hat auch darauf hingewiesen, daß 
dieser materielle Re ich tum weder ein Produkt des Handels, noch dasjenige 
des lokalen Handwerks sein kann; man wird also den neuen Reichtum an 
Material, an Edelmetal len und Edelsteinen mit einem ethnischen Zuwachs 
erklären müssen. Wie Barkóczi schrieb,111 «man wird eher daran denken müs-
sen, daß in Fenékpusz t a und in der Umgebung im 6. J h . eine neue Bevölkerung 
u n d eine neue füh rende Schicht erschienen war». E r füg te auch noch hinzu, 
d a ß im Falle von Fenékpuszta «das Erscheinen der neuen führenden Schicht 
auch daraus hervorgeht , daß eine Gruppe innerhalb der Mauern bes ta t te t 
wurde , was im Falle des bloßen For t lebens der alten Bevölkerung nicht denk-
b a r wäre». 
Die Auffassung von L. Barkóczi ist derjenigen von A. Alföldi sehr ähn-
lich. Alföldi vermochte die Probleme von Fenékpuszta im 6. Jahrhunder t nur 
auf Grund der Ausgrabungen von Lipp und Csák zu behandeln; es war ihm 
nur ein Teil des Fundmater ia ls bekann t , die mangelhaf ten Beobachtungen 
anläßlich der f rüheren Ausgrabungen haben damals die interessanten Bestat-
tungsri ten noch n ich t hervorgehoben. Es ist zwar Alföldi gelungen, im Eund-
mater ia l von Fenékpusz ta aus dem 6. J h . einen wie germanisch anmutenden 
Teil abzusondern, aber er hielt es noch f ü r unvorstellbar, daß hier eine f remde 
Gruppe die f rühe re einheimische Bevölkerung sozusagen erobert hätte.1 1 2 
U n t e r seinem E i n f l u ß hielt auch L. Schmidt die Gräberfelder von Fenékpuszta 
u n d die mit diesen verwandten von Keszthely aus dem 6. Jah rhunder t nicht 
f ü r germanisch.113 
Das große Gräberfeld des gemeinen Volkes, das unter der südlichen 
Befest igungsmauer mehrere hundert Gräber umfaß t , und dessen Bestat tungs-
r i t u s derselbe war, zeigt, daß es sich hier nicht bloß um eine neue führende 
Schicht der Siedlung handelt, sondern daß in der Ta t ein neues E t h n i k u m 
hier erschienen war . Dieselbe Doppelhei t kam auch aus den Untersuchungen 
von Dr. I . Lengyel hervor. Die anthropochemischen Untersuchungen von 
Lengyel erstreckten sich, leider, nu r auf die von uns freigelegten 99 Gräber. 
Aus diesen Gräbern erhielt er nu r unter Angabe der Grabnummer je 
ein formloses Wirbel-Fragment . Der Vergleich der archäologischen und anthro-
pochemischen Untersuchungen1 1 4 f ü h r t e zu dem Ergebnis, daß die von 
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Lengyel abgesonderten 20 Gräber, die er nicht in das Gesamtbild des Gräber-
feldes einzufügen vermochte, genau die Gräber ohne Steinrand, bzw. die 
Gräber aus dem 4. J h . ergaben. Dieselben Gräber waren auch im Ver-
gleich zu den übrigen arm an Beigaben. Innerhalb des Gräberfeldes f ü r das 
gemeine Volk aus dem 6. J a h r h u n d e r t meldet sich e twa in 20% ein 
abweichendes E thn ikum mit unterschiedlichem Besta t tungsr i tus . In dieser 
kleineren, ärmlicheren Gruppe darf man die lokale Bevölkerung von Fenék-
puszta vermuten. Es sei auch bemerkt , daß unter den von Dr. I . Lengyel 
abgesonderten Gräbern das eine das schon behandelte spätrömisehe Grab mit 
Steinrand war. 
Daraus ergibt sich die Folgerung, daß zwischen dem sporadischen spät-
römischen Bestat tungsr i tus und dem des 6. J h . keine Verbindung besteht . 
Gleiches E thn ikum und gleicher Jenseitsglaube steckt h inter der Viehandelten 
Bestat tung beider Epochen, aber es läßt sich keine lokale Kont inu i tä t der 
beiden Epochen nachweisen. Das dünne spätrömische Menschenmaterial, das 
diesen Brauch auch bei uns eingeführt hat te , verschmolz später mit der loka-
len Bevölkerung. 
Die nächste Frage heißt , woher jene völkerreiche Gruppe gekommen 
sein mag, die die Anzahl der Bewohner von Fenékpusz ta im 6. J h . nahezu 
auf das Fünffache erhoben ha t t e . Barkóczi erinnert daran , daß der behandel te 
Bestat tungsri tus sieh mit den Langobarden und Awaren nicht verbinden läßt . 
Kr glaubt die Parallelen dieser Bestat tungssi t te in den langobardischen Gräber-
feldern Norditaliens, in den Gräbern autochthoner Elemente wiederzufinden. 
F rüher erblickte er zwar in diesem Bestat tungsbrauch das Fortleben einer 
lokalen Gewohnheit, aber spä te r wollte er dassejbe Rätse l bzw. den Fund-
reichtum der Gräberfelder von Fenékpuszta aus dem 6. J h . mit norditali-
schen Parallelen, mit der Einwanderung einer dortigen Volksgruppe erklären.115 
Aber man findet bei uns wenig Spuren einer Ste inpackung über der Leiche, 
die fü r die späten langobardischen Gräber bezeichnend ist ; nur in Italien und 
in Krainburg ist diese Erscheinung häufig.115" 
Wir wollen unsererseits wiederholt nur darauf hinweisen, daß in den 
Gräberfeldern von Fenékpuszta aus dem 6. J h . derselbe Besta t tungsr i tus 
unabhängig vom Vermögen und von der gesellschaftlichen Situation vor-
kommt . Der Ritus der führenden Schichten ist derselbe, wie derjenige des 
gemeinen Volkes. Das zähe Festhal ten an dem al ter tümlichen Besta t tungs-
brauch ist ein Zeichen da für , daß das betreffende E t h n i k u m fremden Ein-
flüssen wenig ausgesetzt war, die alten Vorstellungen durch fremde religiöse 
oder politische Einflüsse nicht gestört wurden. Dabei vermochte auch die 
steife gesellschaftliche Gliederung nur im Rahmen eines längeren Nebenein-
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ander-Lebens zus tande zu kommen, natür l ich innerhalb einer solchen unab-
hängigen Gesellschaft, in der das soziale Leben durch die Vorrechte der 
Abs t ammung geregelt war. Ein solches einheitliches und steifes gesellschaft-
liches System mit fes tgebundenem Besta t tungsr i tus wäre in der in Auflösung 
begriffenen oder auch schon aufgelösten alten Gesellschaft unseres Panno-
niens nicht denkbar . Die hiesige einheimische Bevölkerung löste sich vom 
5. J h . ab unter dem Machteinfluß der nacheinander gekommenen Völker in 
klein«; lokale Gruppen oder in noch kleinere Einheiten auf ; das gesellschaft-
liche Bewußtsein bes tand höchstens aus einem gewissen, von der Romanisa-
t ion ererbten Fachkennen, und aus einer unbest immten, lockeren kirchlichen 
F ü h r u n g . Dieselben Argumente würden wohl auch fü r Nordital ien gelten. 
Man hät te evtl. mit den Ostgoten rechnen müssen; aber man begegnet in 
ihren einheimischen110 und italischen117 Gräbern nicht dem behandelten Ritus. 
J a , wir sind der Ansicht, daß auch die romanisierten Elemente Nord-Italiens, 
die von Byzanz s tark beeinf lußt waren, keineswegs Träger des s tark gebunde-
nen R i tus und der steifen gesellschaftlichen Gliederung sein konnten. 
Zur Frage des Ursprungs jenes Ritus, dem man in Fenékpuszta 
im 6. Jh . begegnet, und damit in Zusammenhang zum Problem des früheren 
W o h n o r t s des neuen E thn ikums , möchten wir auf jene Trachteigentümlich-
ke i t en hinweisen, die wir in den erwähnten Gräberfeld-Teilen beobachten 
k o n n t e n . 
Es wurden im Grab 3 der Basilika 2 die Überreste einer hölzernen 
Tasche gefunden;118 die Tasche wurde von M. Fűzes F . rekonstruiert.119 
Die Rekonstrukt ion (Abb. 6, 1) erinnert auffal lend an die Tasche (Abb. 6, 2), 
die vom Gürtel eines vornehmen Franken herabhängt , auf einem Bild vom 
E n d e des 8. Jh . in der Bibel von St. Paul.1 2 0 Es befand sich in der erwähnten 
hölzernen Tasche der Basil ika eine solche große Eisenschere mit Blechfeder, 
die in den Gräbern der romanisierten Bevölkerung nie, aber umso häufiger 
als Grabbeigabe der verschiedenen germanischen S tämme der Völkerwande-
rungszei t vorkommt. Als wir den Fund bearbeitet ha t ten , hielten wir diese 
Schere fü r ein solches Symbol, das die hohe gesellschaftliche Würde ihres 
Besitzers dokumentiert .1 2 1 
Der vorstellungsmäßige Hintergrund der Bestat tung in der basilica 
urbana' wurde durch E . Dyggve erklärt.122 E s war ein häufiger Wunsch der 
Gläubigen, beim Grab je eines Heiligen oder Märtyrers bes ta t t e t zu sein, um 
118
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dami t fü r sich die Hilfe des Betreffenden zu sichern. Die Kirche war bestrebt , 
die Besta t tungen zu regeln, und die besten Plätze in der Nähe des Altars 
waren den vornehmen Mitglieder des Klerus vorbehalten. So mag es 
auch im Falle der Basilika Nr. 2. von Fenékpuszta gewesen sein. Das erwähnte 
2 
Abb. 6. Die Tasche von F e n é k p u s z t a u n d die f ränkische T r a c h t mi t Tasche im 8. J h . 
Grab 3 kam im südlichen Schiff der Basilika, in der Nähe des Eingangs zum 
Vorschein, aber wir dürfen in dem liier Bestat teten dennoch einen weltlichen 
Führer der Siedlung vermuten . Das Grab s tammt , nach dem Zeugnis des in 
ihm gefundenen Riemenendes mit gepreßter Silberplatte,123 aus der Zeit nach 
568.124 Es ist wesentlich, daß auch aus den Gräbern der zahlenmäßig nicht 
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großen führenden Schicht sich die germanische Trachte igentümlichkei t nach-
weisen läß t . 
I m Z u s a m m e n h a n g mit den Gräbern beim 'horreum ' s te l l t L. Barkóczi 
die F r a g e , ob die hier gefundenen Nadeln Haa rnade ln oder Kleidernadeln 
waren . E r kam zum Schluß, daß 6 Nadeln aus diesem Gräberfeld-Teil Kleider-
nade ln waren, die die T r a c h t in der Brustgegend zusammenhie l ten . Sehr 
wesent l ich ist auch seine Bemerkung , wonach die P ro to typen dieser Kleider-
nadeln von unserem Gebiet nicht b e k a n n t sind.125 Ahnliche Nadeln fanden 
sich bei den weiblichen Skeletten in den 99 Gräbern des Gräberfeldes vom 
gemeinen Volk, das wir bei der südlichen Befes t igungsmauer freigelegt ha t t en ; 
sie lagen unter dem K i n n des Skelet tes u n d sie waren in den ärmlicheren Grä-
bern a u s Eisen oder a u s Bronze. In e inem Fal l blieb auch die Schnur der Nadel 
e rha l t en . 
Sowohl zu der T r a c h t des gemeinen Volkes, wie auch zu derjenigen der 
V o r n e h m e n gehörte also beim behande l ten E t h n i k u m die Kleidernadel . Diese 
Kleidernadeln oder wie sie in unserer archäologischen L i t e r a tu r heißen: 
die «Stilnadeln» beschränken sich n ich t auf die U m g e b u n g von Keszthe ly : 
ihr anderes großes Verbre i tungsgebie t ist die Gegend von Pees. Auf dem 
Gebie t Pannoniens sondern sich n u r Előszállás und Csákberénv mit je einem 
G r a b von den beiden Gruppen ab.126 
A. Kiss rechnet die e rwähnten Kle idernadeln zu den charakter is t ischen 
Gegens tandsformen d e r Kesz the ly -Kul tu r . Seiner Ansicht nach127 stellt die 
Kesz the ly -Ku l tu r «die t radi t ionel le geistige u n d materielle K u l t u r der autoch-
t h o n e n romanis ier ten Bevölkerung und das 'maximale ' Über leben derselben» 
d a r . W i r haben jedoch im Falle von F e n é k p u s z t a gesehen, daß man jenes 
E t h n i k u m des 6. J a h r h u n d e r t s , das in seiner weiblichen T r a c h t Kleidernadeln 
b e n u t z t e , mit der spä t römischen Wel t n icht verb inden kann , weder was den 
Ri tus , noch was die P r o t o t y p e n der Kleidernadeln be t r i f f t . Übrigens erblickt 
auch A. Alföldi in de r Kleidernadel als einer Trachte igentüml ichkei t keine 
römische Erbschaf t . 1 2 8 
Dabei erscheinen mehrere Trach te igen tüml ichke i ten der sog. Keszthely-
K u l t u r , wie z. B. da s Korbanhängse l u n d die Kleidernadel , im Grab der Arne-
g u n d e von Saint-Denis,1 2 9 das aus der Zeit 565 -570 s t a m m e n mag (Abb. 7). 
Auch L. Barkóczi e r w ä h n t die Kle idernade l der Arnegunde u n t e r den Paral le-
len de r Kleidernadel m i t goldenem K o p f und si lbernem Stiel, die im Grab 6 
des Gräberfeldes beim 'horreum ' ge funden wurde, und ebenso eine si lberne 
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Nadel von Szigliget.130 Auf die Verbindungen der Nadeln von Szigliget und 
Witt is l ingen hat J . Werner aufmerksam gemacht . Unter den Parallelen der 
Nadel von Wittislingen ha t er auch auf die Nadeln von Oeff ingen und Alzey 
hingewiesen.1 3 1 Werner bemerkte , daß die Kleidernadeln mit goldenem 
Beschlag in Südwest-Deutschland fehlen.132 E s mag hinzugefügt werden, daß 
der G e b r a u c h der Kleidernadel sich auch aus den bajuwarischen Gräber-
feldern n u r sporadisch nachweisen läßt.133 Dies ist deswegen wesentlich, weil 
das wicht igs te Verbreitungsgebiet der Korbanhängsel gerade die bajuwari-
sche Gegend nördlich der Alpen ist.134 Aber man darf dieses Gebiet von 
dem Gesichtspunkt des untersuchten Grabr i tus und des gesuchten Ethni-
kums a u s auch deswegen ausschalten, weil der mit Stein ausgelegte Grab-
rand n u r in Lauriacum bei einigen Gräbern vorkommt. Diese Gräber hat ten 
keine Beigaben, nur aus dem Grab 12/1959 kam fränkisches Mater ia l aus dem 
6. J h . z u m Vorschein.135 
W i r müssen noch erwähnen, daß es sich im Falle der Korbanhängsel , 
die in d e r Keszthely-Kultur , aber auch in der weiblichen T rach t von Fenék-
puszta im 6. Jh . eine so große Rolle gespielt hatten, eigentlich von sog. 
Anhängsel mit «Körbchen» die Rede ist. Solche goldene Anhängsel mit «Körb-
chen» be fanden sich in dem schon erwähnten Grab der Königin Arnegunde;130 
aber wir kennen goldene Ohrgehänge mit «Körbchen» auch aus einem Grab 
von H e r p c s in Frankreich.1 3 7 Bekannt sind übrigens silberne und bronzene 
Anhängsel mit «Körbchen» auch aus fränkischen Gräbern.138 E s ist sehr wesent-
lich, d a ß die fränkischen Anhängsel im allgemeinen aus Drah t hergestellt 
sind, u n d die Größe der Anhängsel dieselbe wie diejenige der Anhängsel mit 
«Körbchen» ist.139 
Unserer Ansicht nach hängt das Erscheinen der Anhängsel mit «Körb-
chen» a u f das engste mit dem Gebrauch der Stilnadeln zusammen. Ohrgehänge 
und N a d e l n bildeten eine Trachteinheit , und die Goldschmiede waren bestrebt, 
den St i l dieser Gegenstände miteinander in Einklang zu bringen, indem sie 
eine Schmuckgarni tur ausbildeten. Der K o r b der Ohrgehänge wurde nach 
dem K o p f der Nadeln gestal te t . Ein gutes Beispiel dafür ist die schon erwähnte 
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Silbernadel von Szigliget, deren durchbrochene Fi l igrantechnik auch auf den 
Körben der Silberanhängsel erscheint.1 4 0 Die Anhängsel mit geschlossenem 
Korb , u n d d a r u n t e r auch das Anhängsel aus dem Grab 8 des Gräberfeldes 
von Fenékpusz t a neben dem 'horreum',141 erinnern an einen Nadelkopf aus 
einem Grab des f ränkischen Gräberfeldes von Minden.142 Der K o r b des Ohr-
gehänges war in der Weise auf den R ing anzubringen, daß die Edels tein- oder 
farbige Glaspasta-Einfassung des abschließenden Teiles s ichtbar sei. Man hat 
dies dadurch erreicht, daß der K o r b nach vorne geschoben an den Ring 
gelötet wurde. 
Das, was hier gesagt wurde, läßt sich von dem bekannten Entwick-
lungsgang der Korbanhängsel na tür l ich nicht t rennen.1 4 3 Man kann also den 
Ursprungsor t der Korbanhängsel d o r t suchen, wo die Nadeln nach germani-
schem Geschmack mit römischer Werks ta t t -P rax i s zusamment ra fen . Tr i f f t 
unsere Ve rmu tung zu, so en t s t anden die Korbanhängsel n icht in dem byzan-
tinischen Kul turkre is , sondern in Westeuropa , um die Mit te des 6. J h . Anläß-
lich der Behandlung des Grabes von Arnegunde ha t auch Barkóczi auf diese 
f rühe Ents tehungsze i t der Korbanhängse l hingewiesen.144 Die Langoba rden 
haben zu dieser Zeit noch keine Anhängsel gebraucht;1 4 5 aber in ihren itali-
schen Gräbern sind die Korbanhängse l schon häufig.146 Dies alles zeigt, daß 
das Herstel len der Korbanhängsel , die dem Geschmack breiter germanischer 
Kreise entsprachen, auch in byzant in ischen Werks tä t t en begonnen wurde. 
Diese byzant in ische Ware ha t dann nach 568 auch die Trachte igentümlich-
keit der Langobarden weitgehend beeinf lußt . 
Die Verbre i tung der Anhängsel mit «Körbchen» in Pannonién wurde 
durch A. Kiss zusammengestell t .1 4 7 Anhängsel mit «Körbchen» melden sich, 
nach Kiss, außer dem Block u m Keszthely herum, in Exempla ren aus Le tenye , 
B o d a j k und Nagykozár . Es ha t zwar keine besondere Bedeutung, abe r wir 
erwähnen, daß solche Stücke auch in Sobor (Komi t a t Győr-Sopron) zum 
Vorschein gekommen sind.148 Die E inwande rung des Volkes der Anhängsel mit 
«Körbchen» auf die Plat tensee-Gegend erfolgte nach 1. Kovr ig im 6. J a h r -
hundert .1 4 9 Die E inwanderung mag, im Sinne des Gesagten, von Wes teu ropa 
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her erfolgt sein; das neue E thn ikum war germanisch und hat te mit den Fran-
ken nähere Beziehungen. 
Der in Gold eingefaßte Rubin aus Grab 9 des Gräberfeldes von Fenék-
pusz ta beim 'horreum', die leere Gold-Einfassung und mehrere Hunderte von 
winzigen, einige Millimeter großen Goldröhreben lagen auf dem Schädel. Die-
ses Material ist mit den Funden des fränkischen Grabes unter dem Kölner 
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Dom aus dem 6. J h . verwandt; im letzteren Fall lag ein Almandin in der 
Mitte des Stirnbeines an ein St i rnband befestigt. Nach Ot to Doppelfeld war 
der F u n d aus Köln ein Stirnband der fränkischen Bräute.1 5 0 Auch die F u n d e 
aus Fenékpuszta legen den Gedanken nahe, daß es sich hier eher um ein Stirn-
band als um ein Haarnetz handelt.1 5 1 
Man beobachtet am Fundmater ia l des Gräberfeldes von Fenékpuszta 
auch abgesehen von den erwähnten Trachteigentümlichkeiten einen 
s ta rken germanischen Einfluß. Wir dürfen in diesem Zusammenhang die 
Adler-Fibel152 aus Grab 4 des Gräberfeldes beim 'horreum' (Abb. 8, 4) erwäh-
nen, deren westliche Parallelen sowie ihre Verwandtschaft mi t der Scheiben-
Fibel (Abb. 8, 1) aus einem Grab des Gräberfeldes von Lipp auch L. Barkóczi 
hervorgehoben hat te , obwohl er dahin te r langobardischen Einf luß vermutete.1 5 3 
Wir halten im Zusammenhang mit den Adler-Fibeln die Feststellung von 
I. Bona fü r wesentlich, wonach dieser in unserem einheimischen langobardi-
schen Material nicht häufige Fibel-Typus westlichen Impor t darstellt.154 
Die mit in Swastika-Form angebrachten hakenschnäbligen Vögeln 
geschmückte Scheiben-Fibel (Abb. 8, 1) wurde durch V. Lipp aus einem Grab 
bei der südlichen Befestigungsmauer zu Tage gefördert.155 I m Zusammen-
hang mit der vergoldeten Bronze-Fibel ha t N. Fett ich darauf hingewiesen, 
daß ähnliche Tierköpfe mit denselben Stilmerkmalen bei den Germanen überall 
vorkommen.1 5 6 A. Alföldi hielt unser Exemplar für ein westliches Impor t -
stück aus der Zeit um 600 herum;157 es ließen sich von daselbst zahlreiche 
Analogien namhaf t machen.158 Die kleine vergoldete Silberschnalle und Rie-
menende (Abb. 9, 1 2) aus Grab 3 der altchristlichen Basilika Nr. 2 weist 
dieselben Stilmerkmale auf, wie die vorhin genannten Stücke. Auf die west-
lichen Verbindungen dieser Gegenstände haben wir schon hingewiesen.150 
Im Laufe der Ausgrabung von Lipp kam aus einem Grab bei der südli-
ehen Befestigungsmauer ein silbernes Armband mit Tierkopf (Abb. 8, 2) zum 
Vorschein.160 Es handelt sich dabei, nach der Ansicht von Barkóczi,161 um ein 
singuläres Stück, das wohl an Ort und Stelle, noch zur Zeit der Langobarden 
hergestellt sein mag. Die Tierköpfe des Armbandes stehen in enger Verbin-
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dung mit den Tierköpfen der Fußendungen bei den germanischen Bügel-
Fibeln . Es ließen sich dafür zahlreiche Beispiele aus dem ostgotischen,16'-
gepidischen163 oder langobardischen Material,164 oder auch aus den Denk-
mälern anderer germanischen Stämme anführen.1 6 5 Darum ist die verhältnis-
mäßige Frühda t ie rung des Armbandes wohl möglich. Aber man findet den-
noch eine sehr ähnl iche Lösung, wie die Tierköpfe des Armbandes von Fenék-
pusz ta , bei jener Schlange, die auf dem Deckel eines Sarges aus dem aleman-
nischen Gräberfeld des 6 7. J h . dahinzieht , und die an beiden Enden in 
einem Kopf endet;1 6 6 diese letztere Ta tsache macht die Frühdat ie rung unseres 
Stückes schon fragl ich. Fü r die Spätda t ie rung spricht auch ein ähnliches 
A r m b a n d aus dem fränkischen Gräberfeld von Sprendling.167 Darum wird es 
übrigens auch sehr zweifelhaft , ob das Armband von Fenékpuszta in der T a t 
a n Ort und Stelle hergestellt wurde. 
Das behandel te Armband von Fenékpusz ta (Abb. 8, 2) ha t dabei auch zu 
der Frage der Ausgestal tung des sog. zweiten germanischen Stils Wesentliches 
zu besagen. Wir haben schon darauf hinweisen können, daß von den 
Parallelen, die zu unserem Stück angeführ t wurden, un te r der Schlange von 
Zöbingen und u n t e r dem ähnlichen Tier auf einer langobardischen Fibel aus 
Vörs ein Zusammenhang besteht; wir verwiesen diesen Bildertypus in den 
K u l t des Wodan.1 6 8 Wir vermuten, daß eben der Wodan-Kul t die bekann te 
162
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Verbindung des zweiten Stils u n d des Bandgeflechtes1 6 0 erklärt .1 7 0 I m B a n d -
geflccht erbl ickte die germanische W e l t ein Symbol des Wodan, und d a r u m 
übe rnahm sie den bet ref fenden Stil . Man darf bei der F r age der Ü b e r n a h m e 
nicht vergessen, d a ß in der wes tgermanischen Wel t die Handwerke r zu dieser 
Zeit die römischen Werks ta t t -Trad i t ionen noch besaßen; ja , nach dem Zeugnis 
zweier Schnallen aus der U m g e b u n g von Köln waren zu dieser Zeit auch noch 
die sprachlichen Tradi t ionen der Humanisa t ion lebendig.1 7 1 Auch Werner h a t 
auf die wichtige Rolle dieser Handwerke r sch i ch t anläßl ich des F u n d m a t e r i a l s 
im Grab der Arnegunde hingewiesen;172 aber zu einer ähnlichen Ansicht k a m 
auch 0 . Hoppelfeld , als er die sehr reichen fürs t l ichen Grabschä tze anläßl ich 
der neuen Ausgrabungen in Köln bearbe i t e t hatte.1 7 2 a Möge der Stil hier 
oder in byzant in ischem Kreis e n t s t a n d e n sein, das Bandgef lech t behiel t o f t 
seine Verbindung mi t der Schlange, w o f ü r man sehr viele Beispiele a n f ü h r e n 
könnte.1 7 3 Wir möchten unsrersei ts im zweiten germanischen Tierst i l vor 
allem einen I n h a l t , einen mit religiöser Symbolik zusammenhängenden Sinn, 
u n d nur nebenbei auch Dekora t ion erbl icken. Nur auf diese Weise ve r s t eh t 
man die E inhe i t des Stils, seine schnelle Verbre i tung u n d das zähe Fes tha l t en 
de r germanischen Welt an ihm. D a s wi rksame Erscheinen dieses Stils im F u n d -
mater ia l der Bevölkerung von F e n é k p u s z t a im 6. J h . beweist auch schon an 
sich die germanische Ar t dieser Bevö lke rung . 
Auch jener rohe Silberring (Abb. 8, 3), der aus G r a b 7 des Gräberfe ldes 
von Fenékpusz ta beim 'horreum ' z u m Vorschein k a m , ha t viel zu besa-
gen17'1. Man s ieht auf dem viereckigen K o p f des Ringes ein mi t Geni ta l ien 
kennt l ich gemachtes männliches u n d weibliches Brus tb i ld ; man sieht u m die 
Köpfe Heiligenschein und un te r ihnen eine stilisierte Baumdars te l lung . Die 
Zeichnung des Bildes er innert an die E in r i t zung auf dem Käs tchen von P f a h l -
heim, wo man die Erzengel Gabriel u n d Michael sieht, mi t Heiligenschein u m 
die Köpfe u n d m i t solchen Symbolzeichen auf den Brüs t en , die auch an der 
Ges ta l t am h in te ren Teil des b e r ü h m t e n Grabsteines von Niederdollendorf 
erscheinen.175 D a s Käs tchen von P f a h l h e i m wurde, nach P . Paulsen, in e iner 
f ränkisch-a lemannischen W e r k s t a t t in der zweiten H ä l f t e des 7. J h . , u n t e r 
1(19
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Benutzung spätant iker , syrisch-koptischer und byzantinischer Motive her-
gestellt.176 In der Darstel lung des Ringes von Fenékpuszta dü r f t e man Adam 
und E v a vermuten. Denn diese erscheinen ja schon auf einem spätantiken 
Glasbecher aus Köln.177 Man begegnet ihnen auch auf den Beschlägen des 
Paulinus-Sarkophags von Trier, wie sie neben einem Baum stehen, auf den 
eine Schlange klettert .1 7 8 Man f indet Adam und Eva namentl ich kenntlich 
gemacht auf dem Relief eines mit Bronze beschlagenen hölzernen Gefäßes aus 
einem fränkischen Grab von Wies-Oppenheim.179 Und so ließe sich für diesen 
Bi lder typus auch ein spätes Beispiel aus Vestergötland anführen.1 8 0 Die west-
liche Verbindung des rohen Ringes aus dem Grab von Fenékpuszta ist kaum 
zu bestrei ten; diese Verbindung läßt sich sowohl im Stil wie auch in Anteze-
denzien nachweisen. 
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Abb. 1U. F ränk i sche Nadeln v o n F e n é k p u s z t a aus d e m 7. J h . 
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Was die S-F ibe ln aus den Gräbe rn von F e n é k p u s z t a beim 'horreum' 
betr i f f t , 1 8 1 mag e r w ä h n t werden, d a ß diese zwar bezeichnende E x e m p l a r e 
des einheimischen langobardischen F u n d m a t e r i a l s sind, aber dieselben a u c h 
in den italischen Gräbe rn der Langobarden nach 568 auf tauchen; 1 8 2 sie waren 
auch in der westl ichen germanischen Welt allgemein verbrei tet . 1 8 3 Der lango-
bardische Ursprung der S-Fibeln im Gräberfe ld beim 'horreum' von F e n é k -
pusz ta ist also zweifelhaft .1 8 4 Die den E x e m p l a r e n von Fenékpusz ta sehr 
nahes tehenden S-Fibe ln von Vors hiel ten wir auch f rühe r f ü r Erzeugnisse von 
byzant inischen Werks tä t t en . 1 8 5 Man k a n n auch jene mi t einem P u n k t - K r e i s 
geschmückte bronzene S-Eibe l -Nachahmung, die durch Á. Csák aus e inem 
Grab an der südl ichen .Befestigungsmauer von F e n é k p u s z t a zu Tage geför-
der t wurde,180 nach I . Bona nicht ausschließlich f ü r langobardisch halten.1 8 7 
Auf diese F rage k o m m e n wir spä ter , im Z u s a m m e n h a n g mi t den mit P u n k t -
Kreis geschmückten Bronzen von Fenékpusz t a , noch zurück. 
Auch die Para l le len des goldrandigen Knopfe s mit Glaspasta-Einlage1 8 8 
aus G r a b 1(5 des Gräberfeldes heim 'horreum ' von F e n é k p u s z t a sind aus de r 
germanischen Welt wohlbekannt . Auch zwei ähnl iche Exempla r e sind aus d e m 
alemannischen G r a b von Gültlingen zum Vorschein gekommen;1 8 9 aber m a n 
könn te , neben vielen anderen, auch auf f ränkische Analogien aus Hohenfe ls 
hinweisen.1 9 0 
In die Schmucknade l aus dem Grab 5. des Gräberfeldes beim 'horreum' 
von Fenékpusz ta w u r d e der Name des einstigen Besitzers Bonosa eingepunzt.1 9 1 
Man kann , was diesen Namen be t r i f f t , d a r a n er innern, daß jener ' B a r b a r ' 
Bonosus, der in der Severinus-Biographie des Eugippius e rwähn t wird, als er 
ge t au f t wurde, seinen lateinisch kl ingenden N a m e n erhielt.192 So darf derselbe 
N a m e auch in F e n é k p u s z t a wohl als ein Zeichen der durch das Chr i s t en tum 
vermi t te l t en Romanisa t ion gelten.192" 
Nach den Gegenständen, die sowohl du rch ihren Stil wie auch d u r c h 
ihre Verbindungen von demselben f ränkischen E t h n i k u m zeugen, das a u c h 
aus den Trachte igentümlichkei ten hervorzugehen schien, müssen wir noch 
einen glückliehen F u n d von Fenékpusz ta besprechen; dieser F u n d ist näml ich 
t ro tz seiner Anspruchslosigkeit vielsagend. Anläßlich der Ausgrabung, die i. J . 
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1959 begonnen und in 1960 fortgesetzt wurde, fanden wir im 'horreum' auf 
dem Boden, der 455 ents tanden war, Erzeugnisse einer Beindrechsler-Werk-
s t a t t mit Trümmern der Verwüstung vom Anfang des 7. J h . bedeckt, die wei-
t e r u n t e n besprochen wird. Das Alter des Materials wird durch die bedeckende 
Trümmerschicht bes t immt . Es befand sich im Material auch eine kleine beilför-
mige Knochennadel (Abb. 10). Die Länge der kleinen Nadel bet rägt 11,9 cm. 
Die Schneide des Beils ist abgebrochen, aber der Charakter ist eindeutig erkenn-
bar . Ähnliche Knochennadeln sind in Frankre ich sehr häufig; es ließen sich 
Paral lelen aus Abbeville und Vermand erwähnen.1 9 3 Bei den letzteren beobach-
t e t m a n auch dasselbe liegende Kreuz als Schmuck, wie auf dem Exempla r 
von Fenékpuszta . Das liegende Kreuz k a n n zwar nicht als Erkennungsmerk-
mal f ü r irgendein E t h n i k u m gelten, aber dieses uralte Sonnensymbol war 
doch ein beliebtes Motiv der germanischen Welt.194 E . Brenner hielt eine 
ähnl iche Beil-Nadel aus Wiesbaden f ü r einen fränkischen Typus des 6. Jh.1 9 5 
N a c h Lindenschmidt wäre diese Nadelar t sehr selten, und man d ü r f t e sie mit 
dem fränkischen Kriegsbeil verbinden, wie dies eine Nadel aus Samson 
(Belgien) verrät.1958 
Wir haben auf Grund der mit Stein umrandeten Gräber der altchrist-
lichen Basilika Nr . 2 auf die f ränkischen und alemannischen Beziehungen 
dieses Besta t tungsbrauches schon hinweisen können.196 Wir haben bei den 
neueren Ausgrabungen beobachtet , daß der Steinrand u m das Skelett ein 
Bre t te rwerk hielt. E ine ähnliche Grabesform kommt auf f ränkischem Gebiet 
häu f ig vor.1%a Die Trachteigentümlichkeiten der Gräberfelder von Fenék-
pusz ta , das Fundmate r i a l und die Besta t tungsr i ten weisen gleichermaßen 
n a c h Westeuropa hin, und sie legen die Vermutung nahe, daß von den dorti-
gen germanischen Stämmen wohl die F ranken hinter dem E thn ikum von 
Fenékpusz t a im 6. J h . standen. 
Es sei in diesem Zusammenhang auch noch erwähnt , daß im Mittel-
p u n k t des Gräberfeldes von Fenékpusz ta beim 'horreum'' un ter den Gräbern 
ein freier Platz zu beobachten war. Wir fanden auf diesem freien Pla tz Pfosten-
löcher.197 L. Barkóczi wo lte diesen keine besondere Bedeutung zuschreiben,198 
als er schrieb: «die Pfostenlöcher auf dem Gebiete des Gräberfeldes ergeben 
keinen zusammenhängenden Grundriß; es ist nicht wahrscheinlich, daß sie 
193
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Bestandteile des Gräberfeldes wären». Doch ist eindeutig zu erkennen, 
daß die Gräber einen freien Platz f ü r die Pfostenlöcher übriglassen; irgendein 
Zusammenhang m u ß also zweifellos bestehen. Es s t immt zwar, daß die Pfos ten-
löcher in der Ta t keinen einheitlichen Grundrißplan ergeben. Doch f aß t m a n 
das Loch beim K o p f e n d e des Grabes 10 als die Spur eines Grabholzes auf , 
so kann man die zwei Pfostenlöcher zwischen den Gräbern 6 und 10 als 
Spuren je eines symbolischen Grabes auslegen. Es gibt in der Ta t zwischen 
den Gräbern 6 u n d 10 freien P la tz genug für zwei weitere Gräber. Paulus 
erwähnt die mit Vögeln geschmückten Grabhölzer, die man üblicherweise, f ü r 
die in der Fremde Verstorbenen aufgestell t hat;199 unsere Vermutung ist also 
keineswegs erzwungen. Es ist also möglich, auf Grund einer solchen Über-
legung in den Pfos ten löchern un te r den Gräbern die Spuren des östlichen 
Flurabschlusses eines einstigen Balkengebäude zu erblicken. 
Man fand Pfostenlöcher auch am Rande des bajuwarischen Gräberfeldes 
von München-Aubing; im Zusammenhang mit diesen letzteren er innerte 
H. Dannheimer an die ähnlichen Pfostenlöcher der Gräberfelder von Markt-
oberdorf und Köln-Junkersdorf 2 0 0 E r ha t zwar nicht entschieden Stellung 
genommen, aber er hielt doch jene Vermutung f ü r wahrscheinlich, daß es 
sich um die Spuren einer einstigen Holzkirche handelt . Wir halten die Pfos ten-
löcher am Rand des Gräberfeldes von Fenékpuszta f ü r die Spuren einer Bal-
kenkapelle.201 Es m u ß dabei allerdings bemerkt werden, daß die Ausgrabung 
nach Westen zu noch nicht vollendet ist. Der vollständige Grundrißplan kann 
erst nach einer weiteren Freilegung erwartet werden. 
Auflösung u n d Abwanderung einer größeren fränkischen Einheit l äß t 
sicli auch mit historischen Ereignissen wahrscheinlich machen. Die Toch-
ter des fränkischen Königs Chlotar I . (f 561), namens Chlodoswintha war die 
erste F r a u des langobardischen Königs Alboin.202 Aber wir glauben, daß jene 
fränkische Gruppe, die die führende Bevölkerung von Fenékpuszta gebildet 
ha t te , erst später eingezogen war. Die Übersiedlung hing wohl mit jenen 
Ereignissen zusammen, die auf den Tod von Chlotar I . folgten. Nach dem Tode 
dieses Königs wurde das fränkische Reich unter seinen vier Söhnen aufgeteil t . 
Es kam eine Zeit des grausamen Bruderzwistes, begleitet vom erbi t ter ten 
Kampf der Könige und der Adeligen. Gesteigert wurden die inneren Gegen-
sätze der Franken auch durch den Antagonismus des in höherem G r a d e 
romanisierten Westens und des reiner germanischen Ostens. Die letzte Epoche 
des brutalen Kampfes knüpf t sich an die Namen der beiden Königinnen: 
Brunhildis und Fredegundis . Beendet wurde dieser K a m p f erst unter Chlotar 
II . (584 629).203 
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Wir wollen uns mi t dem Zei tpunkt des Einzugs unserer fränkischen 
G r u p p e , und mit den Auswirkungen dieses Ereignisses erst später beschäfti-
gen. Hie r möchten wir zunächst darauf hinweisen, welche neue Möglichkeiten 
d u r c h diese westliche Verbindung, im Zusammenhang mit dem Entstehungs-
or t einiger Fundgegenstände, eröffnet werden. Die Frage des Ursprungs wird 
a u c h im Zusammenhang mi t dem Kelchglas gestellt,204 das aus Grab 15 des 
Gräberfeldes beim 'horreum' zum Vorschein gekommen war. I . Bona hat die 
bezeichnenden Exempla re fü r die Verbrei tung dieses Typus , auf Grund 
eines ähnlichen Kelchglases aus Grab 18 des Gräberfeldes von Hegykő aus 
d e m 6. Jh . , zusammengestellt .2 0 5 Es darf damit im Zusammenhang bemerkt 
werden , daß mit einem Becher von Nocera Umbra2 0 6 das Stück von Kreutz-
naclF0 7 verwandt ist, bei dem jedoch schon zwei Henkel vorhanden sind. Das 
l e t z te re ents tammt aus einem fränkischen Grab. Man kennt einen ähnlichen 
Glasbecher, wie derjenige von Fenékpuszta auch aus einem fränkischen Grab 
von Rheinhessen;208 doch begegnet man demselben Typus auch im Grab von 
H e r p e s in Frankreich.209 Zusammen mit den von Bona erwähnten Exemplaren 
h a t m a n also insgesamt fünf solche Stücke, die aus Gräbern der germanischen 
W e l t zum Vorschein gekommen sind. Man darf das Erscheinen dieser Exem-
p l a r e mi t westlichen Werks tä t t en verbinden, in denen die römischen Traditio-
nen noch lebendig waren; wohl in solchen Werkstä t ten wurden auch die übri-
gen schönen Glasbeigaben der germanischen Gräber hergestellt.210 Auch das 
be t r e f f ende Stück von Fenékpusz ta mag das Erzeugnis einer westlichen Werk-
s t a t t sein, aber man k a n n dasselbe auch als ein byzantinisches Imports tück 
aus der Zeit nach 568 auffassen. Den Hinweis auf die letztere (auch chronolo-
gische !) Möglichkeit stellen die Metall-211 und Ton-Nachahmungen2 1 2 des-
selben Typus aus awarischen Gräbern dar . 
Umstr i t ten ist auch der Herstellungsort des silbernen Ringes aus Grab 9 
des Gräberfeldes beim 'horreum' von Fenékpuszta . Es sei über das Krucken-
kreuz,2 1 2 a das man auf dem Kopf dieses Ringes sieht, gesagt, daß es kein 
christ l iches Symbol ist. Dieselbe Darstellung, die wohl als ein Sonnensymbol 
2 0 4
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gelten darf,2 1 3 erscheint auch schon auf urzeitlichen Urnen,2 1 4 auf Knochen-
heil215 u n d auf späteisenzeitlichcm Gürtelbeschlag.2 1 8 Wohl erblickt Dannhei-
mer in einem ähnlichen It iemenendenschmuck2 1 7 aus Grab 6 des Gräber-
feldes von Walda ein byzantinisches Symbol, doch wir haben anderen Orts 
schon darauf hingewiesen, daß diese urzeitlichen Sonnensymbole nicht als 
ausschließlich Merkmale irgendeines E t h n i k u m s gelten können.2 1 7 8 Gewiß war 
dieses Symbol auch im byzantinischen Kreis bekannt .2 1 8 Aber man f indet die 
Analogien des Kruckenkreuzes des Ringes von Fenékpusz t a auch auf wandali-
schen Mosaiken aus Karthago, 2 1 9 in de r Mitte einer Scheibenfibel von Bopf in-
gen,220 oder auf dem durchbrochenen Griff eines Schlüssels von Haithabu.2 2 1 
Das Motiv erscheint übrigens als Sonnensymbol auch in der Reihe der Boden-
steinpel der einheimischen «fränkischen Flaschen» aus dem 9. Jh . , auf dem 
Boden einer Flasche a u s Cserszegtomaj222 und auf demjenigen einer anderen 
Flasche von Fenékpusz ta 223 
Es wäre nicht leicht, den Ur sp rung der kleinen schmuckvollen goldenen 
Perle aus Grab 6 des Gräberfeldes beim 'horreum' von Fenékpusz t a zu bestim-
men.224 E s gibt ähnliche Stücke in zwei Exemplaren im F u n d von Norden-
dorf;225 aber es gibt Analogien d a f ü r auch aus Südrußland.2 2 8 
W a s den Ze i t punk t der E inwande rung der f ränkischen Gruppe von 
Fenékpusz ta be t r i f f t , m u ß man da rauf hinweisen, daß das Fundmate r i a l der 
Gräberfelder , besonders de r Gürtelschmuck mit gepreßten Silberplatten und 
die Riemenenden2 2 7 e indeut ig beweisen,228 daß ein Teil der Bes ta t tungen aus 
der Zeit nach 568 e n t s t a m m t . Die bronzenen Anhängsel des Grabes 18 des 
Gräberfeldes beim 'horreum '229 kommen auch im awarischen Gräberfeld von 
213
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Z á v o d vor;23" doch gibt es awarische Parallelen zu einigen Ohrgehängen aucli 
aus dem bisher noch nicht veröffent l ichten Gräberfeldteil des 6. Jh . Eben-
solchen Halsbandschmuck, wie derjenige aus Grab 5. des Gräberfeldes beim 
'horreum',231 gibt es auch im F u n d von Bakodpuszta.2 3 2 Doch es gibt nahe-
s tehende Analogien zu denselben auch im F u n d jener Fes tung von Sadowetz,233 
die u m 600 herum verwüstet wurde. L . Barkóczi ha t hervorgehoben, daß 
j ene 'körnigen Per len ' , die in zwei Gräbern des Gräberfeldes beim 'horreum' 
gefunden wurden, auf unserem Gebiet nach 568 erscheinen.234 E s gab ähnliche 
Per len auch im nicht veröffentl ichten Teil des Gräberfeldes, und wir kennen 
ebensolche auch aus dem Material der Ausgrabung von Lipp.235 
Man kann zu gleicher Zeit an einigen Grabbeigaben des Gräberfeldes 
be im 'horreum', besonders an den Halsbändern und an den Edelmetall-Gegen-
s t änden , die Spuren eines langen Gebrauches beobachten. L. Barkóczi hebt 
besonders den langen Gebrauch der reichgeschmückten Brosche aus Grab 8 des 
Gräberfeldes beim 'horreum' hervor, indem er darauf hinweist, daß die rohe 
bronzene Hin terp la t te nachträglich an den Gegenstand angebracht wurde.236 
D a s Fundmater ia l aus Grab 105 des Gräberfeldes von Cividale zeigt, daß 
eine alte Goldmünze auch später zur Herstellung eines neuen Schmuckgegen-
s t andes verwendet werden konnte.237 Die Brosche von Fenékpusz ta kam nach 
längerem Gebrauch in die Erde . F ü r uns ist augenblicklich nicht der Zeit-
p u n k t der Herstellung des Fundstückes , sondern derjenige der Bes ta t tung das 
Wesentliche. Es war ebenfalls L. Barkóczi, der darauf hingewiesen hat te , daß 
sowohl die Halsbänder2 3 8 wie auch einige Ringe239 aus dem Gräberfeld beim 
'horreum' nach längerem Gebrauch in die Erde kamen. E s mag hinzugefügt 
werden, daß als eine mikroskopische Untersuchung des Körbchen-Anhängsels 
aus Grab 29 vorgenommen wurde, sich herausstellte,249 daß es un te r den Perlen 
der Einfassungen auch solche gab, die f rüher zwecks der Aufschnürung 
schon durchlöchert worden waren;241 diese Perlen wurden also sekundär 
benu t z t . Nach unseren heutigen Kenntnissen lassen sich die f ü r die Gräber-
fe lder bezeichnenden Körbchen-Anhängsel auf unserem Gebiet aus der Zeit 
v o r 568 nicht nachweisen.242 
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Auch das verhältnismäßig spä te Alter des von uns freigelegten und 
noch nicht veröffentl ichten Gräberfeldteiles fü r das gemeine Volk läßt sich 
leicht nachweisen. Manche Angaben, die dafür sprechen, haben wir auch bis-
her schon namhaf t gemacht . Es sei noch hinzugefügt, daß die in diesem Teil 
des Gräberfeldes zu Tage geförderten Schnallen mit großen Knöpfen und ihre 
Gegenbeschläge nach den Untersuchungen von I. Bona am Ende des 6. J a h r -
hunderts und im 7. J ah rhunde r t gebraucht wurden.243 Auch die tauschierten 
Beschläge aus demselben Teil des Gräberfeldes verweisen gleichfalls auf 
eine so späte Zeit.244 
Im Sinne des Gesagten datieren wir die Einwanderung der fränkischen 
Gruppe von Fenékpusz ta auf das J a h r 568, oder unmi t t e lba r auf die J a h r e 
danach. F ü r diese spä te Zeit spricht auch die Gruppe der mit P u n k t und 
Kreis geschmückten Bronzen, die im Laufe der Ausgrabungen von Lipp und 
Csák zum Vorschein gekommen waren. Zum ersten Male ha t sich G. Müller 
mit dieser Gruppe beschäf t igt , und er ha t nachgewiesen, daß diese nach 568 
ents tandene Materialgruppe sich weder mi t den Ostgoten noch mit den Lango-
barden verbinden läßt.245 N. Fett ich h a t dasselbe interessante Material wieder 
untersucht , und es ist ihm gelungen, von mehreren Gegenständen dieser Gruppe 
nachzuweisen, daß sie mi t demselben Werkzeug und in derselben Werks ta t t 
hergestellt wurden.246 Müller versuchte das Ents tehen der mit Punkt -Kre i s 
geschmückten Bronzen m i t dem Zurückbleiben von germanischem (langobar-
dischem) Menschenmaterial zu erklären.247 Gegen diese Theorie hat I . Bona 
sehr entschieden Stellung genommen.248 Nach H. Sevin spricht dasselbe Eund-
material f ü r eine germanische Bevölkerung, die mit den Gepiden der Theiß-
Gegend Verbindungen gehabt hätte.248" Unsere Erkenntn is , wonach es sich 
um die Einwanderung einer fränkischen Gruppe handel t , gibt eine vollkom-
mene Erk lä rung für die betreffende Eundgruppe. Übrigens ist unserer Ansicht 
nach der P u n k t und Kre i s keineswegs bloß eine Dekorat ion, sondern ein 
Sonnensymbol, wofür sich zahlreiche urzeitliche Beispiele anführen ließen.240 
Häuf ig kommt dieses Motiv auch auf westeuropäischen germanischen Denk-
mälern vor.250 
Auch manche historischen Ereignisse sprechen da für , daß die Ein-
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Wanderung der fränkischen Gruppe von Fenékpuszta i. J . 568 oder kurz 
danach erfolgte. Die Awaren besetzten Transdanubien beinahe zu derselben 
Zeit, als die Langobarden fortgezogen waren.251 Die erste awarische Besetzung 
erreichte nach I . Bona nu r die Linie Szombathely Keszthely- Pécs.252 Die 
Awaren ließen ihre Grenzen durch Völker verteidigen, deren Rechtsstellung 
ihnen, dem Herrenvolk gegenüber, untergeordneter war.253 Nach Bona lebten 
in der Umgebung von Pécs Bulgaren; seiner Ansicht nach vermittelten eben 
die Bulgaren auch die Ware mit gepreßten Silberplatten, die im Fundmaterial 
von Fenékpuszta vorkommt.2 5 4 Die Kutr iguren der Dnepr-Gegend erhielten 
jährlichen Tribut von Byzanz, aber auch im Laufe ihrer Raubzüge mögen sie 
bedeutende Massen byzantinischen Edelmetalls erbeutet haben.255 Es wäre 
also denkbar, daß die Bulgaren Transdanubiens beachtenswertes byzantini-
sches Material nach Fenékpuszta gebracht hät ten. Ein weiterer Teil des byzan-
tinischen Materials wäre auf dem Wege des Handels dorthin gekommen.255" 
Die halbmondförmigen byzantinischen Ohrgehänge aus Grab 5. des 
Gräberfeldes beim 'horreum' von Fenékpuszta250 waren in weitem Kreis, von 
Ägypten bis nach England verbreitet.257 Einige Werkstät ten der germanischen 
Wel t haben diese gesuchte byzantinische Ware auch nachgeahmt. Die Ohr-
gehänge nach byzantinischem Geschmack aus Grab 83 des Gräberfeldes von 
Linz hält H. Ladenbauer-Orel fü r Nachahmungen, die in einer bayrischen 
Werks t a t t hergestellt wurden.258 Über die Brustspange von Dunapata j hat 
T. Horváth festgestellt, daß ihr Meister ein in byzantinischer Metallkunst 
gebildeter Goldschmied war, der das Stück nach awarischem Geschmack 
verfer t igt hatte.258" Auch die Analogien der Ringe nach byzantinischem 
Geschmack des Gräberfeldes beim 'horreum'259 kommen in weitem Kreis zum 
Vorschein;260 es ist manchmal schwer festzustellen, in welcher Werkstat t sie 
wohl hergestellt wurden. 
Eine bezeichnende Trachteigentümlichkeit der sog. Keszthely-Kultur bil-
den die mit biblischen Bildern oder mit christlichen Symbolen geschmückten 
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iScheibenfibeln. Ihre Verbreitung in Pannonién wurde durch A. Kiss zusam-
mengestellt.261 Man f indet diese Scheibenfibeln in zwei großen Gruppen in der 
Gegend von Keszthely und Pees. Von diesen beiden Gruppen sondern sich 
nur einige Fundor te ab. Nach der Beobachtung von A. Kiss stellt die 
Keszthely-Kultur die materielle Ku l tu r der lokalen romanisierten Bevölkerung 
dar ; danach müßte man die lokale Herstellung der pannonischen Scheiben-
fibeln vermuten. Dies könnte auch dadurch bestät igt werden, daß außer 
Pannonién bisher nur in Albanien ein einziges ähnliches Exemplar zum 
Vorschein gekommen war.262 
A. Alföldi hielt diese Scheibenfibeln fü r Erzeugnisse des lokalen Hand-
werks, das die Einflüsse der Romanisat ion aufbewahr t ha t te , und er erblickte 
in ihnen das Fortleben der römischen Bildung zur Zeit der Völkerwanderung.263 
Dagegen bemerkte Gy. László, daß die Ikonographie des sog. «Anbetung 
Christi»-Bildertypus auf den syrischen Kreis hinweist; aber er hielt diese 
Stücke dennoch fü r ungarländische Erzeugnisse.264 Auch A. Radnót i f üh r t e 
den Ursprung des sog. «Hl. Georg»-Bildertypus auf die Tradit ionen der spät-
römischen Werkstä t ten zurück, und er glaubte, wie Alföldi, die Verbindung 
zwischen der spätrömischen Welt und den Darstellungen des 6. Jh . nach-
weisen zu können.265 Aber L. Barkóczi vermochte auch darauf schon hinzu-
weisen, daß die Pro to typen der Scheibenfibeln des 6. J ah rhunder t s bei uns 
nicht bekannt sind; gleichzeitig illustrierte er mit zahlreichen Beispielen, daß 
das Herstellen dieser Fibeln in byzantinischem Kreis sehr leicht denkbar 
wäre; aber endgültig ha t er doch nicht Stellung genommen. Gemäß den 
Ansichten, die die einheimische Forschung gezeitigt ha t te , hielt er, was das 
Entstehen der Fibeln im 6. J h . betr i f f t , auch die lokalen Einflüsse für mög-
lich.266 
Unserer Ansicht nach besagt die Tatsache, daß die Bildertypen der 
Fibeln aus dem 6. J h . s tarke Romanisat ionstradi t ionen aufweisen, auch 
an sich schon sehr viel. Die aus klassischen Elementen zusammenges-
tellten Bilder der Scheibenfibeln lassen sich, unserer Ansicht nach, kaum 
mit der «barbarischen» ethnischen Basis verbinden, die nördlich der Drau gelebt 
hatte.267 Die klassische Erbscha f t setzt sich an diesen Fibeln des 6. Jh . mit 
elementarer K r a f t durch, einerlei, welche Bildertypen man auch ins Auge 
fassen möge. Dasselbe gilt auch fü r die «Auferstehung Christi»-Szene, die aus 
Grab 5 des Gräberfeldes beim 'horreum' von Fenékpusz ta zum Vorschein 
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kam.2 0 8 Die Frage des Ursprungs dieser Fibeln wird übrigens eben durch dieses 
neue Stück entschieden ! Der Soldat auf dem rechten R a n d des Bildes ist 
näml ich ein Krieger des oströmischen Heeres (Abb. 11). E ine gute Parallele 
zu dieser Soldatendarstellung sieht man in dem Soldat auf der mittleren 
P h a l e r a des in einer byzantinischen Werks t a t t hergestellten Pferdegeschirrs aus 
Abb. 11. Byzan t in i scher Soldat auf einer Scheibenfibel von F e n é k p u s z t a 
einem alemannischen Fürs tengrab vom Anfang des 7. J h . in I t tenheim, 
dessen weitere Parallelen man bei J . Werner findet.209 Wir glauben, daß weit 
von Byzanz im awarischen Reich kein Goldschmied einen Soldaten des oströ-
mischen Heeres so überzeugend h ä t t e darstellen können. 
Die Scheibenfibeln von Fenékpusz ta kamen aus den Gräbern der fränki-
schen Gruppe zum Vorschein, die i. J . 568 oder unmi t te lbar danach hierher 
gekommen war. Sowohl V. Lipp270 wie auch A. Csák271 haben solche Stücke 
aus den Gräbern des gemeinen Volkes zu Tage gefördert ; aber wir haben 
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anläßlich der Frei legung unserer 99 Gräber keine derar t igen Gegens tände 
mehr gefunden. Aber man vergesse n ich t , wir haben es schon e rwähn t , d a ß jener 
Teil des Gräberfeldes , den wir f re igelegt ha t ten , in den le tz ten J a h r e n des 
6. J h . und in den ersten des 7. J h . benutz t wurde. Beobach tungen 
anläßl ich der Ausgrabung haben uns zum Schluß ge füh r t , daß die E ins t rö -
m u n g der Seheibenfibeln gegen E n d e des 6. J h . aufgehör t h a t t e ; d a r u m fehlen 
diese in den s p ä t e n Gräbern. Dies h ä n g t wohl mit der awarischen Bese tzung 
von Sirmium im J a h r e 582 zusammen. 2 7 2 
Die E n t s t e h u n g der pannon ischen Scheibenfibeln l äß t sich, im Sinne der 
Angaben von Fenékpusz ta , auf die Per iode zwischen 568 u n d 582 setzen. 
E s erk lär t sich m i t dieser kurzen Pe r iode der Hers te l lung auch die Ta t sache , 
d a ß innerhalb de r einzelnen B i lde r typen keine Var i an ten v o r k o m m e n , ja 
m a n beobachte t bei einzelnen S t ü c k e n auch noch die B e n u t z u n g desselben 
Prägestempels . N a c h L. Barkóczi wurde die «HI. Georg»-Szene des Grabes 12 
im Gräberfeld be im 'horreum ' von Fenékpusz t a mi t demselben Präges tempe l 
hergestell t , wie ein ähnliches S tück , da s noch anläßlich der Ausgrabung von 
L i p p zum Vorschein gekommen war.2 7 3 Zwischen 568 u n d 582 k a m eine größere 
Masse dieser W a r e in die Gegend von Keszthely , wohl über S i rmium. 
D a m i t erklär t sich, daß V. L i p p im Gräberfeld von Dobogó in e iner klei-
neren, geschlossenen Einhei t d ie Schnallen vorgefunden ha t te , die seiner 
Schilderung nach274 byzant inische P r o d u k t e waren. Si rmium, Pécs u n d Fenék-
pusz t a lagen auf derselben S t raßenl in ie (vgl. Abb. 1). Auch der chris t l iche 
Hin te rg rund , den m a n f ü r das E t h n i k u m von Kesz the ly u n d Pécs v e r m u t e n 
da r f , mag zum Ankauf der Scheibenf ibeln beigetragen haben. 
E s fäl l t übr igens an diesen Scheibenfibeln der «Zahnschnitt»,275 de r 
bezeichnende Zug des zweiten germanischen Stils, auf. Die meisten S tücke mi t 
Zahnschn i t t o rnamen t ik sind bei u n s z u m Vorschein gekommen. Man begegnet 
dieser Erscheinung außer Ungarn weder auf den westlichen u n d nördl ichen 
germanischen Gebie ten, noch in R u ß l a n d auf den zeitgenössischen Denk-
mälern.276 Man h a t den Eindruck , d a ß einige byzant inische Werks t ä t t en , wohl 
besonders diejenigen in Si rmium, d e m Geschmack der K u n d e n entgegen-
kamen , u n d sie l iefer ten ihnen die e rwünsch te Ware . Im Falle von Si rmium 
k a m e n die Werks ta t t -Tradi t ionen de r spät römischen Münzprägung infolge 
der ostgotischen u n d dann der gepidischen Besetzung mit der germani-
schen Wel t auch unmi t t e lba r in K o n t a k t . Darum möchten wir die Wicht ig-
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keit der hiesigen Produkt ion , unter dem Gesichtspunkt des awarenzeitlichen 
Fundmate r i a l s im Karpa tenbecken , besonders hervorheben. Die Tatsache, daß 
nach der Besetzung von Sirmium die Herstel lung und Einströmung der 
Scheibenfibeln aufhör t , zeigt, daß diese Stücke eben in dieser S tadt und fü r 
unser Gebiet hergestellt wurden. 
Die mit Zahnschnit t und Bandgeflecht geschmückten Gegenstände im 
F u n d m a t e r i a l der Gräberfelder von Fenékpuszta sind demnach wohl im 
byzantinischen Kreis en ts tanden , aber den Herstellungsort dieser Stücke kön-
nen wir noch nicht genau bestimmen. So ist z. B. die Silberschnalle aus Grab 
16 des Gräberfeldes beim 'horreum"r'~ wohl byzantinisch dem Typus nach,278 
aber der Bandschmuck mi t Zahnschnit t und die schnabelförmige Ausbildung 
des Selinallendornes entspr icht dem germanischen Geschmack.278" Die techni-
sche Ausführung des Gegenstandes und die Feinhei t des Materials verraten 
auch an sich einen hochentwickelten Geschmack, großes technische Können 
und eine geübte Werks ta t t -Praxis ; und dies alles macht die byzantinischen Ver-
b indungen sehr wahrscheinlich. 
Mit Zahnschnit t ornament ier t ist auch die pferdeförmige Silberfibel aus 
Grab 17. des Gräberfeldes beim 'horreum' von Fenékpuszta.2 7 9 Ähnliche Fibeln 
k o m m e n auch im Fundmate r i a l der burgundischen, fränkischen, alemanni-
schen und thüringischen Gräberfelder vor, und dor t sind sie Erzeugnisse 
römischer Werkstätten.2 8 0 Parallelen dazu gibt es auch in den nord-
italischen Gräberfeldern aus der Zeit nach 568.281 Doch die künstlerisch 
anspruchsvolle Fibel von Fenékpuszta scheint fü r eine byzantinische Werk-
s t a t t zu sprechen. 
Aus Grab 5 des Gräberfeldes beim horreum' kam ein abgenutzter 
Bronzer ing mit Bandgef lecht , verzahnt und vergoldet zum Vorschein.282 Als 
Paral le len dazu e rwähn t L. Barkóczi einen ähnlichen King von Fenékpuszta-8 3  
aus der Ausgrabung von Lipp, und einen goldenen Ring'-'84 aus dem gepidischen 
Gräberfe ld von Mezőbánd.284" Wir können außerdem noch auf einen ebenfalls 
abgenutz ten Bronzering unserer nicht veröffentl ichten Ausgrabung von Fenék 
pusz ta , und auf Exempla re aus Castel Trosino hinweisen.285 Die Vermittler-
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rolle von Sirmium ist, wegen der großen Zahl des lokalen Materials, wahr-
scheinlich. 
Es war zu beobachten, als wir das Gräberfeld von Fenékpuszta freileg-
ten, das das gemeine Volk am Ende des 6. und auch am Anfang des 7. J h . 
benutzt hatte, daß die Trümmerschicht der zweiten großen Verwüstung der 
Siedlung zur Zeit der Völkerwanderung280 auch die Gräber bedeckt. Dieses 
große Abbrennen, das ähnlich war, wie dasjenige i. J . 455, verbanden wir 
f rüher hypothetisch287 mit den Ereignissen i. J . 630. Die Beobachtungen anläß-
lich der neueren Ausgrabung, und der Vergleich der Trümmerschicht und der 
Chronologie der Gräberfeldes erhärtet die frühere Annahme. Wir haben bei 
einigen Gräbern auch beobachtet, daß die Angehörigen die Grabhölzer ent-
fernt hat ten. So fielen in die Pfostenlöcher Steine und Ziegelbruchstücke. Die 
Trümmerschicht bedeckte auch die Pfostenlöcher der Grabhölzer. Die Bewoh-
ner der Siedlung ließen die Zeichen der Gräberfelder verschwinden; so entging 
auch das Gräberfeld beim 'horreum der späteren Plünderung. Wir erblicken 
in der Brandst i f tung der Siedlung und der Befestigungswerke wieder das Werk 
des Volkes, das seine früheren Wohnsitze verließ. 
Es war auch früher bekannt, daß in Fenékpuszta am Anfang des 7. J h . 
die Gräberfelder, über die bisher die Rede war, aufgegeben wurden. A. Alföldi 
versuchte diese Zäsur mit dem Einzug einer neuen awarischen Gruppe zu erklä-
ren.288 Auch 1. Kovrig nimmt die Entvölkerung der Siedlung an, und sie 
weist auf die Möglichkeit hin, daß die Gruppe von Fenékpuszta vielleicht 
nach Keszthely übersiedelte.289 Auch wir haben früher daran gedacht, daß das 
Volk von Fenékpuszta von den 630-er J ah ren ab sein Leben auf dem Gebiet 
von Keszthely fortgesetzt haben mag.290 In den Gräberfeldern von Keszthely 
kommt keine Scheibenfibel mehr vor,291 was auf ein verhältnismäßig späteres 
Alter hinweist. Doch wir haben es außer acht gelassen, daß der gebundene 
Ritus der Gräberfelder von Fenékpuszta, die Umgürtung der Verstorbenen mit 
Steinen, in den Gräberfeldern von Keszthely nicht nachweisbar ist.292 Lipp 
bemerkte, daß im Gräberfeld von Dobogó das Skelett manchmal mit faust-
großen Steinen umrandet war.293 Aber die Bestattungen in Dobogó sind 
nach dem Zeugnis der Scheibenfibeln und der byzantinischen Schnallen294 
mit denjenigen von Fenékpuszta gleichaltrig; darum dür f t e man in diesem 
Fall an Bestat tungen desselben E thn ikums denken. 
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Bevor wir uns mit dem weiteren Schicksal der Gruppe von Fenékpuszta 
befassen, müssen wir in einigen Worten das Verhältnis dieser Gruppe und der 
sog. Kesz the ly-Kul tur berühren. Es k a n n wohl kaum ein Zweifel darüber 
bestehen, daß das Volk, wofür die «Großkorb»-Anhängsel mi t melonenkern-
förmigen Perlen295 und die riesigen Kleidernadeln charakteristisch sind, die-
selbe Trachteigentümlichkeit forsetzt, die wir im Falle von Fenékpuszta als 
die Trachteigentümlichkeit der fränkischen Gruppe behandel t hat ten. Es mel-
det sich auch innerhall) der Kesz the ly-Kul tur mindestens sporadisch der 
Ste inrand um das Skelett , Lipp erwähnt diesen Brauch anläßlich eines Grabes 
des Polacsek-Gartens in Keszthely;296 u n d wir kennen auch ein Grab von 
Alsópáhok mit demselben Ritus.297 E s lassen sich, t rotz der mangelhaf ten 
Beobachtungen anläßlich der Ausgrabungen von Lipp in Keszthely, gewisse 
westliche Verbindungen feststellen. E r beoachtete z. B. in vier Fällen Bes ta t -
tungen übereinander mit entgegengesetzter Orientierung, wobei zwischen den 
beiden Skeletten je eine 1 5 - 18 cm dicke Erdschicht lag.298 Auch im Westen 
ist diese Besta t tungsar t nach R. v. Uslar in der späten Merowinger-Zeit häufig.299 
Derselbe Ri tus meldet sich bei uns in der späten Kaiserzeit; wir dachten, auf 
Grund der einheimischen Beispiele, an die Gepiden.300 Die einheimischen 
spätkaiserzeitl ichen Fälle sprechen f ü r den germanischen Ursprung dieser 
Bes ta t tungsar t . 1. Kovr ig beobachtete anläßlich ihrer Ausgrabung in Keszt-
hely auch die Bes t a t tung in sitzender Hal tung; 3 0 1 auch die Schilderung von 
Lipp läßt auf eine solche Bes ta t tungsar t schließen.302 Häuf ig ist dieser Bes ta t -
tungsr i tus im Osten, aber er kommt auch in der westlichen germanischen Welt 
vor.3 0 3 Lipp betont , daß in den Gräbern häufig auch Hunde- , Katzen- und 
Eichhörnchen-Skelet te zu finden waren;3 0 4 auch I. Kovrig fand zwei Hunde-
skelette.3 0 5 Es war auch bei den F ranken üblich, mit dem Verstorbenen auch 
sein Lieblingstier zu bestatten.3 0 6 
Die Eigentümlichkeiten der T rach t und gewisse Bestat tungsbräuche 
zeigen, daß in der Umgebung von Keszthely - im großen: im Raum von 
Szigliget, Lesencetomaj, Lesenceistvánd — u m 568 herum dasselbe E t h n i k u m 
siedelte. Die führende Schicht dieses E thn ikums lebte in Fenékpuszta, Die 
Gruppe von Fenékpuszta , die einen festgebundenen Besta t tungsr i tus besaß, 
verschwand von unserer Gegend am Anfang des 7. J h . In der Keszthely-
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Kultur meldet sich der Steinrand im Grab, wie gesagt, nur sporadisch. Zum 
Beweis dürfen wir die Ausgrabungen von I. Kovrig in Keszthely, Vállus u n d 
Balatonberény erwähnen,30" oder den von uns freigelegten Gräberfeldteil in 
Lesencetomaj.3 0 8 Eben weil der erwähnte Bes ta t tungsr i tus nicht mehr vor-
handen ist, denken wir daran, daß die Gruppe von Fenékpuszta am Anfang 
des 7. J h . von unserer Gegend verschwunden war. Das Volk dagegen, wofür 
in der späten Awarenzeit die «Großkorb»-Anhängsel mit melonenkernförmigen 
Perlen309 und die riesigen Kleidernadeln bezeichnend sind, mag jene westliche 
germanische Gruppe, bzw. ihre Nachkommen sein, die zusammen mi t der 
Gruppe von Fenékpuszta eingewandert war. Die große Masse des Volkes hat 
ihre neue Heimat auch im 7. J h . nicht verlassen. 
Die Evakuie rung und das Anstecken von Fenékpusz ta läßt sich auch mit 
bekannten historischen Ereignissen verbinden. Nach dem Tode des awarischen 
Kagans, im dr i t t en Jah re der Regierung von Dagober t 1. also in den 
Jahren 631/632 brach ein K a m p f zwischen den Awaren und Bulgaren aus. 
Nachdem in diesem Kampf die Awaren den Sieg davon trugen, mußten 9000 
bulgarische Familien auswandern. Die Flüchtlinge wandten sich an den f rän-
kischen König Dagobert , und sie baten ihn um die Erlaubnis, sich nieder-
lassen zu dürfen. Die Gruppe, die fränkisches Gebiet suchte, wollte bei den 
Bayern in der Gegend von Linz überwintern. Aber die Bayern metzelten die 
zerstreuten Bulgaren, auf Geheiß des Königs Dagober t , nieder. Nur 700 
Familien konnten f lüchten, und sie fanden, un te r der Führung des Aeiccus-
Alöik, beim Fürs ten der Wenden Schutz.310 
Es ist kaum denkbar, daß Dagobert , von den Awaren angestif tet , die 
Niedermetzelung angeordnet hätte.3 1 1 Der Gegensatz der Awaren und F ranken 
ist wohlbekannt.3 1 2 Aber die militärische Macht der Awaren war nach B a j a n s 
Tode gar nicht mehr so stark, als daß die Franken ihnen hät ten gehorchen müs-
sen.313 (Man könnte seitens der Franken eher den freundlichen Empfang de r 
Flüchtlinge, der potentiellen Verbündeten, erwarten.) 
Es ist auf alle Fälle sehr wahrscheinlich, daß die fränkische Gruppe in 
Fenékpuszta am inneren Zwist der Awaren und Bulgaren interessiert war . 
Die Bulgaren, die zu den Franken flüchten wollten, haben unterwegs wohl 
auch Fenékpuszta berühr t , denn dies war der kürzeste Weg nach Linz. Da-
rum ist es nicht ausgeschlossen, daß mit den f lüchtenden Bulgaren auch 
ihre früheren Verbündeten, die Bewohner von Fenékpuszta mitgeschleppt 
wurden. 
307
 1. KOVRIG: a . a . O . , 136 — 166; die beiden a n d e r e n Ausgrabungen sind noch 
n ich t veröffent l icht . 
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 1. KOVRIG: Arch . É r t . 85 (1958), 6 8 - 6 9 . 
3 1 0
 G . F E H É R : S z á z a d o k 6 9 ( 1 9 3 5 ) , 5 3 8 . 
3 . 1
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 Paulus , Hist. Long. I I 10 ! 
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I m Zusammenhang mi t diesen Ereignissen müßte noch die Rolle des 
Gräberfe ldes von Bled geklärt werden. J . Castelic datiert die zweite Gruppe 
des Gräberfeldes von Bled auf das Ende des 6. und auf den Anfang des 7. -Jh., 
und e r verbindet diese — auf Grund der Körbchen-Anhängsel mit Panno-
nién.314 J . Werner hebt , im Zusammenhang mi t diesem Gräberfeld, die Rolle 
der romanisierten Alpenvölker hervor.315 I . Bona weist darauf hin, daß in 
Bled d ie Gräber desselben Ethn ikums u n d derselben K u l t u r freigelegt wur-
den, wie in der Umgebung von Keszthely. E r sieht zwar die Verb indung dieses 
Gräberfe ldes mit der westlichen germanischen Welt, aber er be ton t dabei 
auch die Rolle eines gewissen romanisierten lokalen Ethnikums. 3 1 6 F ü r das 
ident i sche Ethnikum spricht der mit Stein ausgelegte Grabrand in Friaul,317 
ja derselbe Ritus auch bei den Gräbern des 10. Jahrhunder t s in P tu j . 3 1 8 Kein 
Zweifel , man darf hier ein fränkisches E t h n i k u m vermuten, aber es bleibt 
f ragl ich , ob dieses von der Keszthely-Gegend, oder unmit te lbar vom Westen 
h ierher verschlagen wurde . 
U n t e r der F ü h r u n g des Franken Samo brach nach 626 ein Aufstand 
gegen die Awaren aus,319 es bildete sich ein selbständiger Staat,3 2 0 der die 
Awaren bis zu der Linie Győr zurückzudrängen vermochte.321 Eine Grenz-
befes t igung dieses neuen Staates gegen die Awaren mag Fenékpusz ta gewe-
sen sein. 
Die Bevölkerung, die fortzog, ha t Fenékpuszta in Brand gesteckt. Die 
B a u t e n der Siedlung sind abgebrannt , d a r u n t e r auch die altchristliche Basilika 
N r . 2, und ebenso vernichte t wurden alle Befestigungstürme.3 2 2 Da das 
Gräber fe ld des gemeinen Volkes am Anfang des 7. Jh . noch benutzt wurde, 
m a g die Verwüstung zur Zeit des awarisch-bulgarischen Zwistes erfolgt sein. 
A u c h nach dieser Verwüstung kam schnell der Wiederaufbau; auch die Basilika 
w u r d e mit neuer Grundriß-Lösung wiederaufgebaut.3 2 3 Die neue Form verrät 
e inen solchen orientalischen Einfluß, wofü r das erste Beispiel aus dem 6. Jh . 
die Basil ika von Pa rnezo ist.324 Eben deswegen darf man vermuten , daß in 
de r neuen Bautät igkei t , und wohl auch im Zustandekommen des neuen 
S t a a t e s von Samo, der politische E in f luß von Byzanz zur Geltung kam. Die 
loka le Bevölkerung dieser Gegend, die wohl auch zu dieser Zeit noch gewisse 
314
 J . KASTELIC: Archaeologia Jugos l av i ca 2 (1956), 119 ff . 
315
 J . WERNER: Die Langoba rden in P a n n o n i é n . 12S. 
3 1 6 1. BÓNA: Be i t r äge zu den e thn ischen Verhäl tnissen. 63 — 64. 
317
 G. F I N G E R L I N — J . GARBSCH — J . W E R N E R : Germania 4 6 ( 1 9 6 8 ) , 8 9 , 9 0 . 
3 1 8
 B . SZŐKE : A r c h . É r t , 8 3 ( 1 9 5 6 ) , 9 1 . 
3 1 9
 H . R E I N E R T H : A. A. О . , I 3 4 8 . 
3 2 0
 E . F E R E N C Z Y : a , a . O . , 1 2 1 . 
321
 I. BÓNA: Arch . Rozh ledy X X / 5 . 1968. 613. 
3 2 2
 K . SÁGI : Die zwei te al tchris t l iche Bas i l ika . 4 3 1 - 4 3 2 ; К . B A K A Y — N . K A L I C Z -
K . S Á G I : а . а . О . , 8 4 . 
3 2 3
 К . SÁGI : а . а . О . 4 3 4 . 
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 S. STEINMANN-BRODTBECK: Ze i t sehr . f. Schweiz. Arch . u. Ku l tgesch ich te 7 
( 1 9 2 7 ) , 3 0 1 . 
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Elemente der einstigen Romanisat ion aufbewahr t ha t te , wäre aus eigener 
K r a f t zum Wiederaufbau kaum fähig gewesen. 
Die Geschichte von Fenékjmszta ist nach 631/032 bis 679, d.h. bis 
zur zweiten awarischen Welle nicht bekannt.3 2 5 Wir wissen auch nicht, welche 
Ar t Bevölkerung hier zu dieser Zeit gelebt haben mag. Pau lus berichtet nur 
über die Jahre zwischen 663 und 668, daß der bulgarische Fürs t Alzeco sein 
Volk verließ und mit seinem Heer friedlich nach Italien zog, u m seine Dienste 
dem König Grimuald anzubieten.3 2 8 Dieser Auszug mag der nächsten awari-
schen Welle vorangegangen sein. Das Fundmater ia l der spätawarischen Zeit 
ist von Fenékpuszta wieder bekannt.3 2 7 
Eine neue Bautät igkei t beobachtet man im Leben von Fenékpuszta im 
9. J h . Die altchristliche Basilika wurde im Süden mit einer kleinen Kapelle 
ergänzt , während das alte Gebäude im Norden Stützpfeiler bekam328 (Abb. 
3, 4). I m sog. Gebäude «A» liegt wellenlinige Keramik auf dem Boden des 
9. Jh . , doch hat A. Radnó t i dasselbe Material auch auf dem obersten Niveau 
des nordwestlichen Eck turmes beob; icht.et.329 Á. Csák fand im Gebäude «B»330 
3 2 5
 E . F E R E N C Z Y : а . а . O . , 1 2 2 . 
3 2 6
 G . F E H É R : а . а . О . , 5 3 8 . 
Э 2
' К . S Á G I : а . а . О . , T a f . X V I I I , 0 1 1 . 
3 2 8
 К . S Á G I : а . а . О . , 4 3 6 . 
3 2 9
 К . B A K A Y — N . K A L I C Z - K . S Á G I : а . а . О . , 8 5 . 
3 3 0
 В . K U Z S I N S Z K Y : а . а . О . , A B B . 7 0 . 
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scharnierte Gürtelbeschläge aus dem 9. Jh. 3 3 1 Bekannt ist auch das Gräber-
feld dieser späten Epoche, von dem 76 Gräber freigelegt wurden. Á. Cs.-Sós 
g laubt an diesen Gräbern slawischen Einf luß beobachten zu können;332 doch 
unterscheidet sich dieses Gräberfeld nach I . Bona sowohl in den Bestattungs-
ri ten, wie auch im Fundmater ia l bedeutend von den slawischen Gräbern des 
naheliegenden Zalavár, wie er schreibt: «das Leben der Fes tung Fenékpuszta 
ver rä t im 9. Jh . die unmittelbare fränkisch-bayrische Oberhoheit.333 Es steckt 
also hinter der Bautät igkei t von Fenékpuszta im 9. Jh . eine fränkische militä-
rische Konzeption. 
Zu dieser Zeit war der Mittelpunkt der Gegend schon Zalavár.334 Auch 
die Veränderungen des Straßensystems führten zu dieser Verschiebung.335 
E s ist nicht gelungen, festzustellen, welehen Namen Fenékpuszta im 9. Jh . 
ge führ t haben mag.336 Aber es wurden hier bedeutende Steinbauten errichtet. 
Ein schönes Denkmal dafür ist die Basilika, deren rekonstruiertes Bild fü r 
das 9. Jh . hier als Abb. 12 beigelegt wird. Aber es ist noch nicht gelungen, 
nachzuweisen, ob es zu derselben Zeit auch schon in Zalavár Steinbauten 
gab.337 Der Grund dieses Unterschiedes ist wohl mit den verschiedenen 
Ansprüchen der beiden Bevölkerungen zu erklären. Denn der ethnische 
Hintergrund ist ja doch in beiden Fällen derselbe: es sind die Nachkommen 
jener römischen Bevölkerung die mit germanischen Elementen stark durch-
se tz t wurde. 
Die befestigte Siedlung von Fenékpuszta haben die landnehmenden 
Ungarn zerstört.338 Das Dorf der Arpadenzeit wurde südlicher, bei der Über-
gangsstelle des Plattensees erbaut.339 
Die Schilderung der Geschichte von Fenékpuszta zur Völkerwanderungs-
zeit hat manche neuen Gesichtspunkte aufgeworfen. Die Ausgrabungen sind 
noch lange nicht beendet, wir erwarten nützliche Ergebnisse von den neuen 
Freilegungen, und wir hoffen, daß unsere Arbeit das jetzige skizzenhafte Bild 
noch bereichern wird. 
Keszthely. 
3 3 1 1 . KOVKIG : A r c h . É r t . 87 ( I 9 6 0 ) , 1 6 5 . 
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 Á. Cs. Sós : Die A u s g r a b u n g e n G. Fehé r ' s in Za lavár . Arch . H u n g . 41. 1963. 
3 3 5
 К . SÁGI: A B a l a t o n s z e r e p e . 4 4 . 
3 3 0
 К . SÁGI: A. A. O . , 4 1 - 4 2 . 
337
 Vgl. Ann i . 334. 
338
 K . SÁGI: Die zweite a l tchr is t l iche Basil ika. 439. 
3 3 9
 К . B A K A Y - N . K A L I C Z — К . SÁGI: А. А. О. 80 . 
Acta Antiqua Academiae Scientiarum Hungaricae 18, 1910 
H . D. K A N K I N 
NOTES ON THE COMPARISON OF PETRONIUS 
WITH THREE MODERNS 
In comparing Petronius with Marcel Proust, James Joyce, Scott 
Pitzgerald, I do not wish to propound any rigid view tha t similar states of 
society produce similar artists, (though this has something to do with the 
question),-or that any of the three Twentieth Century authors was dominated 
by a direct literary influence of the First Century A. D., though it is clear 
that all were to some degree affected by it. Joyce took Homer as his model, 
and so did Petronius.1 Fitzgerald took Petronius as his model for The. Great 
Gatsbyr and produced something as much Homeric as Petronian. Proust was, 
in his early days, called a «Petrone ingénue» by Anatole France,3 but we 
cannot discern how detailed the intended comparison was intended to be. 
Yet «Petronian» characteristics arc observable in all three, both in their lives 
(taking Tacitus' account of Petronius4 as our main biographical text about 
the ancient author) and in the character of their works. 
1
 J . F . Killeen, J a m e s Joyce ' s R o m a n P ro to type , Compara t ive l i terature, Vox . 
I X , 1957, No. 3, 193 — 203. E . Klebs, «Zur Composition von Petronius Satirae» 
Philologu.s 47, 1889. 623 — 35. Cf. for o ther source mater ia l of Ulysses: At t i la Fä j , «Byzan-
tine and Hungar ian Models of 'Ulysses' and 'F innegans Wake'», Arcadia, Zeitschrift für 
Vergleichende Literaturwissenschaft, Bd. 3,1. 1968, 48 — 72. 
2
 Pau l MacKendr ick , «The Great Gatsby and Trimalchio», Classical Journal 45, 7, 
1950, 307 314. 
3
 I n t he preface t o Marcel P rous t ' s Les Plaisirs et les Jours. 
4
 Taci tus Annales X V I . 18, 1 —19 5 De C. Petronio pauca supra repelenda sunt, 
nam illi dies per somnum, nox ojficiis et oblectamentis vitae transigebatur ; utque alios 
industria, ita hunc ignavia ad famam protulerat, habebaturque non ganeo et profligalor, ul 
plerique sua haurientium, sed erudito luxu. ac dicta factaque eius quanto solutiora et quon-
dam sui neglegentiam praeferentia, tanlo gralius in speciem simplicitatis aeeipiebantur. 
proconsul tarnen Bithyniae et mox consul vigentem se ас parem negotiis ostendit. dein revo-
lutus ad viliti seu vitiorum imitatione inter paueos familiarium Neroni adsumplus est ele-
gantiae arbiter, dum nihil amoenum et molle adfluenlia putat nisi quod ei Petronius adpro-
bavissel. unde invidia Tigcllini quasi adversus aemulum et scientia voluptatum potiorem. 
ergo crudclitatem principle, сиг ceterae libidines cedebant, adgreditur, amicitiam Scaevini 
Petronio obiec.tans, corrupto ad indicium servo ademptaque defensione et maiore parte fami-
liar in vincla rapla. 
Forte Ulis diebus Campaniam peliverat Caesar, et Gumas usque progressus Petro-
nius illic attinebatur : пес. lulit ultra timoris aut spei moras, neque tarnen praeeeps vitam 
expulit, sed incisas venas, ut libitum, obligatas aperire rursum et adloqui amicos, non per 
seria aut quibus gloriam conslantiae peteret. audiebatque. re/erentis nihil de immortalitate 
Acta Antiqua Academiae Scientiarum Hungaricae 18, 1970 
198 H. D. rANKIN 
My principal suggestion in the discussion which follows is that some 
comparison with modern literature is to some extent packaged into the task 
of reading works of the classical past. This is also my principal justification 
for teasing out similarities between individuals of whose lives the outer and 
inner dynamics may he argued to be mutually incommensurable. They may 
well be so in many instances, hut 1 would suggest that there are outcrops of 
similarity in these authors which are worthy of note. The literary (and personal) 
isotopism that the four have in common, will, it is hoped, emerge. In psycholog-
ical, or rather «characterological» terms, Petronius as man and writer has 
much in him tha t seems familiar5 to inhabitants of our own dislocated century.6 
We may note as a recurrent topos the instability of some of his characters, 
less gifted than some of the wilder «Vaganten» of the Middle Ages, but no 
worse educated, no less aware of a society which they have rejected than were 
the people of Kerouae7 or the Beats,8 whose labile psychai remind us not only 
of the Satyricon, but in some respects of Homer's heroes. Nor must we dis-
count the possibility that such people may presage a departure from «visual», 
animae et sapientium plactis, sed levia carmina et jacitis versus, servorum alios largi tione 
quosdam verberius ad/ecit. iniit epulas, somno indulsiit, ut quamquam coacla mors forluitac 
similis esset, ne codicillis quidem, quod, plerique pereuntium, Neronem aui Tigellinum aut 
quem alium potentium adulatus est, sed flagitia principis sub nominibus exoletorum femina-
rumque et novitatem cuiusque stupri perscripsit atque obsiqnata misit Neroni. fregitque 
anulum, ne mox usui esset ad facienda pericula. 
5
 E . Auerbach, Mimesis, esp. 27 — 30, b u t he draws a t t en t ion (32) to the absence 
of a serious social or economic background t o t h e character isat ion. 
6
 Cf. IT. J a c k s o n ' s The Eighteen Nineties, London 1913 - a por t ra i t of a period, 
t h e «Nineties» of last cen tury , tha t was del ibera te ly conceived as a set piece of «deca-
dence» by historically and critically sophist icated intellectual leading group. I t was an 
e ra t h a t regarded Pe t ron ius as one of its l i te rary ancestors (107, ed. 2. 1931). 
7
 J . P . Sull ivan, The Satyricon of Petronius, a Literary Study, Eaber 1968, Ch. IV 
sect ion ii, is caut ious a b o u t making compar isons between Pe t ron ius and , for example , 
such wri ters as Kerouae , on the grounds t h a t t he R o m a n wri ter is far less ideological, 
and th is chimes wi th the point of view expressed by E . Auerbach, Mimesis t rans i . 
T r a s k , Pr inceton 1953, 47, where he says of a comparison between Petronius and P rous t , 
«but such comparisons wi th works of modern realism are never qui te to the point , because 
t h e l a t t e r contain f a r more in the way of serious problems». Auerbach ' s view (32) is 
t h a t ancient society did no t have to be expla ined, was accepted. The suggestion is t h a t 
w h e n we come to compare a work like the Sa tyr icon with a modern novel, be it of P rous t 
or Kerouae , a whole dimension is missing. I c anno t myself subscribe to this different ia-
t ion : wha t is missing is a knowledge of anc ien t society which is as comprehensive as our 
knowledge of our own; t h e awareness of an a u t h o r in regard to his society, or his t endency 
t o ref lect aspects of i t in sensitive records is someth ing different , t h e «beats» are cer ta inly 
less well equipped wi th ideology t h a n were anc ien t Cynics, and the i r chosen a r t form is 
l i t e ra tu re : see F. A. Bu t l e r ' s ra ther hostile art icle «On the boat n a t u r e of Boat», American 
Scholar vol. 20, 1961, 79 — 92. Beats are «ideologically» non-ideological and anomic : 
E . H . Powell, note 8, below. 
" A. M. Rose (ed.) Human Behavior and Social Process: an interactionist approach, 
L o n d o n 1962: E . H . Powell, ch. 19 Beyond Utopia: «The Bea t Generat ion as a challenge 
for t h e sociology of knowledge», stresses the absence of ideology in this movemen t 361 
(as agains t Sull ivan's view note 7 above), and pa in ts a not un-Pe t ron ian p ic tu re of 
«reason held in abeyance» and «the pursuit of long-range goods is abandoned for the 
p leasures and the anguish of the moment». 
Acta Antiqua Academiae Scientiarum Hungaricae 18, 1970 
n o t e s o n t h e c o m p a r i s o n o f p e t r o n i u s w i t h t h r e e m o d e r n s 1 9 9 
rationalizing man of Western classical culture.9 Joyce ' s latest work, for 
example, goes back not only to the pre-Homeric oral s tage of epos ; it can be 
argued to re t reat even fu r the r into an age of c i rcumambient magic of which 
language was a consti tuent en t i ty ra ther than a medium.1 0 
First we may consider Petronius ' Nachleben and influence: References 
to him in ancient authors are few: possibly his book was under some kind 
of ban, which sent i t underground for some t ime a f t e r his death.1 1 Almost 
certainly, his work was of such a kind t ha t the ancient world found it difficult 
to place within the range of accepted art-forms.1 2 Taci tus and Pliny, closest 
to him in time, ignore the Satyricon. This is not strange in t he case of the former, 
and in the relevant passage the la t ter is not concerned with l i terature.1 3 
9
 E . IT. Dodds, The Greeks and, the Irrational, California 1951, ch. I ami 11, on the 
loosely realised psychological t ex tu re s of Homeric heroes. The personae of the epos a re 
clearly nei ther l i terate, nor were t h e y in their pre-Hoineric f o rm (if we m a y pos tu la te 
this) originally the product ions of a l i terate society. Reading s i lenety in the modern 
sense was scarcely known in the anc ien t world, in which the word spoken predomina ted : 
though this is no t to say t h a t there was little l i teracy. On the impor tance of oral pre-
senta t ion of works of l i te ra ture : F . G. Kenyon Books and Headers in the Ancient World, 
Oxford 1932 12 16 — b u t books were still widely used in Classical t imes 22 — 24. See 
fu r the r , W. B. S tanford : The Sounds of Greek, California 1967, ch. I «The Pr imary of the 
Spoken Word»; E . Norden, Die Antike Kunslprosa, I Einlei tung, 6 (referred to by Stan-
ford, 20, n 4, and m a n y o ther works on the subject ad loc.). I t m a y be recalled t h a t t h e 
whole poin t of the Acontius) Cydippe s tory in Catullus 65 is t h a t Cydippe should read 
the inscription on the apple «aloud» and not tacite. Cf. the quo ta t ion f rom Becket t in 
note 10 below. 
10
 A more monist ic approach to l i terature of a p redominan t ly or par t ly oral 
t ransmission is implied by Marshall MoLuhan in his Understanding Media 1964. P la to ' s 
views abou t the ontological s t a tu s of l i terature and d r a m a are also suggestive in th is 
connection, also earlier «magical» views of poetry etc. : IT. C. El l io t t , The Power of Satire, 
Princeton 1960, esp. 128: S. Becket t , on Joyce 's «work in progress»: «Exagmination» 
etc. London 1937 p. 14. «Here form is content , content is form. You complain t h a t th is 
s tuff is no t wr i t ten in Engl ish. I t is no t wri t ten a t all. I t is no t t o be read, or ra ther i t is 
no t only to be read. I t is to be looked a t and listened to. His wri t ing is no t about some-
thing, it is t h a t something itself.» Howover , it has been agreed t h a t Joyce ' s Ulysses, unl ike 
Homer ' s epos, is no t organised in memory and unfolded in t ime , bu t both organised 
and unfolded in wha t we m a y call technological space: on p r in ted pages for which it. 
was designed f rom the beginning. H u g h Kenner , Flaubert, J o y c e and Becket t , The 
Stoic Comedians, London 1966, 35. 
11
 P robab ly it seemed wor thy of suppression only a f t e r i t s au thor fell in to dis-
favour . Books of disapproved au thor s could be burned: Tae. Agr. 2. Pl iny esp. V I I , 
19, 5: on the preservat ion of an oxamplar of Helvidius ' book by his wife; Tac. Annales 
TV 34 b. Cremutius Cordus' work was burned: F . A. Marx, «Tacitus und die L i t e r a tu r 
der exi tus i l lustr ium vivorum» Philologus Bd. X L V I , 1937, 83—103, 87,88; Holbrook 
Jackson , The Fear of Books, London 1932, chs. I and I I . See also: G. W. Clarke «The 
Burn ing of Books and Catul lus 36», due to appear short ly in Latomus, esp. references 
in notes 7, 8, 9. Clarke argues t h a t t h e practice had its r emote origin in sympa the t i c 
magic. I a m gra teful to Professor Clarke for making the ins of this ar t ic le available t o me . 
12
 See George Gellie, «A Comment on Petronius» A.U.M.L.A. 10, 1959, 89—100, 
98. B. E . Pe r ry , The Ancient Romances: A Literary-Historical Account of their Origins, 
California 1967, 187, stresses t h a t there is no need of a precedent for Pet ronius ' work 
when one can point to the Margites. 
13
 Taci tus does n o t allude t o Seneca's tragedies as such, presumably because 
they are i r re levant in his view to his political analysis of Seneca 's life. He ment ions 
rarmina (Annales X I V 52,3. obiciebant etiam eloquentiae laudem uni sibi adsciscere et 
carmina crebrius factitare, postquam Neroni amor corum venisset.) because they can be 
related as a mot ive for Nero ' s jealousy of Seneca, but no th ing more specific. R . Syme 
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Perhaps it is more than mere accident t h a t other writers who mention him 
mention special aspects of his work and show no general grasp of its spirit. 
A t t emp t s have been made to show his influence upon Martial , or Martial's 
influence upon him.14 H e is mentioned probably by Sidonius Apollinaris.15  
Macrobius16 refers to him as a writer of amatory casus, like Apuleius. Johan-
nes Lydus compares him17 with satirists like Juvena l or Turnus. Many gram-
marians saw him as a qua r ry of unusual linguistic fossils, as may be seen from 
t h e collection of f ragments not included in the Satyricon. The excerpts of the 
Satyricon which we possess, apar t f rom the Cena,18 was probably made in the 
N i n t h or Tenth centuries A. D., and t he oldest M. S. t h a t we have is likely 
t o be of Eleventh Century origin. 
John of Salisbury seems to have known the s tory of the «Widow of 
Ephesus». The popular i ty of this s tory does not presuppose the populari ty of 
Petronius,1 9 yet the excerpta of the Satyricon seem to have been popular 
enough in France and I t a ly . On the whole, Petronius ' inf luence upon medieval 
a n d modern centuries has been slight in proportion to t he striking qualities 
of his work itself. We f ind that «Restoration» dramat is ts of the Seventeenth 
Century regarded Pet ronius himself as an at t ract ive f igure for use as a char-
ac ter in their plays.20 Edi t ions and commentaries of the Satyricon have been 
f r equen t from the late F i f t een th Century,2 1 but we hardly f ind a writer with 
much psychological insight into Pet ronius until J . K . Huysmans.2 2 
l ias suggested in his Tacitus, Oxford 1958, 336, t h a t Taci tus ' ph ra se dicta jaetaque in his 
b iography of Petronius , m a y include a reference to the Satyricon, b u t th is is doubtfu l . 
Pl iny N . His t . 37, 20: T. Petronius consularis moriturus invidia Neronis, ut mensam 
eius exheredaret, trullam myrrhinam HS CCC emptam jregit. 
14
 A consensus of views now places t h e Satyricon in t h e t i m e of Nero. The late 
K . F . C. Rose lias a rgued s t rongly for a d a t e of composition la te in Pe t ronius ' life span 
(as near as possible to 65 A. D.) in «The D a t e of the Satyricon» Classical Quarterly NS 
X J I 1 , 1, 1962, 166— 8; also his «Time and Place in the Satyricon», Transactions of the 
American Philological Association XC I I I , 1962, 402—9. A. Collignon, E t u d e sur Petrone, 
Pa r i s 1892, 172, 391 — 5 indicates correspondences between Pe t ron ius and Martial which 
ho a d m i t s (391) are no t conclusive in set t l ing which poet inf luenced the other, or which 
preceded in t ime. E . V. Marmorale places t h e Satyricon a f t e r 180 A.D. hu t is equally 
dub ious abou t the evidence of priori ty provided by a compar ison of tex ts of these 
a u t h o r s : La Questione Petroniana, Bari 1948, 263 40: Also, Rose «The Pet ronian luquisi-
1 ion, An Auto-da-Fé» Arion, 1966, 2 7 5 - 3 0 1 . 
15
 Sidonius Apollinaris, 23, 157, t he basis of a theory of p ' s Massilian origin: C. 
Ciohorius, Römische Studien, Berlin 1922: «Petronius und Massilia». 
16
 Macrobius, in somnium Scipionis I , 2, 8. 
17
 Johannes Lydus , de magistratibus I , 41. 
l s
 A. Rini , Petronius in Italy, New York , 1937, 1 — 2. 
19
 For the widespread occurrence of re la ted themes: O t to R a n k , «Die Matrone von 
E p h e s u s , ein Deutungversuch der Fabel von der Treulosen Witwe», Imago 1, 1913, 50—60. 
20
 Pet ronius appea r s as a commonplace stage villain in Nathan ie l Lee 's The 
Tragedy of Nero (1675). T h e period of Nero interested Seventeenth Century dramat i s t s : 
Mathew Gwinne's Nero (1603); the anonymous Nero (1624). T h o m a s May ' s Julia Agrippina 
Empress of Rome (1628). 
21
 S. Gaselee «The Bibl iography of Petronius». Transactions of the Bibliographical 
Society vol. 10, London, 1910, 141 — 233. 
— A Rebours, ed i t . Pa r i s 1926, 40—42. For Joyce ' s knowledge of Huysmans ' 
novel : J . S. Ather ton , The Books at the Wake, London 1959, 257. 
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I 
P E T R O N E I N G É N U E 
Marcel Prous t ' s way of life came to resemble tha t of Petronius which 
is described especially in Tacitus Annales XVI , 18 in tha t he turned the n ight 
into day.2 3 We know f rom biographers t ha t Prous t chose not to emerge e i ther 
for pleasure or business during the day, and t ha t for the purposes of his 
work he was quite prepared to simulate a perpetual night in a darkly shut tered , 
corklined study.24 Even more suggestive in comparing the two is the in teres t 
in perverted sex25 which appears in their works, though it is impossible to be 
completely sure t h a t Petronius was himself involved in i ts multifarious toils, 
as was Proust . I t has been suggested with some plausibility tha t Pet ronius ' 
work reveals a tendency to scopophilia.26 This may be compared with inter-
pretat ions given to par t s of Prous t ' s novel.27 In addit ion a certain qual i ty 
of personality, a sense of naïveté and innocence in the midst of moral a n d 
intellectual complications, and in the face of vice itself, const i tuted probably 
both the apparent simplicitas of Petronius, and the goodness tha t t ha t was 
a t t r ibu ted to Prous t by his friends.28 
However, such s t rands of similarity are entangled with the diff icul ty 
tha t Proust ' s work is full and lengthy, whereas Petronius ' book is available 
only as a set of excerpts . Thus Petronius ' work never has a f inal form, is a lways 
fluid, and is perhaps too easily amenable to comparison. T h a t is one aspect 
of the question. Another however, is the uniformity of t ex tu re tha t is to be 
found in all the excepts : I do no t mean a uniformity of style or language, 
bu t a uniform posture on the pa r t of the author towards the presentation of 
his characters and an innovating use of language to express this.29 His char-
acters s tand at a special «angle» to the words t ha t they use, and are used 
of them. Language is used with the sinuousness of reminiscent though t , 
23
 Tacitus, Annales XVI , J8, 1.2: De G. Pelronio pauca supra repelenda sunt, nam 
Uli dies per somnum, nox ofjiciis et obleetamentis vitae transigebatur; utque alios industria, 
ita hunc ignavia ad jamam protulerat, habcbaturque non ganeo et profligalor, ut plerique 
una haurientium., sed erudito luxu. 
24
 Richard H . Barker , Marcel Pro-use, A. Biography, New York 1958, 182. 
25
 G. D. l ' a in te r , Marcel Proust a Biography Vol. TI London 1965, passim; t h e 
conversat ion reported between Prous t and Gide (313) has something of the f l avour of 
Pe t ron ian naïveté . 
20
 Sullivan, Ch. VI I , also «The Satiricon of Petronius , Some Psychoanalyt ica l 
Considerations», American Imago 18, 4, 1961. 352 — 369. 
27
 The episode in which Françoise in t rudes upon Alber t ine and «Marcel»: С/. 
J . P . Sullivan, «The Satir icon of Petronius , Some Psychoanalyt ica l Considerations». 
American Imago vol. 18, 4, 1961, 353 — 369, esp. 361. 
28
 Pa in te r I I 362 —3 Lauris (on seeing P rous t dead) : «never was so much goodness 
accompanied by so much intelligence». 
29
 This is exclusive of the question of how m u c h vulgar or colloquial usage m a y 
occur in the Satyricon, (see W . Suess, De eo quem dicunt. misse Trinialchionis Cenae 
vulgari sermone. Dorpa t 1926). 
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moulded to suggest an associative au tonomic flow, formalized to suggest 
informali ty. This may be compared to t h e impression which Prous t ' s use of 
language creates in the reader: and if no th ing survived b u t a set of excerpts 
f r o m his novel, the impression would no t be altered, nor would our view of 
his a t t i tudes he radically changed, though the «flow» of the story would only 
be in te rmi t ten t ly available. Neither au tho r provides examples of the «interior 
monologue» technique in its purest, unmodif ied, immediate form,3 0 as the 
direct presentat ion of t he content of a character 's thoughts . This occurs in 
famous passages of Ulysses, which were influenced, as Joyce himself claimed, 
by Edouard Dujardin . 3 1 B u t the method a n d the term are bo th flexible enough 
to cover a wide selection of modes of presenting a character 's thoughts . 
Duhard in himself refers to Browning et Dostoievsky as his predecessors in 
the genre.32 
Both Petronius and Proust were parodists, and this they share with 
•Joyce.33 Parody is the physic of a l i te rary age, and in order to flourish it 
needs a fairly developed literature. P r o u s t assures us t h a t its purgat ive effect 
is sa lu tary , and t h a t i t can be a homoeopathic cure for a writer of his excessive 
admira t ion of some o ther writer's style. I n common with some other remedies, 
it can exhaust whoever indulges in i t t o excess, and parodists may be led 
into an obsessive course of devoting too much of their energies into parody, 
instead of concentrat ing on their own proper works.34 Pa rody can also involve 
considerable bu t not necessarily obvious hostility to i ts model, and can be 
out r ight satire, like the parodies in Petronius , or Hipponax 's allusions to 
Homeric lines.35 
Parody consti tutes an at tack upon l i terary types and forms by represent-
ing their main features as closely and clearly as possible. I t is useless if it is 
no t recognized as pa rody and if it does not sufficiently resemble its target . 
No t surprisingly, i t is a t times associated with the breaking of a l i terary 
boundary , and the overflow of l i terary creation into a new form, which is 
sometimes, a t f irst , regarded as monst rous . Petronius and Joyce, parodied 
and travestied the Odyssey in the overall f r ame of the works.36 More minutely, 
30
 Depending upon the Ulysses b u t less elaborately worked, and consequent ly 
more immediate is t he passage in Thomas Wol fe ' s Look Homeward Angel, 1929, which 
describes W. O. Gan t ' s t hough t s on r e tu rn ing home a f te r a period of wander ing in the 
West of t he United S ta tes . 
31
 R . E l lmann, James Joyce, New York 1959, 534 — 5. 
32
 E . Du ja rd in , Le monologue intérieur, Pa r i s 1931, 22 3, speculates on Browning 
and Dostoievsky as predecessors and inventors in this medium, and adduces the anulogy 
of c inematic techniques 47 — 8. 
33
 Pa in te r I I Ch. 5. 
34
 Pa in te r 11 Ch. 99. 
35
 P . B rand t ; Parodorum Epicorum Graecorum, Lips. 1888; P . Maas, s.v. Pa rodos 
in R . E . ; Schmid —Stählin, Griechische Literaturgeschichte, I i, 227, 401, 642, 644. 
36
 Killeen 199; W . В. Stanford, The Ulysses Theme Oxford 1962: H . Kenner , 
Dublin's Joyce London 1955, 182. 
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both used parody in the interior of t heir own works. Petronius parodies Greek 
romances, (probably) Virgil, Lucan, Publilius Syrus, Seneca, and m a n y 
classical authors.37 Prous t wrote brilliant parodies in a series so protracted 
t h a t his friends began to fear for his literary repute as a serious writer. In À la 
Recherche du Temps Perdu he inserted the famous Goncourt parody.3 8 Joyce 
parodies advertisements3 9 (as Petronius parodies inscriptions), but the «oxen 
of the sun» passage is a monumenta l «generative» parody t ha t ranges through 
the whole literary t radi t ion t h a t he knew.40 Proust ' s novel, Joyce 's Ulysses, 
Petronius ' Satyricon, were s tar t ingly new forms when they appeared. Prous t 
and Joyce have had assiduous l i terary heirs. Petronius, as fa r as we can see, 
had not . In Prous t and Joyce, parody transcends its prior l imitations and 
t ransforms itself into a mode of pure mimesis. We cannot be sure t h a t Pet ro-
nius ' parody was in this class, though the originality of the Satyricon is clearly 
of an order in its t ime comparable with the innovations of A la Recherche 
du Temps Perdu and Ulysses. The work freed Petronius f rom the ty ranny of 
school rhetoric and its styles,41 bu t we have not enough of him to tell whether 
his parody was empath ie as well as technical. 
I I 
« T H E V I R G I N A L K I P - R A N G E R » 4 2 
When James Joyce was young, translat ions of Petronius, if not in vogue, 
were a t least not infrequent .4 3 Oliver St. John Gogarty, Joyce 's friend, expres-
sed envy of Petronius in verse which celebrates none too happily the 
Roman author ' s capaci ty to use the night as i f i t were day,44 and win to f ame 
37
 For au thors al luded to in the Satyr icon: A. Rini 159; cf. E . Courtney, «Parody 
and Li terary Allusion in Menippean Satire», Philologue 101 1/2 1962, 86—100. 
38
 See Pa in te r ' s comments op. cit. 11 102 — 3. 
39
 Ulysses passim, b u t especially the so-called Aeolus passage, and t h roughou t 
Finnegans Wake e.g. 172.5 «Johns is a different butcher . N e x t place you are u p town 
pay h im a visit etc.». 
4 0
 S. Gilbert, James Joyce's Ulysses London 1930, 289 - 305. R . El l tnann, James 
Joyce New York 1959, 4 8 9 - 9 0 . 
41
 пит alio genere juriarum declamatores inquictantur, qui clamant: thaec vulncra 
pro libertate jniblica excepi, hunc oculum pro vobis impendi; date mihi (ducem) qui me ducat 
ad liberos meos, nam succisi poplites membra non sustinent» ? haec ipsa tolerabilia essent, 
si ad eloquentiam ituris viam jacerent, nunc et rerum tumore et sententiarum vanissimo 
strepitu hoc tantum profic.iunt, ut cum in jorum venerint, putent se in alium orbem terra-
rum delatos. 
42
 Stanislaus Joyce , My Brother's Keeper, London 1958, 160. 
4 3
 Killeen 194. 
44
 Oliver St . J o h n Gogar ty , The Collected Poems, London 1951, 195 
Proconsul of Bi thyn ia 
Who loved t o t u r n the night to d a y 
Ye t for your ease had more to show 
t h a n others for their push and go 
Teach us to save spir i t ' s expense 
And win to f ame through indolence. 
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th rough indolence. Gogar ty was not idle, and however much he roamed the 
town a t night with his cronies, he was not a creature of the night like Proust , 
Petronius , or Joyce. H e was an outgoing, athletic, garrulus, «Attic» or «Ionian» 
t y p e of Dubliner. Joyce saw him as an Eighteenth Century «buck», but he 
also discerned in him, perhaps wrongly, an Ulyssean wiliness.45 He was a 
devoted Hellenist. 
Like Proust 's work, Ulysses is a tissue of consciousnesses in which 
experience of the present blends with reminiscence. I t emphasizes classic 
cont inui ty , does not bend t ime outwards, like Prous t ' s novel, but inwards, 
making an epic into a day ' s desultory business. We can tell little about Petro-
nius ' a t t i tude to time. Taci tus records Petronius ' disregard of the night and 
d a y division, which m a y have no far-reaching implication for his work: it is 
dif f icul t to see, for instance, what importance Prous t ' s own nocturnal habits 
m a y have had for his t r e a tmen t of t ime. In Petronius ' case, perhaps we may 
infer something f rom the two successive dinner-parties in the Cena? The 
incompleteness of the mss. forbids us to be more precise, and there was a 
general disregard of t ime in the Hellenistic novels. Something may be said 
for the view tha t t he very f ragmenta t ion of the work conveys an in-
tensif ied sense of the «timelessness» tha t we cannot but see in its longer 
passages. 
I n discussing similarities between the Satyricon and the Ulysses, Dr. 
J . F . Killeen proposes t h a t Joyce m a y have drawn upon the Satyricon as 
t he inspiration for his own parody of epos}6 This is a more colourful hypo-
thesis t h a n tha t which W. B. Stanford has succeeded in establishing, namely 
t h a t Joyce must have read Lamb 's Adventures of Ulysses as p a r t of his school 
curriculum.47 However, the hypothesis of Petronian influence is based upon 
mainly «atmospheric» evidence. Killeen lias shown that there was considerable 
in teres t in Petronius — poems wri t ten about him translat ions published 
in the last decade of t he Nineteenth Century and the f i rs t few years of the 
present one. I t is significant too, tha t some of these should have been approved 
in I re land. We have noted t h a t Oliver Gogarty was interested in Petronius. 
Tom Ket t le , an acquaintance of Joyce, was the author of a poem about 
Petronius.4 8 We might recall also tha t Ar thur Griffi ths ' paper , United Irishman, 
a t t acked J . M. Synge's «The Shadow of the Glen», on the grounds tha t it 
resembled the story of the «Widow of Ephesus», which was regarded as an 
15
 As the name «Buck Mulligan» in .Joyce's Ulysses itself testifies, Joyce saw 
Gogar ty as resembling the E igh t een th Century Anglo-Irish «Buck» (such as Buck Whaley) : 
Mick O'Connor, Oliver St. John Gogarty A Poet and his Times, London 1964, 38. 
48
 Killeen 199, 198 — 203. 
" S t a n f o r d , Ulysses Theme 213; «Ulyssean Qualities in Leopold Bloom», Com-
parative Literature 5, 1953, 125 — 136, esp. 126. 
48
 Killeen 194. 
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effusion of R o m a n decadence.49 None of this, however, forges a s t ra ight link 
between Pet ronius and Joyce : we know t h a t Joyce knew enough Lat in t o 
read Petronius ; we do not know t h a t he ever read him. 
Killeen may be on f i rmer ground when he refers to French authors such 
as F lauber t and Huysmans , bo th of whom refer to Pet ronius . Joyce knew 
these authors ' works; how int imately , it would be impossible to say — b u t 
he certainly knew them. 5 0 This does no t discount Killeen's hypothesis in pr in-
ciple: we know f rom other fields, how inventions and new ideas can t r ave l 
wi thout l i terary rails on which to run.51 We cannot be sure t h a t the occurrence 
of comparable a t t i tudes , use of language and the like, is not caused by unob-
served envi ronmenta l and personal influences, r a ther t h a n by li terary con tac t . 
We cannot deny the possibility t h a t an a tmosphere likely to encourage an 
interest in Pe t ronius , such as t h a t of the last decade of the Nineteenth Century , 
might well inf luence the growth of characterist ics seemed to he Pe t ron ian , 
in some writer who himself had little knowledge of Pet ronius . 
Let us look for example a t a personal character is t ic t h a t Pe t ronius a n d 
Joyce seem to have in common. This is the qual i ty of de tachment , of sub-
mergence of the satirical or romant ic eye of the author.5 2 The role of a r t i s t is 
more impor tan t to each of them t h a n the role of au thor . They are not pa r t i cu la r 
abou t the world 's opinion of their personalit ies; consider Petronius ' negle-
gentia mi,53 and his outrageous self-denigrating remarks , and Joyce 's «nail-
paring» indifference.54 Killeen is r ight to regard nei ther of them as moralists,5 5 
though it is not a t all remarkable t h a t some have seen in Pet ronius a f ine 
example of Ep icurean ataraxia,5C and in Joyce a principal moral sat i r is t of 
this age. Nei ther of t hem could escape completely f r o m the philosophically 
f r amed backgrounds of their early training.57 If it is philosophical to re jec t 
19
 J . M. Synge 's «The Shadow of the Glen» was strongly criticized in A r t h u r 
Grif f i th ' s United Irishman Oct. 17th, 1903, for represent ing a version of a story of R o m a n 
decadence based on Petronius . In a his tory of the controversy: D. I I . Greene, «The 
Shadow of the Glen and the Widow of Ephesus» F ML A 1947 — 238, indicates wider 
influences upon Synge 's play. Fu r the r , see Ot to R a n k , note 19 above. 
50
 El lman, 78—9; Ather ton 257; Finnegans Wake 346—8. 
51
 «Tibet, I nd i a and Malaya as sources of Medieval Western Technology», L y n n 
Whi t e J n r American Historical Review LXV, 3, 1960, 515—26: Slaves and o ther less 
identif iable media conveyed impor t an t inventions to the west : he concluded (526): 
«despite diff icult communicat ion, Mankind in the Old World a t least has long lived in 
a more uniform realm of discourse than we have been prepared to admit.» 
52
 Killeen 201. El lmenn 142 — 3, quot ing f rom Stanislaus Joyce ' s Diary: «He has 
a distressing habit of saying quiet ly to those with whom he is famil iar the most shocking 
things about himself and others.» Cf. note 53 below. 
53
 Tac. Ann. XVI , 18,2. ac. dicta factaque eius quanto solutiora et quondam sui 
neglegentiam praeferentia, tanto gratius in speciem simplicitatis accipiebantur. 
51
 In : A Portrait of the Artist: Killeen 201. 
55
 Killeen 201. 
50
 G. Highe t : «Petronius the Moralist», Transactions of the American Philological 
Association 72, 1941, 176—194; O. R a i t h Petronius ein Epikurier, Diss. Erlangen 1963. 
J . P . Sullivan, «Petronius, Artist or Moralist?» Árion VI , 1. 1967, 71 — 87; Syme 553. 
37
 W. Noon, Joyce and Aquinas, Yale 1957; R a i t h : op. cit. 
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background ideology a n d the assumptions of society, both are philosophers. 
In their respective styles of writing, both rejected current and accepted 
a t t i tudes . Petronius a t tacked the dead rhetoric of his time;58 Joyce exhibits 
a knowledgeable d is tas te for the dead rhetoric of a dead capital which he 
yet mus t use.59 Both display the vulgar rhetoric t ha t they disliked together 
with t he colloquial usages of ordinary ta lk to transcend l i terary customs 
and escape current mannerisms in which they could see no fu tu re . 
There can be discerned in common between them a personal t ra i t of 
innocence and simplicity which could hardly he credited by their contem-
poraries in the light of their apparent corruption. Somehow, careless though 
they were of repute, t h e y remained untouched by what they have done or 
seen, giving the lie t o submerged Pla tonism. Our cliche about «artistic» 
in tegr i ty may serve to describe wha t th is quali ty might have been, bu t it 
remains difficult to t ie up in a sat isfactori ly neat definition. This «purity» 
of t he devoted art ist enabled Petronius to do what he pleased and say what 
he pleased, just as unrestrainedly and certainly less self-consciously than any 
Cynic philosopher of the First Century A. D.60 I t permi t ted Joyce to haunt 
Dubl in ' s old brothel quar te r without apparen t effect upon the light joyous 
manner of his youth . Gogarty did not call him the «virginal kip-ranger» for 
nothing.6 1 
Petronius, like Joyce and like Prous t , broke through the accepted 
boundar ies of contemporary forms to produce something distinctive and new.62 
In all of them, man 's na tu re is presented with detailed sensibility, his thoughts 
and feelings are made available more immediately to the mind of reader or 
listener than is the case in narrative or even in drama. The form is less obtru-
58
 Satyricon 1 — 3. 
59
 Cf. Joyce ' s use of t h e «dead» b u t st i l l pers is ted «classical» t r ad i t i on of rhe tor ic 
in D u b l i n : H u g h K e n n e r a rgues t h a t J o y c e pa rod ies th is t r ad i t ion a t t he same t ime as 
he uses i t : Dublin's Joyce, London 1955, 16: «There is no directness in Dub l in ; no Parne l l 
now a c t s out of m i d d l e - h e a r t ; the grea t o r a t o r s a re dead, the live ones degraded . E v e r y 
phase of t h o u g h t and ac t i on lias a received ana logue or a bookish correspondence. So 
J o y c e ' s t a s k was to t a k e account of the p a t t e r n s outs ide of the corporeal citizen and his 
empi r ica l c i ty . He solved i t b y being as ind i rec t as they , coming a t t h e m by m e a n s of 
the i r analogues , p a r o d y i n g t h e models acco rd ing to which they behaved , his a t t e n t i o n 
focused on the invisible p o i n t of coincidence be tween half- l iving people and half - real 
l i t e r a t u r e , opera, o r a to ry , and music.» Cf. 214 whe re Kenne r connects Bloom with Cicero; 
Cf. a lso (especially) t h e f i r s t three chap t e r s of t he surviving Satyricon, on which th is 
passage m a k e s fine c o m m e n t a r y . 
6 0
 H . D. R a n k i n , «On Taci tus ' B i o g r a p h y of Petronius» Classica et Mediaevalia 
X X V I , 1—2 1965 233 — 45. 
G1
 S. Joyce , op. cil. 160—1. 
«There is a y o u n g fel low named J o y c e 
W h o possesses a swee t tenor voice. 
H e goes down to t h e k ips 
W i t h a psa lm on his lips 
A n d biddeth t h e h a r l o t s rejoice.» 
62
 Gellie op. cit. 
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sive, and is almost submerged in the content. No doubt Joyce went much 
fur ther along these lines than Pet ronius , and in his later work his conflation 
of form and content (distinct categories both to the ancients and the La t ina t e 
Joyce) was almost ostentatious. Joyce ' s early «non serviam»63 was mainta ined 
in later life: he would serve no society or set of assumptions in which he 
did no t believe, and he withdrew into intense pr ivacy which his bardic 
blindness accentuated. Proust and Petronius isolated themselves, as i t were, 
a t the centre of the whirlwind, a n d their form of alienation from society a t 
large and ordinary life, was simply to remain esconced in fashionable «Society». 
Joyce 's «exile, silence and cunning»,64 were perhaps more realistic means of 
procuring safety f rom stimuli arising f rom involvement in human society 
and its consequential demands upon his sympathy which would have produced 
an agonizing diversion from the pursui t of art. 
I l l 
«THE V E R Y R I C H W H O A R E D I F F E R E N T F R O M Y O U AND ME» 
Scott Fitzgerald, The Rich Boy 1926 
Scott Fitzgerald was different f rom the writers whom we have discussed, 
both in his relation to Petronius and in the ways of his own life. However, 
he too sought refuge in exile a t t he centre of society. Some of his work is 
reminiscent of the social criticism in the Satyricon and of its description of 
certain conditions of society. His concern was more direct t han tha t of Pet ro-
nius or the others, and he was more conscious of Petronius than the others. 
We may see in Pau l Mackendrick's analysis of The Great Gatsby and Trimal-
chio,65 how Fitzgerald found in Pe t ronius ' work examples of the life led in 
the midst of a materialistic n igh tmare of the twenties. I t is well known, for 
instance, tha t Fitzgerald originally had intended to call The Great Gatsby 
by the name Trimalchio at West Egg. Fitzgerald saw exemplified in Trimalchio 
the symptoms of a sick society, and Gatsby exemplified the sickness of the 
Twenties: conspicuous consumption, shallow culture, immense wealth. The 
tendency of Mackendrick's a rgument is tha t Petronius might have been, as 
Fitzgerald was, an outsider66 in t he group of the enormously wealthy and 
powerful, and one who perceived their sublime incomprehension of the h u m a n 
03
 A Portrait of the Artist as a Young Man, London 1930 «Traveller's L ib r a ry 
Ed i t . 133,281. H . Gorman , James Joyce, New York 1939, 110. Viking Fress Ed i t . 117, 297. 
04
 A Portrait of the Artist as a Young Man. 281; El lman 365, points out t h a t t h e 
p roverb was borrowed f rom the Fuge—Late—Tace of one of Balzac 's charac te r s in 
Splendeurs et Misères des Courtisanes. 
65
 Pau l MacKendr ick «The Grea t Ga tsby and Trimalchio», Classical Journal 45. 
7, I960, 307- 14. 
66
 MacKendrick 313; Pe t ronius ' de t achmen t is sufficiently indicated in Tac i tus ' 
Ann. X V I , 1 8 - 2 0 . 
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s t a tu s and dignity of those who were outside their group. They would, however, 
par t ia l ly accept an ar t is t if he had taken pains to acquire the protective 
colouration of their mannerisms. I t was a dangerous course for the artist to 
pursue : the rich could t ake up a man of ta len t , consume him for amusement, 
f ancy , or convenience, and then toss him aside. Fitzgerald knew how very 
di f ferent in power and prestige, such people were from himself, and he resented 
i t : he resented the easy way they took the prizes, especially the prize of 
love.67 I t was un fo r tuna t e for him tha t , a f t e r an early setback, he should 
have seemed to bea t them in this sphere, only to acquire a relationship that 
had much tragedy in it.68 
Petronius was destroyed by the mons te r of wealth and power, though 
no t , as far as we know, by any of its agents in the form of love. I t was probably 
his intellectual brilliance and consequent court influence, tha t provoked the 
h a t r e d of Tigellinus, who represented him to Nero as a t ra i tor . He was de-
s t royed , if you like, by his professional r ival as court-entertainer. He had to 
be brilliant to live where he lived, and he had to conceal i t in order to go on 
living. The intellectual hides from the t y r an t with whom he nevertheless 
lives.69 Once aroused by Tigellinus, Nero's cruel suspicion was unappeasable: 
so also was his pa rano id tendency to t u r n upon his fr iends. 
Petronius was forced to die. It is t o his credit, and equally a felicitous 
example of his a r t , t h a t he died mocking bo th the diversions and the philoso-
phies of the society in which he had chosen to live, and bit terly ridiculed 
i ts arch-representative, Nero. Petronius ' dea th illustrates his peculiar brand 
of detachment,7 0 and it is perhaps a feasible interpretat ion of Tacitus' nar-
ra t ive to say t ha t Pe t ron ius knew t h a t he needed the monstrosi ty of Roman 
society for his ar t , b u t knew tha t he needed it for no other purpose. 
I incline to disagree with Mackendrick's view t h a t Petronius has created 
in Trimalchio a f igure t ha t is parallel with Gatsby.7 1 Nei ther Trimalchio nor 
Ga t sby belong to t he class of the sinisterly cool rich who are «different f rom 
you and me»72.Trimalchio is not all satire: there is rud imentary common sense 
67
 MacKendr ick , 314. 
64
 MacKendr ick , 312; «For Gatsby is F i t zge ra ld , and the novel is a condit ion 
c o n t r a r y to fact in p a s t t i m e Gatsby ' s s to ry m i g h t have been Fi tzgera ld ' s if This 
Side of Paradise had n o t m a d e the au tho r enough m o n e y to m a r r y Zelda Sayre. 
69
 «A system w h e r e t h e richest m a n ge t s t he m o s t b e a u t i f u l girl it' he wan t s her , 
w h e r e t he ar t is t w i t h o u t a n income has to sell his t a len ts to a b u t t e r manufac turer» , 
q u o t e d f rom This Side of Paradise; MacKendr ick 312: Cf. Tennessee Will iams Camino 
Peal (Block 6), where K i l r o y is forced by G u t m a n to accept e m p l o y m e n t as a «Pat.sy». 
70
 Tac. Ann. X V I , 19, I - 3 : пес tulit ultra timoris aut spei moras, neque tamen 
praeceps vitam expulit, sed incisas venae, ut libitum, obliqatas aperire rursum et adloqui 
amicos, non per seria aut quibus gloriam constantiae peteret. audiebatque referentis nihil 
de irnmortalitate animae et sapientium placitis, sed levia carmina et facilis versus. 
71
 Possibly «Gatsby» is a «significant» n a m e suggest ing «son of a gun» terrae filius? 
I t would suit his «epic» cha rac t e r . 
72
 71,1: et servi homines sunt et aequc unum lactem biberunt, etiam si illos malus 
falus oppressent. 
Acta Antiqua Academiae Scientiarum Hungaricac 18, 1970 
n o t e s o n t h e c o m p a r i s o n o f p e t r o n i u s w i t h t h r e e m o d e r n s 2 0 9 
embedded in his absurdities, which, significantly, are p a r t of his appara tus 
of social pretension, and are sometimes cast off. He regards his slaves as h u m a n 
beings,73 remembering no doubt his own slave origins, and when he ask «What 
is a poor man?» it is not Trimalchio who is alone in being satirized, nor even 
the schools of rhetoric; i t is all society. He is a na tura l person, as Pet ronius 
implies,74 and is t rea ted in the Satyricon with a b lunt amusement which is 
very different f rom the slow, accurate f laying t ha t Fitzgerald inflicts upon 
his rich characters. In the Cena, Trimalchio threatens much evil, bu t commits 
little. The rich people in The Great Gatsby are in fact careless and destruct ive 
of outsiders, not unlike the rich piscinarii of the late Republic.75 In Gatsby, 
there subsists a s t rand of naïve and simple honesty, and in a sense he is much 
more naïve than Trimalchio.76 Gatsby committed crimes which are left to 
our imagination in order to win the lowe of a girl whom he loved in a simple, 
adolescent, romant ic way. He is much more innocent, and indeed more «pure» 
than the Buchanans whose fr iendship brings him to his death . Trimalchio, 
however, is a man whose life lias been a rough-and-tumble of action and am-
bition. He has made money, and is enjoying it in his old age. He will have 
a most respectable, in fact, a luxurious funeral, and is looking forwand to it 
with intense liveliness — so much t h a t lie has to act i t out in mime a t his 
party.7 7 This death-orientat ion could hardly be called morbid.78 He began 
his career as a slave and prost i tu ted himself to his owners.79 His implication 
is tha t he was sensible to do this voluntarily, and to make the best t h a t he 
could of the s i tuat ion. His owner lef t him money, which was the beginning 
of his success.80 
He is essentially a simple character, a dedicated boaster, a man who 
takes his pleasures and admits his own misdeeds with a candour t ha t is almost 
Homeric. No sense of shame dogs him, bu t he has en explosive temper which 
he indulges moderately enough considering how ample is his liberty to do so. 
So far f rom being different f rom his fellows, Trimalchio seems to have much 
in common with the freedmen guests at his dinner, some of whom, a t least, 
lie must be financing.8 1 His only apparent difference is t h a t he is richer t han 
73
 48,5: quid est pauper? 
74
 52, 1 0 - 1 1 ; cf. 37, 4 — 8. 
75
 Cicero ad Atticium I I 1.7; Syme, The. Roman Revolution, Oxford 1939, 44 5; 
1(32 — 75. 
76
 MacKendrick 310: «he (Gatsby) devoted his wholo cor rup t life to the real izing 
of his uncorrupt ib le dream». 
77
 78, 5 - 6 . 
78
 Since he does no t accept the notion of dea th a t all: 78, 3 — 4, statim ampullam 
nardi aperuit omnesque nos unxit et «spero» inquit «futurum ut aeque me mortuum iuvet 
tamquam vivum»; for a d i f ferent view: W . Arrowsmith, «Luxury and Death in the Sa ty-
ricon» Árion V. 3, 1966, 304 — 31. 
79
 75, 1 1. 
80
 76, 2. 
81
 76, 10. 
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they, 8 2 and it is possible to imagine him a t the early stage of his career in which 
we observe them as they conserve a t the Genn. He lias a certain humorous 
awareness of the t ransformat ion of his for tunes, and lie is not cruelly arrogant , 
t h o u g h he is undoubtedly vulgar. 
«Trimalchian» simplicity is very different f rom the species simplicatis 
which is a t t r ibuted to Petronius himself by Tacitus.83 This simplicity of Tri-
malchio is real and no t a mask, 110 mere species. In Proust , Joyce,84 (and to 
a lesser degree Fitzgerald) the simplicity of persona which they present is 
based upon a genuine psychological characteristic, bu t is coexistent with 
intellectual and art ist ic complexity. I t is no t unreasonable, and it is certainly 
t empt ing , to imagine t h a t Petronius was like this. To pu t i t another way, 
the possession of a naïve wit does not entail naïveté, bu t in some surrounding, 
t he intellectual is forced to be apparent ly naïve, an apparent good fellow, with 
110 eccentricities or paradoxes. Or, if lie has such, these are too absurd for 
serious consideration. This does not de t rac t f rom tha t other simplicity of tone 
and manner which is given to the personali ty by some overriding preoccupa-
t ion, such as ar t , or religion, scientific research, or even the conscientious 
pu r su i t of selfish ends.85 The two images of simplification converge to create 
a cer ta in impression in those who meet or observe such persons. 
Scott Fitzgerald shares with Pe t ronius this «apparent» simplicity in 
a m a r k e d way. To survive socially in the group with whom he wished to live, 
lie had to conceal his analytic, critical and essentially subversive a t t i tudes 
t o t h e social dispensation which allowed his rich friends to flourish in over 
power ing luxury. So well did he succeed in concealing his own self from the 
superficial gaze of the public, t ha t he earned the reputat ion of a socialite, 
a camp-follower of the rich, a journalist of their expensive doings. So far f rom 
being a sycophantic character of conspicuous waste, his earlier works are in 
a d is t inc t sense a pa rody of the «social» writer. His immediate aspect, like 
t h a t of Petronius, was deceptive. He seemed to be (like Petronius, lie had to 
seem to be) what he was not . 
82
 Cf. Ernes t Hemingway ' s comment on the notion of the «very rich who are 
d i f f e r e n t f rom you and me» — «Yes, they have more money», — a response which hits 
off t h e a t t i tudes of Tr imalchio and his fr iends. 
83
 This simplicitas was an assumed persona of old fashioned simplicity, an archaic 
good qua l i ty : H . S tuhbe , Philologue suppl. 25, 150—1. H . Bogner, Hermes 1941, 223—4; 
E . Bickel , Rheinisches Museum XC, 1941, 269—72. 
84
 Ez ra Pound expresses this a t t i t ude of majes t ic simplicitv verv well: Canto 
x x x v r i , 1. 
«An' tha t year , Metevesky went over to America 
del Sud (and the Pope ' s manners were so like Mr. Joyce ' s 
got t h a t way in the Vatican, were ' t like t h a t before)» 
J o y c e ' s art ist ic persona is n o t in place in his le t ters to his wife f rom Dublin in 1909, 
which range from hys ter ia to eestacy in their t o n e : Letters of James Joyce, edit . E l lmann, 
L o n d o n 1966: Vol. I I . 
85
 e.g. the mix tu r e of evil and charm in Cati l ina, as remarked by C'ieero, Pro 
Caelio 12 — 13. 
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Where there is a mult i tude of stimuli, a multiplicity of opportunit ies 
for experience, simplicity in style of living can be a convenient defence against 
madness and destruct ion, and in this respect the simplicity of the king and 
the apparen t simplicity of the court jester can confront each other. I t is the 
only way in which they can. Bu t the jester cannot let his mask drop, or like 
Petronius, he is destroyed. He can hint , and this is what both Petronius and 
Fitzgerald had to do. 
Fitzgerald understood t h a t the appearance of civilized simplicity is 
most dearly bought . Much scholarly discussion has tr ied to elucidate w h a t 
t h e simplicitas o f T a c i t u s ' p h r a s e in speciem simplicitatis ( A n n . X V I , 18, 3 , 
note 53 above) means. Fitzgerald has a passage in «Tender is the Night» which 
seems to const i tute a most telling comment upon this phrase, and upon 
the atmosphere of Taci tus ' biography of Petronius. 
The circumstances are: Diok Diver, a principal character in Fi tzgerald 's 
novel, appears on the beach in a pair of bathing t runks which appear t o be 
made of nothing bu t black lace, bu t which in fact have a lining of p ink 
material, which has been calmly and laboriuosly st i tched in by his wife. 
He is duly ridiculed for this «pansy's trick» by the bystanders, bu t the in-
génue Rosemary is very much amused by it. Fiztgerald writes:86 
«Her naïveté responded wholeheartedly to the expensive simplicity of 
the Divers, unaware of its complexity and its lack of innocence, unaware t h a t 
it was a selection of quality ra ther t h a n quant i ty f rom the world's bazaar , 
and t ha t simplicity of behaviour also, the nursery-like peace and goodwill, 
the emphasis on the simpler virtues, was pa r t of a desparate bargain with t h e 
gods, and had been a t ta ined through struggles she could not have guessed a t . 
At tha t moment , the Divers represented externally the exact fur thermost evolu-
tion of a class, so t h a t most people seemed awkward beside them, in real i ty 
a qual i ta t ive change had set in t h a t was not a t all apparent to Rosemary.» 
Here, it seems, we have the il lustration of two kinds of «simplicity». 
The Divers ' simplicity is the «apparent» simplicity of Petronius, Rosemary ' s 
is like t h a t of Trimalchio, it accepts the apparent s tandards of a society t h a t 
in its most advanced cultural core, has moved away f rom these s tandards . 
Nobody knew be t te r than Petronius, wha t was elegant, for it was people like 
himself who created taste. So too did the Divers in Fitzgerald 's novel. 
No doub t we might be inclined to see in each of the writers whom we 
have discussed in relation to Petronius, some common ground in such apparen t 
naïveté and simplicity in their own lives and in the impression created by some 
parts of their works. Bu t this aspect of them is contingent upon their own basic 
a t t i tudes to the societies in which they lived, and ult imately upon their views 
of the human condition. Each of them was expressing in his own fashion a 
Tender is the Night: Bodlev Head edi t . Vol. I I London 1969, 91. 
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dist inct individuali ty, and they were critical, indeed hostile, to many aspects 
of the society in which they found themselves. This is not to say t ha t any of 
t h e m was a moralist. I t was sufficiently difficult to be an art ist , indeed more 
difficult , since what the artist says of ten comes more closely home to the 
innermost feelings of his audience t h a n does the philosophizing of the moralist. 
The point about all of them tha t comes ou t clearly is t ha t they were individual-
ists in a mode t h a t was different f rom the outspoken hostility to society's 
way, t ha t is to be found in an ancient Cyniés naggyala or libertás, or in the 
outr ight s t ructures of a modern reformer or propogandist . Also, they reflected 
and registered social phenomena ra the r t han a t t empted to initiate them. A 
fu r the r point is t h a t they all had conspicuous personal troubles: Petronius ' 
final moment of t r u t h in which he wrote down Nero's vices in his will, may not 
mean more than t h a t lie hated Nero, b u t this, if t rue, is still something impor-
tant .8 7 His picture of anomic life in I t a ly projects a greater discontent t h a n 
his f inal outburs t t aken alone, suggests, - even if we do no t so far as to iden-
t i fy him with his Eneolpius.88 Proust was separated f rom society by as thma 
and homosexuality, and lived at n ight , a significant and active comment 
on how life was lived in his time. Joyce ' s myth-making was beset in its pro-
gress by his blindness, and by drink, and also, as is most apparent in some 
early letters to his wife, by a profound neurosis on the question of friendship, 
mari ta l love and t ru s t , all of which are well aired in Ulysses.8'-' I t is interesting 
to note tha t both Joyce and Petronius had misgivings about friendship,90 
if we can take t he pic ture of fr iendship betrayed in the Satyricon as meaning 
much. Proust doubted whether f r iendship was possible.91 Scott Fitzgerald 
suffered from mar i ta l insecurity and sought alienation in alcohol.92 Like Joyce, 
lie struggled manful ly under the burden of his familial and personal re-
sponsibilities and problems for some number of years. No wonder tha t t hey 
donned their respective forms of simplicity. 
In a society which preserves a long literary t radi t ion as an element in 
its education, the inf luence of an au thor can stretch for many centuries. Homer 
is still immediate, is frequently t rans la ted , and was a source of motivation 
87
 I t is not easy to agree with Sullivan ch. V I I I , 257, t ha t there is no evidence of 
Pe t ron ius ' d iscontent w i t h Nero's court, or of Angst: both the biography of P . in Taci tus , 
and the Satyricon itself seem to imply someth ing dif ferent . 
88
 Sullivan's t h e o r y (note 2(i above) entai ls some identif ication of Pet ronius wi th 
Eneolpius. 
89
 Joyce 's l e t te r s to his wife: note 84 above . 
9 0
 E l lmann 120—1. 
91
 See the list t hemes under tills head ing : P . A. Spalding, A Reader's Handbook 
to Proust, London 1952, 170- 1: For Pe t ron ius ' doub t s about the validity of h u m a n 
fr iendship are well expressed in the verses of Satyricon, 80. 
92
 On F i tzgera ld ' s sense of sexual inadequacy and anxie ty : E . Hemingway, A 
Moveable Feast, L o n d o n 1964, chs. 17, 18, 19, esp. p. 171. F ' s «classical» pessimism is 
well expressed in a le t te r to his daughte r (1936): «I feel it is your d u t y to accept t h e 
t ragedy , the sadness of t he world we live in, with a certain esprit». 
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and an origin of s t ructure for one of the most remarkable works of this eentury . 
Themes f rom the epos well up as comments upon the perpetual human t rag-
edy, and will do so, presumably, as long as memory of it lasts. Wha t happened 
in Ulysses happened in the Satyricon, when writers who were sated with 
the complexity of the immediate t radi t ion decided to delve deeper in to the 
l i terary history of their cultures, to seek genuine metal for their own construc-
tions. Writers of this century such as Joyce, Proust , Fitzgerald, are within 
the ambi t of Petronian influence, directly or indirectly, and fu r the r , give 
indications in t hoir lives and works, of «Petronian» responses. The response to 
anomie in society a t large is clear: i t is opposed by the writer clinging to his 
a r t as to a religion, and presenting minutely what he sees. By meticulous 
industry and artistic dedication, he keeps the wolf of anomie from the door 
for a while. There is something loosely textured in the characters t h a t they 
present, a f luidity, a lack of wholeness. Some Homeric heroes show this same 
looseness and lability. Encolpius is nearer to Achilles or Agamemnon t h a n we 
might care to th ink: Odysseus is different , and quite untypical of his heroic 
social context . He wins his ba t t le against life's pressures without placing too 
high a value on his victory. 
The standing of these modern writers is high. There is, however, a dis-
t inct critical tendency to place Petronius in the second rank.94 In this can be 
seen the still living influence of a critical tradit ion t h a t stems f rom Cicero 
and Quintilian. At all events, if Pet ronius ' influence is what it seems to be, 
his abort ive revolt against the decaying monolith of rhetoric has had vivid, 
albeit long delayed consequences in our time. 
Monash University. 
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RECENSIO 
J . HERMAN: L E L A T I N V U L G A I R E . Presses Univers i ta i res d e F r a n c e . «Que sais- jeï» 
N o 1247. Par i s , 1967. 128 p . 
Depuis quelques années la série «Que sais-je ?» ne cesse d e consacrer une a t t en t i o n 
p a r f a i t e m e n t just i f iée non seulement a u x problèmes de la l inguis t ique générale, ma i s 
aussi a u x langues f rança i se e t provençale , voire aux diverses pér iodes de l ' évolut ion 
d u f rança is . Après ces an técéden t s r ien d e plus na ture l q u e l ' e f fo r t de r e m o n t e r a u x 
sources e t de faire p a r a î t r e un volume consacré au latin vu lga i re . 
J . H e r m a n , professeur de philologie f rançaise à l 'Un ive r s i t é de Debrecen, s ' es t 
p a r f a i t e m e n t acqu i t t é de sa t âche qu 'on ne saura i t nommer ni facile, ni simple. Br i l lan t 
spécial iste de la basse la t in i té en généra l e t du «français prél i t téraire» en par t icul ier , 
il s 'o r ien te avec une r e m a r q u a b l e sû re t é d a n s le dédale des théor ies les plus cont ra-
dictoires; en t a n t q u e la t inis te , il sa i t envisager l 'évolution d i t e «vulgaire» môme sous 
l ' angle de l 'usage classique ce qui, soi t d i t en passant , n ' e s t p a s l ' apanage nécessaire 
de tous les romanis tes . Ses formules, f ondée sur une vision t r è s complexe de la réal i té 
h is tor ique , sont t o u j o u r s marquées d ' u n e perspicacité a iguë e t d ' u n e souplesse quas i 
«diplomatique». 
Le livre est divisé en h u i t chap i t r e s : après une i n t roduc t ion où il es t ques t ion 
de l 'h is toire e t de la déf in i t ion du t e r m e de «latin vulgaire», des condi t ions ex ternes 
d e l 'évolut ion de la la t in i té t a rd ive e t des sources e t mé thodes des recherches conce rnan t 
les origines des langues romanes , l ' a u t e u r passe en revue l ' évo lu t ion phonét ique , le sor t 
des flexions, les groupes de m o t s e t la phrase , ainsi que les t r a n s f o r m a t i o n s d ' o rd r e 
lexical; en guise de conclusion, il nous o f f r e u n exposé succinct , ma i s é légant e t précis 
de quelques problèmes généraux (à r e t en i r : «A quelle é p o q u e a - t -on cessé de pa r l e r 
l a t in?» p . 114 sq.). 
Dans ce qu i sui t , nous allons n o u s borner à faire q u e l q u e s suggestions en v u e 
des réédi t ions t rès p robab les de ce p réc ieux ouvrage. 
P . 11: «Le sardo logoudorien possède un verbe qui r e m o n t e à narrare, le r ouma in 
un ve rbe dérivé de l ' é l ément d 'origine s lave vorbä «parole». — A a j o u t e r : a) rost ( < l a t . 
rostrum, m o t f juasi inex i s t an t en l 'Occident) , d 'où a rosti «prononcer (un mo t , un dis-
cours)»; b) cumnt «mot, parole» ( < la t . convention, cf. alb. kuvend), d ' où a cuvînta «parler, 
p rononce r un discours» e t a binecuvînta «bénir». 
P. 16: On no s au ra i t que souscrire à la formule p roposée p a r J . H e r m a n p o u r 
déf in i r le latin vulga i re : «nous appe lons la t in vulgaire la l angue parlée des couches 
peu influencées ou non inf luencées p a r l ' enseignement scolaire e t p a r les modèles l i t té-
raires». Cet te déf in i t ion, ainsi que les r e m a r q u e s qui l ' a c c o m p a g n e n t fon t t rès b ien 
ressor t i r l ' impor tance du témoignage de la la t in i té orientale où les t r ad i t ions do l 'enseig-
n o m e n t scolaire o n t d û cesser à une d a t e re la t ivement t r è s reculée. 
P . 20: P o u r ce qu i est de la c o n q u ê t e de la Dacie, on ne d e v r a i t j amais pe rd re 
do v u e l ' impor tance de la Thrace e t s u r t o u t do la Mésie (la f u t u r e • Dacia Aureliane») 
qu i fournissai t m ê m e à T r a j a n une t ê t e de pont d ' i m p o r t a n c e vi tale . L ' a u t e u r es t 
p a r f a i t e m e n t conscient de ce fa i t ; a i l leurs (p. 25) il ne m a n q u e p a s do préciser à p ropos 
de l ' abandon de la Dacie T r a j a n e : «sauf peu t - ê t r e quelques fa ib les restes, la popu la t ion 
se re t i ra sur les r ives d u bas D a n u b e , d a n s l 'ancienne Mésie». 
P . 31: L ' a u t e u r fourn i t un excel lent exemple lat in d e la nouvelle s ignif icat ion 
de mittere: «Lactis s e x t a r i u m et a q u a e mod icum mûtes in caccabo novo» (Mulomed. 
Chironis , chap. 181). D a n s une édi t ion ul tér ieure on p o u r r a i t peu t -ê t r e a u g m e n t e r le 
n o m b r e do ces exemples pa r t i cu l i è rement significatifs; cf. l ' exemple (p. 91) qui i l lustre 
f o r t bien la genèse de la conjonct ion r o u m a i n e çi ( < sic) «et»: bened i ean tu r ca thecumen i 
sic fidèles» (Peregr . E g . [ = A e t h . ? ] 43, 6). 
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P . 38: L ' au tou r r é s u m e d ' u n e m a n i è r e fo r t lucide ce qu ' i l f a u t savoi r sur la q u a n t i t é 
ex t raphono log ique en l a t i n vulgaire; il se ra i t à a j o u t e r que d a n s ce r t a ines zones (notam-
m e n t en Ibérie) l ' a l l ongemen t des voyelles ton iques p a r a î t avoi r a t t e i n t m ê m e certaines 
s y l l a b e s entravées, cf . forte(m) > esp. fuente, ainsi que les cas d e mé taphon ie comme 
dormit > roum. doarme. 
P . 39: L ' a f f i r m a t i o n «dans la série vélaire, й e t ô on t donné u n résu l ta t commun, 
o» d o i t ê t re a t t énuée p a r ce qu i est d i t à la p. 41: giila > sa rde bula, roum. gurä. 
P . 52: E n ce q u i concerne la pa la t a l i s a t ion de ke-1, il n ' e û t p a s é té superf lu de 
p r é c i s e r avec plus d ' i n s i s t ance que le g roupe Icj pouva i t évoluer, d ' u n e p a r t , vers tj > ts, 
d ' a u t r e p a r t vers tj > tS (d 'où f r . ciel, m a i s i t . crelo, r oum. с er). 
P . 58: A p ropos des f lexions (chap . V) l ' au t eu r fa i t ressor t i r l ' impor t ance de la 
déc l ina i son bicasuelle d e t y p e f rançais , fondée sur l 'opposi t ion consonan t ique s : о (ou, 
a u p lur ie l , о : s). Il n ' a u r a i t pas été sans i n t é r ê t d ' a j o u t e r que d a n s la r o m a n i t é orientale, 
p l u s exac t emen t b a l k a n i q u e on r e t rouve j u s q u ' à nos jours u n a u t r e t y p e de déclinaison 
b icasue l le , fondée su r d e s opposi t ions vocal iques, cf. roum. N o m . — Acc. о masä 
[ < u n a ( m ) mensa(m)] : Gen . — D a t . unei mese [ < *unaei mensae ] . I l es t évident que 
les a l t e rnances du t y p e casa : case ou masä : mese n ' au ra i en t p a s é t é possibles dans les 
l a n g u e s où les voyelles f ina les é ta ien t exposées à une réduct ion p lus radicale . L 'his toire 
d e s l a n g u e s romanes a t t e s t e donc aussi b ien une déclinaison bicasuelle, de type c o n -
s o n a n t i q u e , dos s u b s t a n t i f s mascu l ins q u ' u n e au t r e décl inaison bicasuelle, de 
t y p e v o c a l i q u e , d e s subs tan t i f s fémin ins . 
P . 80: Au s u j e t d e la cons t ruc t ion habere part, passé l ' a u t e u r é m e t l 'opinion 
s u i v a n t e : «Il est plus q u e vra i semblable q u e d a n s la langue par lée de l ' époque la format ion 
d ' u n s y s t è m e de t e m p s composés é t a i t p lus avancée qu 'on ne le c ro i ra i t d ' ap rè s la langue 
d e s d o c u m e n t s écrits». C e t t e thèse est d ' a u t a n t plus plausible q u ' e n r o u m a i n on re t rouve 
a u m o i n s le noyau d ' u n f u t u r sys tème a n a l y t i q u e (am fäcut < habeo factum) e t dans la 
P é n i n s u l e Ibérique u n e p rédominance abso lue (sans esse!) de la g a m m e des formes 
c o m p o s é e s de ce genre . P a r r a p p o r t à ces d e u x grandes zones pér iphér iques la zone 
c e n t r a l e (Gaule — I ta l i e ) présente un jeu assez complexe de l ' emploi des verbes 
habere / essere — part, passé; il n ' e s t p a s exclu q u ' à la genèse de la f o r m e (je) suis venu, 
(го) sono venuto a c o n t r i b u é ou t re le p a r f a i t composé des d é p o n e n t s (gavisus sum, v . p . 
81), m ê m e l 'emploi de ce r t a ines fo rmes impersonnel les des verbes d e m o u v e m e n t (par 
e x e m p l e : aventum est a d Vestae»). 
P . 92: En ce q u i concerne la subord ina t ion , l ' au t eu r cons t a t e : «Les conjonct ions 
s o n t e n premier lieu quod e t quia, ma is on relève aussi, après les v e r b e s de déclarat ion 
e t d e perception, quoniam, quomodo». Malgré ces f lo t t emen t s , ce r t a ines nuances séman-
t i q u e s n e devraient p a s ê t r e perdues de v u e ; il serai t , p a r exemple , impossible de cons-
t r u i r e a v e c quomodo la p h r a s e su ivan te : «dicite quon iam episcopi vob i scum concumbunt 
e t cler ici vestri». (Victor Vitensis , I I , 25). 
P . 98: Dans ce r t a ines zones, n o t a m m e n t sur le ter r i to i re d u r o u m a i n la catégorie 
•issem n ' a point ga rdé sa valeur de sub jonc t i f , cf. le p lusquepar f . de l ' ind. cîntasem 
(< cantassc.m) ' j ' ava i s c h a n t é ' . 
P . 107: En connex ion avec la s u b s t i t u t i o n de pulcher pa r formosus on pour ra i t 
i n v o q u e r encore un m o t i f : formosus é t a i t u n dér ivé p a r f a i t e m e n t ana lysab le de forma, 
cf. h o n g r . forma e t formás «ayant une belle forme». 
Malgré ces r e m a r q u e s qu i cons t i t uen t p l u t ô t des «desiderata», il n ' e s t pas exagéré 
d e d i r e que J . H e r m a n n o u s a offer t , m ê m e d a n s ce lit P roc rus t e , u n e pe t i te synthèse 
m a g i s t r a l e ; nous la r e c o m m a n d o n s v i v e m e n t à tous ceux qui s ' in téresse à la «mort» 
— p l u t ô t apparen te q u e réelle — des l angues e t à l 'h is toire fo r t s inueuse d 'une grande 
l a n g u e de civilisation, s a n s l ' appo r t de laquel le l ' aspect l inguis t ique d e l 'Eu rope sera i t 
i n imag inab l e . 
L. GÁLDI 
Acta Antiqua Academiae Scientiarum Hungaricae 18, 1970 


Tlio Acta Antiqua publish papers on classical philology in English, Gorman, 
French, Russ ian and Lat in . 
The Acta Antiqua appear in pa r t s of vary ing size, making u p volumes. 
Manuscripts should bo addressed to : 
Acta Antiqua, Budapest 502, Postafiók 24. 
Correspondence with tlic editors or publ ishers should he sen t to the same address. 
The ra te of subscription is S 16.00 a volume. 
Orders may be placed wi th " K u l t ú r a " Foreign Trade C o m p a n y for Books and 
Newspapers (Budapest I . , Eô u tca 32. Account No 43-790-057-181) or wi th representa t ives 
abroad . 
Les Acta Antiqua paraissent en français , a l lemand, anglais, russe et lat in et p u -
blient des t r avaux du domaine de la philologie classique. 
Les Acta Antiqua sont publiés sous fo rme de fascicules qui seront réunis en 
volumes. 
On est prié d 'envoyer les manuscr i t s dest inés à la rédaction à l 'adresse su ivan te : 
Acta Antiqua, Budapest 502, Postafiók 24. 
Toute correspondance doi t êtro envoyée à cet te même adresse. 
Les pr ix de l ' abonnement esl $ 16.00 p a r voline. 
On peut s 'abonuer à l 'Ent repr ise pour le Commerce E x t é r i e u r de Livres et Jou r -
naux «Kultúra» (Budapest I., Eô u tea 32. Compte-courant No 43-790-057-181), ou à 
l 'é t ranger chez tous les représentants ou dépositaires. 
«Acta Antiquan публикуют трактаты из области классической филологии на рус-
ском, немецком, французском, английском и латинском языках. 
«Acta Antiqua» выходят отдельными выпусками разного объема. Несколько вы-
пусков составляют один том. 
Предназначенные для публикации рукописи следует направлять по адресу: 
Acta Antiqua, Budapest 502, Postafiók 24. 
По этому же адресу направлять всякую корреспонденцию для редакции и адми-
нистрации. Подписная цена — S 16.00 за том. 
Заказы принимает предприятие по внешней торговле книг и газет «Kultúra» 
(Budapest 1., Fő utca 32. Текущпйсчет № 43-790-057-181), или его заграничные предста-
вительства и уполномоченные. 
il 
f 
Reviews of the Hungarian Academy of Sciences are obtainable 
at the following addresses: 
A L B A N I A 
D r e j t o r i j a Q ä n d r o n e e P ä r h a p j e s 
d h e P r o p a g a n d i m i t t ä L i b r i t 
K r u g a Kon fe renca e Päzes 
Tirana 
A U S T R A L I A 
A . Kees ing 
B o x 4886, G P O 
Sydn ey 
A U S T R I A 
G L O B U S 
H ö c h s t ä d t p l a t z 3 
A-1200 Wien X X 
B E L G I U M 
O f f i c e I n t e r n a t i o n a l de L i b r a i r i e 
30 , A v e n u e M a r n i x 
Bruxelles 5 
D u M o n d e Ent ier 
5, P lace St. Jean 
Bruxelles 
B U L G A R I A 
H E M U S 
11 p i S lave i kov 
Sofia 
C A N A D A 
P a n n ó n i a Books 
2, S p a d i n a Road 
Toronto 4, Ont. 
C H I N A 
W a i w e n Shud ian 
Peking 
P. O . B. 88 
C Z E C H O S L O V A K I A 
A r t i a 
V e S m e c k d c h 30 
Praha 2 
P o s t o v n i N o v i n o v d Sluzba 
D o v o z t i s k u 
V i n o h r a d s k d 46 
Praha 2 
M a d ' a r s k d K u l t u r a 
V á c l a v s k é n d m . 2 
Praha I 
S L O V A R T A . G . 
G o r k é h o 
Bratislava 
D E N M A R K 
E j n a r M u n k s g a a r d 
N ö r r e g a d e 6 
Copenhagen 
F I N L A N D 
A k a t e e m i n e n K i r j a k a u p p a 
Keskuska tu 2 
Helsinki 
F R A N C E 
O f f i c e I n t e r n a t i o n a l de D o c u m e n t a t i o n 
et L i b r a i r i e 
48, r u e G a y Lussac 
Paris 5 
G E R M A N D E M O C R A T I C R E P U B L I C 
Deu tsche r B u c h - E x p o r t u n d I m p o r t 
Len ins t raße 16 
Leipzig 701 
Z e i t u n g s v e r t r i e b s a m t 
Fruchts t raße 3 - 4 
1004 Berlin 
G E R M A N F E D E R A L R E P U B L I C 
Kuns t u n d Wissen 
Er i ch B iebe r 
Postfach 46 
7 Stuttgart S. 
G R E A T B R I T A I N 
B lackwe l l ' s Per iod ica ls 
O x e n f o r d House 
M a g d a l e n Street 
Oxford 
Col le t ' s Subscr ip t ion I m p o r t 
D e p a r t m e n t 
D e n i n g t o n Estate 
Wellingborough, Northants. 
R o b e r t M a x w e l l a n d Co . L td . 
4 — 5 F i tz roy Squa re 
London W. I 
H O L L A N D 
Swetz a n d Z e i t l i n g e r 
K e i z e r s g r a c h t 4 7 1 — 4 8 7 
Amsterdam C. 
M a r t i n u s N i j h o f 
Lange V o o r h o u t 9 
The Hague 
I N D I A 
H i n d B o o k House 
66 B a b a r Road 
New Delhi I 
I T A L Y 
Santo V a n a s i a 
V i a M. M a c c h i 71 
Milano 
L i b r e r i a C o m m i s s i o n a r i a Sanson i 
V i a La M a r m o r a 45 
Firenze 
J A P A N 
K i n o k u n i y a Book-Store Co . L td . 
826 T s u n o h a z u 1 -chome 
S h i n j u k u - k u 
Tokyo 
M a r u z e n a n d Co . Ltd. 
P. O . B o x 605 
Tokyo-Central 
K O R E A 
C h u l p a n m u l 
Phenjan 
N O R W A Y 
T a n u m - C a m m e r m e y e r 
K a r l Johansgt 4 1 - 4 3 
Oslo I 
P O L A N D 
R U C H 
u l . W r o n i a 23 
Warszawa 
R O U M A N I A 
C a r t i m e x 
Str. A r i s t i d e B r i a n d 1 4 - 1 8 
Bucurefti 
SOVIET U N I O N 
M e z h d u n a r o d n a y a Kn iga 
Moscow G —200 
S W E D E N 
A l m q u i s t a n d W i k s e l l 
G a m l a B r o g a t a n 26 
S-I0I 20 Stockholm 
USA 
F. W . Faxon Co . Inc. 
15 Southwest P a r k 
Westwood Mass 0290 
Stechert H a f n e r Inc. 
31. East 10th Street 
New York, N. Y. 10003 
V I E T N A M 
X u n h a s a b a 
19, T r a n Q u o c T o a n 
Hanoi 
Y U G O S L A V I A 
F o r u m 
V o j v o d e MiSida broj' 1 
Novi Sad 
Jugos lovenska K n j i g a 
T e r a z i j e 27 
Beograd 
31. XII. 1970. 26.001 
ACTA ANTIQUA 
ACADEMIAE SCIENTIARUM 
H U N G A R I C A E 
A D I U V A N T I B U S 
I . B O R Z S Á K , I. H A H N , J . H O R V Á T H , G Y . M O R A V C S I K , 
ZS . R I T O Ó K , S. S Z Á D E C Z K Y - K A R D O S S 
R E D I G I T 
J . H A R M A T T A 
T O M U S X V I I I F A S C I C U L I 3 — 4 
ш 
A K A D É M I A I K I A D Ó , B U D A P E S T 
1 9 7 0 
ACTA ANT. HUNG. 
ACTA ANTIQUA 
A M A G Y A R T U D O M Á N Y O S A K A D É M I A 
K L A S S Z I K A - F I L O L Ó G I A I K Ö Z L E M É N Y E I 
S Z E R K E S Z T Ő S É G É S K I A D Ó H I V A T A L : B U D A P E S T V. , A L K O T M Á N Y U T C A 21 . 
Az Acta Antiqua német , angol, f r anc i a , orosz és la t in nye lven közöl é r tekezéseke t 
a klasszika-fi lológia köréből . 
Az Acta Antiqua vál tozó t e r j e d e l m ű füze t ekben jelenik meg . Több f ü z e t a l k o t 
egy kö te te t . 
A közlésre s z á n t kézi ra tok a k ö v e t k e z ő c ímre k ü l d e n d ő k : 
Acta Antiqua, Budapest 502, Postafiók 24. 
Ugyaner re a c ímre kü ldendő m i n d e n szerkesztőségi és k iadóhivata l i levelezés. 
Megrendelhető a belföld s z á m á r a az „ A k a d é m i a i K i a d ó " - n á l (Budapes t V., Alko t -
m á n y u t ca 21. B a n k s z á m l a 05-915-111-4C), a külföld számára ped ig a „ K u l t ú r a " K ö n y v -
es Hí r l ap -Külke reskede lmi Vál la la tná l ( B u d a p e s t I., F ő u t c a 32. Bankszámla 43-790-
057-181) vagy kül fö ld i képviseleteinél ós b izományosa iná l . 
Die Acta Antiqua veröf fen t l ichen A b h a n d l u n g e n aus d e m Bereiche der klass ischen 
Phi lo logie in deu tscher , englischer, f ranzös ischer , russischer u n d lateinischer Sprache . 
Die Acta Antiqua erscheinen in H e f t e n wechselnden U m f a n g e s . Mehrere H e f t e 
b i lden einen Band . 
Die zur Veröf fen t l i chung b e s t i m m t e n Manuskr ip te s ind a n folgende Adresse 
zu senden : 
Acta Antiqua, Budapest 502, Postafiók 24. 
An die gleiche Anschr i f t ist auch jede f ü r die R e d a k t i o n u n d den Verlag b e s t i m m t e 
Kor respondenz zu r i ch t en . Abonnemen t sp re i s p ro Band: $ 16.00. 
Bestellbar bei d e m Buch- u n d Ze i tungs -Außenhande l s -Un te rnehmen «Kul túra» 
( B u d a p e s t I . , F ő u t c a 32. B a n k k o n t o N r . 43-790-057-181) oder bei seinen Aus-
l andsve r t r e tungen u n d Kommiss ionä ren . 
IMRE T RENOS RN YI-WALD APFEL 
( 1 6 . 6 . 1 9 0 8 — 2 . 6 . 1 9 7 0 ) 
«Die Philologie als ungetrübte Kláriiéit der Do-
kumente, als unverfälschte» Sakrament des ge-
schriebenen Ruchstaben, als ein die in ihrer 
Unabänderlichkeit bindende Kraft des Nachlasses 
der europäischen Kultur überwachendes Gewis-
sen — ist gewiß an und für sich bereits eine mo-
ralische Funktion.» 
IMRE TRENCSÉN YI-WALD APFEL: Eras-
mus und seine ungarischen Freunde. Budapest 
1841. 37. 
«Was wir bereits seit langer Zeit befürchte ten, jedoch uns selbst aus-
zusagen nicht gewahrten, s teht nun als eine unablehnbare Wirklichkeit vor 
uns . . . Und je tzt sind wir doch nicht ims tande . . . von ihm Abschied zu neh-
men. Und je tz t dürfen wir auch nicht von ihm Ahschicd nehmen. . .» — diese 
Worte hat nahezu vor einem Vier te l jahrhundert I . Trencsényi-Waldapfel 
über den Dichter M. Radnó t i geschrieben.1 Je tz t , als E r hingeschieden ist, 
klingen uns seine Sätze wie aus ferner Vergangenheit wieder. Wir wuß ten es 
längst und befürchte ten es, und inmit ten der täglich, ja öfters sogar s tündl ich 
wiederkehrenden Herzkrämpfe wußte es auch er selbst, er befürch te te aber 
nicht, was eingetreten ist. «Mit dem resignierten Frohsinn und einer weisen 
Seelenruhe des herannahenden alles abschließenden Todes» um mi t seinen 
Worten über M. Zrínyi, den Dichter zu sprechen2 — sagte er mir bei einem 
Gespräch im Februar : «Ich bin dessen bewußt , daß vielleicht der nächs te 
Augenblick. . . möglicherweise drei J a h r e . . . ich kümmere mich aber nicht 
darum, sondern ich arbeite.» Und er arbei te te auch «im Tore des Todes» 
heroisch und ohne Todesangst: seine Aktentasche s tand sogar bei seinem 
Sterbebett voll von Büchern und Zeitschrif ten. Sein Wille war es, daß wir 
keinen Abschied von ihm nehmen, und diesen seinen Willen möchten auch 
die folgenden Worte nicht verletzen. S t a t t eines Abschieds wollen wir nun 
also hier seine Persönlichkeit, seine K ä m p f e , seine Werke und Ergebnisse 
wachrufen. 
Be t rach ten wir sein einzigartig reiches Lebenswerk im Zei t raum 
1927 1970 ha t er an die 400 Studien, Kri t iken, Bücher, Ubersetzungen 
veröffentl icht3 fällt uns vielleicht sein breiter Interessenkreis, die k a u m 
übersehbaren Grenzen des von ihm gepflegten Wissenschaftsgebietes am 
meisten ins Auge. Noch überraschender erscheint es aber, daß wenn wir 
1 1 . TRENCSÉNYI-WALDAPFEL: Ú j I d ő k . Sep t . 1946. Nr . 14. H u m a n i z m u s és n e m -
zeti i rodalom ( H u m a n i s m u s u n d Na t iona l l i t e ra tu r ) . B u d a p e s t 1966. 394. 
2
 H u m a n i z m u s és nemze t i i rodalom. 148. 
3 Á . l t . SZALAY: Die l i terar ische Tä t igke i t von! Imro Trencsényi -Waldapfe l . A c t . 
A n t . Hung . 16 (1968) 4 6 5 - 4 7 5 . 
1 Acta Antiqua Arademiae Scientiarum llunqaricae 18, 1970 
2 1 8 i m r e t r e x c s é n y i - w a l d a p f e l 
uns in dieses einem Labyr in th ähnlich weitverzweigtes Lebenswerk vertiefen, 
mit dem die Zeitgenossen nur aus einem oder dem anderen Aspekt in Beziehung 
gekommen sind f inden wir in dieser dem Anscheine nach unübersehbaren 
Mannigfaltigkeit, diesem beinahe grenzenlosen wissenschaftlichen Interesse 
eine bewundernswerte Einheit, eine kristallklare prinzipielle und theoretische 
Grundlage, sowie eine dementsprechend auf strenger Logik beruhende 
S t ruk tu r . 
Es gibt wahrlich nur wenige Wissenschaftler, deren Lebenswerk in 
solcher prinzipieller Klarheit , in solcher Eindeutigkeit menschlicher Hal tung 
vor uns stehen würde. Das wissenschaftliche Lebenswerk weist im allgemeinen 
zwei Haupt typen auf: der eine gestaltet sich langsam, auf den ursprünglichen 
Kern setzen sich immer neuere Schichten, es entstehen darauf immer neuere 
Gebilde, aber letzten Endes bildet er sich möglicherweise doch zu keiner 
klaren Form, sondern bleibt ein amorpher Torso, der nie den Eindruck der 
Abgeschlossenheit und Planmäßigkeit zu erwecken vermag. Der andere Typ 
ist einem Gebäude ähnlich, dessen Zäune und Mauern bereits vom Anfang 
an fert ig dastehen, und die Bautätigkeit n u n ausschließlich darin besteht, 
die klar aufgestellten Rahmen nach einem einleuchtenden System auszufüllen: 
die Arbeit schreitet also von außen nach innen fort. 
Die wissenschaftliche Tätigkeit von I . Trencsényi-Waldapfel verwirk-
licht diesen selten vorkommenden Lebenswerk-Typ. Seine erste wissenschaft-
liche Arbeit hat er im Alter von neunzehn Jah ren veröffentlicht.4 Vier J a h r e 
später berichtigt er in der Zeitschrift «Nyugat» die Auffassung keines kleineren 
Schriftstellers und Sprachkünstlers über die Sprache von P. Bornemissza, 
als Zs. Móricz.5 Vierundzwanzig Jahre war er alt, als im Jahre 1932 seine 
Kr i t ik , betitelt «Humanismus-Forschung, klassische Philologie, ungarische 
Literaturgeschichte» über das Werk «Janus Pannonius» von J . Huszti 
erschienen ist,6 die nur ihrer äußeren Form nach eine Rezension ist, im wesent-
lichen jedoch als eine abgeschlossene Konzeption der Forschung des klassi-
schen Altertums und des Humanismus gilt, und die bereits beinahe vollständig 
die wesentlichsten Züge seines wissenschaftlichen Lebenswerkes enthält . 
Der junge Wissenschaftler, der eben erst seine Universitätsstudien 
beendet , setzt sich tapfer und entschieden f ü r die von Gy. Hornyánszky, 
К . Kerényi, К . Marót damals vertretene Konzeption der klassischen Philo-
logie ein, die «auf die klassische Philologie, teils als wissenschaftliche Erfül lung 
ant iken Schönheitsanspruches, teils als Weg der Wissenschaft zur mensch-
lichen Solidarität nicht verzichten möchte». Über dies bringt er aber zugleich 
ein neues Moment in die Diskussion, indem er ein neues Programm für die 
4
 Verbőczy D iáké l e t 2 (1927) Nr . 0. S. 7 ( I s t v á n H a r s á n y i : A m a g y a r biblia). 
5
 Bornemissza P é t e r nye lvművésze te (Die S p r a e h k u n s t von Pé ter Bornemissza) . 
N y u g a t 24 (1931) 124 — 126. 
6
 E P H K 56 (1932) 110 -114. 
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Humanismus-Forschung entwirf t : «Das Programm der Humanismus-For-
schung heißt es bei ihm soll durch die Fragen der ungarischen Li tera tur-
geschichte best immt werden. Diese Fragen können im großen und ganzen 
in folgende Problemenkreise eingereiht werden: 1) Prinzipien und Ideale des 
Humanismus in der Li teratur , indem diese auch die ältere ungarische Li te ra tu r 
wesentlich beeinflußt haben. 2) Der Humanismus als im Hintergrund der 
äl teren ungarischen Dichtung stehende Lektürenkul tur (Fragen der literari-
schen Vorbilder). 3) Inwiefern kann der Humanismus in Ungarn von der 
Zeit des Königs Mat thias bis zum Anfang des X I X . J ah rhunde r t s als eine 
Entwicklungskont inui tä t , und als solche zugleich als integrierender Teil der 
literarischen Entwicklung in Ungarn aufgefaßt werden? Diese letztere 
Bedeutung des Humanismus zeigt sich vielleicht Mit te des 18. J ah rhunde r t s 
am auffälligsten. Die lateinische Dichtung dieses gelehrten J ah rhunde r t s 
übern immt und pf legt die Überlieferungen aus der Barockzeit weiter, und 
bereitet zahlreiche Momente der Epoche des Wiederaufblühens, so die Auf-
klärung, das Arpadenepos, den R o m a n t y p von Dugonics, sowie die Dich-
tungsar t der Oden von Berzsenyi vor.»7 
Heute, fas t nach vier Jahrzehnten , bewundern wir mit Anerkennung 
die Konzeption, die Reife, die Tapferkeit dieser Studie. Und hier soll auf 
einen Zug der Persönlichkeit von I . Trencsényi-Waldapfel hingewiesen werden, 
ohne dessen Kenntn is dies kaum verständlich wäre. E r ergriff immer leiden-
schaftlich Par te i f ü r die wissenschaftliche Wahrhei t . Dies brachte er ebenso, 
wie seine umfassende Bildung, aus seiner Familie mi t sich. Und da t auch t 
mir aus der Tiefe der Erinnerungen eine Geschichte auf , die er selbst mir 
erzählt hat te , und deren Held und Zeuge bereits lange gestorben sind. L. 
Fejér , der große Mathematiker sah es einmal im Gebäude der Philosophischen 
Faku l t ä t unserer Universi tät auf dem Museum-Ring, wie J . Waldapfel , 
der Vater von I. Trencsényi-Waldapfel der unerschrockene K ä m p f e r f ü r 
die Sache der ungarischen Mittelschule, selbst dem Minister fü r Kul tur , K . 
Klebelsberg gegenüber in einem Treppenbruch in leidenschaftlicher Erregt -
heit einen Zeitungsartikel des Ministers über den Mittelschulunterricht mit 
seinem Taschenmesser durchstach. 
Diese leidenschaftliche Suche nach Wahrhei t war auch in I. Trencsényi-
Waldapfel zu f inden, und dies gab ihm, dem jungen Forscher die moralische 
Grundlage und die Tapferkeit zur Kr i t ik der Werke selbst von angesehenen 
Wissenschaftlern. Seine programmatische Konzeption der Humanismus-For-
schung füh r t e er ein J a h r später, 1933 in seiner Studie «Humanismus und 
Nationall i teratur» aus.8 Außer einer bündigen und klaren Best immung der 
Merkmale des Humanismus wirft diese gedankenreiche und fü r die Forschung 
7
 E P H K 66 (1932) 110 und 112. 
8
 H u m a n i z m u s és nemzet i i rodalom. ( H u m a n i s m u s und Nat ional l i te ra tur ) , i ro -
d a l o m t ö r t é n e t 22 (1933) 15 — 49. 
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in so mancher Hinsicht einen Wendepunk t bedeutende Studie drei wichtige 
Fragengruppen auf, die zugleich auch klargestellt werden: 1) der Humanismus 
und die lingua vulgaris; 2) Humanismus und Barock; 3) Humanismus und 
Latinisierende Schule. Über diese Dars te l lung der «vielseitigen Rolle, welche 
der H umanismus bzw. die im Humanismus der Renaissance sich erneuernde, 
dieselbe aber J a h r h u n d e r t e überlebende, bei uns in Ungarn sogar bis zum 
A n f a n g des X I X . J a h r h u n d e r t s blühende klassizisierende lateinische Li tera tur 
in der Entwicklung der ungarischen L i t e ra tu r von J a n u s Pannonius bis 
Dánie l Berzsenyi» spielte wie er selbst später das Thema seiner Studie 
b e s t i m m t hat9 konn t e er sogar nach drei Jahrzehnten sagen: «Mit meinen 
damaligen, in gewissen Beziehungen init iat iven Ansichten kann ich zum 
großen Teil auch heu t e noch übereinst immen. Unter den Gesetzmäßigkeiten 
in der Entwicklungsgeschichte unserer ä l teren Literatur spielen die über drei 
J a h r h u n d e r t e h indurch bestehende Symbiose der dichterischen Praxis in 
lateinischer und deutscher Sprache, die Wechselwirkung zwischen beiden, 
die Dialektik der universellen und nat ionalen Tendenzen, der unvermeidliche 
Sieg der nationalsprachlichen Li tera tur , zugleich aber die schöpferische Ver-
w e r t u n g des am besiegten Latein genommenen reichen Beute gewiß eine 
beachtenswerte Rolle.»10 
Nicht weniger bedeutend war aus dem Gesichtspunkt der Best immung 
der Aufgaben und der zukünft igen Entwicklung der klassischen Philologie 
seine 1934 erschienene Studie, «Die Philologie des europäischen Selbstbe-
wußtseins»,1 1 in welcher er den neonationalistischen Tendenzen gegenüber 
Ste l lung nimmt, sich zur humanist ischen Anschauung der Antike bekennt 
und darauf hinweist : da das Wertsystem des Humanismus in der europäischen 
K u l t u r zum ersten Male im Alter tum bewußt wurde, dies notwendigerweise 
die Einschätzung der Wer te der an t iken Ku l tu r mit sich bringen muß . I n 
diesem Sinne ist also die Altertumswissenschaft die Philologie des europäischen 
Selbstbwußtseins. Von welcher Bedeutung diese Stellungnahme gewesen war, 
zeigt a m besten der Umstand , daß später , aus einem Zei tabstand von über 
dreißig Jahren zurückblickend, er deren Grundelemente im wesentlichen noch 
immer f ü r richtig hal ten konnte: «Wenn ich auch ihre idealistischen Elemente, 
sowie die Einseitigkeiten ihrer Europa-zentr ischen Anschauung bereits lange 
aufgegeben hatte, m u ß ich bis heute nicht die gegenseitige Angewiesenheit 
zwischen Nationalem und Internat ionalem in der ungarischen klassischen 
Philologie anders beurteilen, wie ich es damals behaupte t habe . . . »12 
9
 Humanismus u n d Nat ional l i te ra tur . B u d a p e s t 1966. 7. 
10
 Ebenda . 
11
 Válasz (1934) 2 5 3 - 2 5 7 . 
12
 Tá r sada lomtudományunk nemzet i és nemzetközi jellege (Der nationale und 
in te rna t iona le Charak te r unserer Gesellschaftswissenschaft) . Magyar Tudomány 14 
(1969) 129. 
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Aber die Bedeutung dieser kämpferischen Stel lungnahme in den lebens-
wichtigen Fragen der ungarischen klassischen Philologie kann nur d a n n 
wirklich verständlich werden, wenn wir die geschichtlichen Vorereignisse, die 
geschichtliche Lage in den dreißiger Jahren , die damaligen geselischaftliehen 
Bedingungen wachrufen. In der europäischen Altertumswissenschaft k a m 
es in der Mitte des X I X . J ah rhunde r t s zu großen Änderungen. Die Einseit ig-
keit der Textphilologie wurde bereits früher durch die Forschung der sach-
lichen, besonders der künstlerischen Denkmäler der Antike aufgelockert , 
sodann öffnete der Forschung ant iker Texte die vergleichende Sprachwissen-
schaf t nie geahnte Perspektiven, und schließlich verwandelte sich die absolute 
Einschätzung der Antike in die geschichtliche Bet rach tung des Al ter tums. 
Die ungarische Altertumswissenschaft s tand zu dieser Zeit in engem Zusam-
menhang mit der europäischen Entwicklung, und erhob sich von den siebziger 
J a h r e n des X I X . Jahrhunder t s angefangen binnen vier Jahrzehnten auf das 
Niveau der Epoche. Diese Entwicklung zeigte bis zum Ende des J a h r h u n d e r t s 
zumeist positive Züge auf. Die Anschauungen in der Altertumswissenschaft 
beruhten auf dem zu dieser Zeit in der Wissenschaft eine führende Rolle 
spielenden Positivismus. Zwar wurde infolgedessen clio neohumanistische 
absolute Einschätzung der An t ike durch eine relativistische geschichtliche 
Betrachtungsweise des Al ter tums abgelöst, der Kreis der Altertumswissen-
schaf t erweiterte sich dadurch jedoch in überaus hohem Maße. 
Aber wenn auch die bürgerliche Umwälzung in Ungarn im Verhältnis 
zu den westeuropäischen Staa ten nur mit großer Verspätung vor sich gegangen 
ist, widerspiegelte die im letzten Jahrzehn t des X I X . Jah rhunder t s auf-
blühende Arbeiterbewegung bereits doch den Beginn der Krise der bürger-
lichen Gesellschaft . Dementsprechend zeigten sich immer mehr die negat iven 
Seiten des Positivismus auch in unserer altertumswissenschaftl ichen For-
schung. Es wurden langsam die zentralen Probleme der Alter tumsforschung 
zurückgedrängt, die Forschungsarbeit verzettelte sich auf kleine beschränkte 
Themen. Die Bet rachtung der Altertumswissenschaft als eine Einheit , und 
des Altertums als ein organisches Ganzes t r a t immer mehr in den Hin te r -
grund. 
Im Zeitabschnit t zwischen den beiden Weltkriegen wurde die W i r k u n g 
der sich vert iefenden Krise der bürgerlichen Gesellschaft auch in der unga-
rischen Altertumswissenschaft immer mehr füh lbar . Infolge des Sturzes der 
Räterepublik wurden viele unserer fortschrit t l ichen Altertumsforscher 
völlig oder teilweise vom wissenschaftlichen Arbeitsgebiet verdrängt . 
Die Krise unserer Altertumswissenschaft gewiß kein Zufall k a m 
zu gleicher Zeit mi t der 1929 beginnenden Weltkrise des Kapi ta l i smus a m 
klarsten in denjenigen Diskussionen zum Vorschein, die ihre Vertreter über 
das Wesen und die Aufgaben der klassischen Philologie führ ten . I m Laufe 
der Diskussionen traten zwei Ansichten vor. Die eine meinte, die Lage der 
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Altertumswissenschaft unter den gegebenen Umständen dadurch zu festigen, 
daß sie ihren Kreis durch Aufgabe der humanistischen Einschätzung der 
Antike, der neonationalistischen Richtung entsprechend, auf die Forschung 
des auf Ungarn bezüglichen griechisch römischen Quellenmaterials einengte. 
Demgegenüber nahm die andere Ansicht im Schatten des von fern bereits 
drohenden Weltkrieges und des Faschismus für die einheitliche Betrach-
tungsweise des Altertums Stellung, und betonte die bedeutenden Werte der 
antiken Welt für die europäische und allgemein menschliche Entwicklung, 
forderte eine Einheit in der Altertumswissenschaft, ohne die charakteri-
stischen nationalen Aufgaben außer acht gelassen zu haben. Zur ersteren 
Richtung gab der Minister Klebelsberg selbst den Anlaß, die konsequenten 
Vertreter der letzteren waren die um K. Kerényi sich sammelnden jungen 
Schriftsteller und Altertumsforscher, die Gruppe Stemma, welcher unter 
anderen A. Szerb, L. Németh, A. Breiich, I . Trencsényi-Waldapfel, Á. Szabó, 
J . Honti, A. Dobrovits, I. Borzsák, G. Devecseri, J . Gy. Szilágyi angehörten. 
Um die Einengung der wissenschaftlichen Forschung auf Ungarn bezügliche 
Themen waren damals lebhafte Diskussionen auch im Eötvös-Collegium, im 
Kreise der Mitgliedschaft dieser damals ausgezeichneten Ausbildungsstätte 
unseres Hochschulwesens, wo die linksgerichteten Bewegungen feste Wurzeln 
gefaßt hat ten. Die Mehrheit der Eötvös-Kollegisten sah es damals klar, die 
Pflege der Wissenschaften internationalen Charakters, unter ihnen die der 
Altertumswissenschaft , dürfe keineswegs auf Ungarn bezügliche Grenzgebiete 
zurückgedrängt werden, denn die Vernachlässigung der Zentralproblemc führt 
bei jedem Wissenschaftszweig unbedingt zum Provinzialismus und zum 
Rückgang des wissenschaftlichen Niveaus. 
Die Zielsetzung von Stemma war jedocli eine um vieles umfassendere. 
Da die Gruppe für die Wissenschaft eine bedeutende gesellschaftliche Funktion 
bestimmt hatte, forderte sie «eine künstlerische Wissenschaft», die auch für die 
breiten Schichten der Gesellschaft etwas zu sagen vermag. 
«Sziget» («Insel») war der Titel der Zeitschrift Stemmas. Die Quelle für 
die Benennung war der Gedanke, den K. Kerényi in seinem mit I. Trencsényi-
Waldapfel zusammen herausgegebenen Band, Horatius Noster, im Zusammen-
hang mi t dem Bekenntnis des Horaz als vates auf folgende Weise gestaltet 
hat te: «Das ist der Inselmythos: schrieb er das klare, fast geschaute 
Wissen davon, daß Reinheit und Glück — mythologisch benannt: das Goldene 
Zeitalter irgendwo einen Platz innerhalb des Kosmos hat. J a dieser Platz 
ist der wirkliche Kosmos, anderswo überall zerfällt die Welt, sie modert 
gleichsam und rennt ihrem Ende zu. . ,»13 Die humanitas, die Fundgrube der 
Werte der antiken Kul tu r war diese symbolische «Insel», von wo aus die 
13
 K . KERÉNYI: H o r a t i u s Noster — Magyar Hora t ius . Budapes t , 1935. 12; = Apol-
lon. S tud i en über antike Religion und H u m a n i t ä t . Wien Amste rdam — Leipzig 1937. 
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kleine Gruppe von Schrif ts tel lern u n d Wissenschaft lern, in die, ihrem Un te r -
gang entgegenrennende ungarische Gesellschaft eindringen wollte, u m sie 
auf ihrer schiefen E b e n e anzuha l ten ; die «Insel» war die «Werkstätte» f ü r 
die wissenschaftliche Arbei t . Mit ähnlichen Zielsetzungen sammelten sich u m 
die Mit te der dreißiger J a h r e Gemeinschaf ten junger Schriftsteller u m neue 
Zeitschrif ten, um die «Szép Szó» («Schönes Wort»), «Apollo», «Magyarság-
tudomány» («Hungaristik»), «Argonautâk» («Argonauten»). Die Mitglieder des 
S t emma sind als Mi tarbei te r bei all diesen Zei tschr i f ten zugegen. Zwischen 
Alter tumswissenschaf t und ungarischer Li te ra tur bes t and nie in der Vergan-
genheit eine ähnlich enge Verbindung, wie eben in diesen Jahren . 
I . Trencsényi-Waldapfel als eine ausgereif te Gelehrtenpersönlichkeit war 
einer der klarbl ickendsten und zielbewußtesten Mitglieder des S t e m m a 
gewesen. Davon zeugen die Diskussionen, welche er über bedeutende F r a g e n 
wie z. B. das Problem der humanitas oder der philologischen W e r k s t ä t t e n -
arbeit auch mit K . Kerény i öf ters ge füh r t ha t t e . Die Zielsetzungen der Alter-
tumswissenschaft auf dem Gebiete der Kuns t , sein Talent als Dichter und 
Übersetzer gestal teten seine F reundscha f t mit den größten Dichtern der 
Epoche, mi t A. József und M. Radnó t i . Wenn wir den Zeitabschnit t von 
1927 bis 1945/46 in seinem Lebenswerk charakterisieren wollen, können wir 
ihn seine Humanismus-Per iode nennen. Zwar schrieb er bereits damals S tudien 
zur an t iken Li tera tur- u n d Religionsgeschichte in voller wissenschaftl icher 
R ü s t u n g des klassischen Philologen, aber im Mit te lpunkt seiner wissen-
schaftl ichen Tät igkei t s t and die Forschungsarbei t auf dem Gebiet des H u m a -
nismus in Ungarn. Und die Wahrung der humanitas-Idee ha t te eine beson-
dere Ak tua l i t ä t in diesen J a h r e n . E inesse iner schönsten Werke, «Erasmus 
und seine ungarischen Freunde», 1941 erschienen, ist eine kämpfer i sche 
Ste l lungnahme f ü r die humanitas inmi t ten der Greuel des Weltkrieges. I n 
seinem unter dem Pseudonym Desiderius Desiderii geschriebenen Gedicht legt 
er in den Mund des E ra smus seine eigenen Wor te : 
Hazám, Európa pusztu l e gyilkos harci lázban, 
S már senki meg se hall ja Jézus , ki bűne-vé tke? ! 
F inom lat in beszédem, s ez minden fegyverem. . .14 
(Meine Heimat , Europa untergeht in dieser Mordwut und dem Kriegs-
[f ieber , 
Und nun hört schon keiner о J e sus Christus, wessen Sünd und Las te r ? ! 
Mein feines Latein, und nu r das sind meine W a f f e n . . . ) 
Unmöglich, bei dieser Gelegenheit nicht an Radnót is Gedicht :«Őrizz és védj» 
(«Bewahr und beschütz mich !») zu denken, wo er demselben tief e rschüt te rnden 
14
 Erasmus und seine ungarischen Freunde . Budapes t 1941. 
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G e d a n k e n eine klassische dichterische F o r m verleiht . Ebenfal ls die Untergangs-
v is ionen dikt ier ten bei I . Trencsényi-Waldapfel die unvergeßl ichen Zeilen im 
B a n d «Erasmus u n d seine ungarischen Freunde» über die moral ische Funk t ion 
des Philologen, der Philologie: «Die Philologie als unge t rüb te Klarhei t der 
D o k u m e n t e , als unverfä lschtes S a k r a m e n t des geschriebenen Buchs taben , als 
ein die in ihrer Unabänder l ichke i t b indende K r a f t des Nachlasses der euro-
pä i schen Ku l tu r überwachendes Gewissen — ist gewiß berei ts an und f ü r 
sicli e ine moralische Funktion.»1 5 
D a s Bewußtse in der moralischen Verantwort l ichkei t des Gelehrten 
begle i te te ihn sein ganzes Leben h indurch . Dieses Verantwor tungsgefühl ver-
a n l a ß t c ihn, nach der Befreiung auch zum Versuch, in seinem W e r k «Huma-
n i s m u s und Marxismus» zum ersten Mal die neuen Aufgaben der Al ter tums-
wissenschaf t in unserer sozialistischen Gesellschaft zu bes t immen. Der H u m a -
n i s m u s gewann f ü r i h n im Sozialismus einen neuen Sinn. Dieser H u m a n i s m u s 
w a r berei ts der sozialistische H u m a n i s m u s , der f ü r jeden die E n t f a l t u n g all 
seiner naturgegebenen Fähigkei ten sicherstellt . In dieser In t e rp re t a t ion 
b e s c h r ä n k t sich der H umanismus bereits n i ch t mehr auf den Europäe r , insofern 
g ib t er also seine Europa-zentr ische Betrachtungsweise auf , er be tont jedoch, 
daß d a s Wer tsys tem des H u m a n i s m u s zum ersten Mal jedenfalls bei den 
V ö l k e r n des klassischen Al ter tums b e w u ß t geworden war , dalier wurde es 
eben dem europäischen Menschen zur Pf l icht , die Werte der an t iken K u l t u r 
zu schä tzen . Dem E u r o p ä e r bedeutet also die Alter tumswissenschaft bereits 
die Philologie des Selbstbewußtseins des sozialistischen H u m a n i s m u s . 
Einige J a h r e spä ter , 1953, keh r t e er noch einmal auf dieses Problem 
z u r ü c k . Seine zu dieser Zeit gegebene klassische Defini t ion wollen wir W o r t 
f ü r W o r t an führen : «Die allseitige E n t f a l t u n g der na turgegebenen Fähigkei ten 
be im Menschen se tz ten sicli zum Ziel die griechisch—römischen Vertreter der 
humanitas-Idee, u n d hierin sahen in ers ter Linie die paradigmat ische Rolle der 
klassischen K u l t u r alle Richtungen innerha lb des Human i smus , die sich m i t 
der Il lusion der E r n e u e r u n g des an t iken Bildungsideals n ä h r t e n . Doch der 
Marxismus-Lenin ismus weist klar da rauf hin, daß außer dem sozialistischen 
H u m a n i s m u s es ke inen konsequenten H u m a n i s m u s gibt, denn nu r der sozia-
l ist ische H u m a n i s m u s vermag die Besei t igung der Klassengesellschaft zu 
verwirkl ichen. U n t e r den Bedingungen der Klassengesellschaft m u ß nämlich 
die allseitige harmonische En t f a l t ung der naturgegebenen Fähigke i ten selbst 
auf d e n Kreis der herrschenden Klassen beschränkt — notwendigerweise n u r 
eine Il lusion bleiben, dies ha t berei ts der große Kr i t iker der im Verfall 
begr i f fenen Sklavenhaltergesellschaft , Seneca, klar gesehen, der darauf hin-
gewiesen ha t : die Sklaverei en tmenscht le tz ten Endes Zwangsarbei t leistende 
О — 
Sk laven und ohne Arbei t dahinlebende müßige Sklavenhal ter gleicherweise. 
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Die großen humanistischen Tradi t ionen der europäischen Kul tu r können 
selbst nach Beseitigung der verschiedensten Formen der Ausbeutung erst 
als fortschritt l iche Tradit ionen des sozialistischen Humanismus als 
dessen Mittel dazu dienen, daß mit Gorkijs Worten 'der Mensch die 
K r a f t seines eigenen Geistes erkenne'.»10 
Die Idee des sozialistischen Humanismus blieb auch im zweiten Ab-
schni t t seines Gelehrtenlebens zwischen 1945 — 1970 bis zu Ende sein Leit-
faden. Als Professor am Lehrstuhl fü r klassische Philologie zuerst an der 
Universi tät in Szeged, nachher in Budapes t als korrespondierendes, sodann 
als ordentliches Mitglied der Ungarischen Akademie der Wissenschaften, als 
Rektor der Eö tvös Loránd Univers i tä t Budapest , Herausgeber von Zeit-
schriften, Präs ident oder Mitglied von Kommissionen, Beauf t ragter bedeuten-
der gesellschaftlicher Funkt ionen immer bemühte er sich um die Verwirk-
lichung dieser Idee. Seine Übersetzungen, populärwissenschaftlichen Werke 
verbreiteten in breiten Schichten unserer Gesellschaft das Bewußtsein des 
sozialistischen Humanismus. Sein Prinzip, das er als Übersetzer zusammen 
mi t G. Devecseri verkündet ha t t e , nach welchem «das sicherste Maß der 
dichterischen K r a f t bei einem Übersetzer die Treue ist, doch in bezug auf 
die griechische Dichtung kann sprachliches Verständnis und Anpassungs-
vermögen in Fo rm und Gehalt seitens der Muttersprache keine genügende 
Sicherheit bieten: selbst zu den annähernd richtigen Lösungen ist die Empf ind-
lichkeit des Philologen unerläßlich, die, in den sprachlichen Ausdrücken 
auch den ursprünglichen assoziativen Gehalt von Wör te rn und Wortver-
bindungen mitzuempfinden vermag»,17 ha t in unserer Übersetzungsli teratur 
Schule gemacht. Die organische Zusammenwirkung von philologischem Wissen 
und dichterischem Talent in seinen Übersetzungen, wird ihm immer einen 
besonderen Pla tz in unserer L i t e ra tu r sichern. 
E r stellte in den Dienst des Kampfes f ü r die marxistische Weltan-
schauung seine Erkenntnis , wonach «die Religionsgeschichte dadurch, daß 
sie die Ents tehung und Entwicklung der Religion und deren einzelne Erschei-
nungsformen unter konkreten historischen Umständen darstellt , und auf 
Grund von konkreten historischen Voraussetzungen erklärt , ihnen bereits 
den Schein einer absoluten Gültigkeit benimmt, das heißt , daß sie dieselben 
aus dem Kreis einer religiösen Überzeugung im besten Fähe zwischen die 
Denkmäler einer überwundenen Kul tu r s tu fe einreiht».18 I m Zeichen dieser 
16
 Nyelv- és i r o d a l o m t u d o m á n y u n k fe lada ta i a Szov je tun ió K o m m u n i s t a P á r t -
j á n a k X I X . Kongresszusa u tán (Aufgaben unserer Sprach- und L i t e r a tu rwi s senscha f t 
n a c h d e m X I X . K o n g r e ß der K o m m u n i s t i s c h e n P a r t e i der Sowje tunion) . MTA I Ü K 
3 (1963) 3 5 1 - 3 6 2 . 
17
 Görög versek DEVECSEBI GÁBOE és TBENCSÉNYI-WALDAPPEL IMBE fo rd í tásá -
ban (Griechische Ged ich te in der Ü b e r s e t z u n g von G. D. und I . T. W.). 7. 
18
 Val lás tör ténet i t a n u l m á n y o k (Un te r suchungen zur Religionsgeschichte) . B u d a -
pes t 1959. 7. 
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Erkenn tn i s wurden seine Aufsätze verfaßt , die er im Sammelband «Vallás-
tör ténet i tanulmányok» («Untersuchungen zur Religionsgeschichte») erschei-
nen ließ, sodann ist die in vielen Ausgaben, in mehreren Sprachen heraus-
gegebene «Mythologie», das beste Werk in unserer Li tera tur dieser Gat tung. 
Die Ent fa l tung der marxistischen religionsgeschichtlichen Forschung 
auf dem Gebiet unserer Altertumswissenschaft durch seine Tätigkeit wächst 
in ihrer Bedeutung weit über die R a h m e n der ungarischen Wissenschaft 
hinaus. Besonders vielsagend ist die Anerkennung, die seinen religionsge-
schichtlichen Werken im wissenschaftlichen Leben der Sowjetunion zuteil 
wurde. Die Ausgabe einiger seiner religionsgeschichtlichen Arbeiten in 
der Sowjetunion zeugt davon, daß er durch die Anwendung der historisch-
materialistischen Methode auf die religionsgeschichtlichen Forschungen auch 
in internationalem Maßs tab Hervorragendes geleistet ha t te . 
Seine marxistische Weltanschauung ermöglichte auch die Vollentfaltung 
seiner li teraturgeschichtlichen Tätigkeit . Die Forderung einer «künstlerischen 
Literaturgeschichte» verwirklichte er auf einem hohen Niveau in seinen Auf-
sätzen über die hervorragendsten Dichter der Antike. Diese Aufsätze, die er 
voriges J a h r in einem Sammelband auch deutsch erscheinen ließ, bleiben 
dauerhaf te Schöpfungen der ant iken Literaturgeschichte. Nicht die Anhäufung 
der wissenschaftlichen Li tera tur ist nämlich in ihnen von Bedeutung, auch 
nicht die Gültigkeit der Teilergebnisse, sondern die künstlerische Form, die 
Ha l tung des sich den Problemen nähernden Gelehrten und Menschen, die 
sind die Werte, die selbst nach der Weiterentwicklung der wissenschaftlichen 
Forschung nie vergehen werden. Diese Aufsätze haben als Teile seines Lebens-
werkes aus zwei Gesichtspunkten eine außerordentliche Bedeutung: teils zeigt 
sich in ihnen klar, wie sich seine marxistische Weltanschauung vertieft ha t te , 
teils widerspiegeln sie den Durchbruch der Idee des Fortschri t tes und des 
Humanismus als Gesichtspunktes in der Bet rachtung der ant iken Li tera tur . 
Zum Beweis ziehen wir zwei Homer-Bilder bei ihm heran. Das erste wird 
aus seinem Werk «Griechische Literatur», vor der Befreiung verfaßt , das 
zweite aus dem Sammelband «Klasszikus arcképek» («Klassische Porträts») 
angeführ t . 
«In der Szene zwischen Priamos und Achilleus mach t sich eins von den 
am meisten charakteristischen Zügen der homerischen Kompositionsweise, 
die Symmetr ie geltend, schreibt er 1944. Diese Symmetr ie ist Träger einer 
t iefgründigen Bedeutung. Die beiden Kämpfe r machen sozusagen auf Schri t t 
und Tr i t t symmetrische Bewegungen; diese Symmetrie wird in der großen 
Bestat tungsszene im VI I . Gesang auch durch sich mit entgegensetzter Bedeu-
tung wiederholenden Zeilen versinnlicht. i n solchen und ähnlich symmetrisch 
gebauten Szenen k o m m t die Weltanschauung des Epos zum Ausdruck. . . 
Die parteiliche Stel lungnahme f ü r den einen oder den anderen Kämpfer s teht 
Homer ebenso fern, wie dem Vater der Götter und Menschen, den K a m p f 
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aus dem Gesichtspunkt der allgemeinen Weltordnung überwachenden Zeus. 
Diese tiefe Humani tä t ist seit Homer Erbe des wahren Epos . . ,»lu 
Beobachten wir nun die marxistische Beleuchtung des Problems, ents tan-
den 20 Jahre später, im Jahre 1964: «. . betrachten wir die ergreifende Dar-
stellung der Begegnimg zwischen Priamos und Achilleus, diese verwickeitere, 
die symmetrischen Punkte kreuzende Variante. . . Ein größerer Kontrast als 
der zwischen den beiden, die da einander gegenüberstehen, ist gar nicht 
vorstellbar. . . Das Bild, wie die beiden einander sehen, macht dennoch den 
Eindruck der Symmetrie, und der Händedruck, in welchem die versöhnlich 
gegeneinander Gestimmten sich f inden, legt zugleich die tiefe Bedeutung 
der Symmetrie dar. Homers Sympathie fü r Hektor, den größten trojanischen 
Helden, ist zugleich eine Ehrenbezeugung vor dem, der bei der Verteidigung 
der Heimat sein Leben opfert; die symmetrische Komposition der Ibas bringt 
einen noch allgemeiner formulierbaren Humanismus zur Geltung, denn sie 
versinnlicht, daß die einander gegenüberstehenden Kämpfer , Griechen und 
Trojaner gleichermaßen Menschen sind. Dieser homerische Humanismus ist 
indessen keine von Raum und Zeit unabhängige Anerkennung von etwas 
«ewig Menschlichem», wie es vom bürgerlichen Humanismus und von der mit 
demselben zusammenhängenden bürgerlichen Altertumswissenschaft in der 
Kul tur der klassischen Antike gesucht wurde. Der homerische Humanismus 
macht die konkreten gesellschaftlichen Verhältnisse der Epoche Homers 
b e w u ß t . . . er läßt an der Schwelle der Sklavenhaltergesellschaft den Wert 
des Menschenlebens sogar im besiegten Feind gelten.»20 
Diese Erörterungen zeigen klar, wie sich Verständnis fü r Geschichte 
und Ästhetik, Hal tung des den Fortschri t t und den Humanismus suchenden 
Menschen in ihm vert ieft hatten. Diese Anschauung zeigte ihm auch den 
Platz von Hesiod in der Geschichte der griechischen Literatur: « . . . u n s e r 
Ziel ist es. . . in Hesiods Dichtung die Einheit von Leben und Werk, im 
Lebenswerk die Einheit der beiden Schöpfungen, und vornehmlich in «Werke 
und Tage» die Einheit von Gerechtigkeit und Arbeit zu erfassen, nicht ver-
schweigend dabei, in welchen Zügen das bäuerliche Weltbild Hesiods hinter 
Homer zurückbleibt. Diese dreifache Einheit bestimmt Hesiods Platz in der 
Entwicklung der griechischen Gesellschaft und der griechischen Literatur.»21 
Wenn es sich im Fall Hesiods nur vermuten läßt, daß der Verfasser 
den fortschrittlichen Zug des Dichters in der Einheit von Arbeit und Gerech-
tigkeit sieht, in bezug auf Aischylos gewährt er uns auch in die theoretischen 
Tiefen seiner Anschauung einen Einblick: «. . .je vollständiger und vorwärts-
weisender, je einheitlicher in Form und Gehalt der Dichter die soziale Wirk-
lichkeit seiner Zeit widerspiegelt, desto mehr Aussicht besteht fü r ihn, von 
19
 A görög i rodalom (I)io griechische Literatur) . Budapes t 1944. 121 - 122. 
2 0
 Klasszikus arcképek (Klassische Por t rä t s ) 1. Homeros. Budapes t , 1964. 56 59. 
21
 Klasszikus arcképek. 2. Hesiodos. Budapes t 1964. 95. 
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der Nachwelt anerkannt zu werden. Darstellung der sozialen Wirklichkeit 
bedeutet naturgemäß immer Darstellung des ganzen Menschen, und damit 
die dialektische Einheit von Zeitgemäß-Konkretem und Menschlich-Allge-
meinem. Und wenn es überhaupt berechtigt ist, vom Allgemein-Menschlichen 
in der Kunst zu sprechen, gibt es doch nur wenige Werke in der Weltliteratur, 
auf die man diese Kategorie in dem Maße anwenden könnte. . . wie auf die 
nuancierte Menschendarstellung des Agamemnon oder den philosophischen 
H u m a n i s m u s d e s Gefesselten Prometheus,»22 
Die Verknüpfung der Idee des Fortschritts mit der marxistischen Wider-
spiegelungsthcorie charakterisiert auch das bündig plastische Sophokles-Bild 
in den «Klassischen Porträts»: «Sophokles heißt es dort — bestätigt die 
marxistische Ästhetik, die die Vollkommenheit jeder künstlerischen Schöpfung 
daran mißt, inwiefern es ihr gelungen ist, der gesellschaftlich-politischen 
Problematik ihrer Zeit eine vollkommene Form zu verleihen. Mit anderen 
Worten : Jede klassische Dichtung - so auch die Dichtung des Sophokles 
ist also im Grunde genommen politische Dichtung. Sie widerspiegelt die 
gesellschaftliche Wirklichkeit ihrer Zeit, macht ihre Widersprüche bewußt, 
weist über ihre entschiedene Stellungsnahme hinaus vorwärts, und dient 
auch dadurch dem Fortschritt.»23 
Während er in bezug auf Sophokles über den tiefen Humanismus spricht, 
der aus seiner Dichtung uns entgegenklingt, erblickt er bei Aristophanes im 
hohen Niveau seiner ethischen Haltung den dauerhaften Wert der europäischen 
Ku l tu r : Aristophanes «. . .stand in den politischen Kämpfen seiner Zeit auf 
der Seite des werktätigen Volkes und er wußte den Frieden als die Grundlage 
schöpferischen Lebens zu schätzen. Er wob nicht nur mythische Träume des 
Goldenen Zeitalters um ihn, sondern stellte seinem Volk als realpolitische 
Aufgabe, den Frieden zu verwirklichen und zu wahren. Und лее il dieser derbe 
und spielerische Dichter im gegebenen historischen Augenblick auf dem 
höchsten Niveau von Kunst und Moral standhielt, konnte sein Werk zum 
dauerhaften Wert der europäischen Kul tur werden, und beim Wachrufen 
seiner Schöpfungen machen in sich die Völker Europas die gemeinsamen 
Wurzeln ihrer Kul tu r bewußt.»2'1 
Die meisterhaften Dichter-Porträts, deren jedes Stück sich durch pla-
stische Züge voneinander unterscheidet, in denen die gemeinsame Anschauung 
jedoch immer klar zu empfinden ist, verdanken ihren individuellen Charakter 
letzten Endes doch der Verwachsenheit mit Raum und Zeit, wie dies am 
besten im Menandros-Porträt deutlich wird: «Der Humanismus bei Menandros 
— sagt hier I. Trencsényi-Waldapfel bedeutet ebenso wenig eine von Raum 
und Zeit unabhängige absolute moralische Idee, auch wenn er in der 
22
 Klasszikus a rcképek . 3. Aiscliylos. Budapes t 1904. HiO Kii. 
23
 Klasszikus a rcképek . 4. Sophokles. Budapest 19G4. 58. 
24
 Klasszikus a rcképek 5. Aris tophanes. Budapes t 19(54. 81. 
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Entwicklung der humanitas-Idee historisch bet rachte t eine höhere S tufe 
e innimmt, — wie die Menandrische Komödie ebenfalls nicht deshalb ihre 
anregende W i r k u n g auf die römische u n d durch deren Vermi t t lung auf die 
gesamteuropäische Komödie ausüben konnte , weil sie das von R a u m und Zeit 
unabhängige Ewigmenschliche ges ta l te t ha t t e . Wenn Menandros als ein Spiegel 
des Lebens gilt, und die Alten sahen ihn als solchen an —, so kann er in 
erster Reihe als Spiegel Athens seiner Zeit be t rach te t werden.»25 
Das humanitas-Problem steht im Mit te lpunkt des Terenz-Essays: «Wärst 
du ein Mensch, si esses homo nachdrückl icher könn te es garnicht aus-
gedrückt werden , (wir hören f a s t seine Erör terungen) daß es hier u m 
die Grundprinzipien der humanitas geh t . Es sind hochernste und erns t zu 
nehmende Prinzipien, sie werden jedoch spielerisch gestal te t , weil es sich eben 
u m H u m a n i t a s handel t , die sich t reuer und überzeugender in einem hei teren 
Spiel offenbart als in noch so genau ve r f aß t en moralischen Thesen. H u m a n i t a s 
bedeute t nicht in letzter Reihe, In te resse und Verständnis zu haben an allem, 
was menschlich is t . . .» 2 0 
Sprach da I . Trencsényi-Waldapfel über Terenz oder über sich selbst? 
Wir fühlen ja in jedem Stück seiner Analysen, seiner Por t rä t s , die er mi t 
Hilfe der objekt ivs ten Mittel der Wissenschaf t , mit fester theoretischer Rein-
heit geschaffen ha t t e , zugleich auch seine Anwesenheit . J ede r neue Zug in 
seinen Essays bereichert auch zugleich sein Por t r ä t , er suchte und erschloß 
nämlich in jedem großen Schrif tstel ler u n d Dichter eben diese Werte, deren 
Verwirklichung er auch sich selber z u m Ziel gesetzt ha t t e . U n d daß er auch 
an deren Möglichkeit geglaubt h a t t e , beweist eben seine Auffassung über 
Vergil und Horaz . E r sagt ja : «Vergil mochte sich geirr t haben, als er in 
Augustus denjenigen sah, der die Erwar tungen eines Goldenen Zeital ters 
erfüllen würde, die er — unabhängig von der Person des Augus tus in den 
Hir tengedichten seiner Jugend dargeste l l t ha t te . E r h a t sich aber nicht geirrt , 
als er sein Epos zur großzügigen Weiterbi ldung des Fr iedensgedankens der 
IV. Ekloge bes t immt ha t . Was sich nämlich in einer blutigen Epoche der 
Geschichte als Illusion erwiesen ha t , lebt seit 2000 J a h r e n als einer der schönsten 
T r ä u m e der Menschheit weiter, u n d sporn t unter realeren Voraussetzungen 
auch uns zu dessen Verwirklichung an.»27 Dasselbe bes tä rk t , was liber Horaz 
bei ihm zu lesen ist : «Das Goldene Zeital ter kann als ein der moralischen 
Entwicklung in weiter Ferne gestecktes Ziel gelten, mag auch diese zeitliche 
En t fe rnung , entweder durch den über die augenblicklich drückende Lage 
t r iumphierenden Glauben, oder d u r c h die optimistische Beurtei lung der 
Gegenwart aufs Minimum reduziert werden.»28 
25
 Klasszikus arcképek (i. Menandros. Budapest 1904. (13. 
26
 Klasszikus arcképek 7. Terent ius . Budapes t 1964 144 145. 
27
 Klasszikus arcképek 9. Vergilius. Budapes t 1964. 112 — 113. 
28
 Klasszikus arcképek 10. Hora t ius . Budapes t 1964. 33. 
Acta Antiqua Aeademiae Scientiarum Bungaricae 18, 1970 
2 3 0 i m r e t r e x c ' s é x y i - w a l d a p f e l 
Hier steht seine Gestalt vor uns, um sein Gesicht schwebt das resignierte 
Lächeln des Humanisten: er selbst sprach über sich. Er war sich dessen bewußt, 
er werde bereits seine Pläne, seine Zielsetzungen kaum verwirklichen können, 
doch war er von der Möglichkeit der Verwirklichung derselben ungebrochen 
und fest überzeugt. War er Klassischer-Philologe oder ungarischer Literar-
historiker, Schriftsteller oder Wissenschaftler? All dies, aber zuallererst 
Mensch, der nichts Menschliches als fremd erachtet hatte. Hören wir nun 
noch ein letztes Geständnis von ihm an: «Es war eigentlich eine Einheit von 
Humanismus und nationaler Kultur, der ich meine Feder von Anfang an in 
den Dienst gestellt habe, mit einem alles bisherige übertreffenden Verantwor-
tungsbewußtsein, seitdem ich es weiß: die höchste Entwicklungsstufe des 
Humanismus ist der sozialistische Humanismus, und parallel mit seiner Ver-
wirklichung entfaltet sich die internationalen Interessen des Fortschritts als 
die eigenen anerkennende sozialistische Nation.»29 
Budapest. 
J . HARMATTA 
29
 H u m a n i z m u s és nemzet i i rodalom ( H u m a n i s m u s und Na t iona l l i t e ra tu r ) . Bu d a -
p e s t 1906. 9. 
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V . I . G E J O R G I E V 
GRAMMATISCHE NOTIZEN ZU DEN NEUGEFUNDENEN 
ETRUSKISCHEN INSCHRIFTEN 
(SE 37, 1969, 303 ff.) 
I 
L. G. Vanoni, Studi Etruschi , 38 (1969) S. 319 ff. = M. Pal lot t ino, 
ebda., S. 79 ff. (Caere; A: sulla f ronte del pilastro centrale di una t o m b a a 
camera; В: sulla faccia posteriore del pilastro, ai piedi della quale si apre 
una fossetta quadrangulare; IV s.): 
A ) a ) 1 laris. av2 le. laris3al. clenar isval. cn. suiti 5cerixunce 
b)1
 apac. atic. 2sanisva. êuH. cesu 
f)1
 clavtied2urasi 
B) xhupniva 2muca 
Wörtliche lateinische Ubersetzung 
A) «Laris (et) Aulus Larisis nat i complentes hoc sepulcrum manufe -
cerunt . 1 
Paterque materque dulcis hie cubato. 
Clavdii-posteris suis. 
B) Sepulcrum («Schlafstätte») quidem (est hoc): precare ( = preces fac) !» 
Kommentar 
Laris (häufig) Vorname. 
Avle ( h ä u f i g ) = l a t . Aulus. 
Larisal (häufig) Possessivadjektiv von Laris. 
clenar (auch T L E 98, 169 u. a.) Kollektiv > Plural von clan (häufig) 
'natus , filius'. Zur Bildung s. V. Georgiev, Linguistique Balkanique 11 (1966) 
S. 55 f.; vgl. auch heth. widaar Nom.-Akk. Plur . von watar n. 'Wasser', uddciar 
Nom.-Akk. Plur . von uttar n. 'Wort , Sache'. 
sval /-Partizip (und Prä te r i tum) von sva (CIE 5002? 5569) — h e t h . 
suwaai- ' füllen' in der Bedeutung von lat. expleo ' füllen, aus-, er-; v o l l e n d e n ; 
ergänzen, vervollständigen' oder compleo '(aus-, an)füllen; erfüllen; v o l l -
s t ä n d i g m a c h e n , vollenden': der Vater hat wohl den Bau der Grab-
1
 Sive : «. . . complentes l ianc (seil, cellam sire sim.) lectos manufeeerunt .» Sive : 
«. . . compleverun t hanc lectos (que) manufeeerunt .» D a r ü b e r s. weiter unten . 
' • D a r ü b e r s. V. GEORGIEV: Heth i t i sch und Et ruskiseh . Sofia 1962. S. 61 f . 
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k a m m e r begonnen, u n d nach seinem T o d e haben ihn seine Söhne vol lendet . 
D a s Z-Partizip wird a u c h im Lydischen als 3. Sing, und P lu r . P r ä t . Ak t . 
g e b r a u c h t , vg l . cènal v o n cèn(a)- ' w e i h e n ' , kardal v o n karda- ' a n f e r t i g e n ( ?)'»2 
I m Junge t rusk i schen erscheint 9mal die Form svalce 'ex-, complevi t ' , 
die e ine sekundäre F o r m darstel l t , u n d zwar auf Grund des Z-Partizips und 
d e r E n d u n g e n der h e t h . Ai-Konjugat ion gebildet . Es k o m m t auch die F o r m 
svalßa-s (TLE 126) = savalßa-s (TLE 883 m i t epenthet ischen a) 'ex-, comple-
v i t is ' vor , wo -ßa = h e t h . -ta E n d u n g f ü r 3. Pers. P r ä t . A k t . Med. ist; -s 
oder -as ist = he th . -as(enkl.) oder sa (si-) 'er, sie', 1yd. -is, -is, -s 'er ' (enkl.). 
D a n a c h sind auch die F o r m e n svalas ( T L E 171) Par t iz ip mit -as aus he th . 
-anz u n d svalasi ( T L E 173) Dat . -Lok. m i t -asi aus he th . -anti gebildet . 
N a c h M. Pal lo t t ino , Die E t ru ske r , S. 250 und Studi E t rusch i , a. a. 0 . , 
S. 81 f. soll sval- 'vivere, leben' bedeu ten . E s gibt aber keinen sicheren Beweis 
f ü r e ine solche B e d e u t u n g dieses V e r b u m s : die Bedeu tung 'vivus, vivi ' ist 
n u r au f Grund der P r ä s u m p t i o n angenommen , daß lateinische Grabinschr i f ten 
v o r h a n d e n sind, wo das Adjek t iv 'v ivus , vivi ' v o r k o m m t . D e m Adjek t iv 
'v ivus , vivi ' der lateinischen Grab inschr i f t en entspr icht in den etruskischen 
Grab inschr i f t en zivas ( T L E 135, 195, 880? 882? 893) = zivas (M. V I I I , T L E 
628) [petr if izier ter N o m . Sing, oder] Gen. Sing. - P lur . bzw. Da t . -Lok . P lu r . 
(du rch Synkope) aus he th . siwattas (Gen. Sing. = Plur . oder) Dat . -Lok. P lur . 
v o n siwaz c./n. (S tamm siwatt-) 'Tag ' . 3 E t r . zivas bedeute t ' in (bei) den Leb-
t a g e n = Lebzeiten' oder ' [während] des Lebtags , der Lebtage ' ) . 
cn (auch T L E 51, 149) — heth . kuun Akk . Sing. c. von e t r . ca (häufig) = 
= h e t h . kaa-s 'hic, haec ' . 
sußi (auch T L E 51, 861) = sußi (häufig), sußi (häufig) ' sepulcrum, 
G r a b ' s t a m m t aus *sup-ti-4, einer Able i tung von heth . sup- ' schlafen ' , so daß 
seine G r u n d b e d e u t u n g 'Schlafs tä t te , lec tus ' ist. «II p iano délia t o m b a 
sch re ib t L. C. Vanoni, a. a . 0 . , S. 318 — è occupato da 11 le t t i per deposizioni 
de l imi t a t i da dentelli a ri l ievo. . .» Da im Junge t rusk i schen die meis ten aus-
l a u t e n d e n Konsonan ten -s und -n schwinden, so ist sußi sowohl Nom.-Akk. 
Sing., als auch Plur . , vgl. he th . Sing. N o m . halki-s, Akk. halki-n, P lu r . Akk.-
N o m . halki-s a u s i d e . -i-ns. Vgl . T L E 8 8 2 sa. sußi cerixunce 
- T L E 8 8 0 — — sa-m : sußi: cerixun[ce:] — — — ' s e x l e c t o s (sive 
loculos) manufec i t ' bzw. sex a u t e m . . . ' 
N a c h den Prinzipien der Hap log raph ie könnte m a n sußi(c) cerixunce 
e rgänzen . I n dem Fal le ist zu überse tzen: «. . . compleverunt hanc (seil, cellám 
sive sim.) lectos(que) manufecerunt .» Diese Ergänzung ist aber nicht not-
wend ig , da sval ein P r inz ip ist. 
-'Vgl. R. GUSMANI: Lydisches Wör te rbuch . Heidelberg 1964. S. 42 f . 
3
 He th . siwatt- T a g ' = law. Tiwat- 'Sorme(ngott) ' s t ammen aus ie. *diw- und sind 
m i t ai . dyau-h Tag, H immel ' , lat. dies 'Tag ' usw. verwandt . 
1
 Durch Assimilation pt > Ь. 
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cerixunce (aucli TLE 51, 880, 882) 'manu-fecit, manu-fecerunt ' s t ammt 
von heth. kisri (i fü r e und sr >> r) Dat.-Lok. (oder *kesrit Instr.) von kessar-
n. 'Hand ' und -xunce (durch Synkope und Schwund des auslautenden Kon-
sonanten) = heth. *kúnnahhes 3. Pers. Sing. Prät . oder *kúnnahher 3. Pers. 
Plur. Prät. von kunnahh-5 'richtig machen, zurechtbringen; Erfolg haben, 
siegen': heth. к > etr. cjx. heth. h(h) >> etr. c. Et r . ceri-xunce s tammt also 
regelrecht aus heth. *kesri *kúnnahher 'manu-fecerunt ' . Spätetr . cerixu (TLE 
135) s tammt durch Haplologie aus *ceri-xu(n)xu(n) von heth. *kesri *kún-
nahhun 1. Pers. Sing. Prä t . Akt.6 
apa-c: a u f G r u n d v o n apa-c ati-c u n d larisal clenar h a t M. P a l l o t t i n o , 
a. a. O., S. 82 f. richtig erschlossen, daß hier apa 'Vater ' bedeutet; apa ist 
ein Lallwort = griech. алла, ал (pa, алуа 'Papa, Vater ' : etr . ара ist aller Wahr-
scheinlichkeit nach ein griechisches Lehnwort, wie z. B. d. Papa aus dem 
Französischen entlehnt ist.7 Im Etruskischen gibt es 3 Homonymien: 1) ара 
'Papa , Vater ' ; 2) Ара PN, Gen. A pas,3 z. В. in TLE 337 mi apas «Ego (sum) 
Appi(i)»: dieser PN ist wahrscheinlich = apa 'Papa ' ; 3) ара = heth. apaa-s 
'is, ea' , z. B. in TLE 82 (iuxta imaginem viri lugentis) apas tanasar «Is est 
histr(i)o (sive plorator).» E t r . apa-s s tammt durch Kontrakt ion aus apa es = 
= heth. apaas eszi «is (sive ea) est», zur Kontraktion vgl. alat. east = ea est 
u. dgl. Vgl. auch TLE 436 la. caini strume : 2maní) : apa «A(ulus) Caennius 
Strumus: pávn; ( 'Wahrsager') (est) is.» Et r . manê ist aus griech. pávxiz ent-
lehnt. Homonymien kommen in allen Sprachen vor,9 vgl. etr. cesu (CIE 203, 
2361, 2363, 2364) PN = lat. Kaeso und cesu (CIE 886, 5447, 5452, 5554 il. a.) 
'cubato ' , s. weiter unten. 
ati-c: ati (häufig) 'Mutter ' und -c 'que'. 
sanis-va : sanis = heth. sanizzi- (sanezzi-) 'süß, wohlschmeckend, wohl-
riechend; erstklassig, fein' und -va = heth. -wa Part ikel (der zitierten Rede), 
vgl. herama-s-va (Pyrgi), maru-x-va (s. weiter unten), s. V. Georgiev, Hethi-
tisch und Eti'uskisch. Sofia 1962. S. 32 f.; ds., Linguistique Balkanique 11, 
(1966) S. 29. 
Uui 'hier' = xvl- œôe, Korjxeç, dor. lesb. rvï-ôe 'hier ' . Etr . êui ist aller 
Wahrscheinlichkeit nach ein griechisches Lehnwort: das echtetruskische vom 
Urhethitischen ererbte Adverb für 'hier' ist ce (TLE 65, 78, 359, St. E t r . 36, 
203 u. a.) = heth. keet 'hier'. 
cesu (auch CIE 886, 5447, 5451, 5452, 5554 u. a.) aus heth. *ke-sk-u 
3. Pers. Sing. Imperat . (nach der /м-Konjugation), eine Ableitung von ki-
5
 Vgl. he th . maniyhhis (-is f ü r -ее) 3. Pers . Sing. P r ä t . A k t . und maniyahhir (-ir 
f ü r -er) 3. Pers. P lur . P r ä t . Akt . von maniyahh- ' übe ran twor t en ' u . dgl. 
e Vgl . he th . maniyahhun 1. Pers. Sing. P r ä t . Akt . 
7
 Vgl. F . KLUGE —A.GÖTZE : Etymologisches Wör te rbuch der deutschen Sprache,1 1 
Berl in —Leipzig 1934. s. v. 
8
 Vgl. lat . Appius P N . 
9
 Vgl. lat . soli Gen. Sing, oder Nom. Plur . von solus 'al lein ' , Gen. Sing, von solum 
'Boden ' und Da t . Sing, von sol 'Sonne' ; alienus ' f r emd ' und Alienus P N ; u. dgl. 
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' l iegen; gelegt sein' << ie. *key-; vgl. J . Friedrich, Heth . E lementa rbuch . I2, 
S. 74: « V o n j e d e m V e r b a l s t a m m kann eine Erwei terung durch 
-Sk- gebildet werden, die gewöhnlich als I t e ra t ivum bezeichnet wird . . .» 
H e t h . s к > e t r . s. Z u r K o n g r u e n z v g l . l a t . Cum gener atque socer diris concurreret 
armis ( M a r t . ) . Ratio ordoque agminis aliter se habebat (Caes . ) . Dixit hoc apud, 
vos Zosippus et Ismenias, homines nobilissimi (Cic.) . Homerus fuit et Hesiodus 
ante Romam conditam (Cic.) . In luxuriam lapsos otium ac desidia superavit, 
( lus t in . ) . 1 0 
Clavtie&urasi D a t . Plur . und das enklitische Possessivpronomen -si, vgl. 
Precu-durasi (TLE 619) «Praeconis-posteris suis»: heth . -as-si. Vgl. auch 
Aneidura ( C I E 3842 ) , Aneiduras ( C I E 3 8 4 1 ) G e n . ; Velduridura ( T L E 746) 
N o m . o d e r D a t . , Velduriduras ( T L E 570) G e n . ; Cravzaduras ( T L E 176) ; 
paxaduras ( T L E 190) ; tamiaduras ( T L E 2 2 7 ) ; Cucrinadur ( T L E 635) ; Vipidur 
(TLE 635); u. dgl. E t r . -dur 'Nachkomme, Sproß' ist wahrscheinlich phrygi-
scher Herkunf t , vgl. a rm. thorn 'Enkel ' (S. Bugge). Clavtie = lat . Claudius 
P N . Der Name Clavtie erscheint auf anderen Inschrif ten aus demselben Grab: 
lari clavtie (L. C. V a n o n i , a . a . O. S . 322) , av. apaavula. clavties. а (а . а . О . 
S. 321). 
hupni-va: hupni (auch T L E 53?)11 'Schlafstät te ' Nachbi ldung von sudi 
'Schlafs tä t te > Grab ' auf Grund eines griechischen Lehnwortes , vgl. griech. 
vnvoç ' S c h l a f : T o d e s s c h l a f ' . V g l . hupnina ( T L E 442, 4 5 1 , 892) , hupninedi 
(TLE 630) Lok. Nachbi ldung nach sudina (häufig) = sudina Ableitung von 
sudi. 
-va, s. oben (unter sanis-va). 
тиса = heth . mugaai 2. Pers. Sing. Imp e ra t . von mugaai- 'beten, b i t ten, 
an f l ehen ; (durch ein magisches Ri tua l einen Gott) zu Hilfe rufen ' . 
I I 
M. Cristofani, S tudi Et ruschi 37 (1969) S. 283 ff. u n d 334 (Marsigliana 
d 'Albegna [Grosseto]; aryballos italo protocorinzio piriforme; 640- 610 а. C.): 
mi malak vand 
«Ego voveo, (o) V a n t h !» 
mi 'ego, mihi, m e ' = heth . ammuk 'ego, mihi, me' , -mu (enkl.) 'mihi, 
me ' , hier.-heth. (a)mu 'ego, me, mihi ' , -mu, -mi 'ego, mihi , me' , lyd. amu 
'ego, me ' . 
malak (durch Apokope) = he th . *malddhhi 1. Pers. Sing. Präs . Akt . von 
maid- 'geloben; feierlich erklären ' (hi-Konjligation, vgl. maldahhun 1. Pers. 
10
 Darüber s. M . L E U M A N N - J . B. HOFMANN : Lat . Gr., S. 632. 
11
 Vgl. L. C. VANONI: a . a. O. S. 321: «Ancho in questa iscrizione r i torna il t e rmine 
hupni, in corrispondenza d i un posto per deposizione molto piccolo (probabi lmente per 
incinerazione).» 
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Sing. P r ä t . Akt.): heth. Id > etr . 1(1) wie im Lateinischen; lieth. h(h) > etr . 
k(c)/x. Bisher war nu r die synkop ie r t e F o r m mlax ( T L F 42, (52, 151, 759, 864) = 
= mlac (TLF 61) bekannt.1 3 In der behandelten altetruskischen Inschrif t 
(VII. Jh.) f inden wir nun die altere nichtsynkopierte Form malak. 
Vand Nom.-Vok. etruskische Göttin mit großen Flügeln, die ähnlich 
wie die griechische .VI о ira das unausweichliche Schicksal darstellt.14 In der T a t 
ist Vand der Name einer 'dea infernale', eigtl. 'die Zürnende' , vgl. heth. 
wantaai- 'warm sein; glühen; zürnen' und griech. 'EQIVVÇ Namen einer rächen-
den Gottheit , urspr. die zürnende und rächende Seele des Ermordeten. 
M. Cristofani, a. a. 0 . , S. 344 (Norchia [Ager Tarquiniensis]; sarcofago): 
s murinas arnd veldurus zila[d — — —] 
«Is (est) Aruns Murini Volturis (seil, filius): (flamen) Dialis(?). . . » 
s (auch T L E 205, 309 u. a.) = s (TLE 642, 702 u. a.) = heth. sa oder 
si- ' e r , s ie , e s ' , 1yd. es- ' d i e s e r ' , -is, -is, -á ' e r ' . V g l . T L E 6 9 1 s nenad turns « E a 
(est) ancilla Veneris»: nenad = h e t h . nannant- P a r t i z i p v o n nanna- ' t r e iben ; 
z i e h e n , m a r s c h i e r e n ' . C I E 1046 леп 2[da]na : sali : cumerunia 3[ma]rcnisa: 
tlesnal: se[c] «En ( = ecce sive i s ta , seil, est) [Tha ]na Sa t i a Cumerun ia Maroni 
Tlesniae fili[a].» 
Murinas (auch C I E 5020) = Murinas (CIE 783) Gen. , vgl . auch Muri-
nasa (CIE 662, 1589) = Murinasa (CIE 5170) a rch . Gen. v o n Murina (häuf ig) 
männl. Gentile, vgl. auch Murinei (CLE 503 u. a.) weibl. Gentile, Murinál 
(CIE 1937 u. a.) Possessivadjektiv. Nach Cristofani smurinas, aber es gibt 
kein solches Gentile. 
Arnd (häufig) männlicher Vorname. 
Veldurus (häufig) Gen. vom männlichen Vornamen Veldur (sehr häufig): 
Genetivendung -us nach den м-Stämmen = heth. -us durch Kontrakt ion aus 
-uw-as (Gen.). 
zilad '(flamen) Dialis(?)', s. V. Georgiev, Et r . Sprachwissenschaft. I I . 
(in Vorbereitung). 
M. Cristofani, а. а. O., S. 338 f. (Norchia [Ager Tarquiniensis]; sarcofago 
femminile): 
s murinei ramêa. veldurus. danxvilus. sex. aledna 
«Ea (est) Ramtha Murinia Volturis (et) Tanaquilis filia Alethnia(e ?).» 
s murinei, vgl. s murinas (s. oben) . Cr is tofani : smurinei. 
Ilamda (häufig) weiblicher Vorname. 
Ganxvilus (häufig) = Ganxvilus ( T L E 700) Gen. (nach d e n « - S t ä m m e n ) 
vom weibl ichen Vornamen Qanxvil (häufig) . 
sex 'filia'. 
Aledna Genti le , vgl . Alednas ( T L E 1 6 9 - 1 7 5 ) = Alednas (CIE 2979) 
Gen. , Alednal (TLE 138) N o m . Possess ivad jek t iv , Alednei (CIE 5550) N o m . 
1 3
 D a r ü b e r s . V . GEORGIEV : E t r . S p r a c h w i s s e n s c h a f t . I . S . 2 2 f f . 
14
 V g l . M . TALLOTTINO : D i e E t r u s k e r . S . 139 . 
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weibliches Gentile. С r i s t о f a 11 i, a. a. 0 . , ergänzt ale&na[l], Es ist Ale&-
na[s ] Gen. zu ergänzen, vgl. CIE 5550 &ana : lutrid: aleűnas «Thana Tutnia 
Alethniae.» 
M. Torelli, Studi Etruschi 37 (1969) S. 327 (Vei; olletta di ceramica 
grezza; sull'interno dell'orlo; VI IV. s.): 
mi ta ára 
«Me cape, amice !» 
mi, s. oben. 
ta (auch TLE 8) = heth. daa 'nimm !' 2. Sing. Imperat . von da(a)-
' nehmen ' . Vgl. TLE 8 (Schale) mi cupe s ta «Ego (sum) cuppa: earn cape !» 
ara (auch T L E 939) = heth. ara-s c. 'Gefährte(-in), Freund(-in)'. 
M. Torelli, a. a. O., S. 330 (Vei; orlo di olletta: sull'esterno dell'orlo; 
VI IV s.): 
ari «amico» 
ari (auch TLE 2.23) Dat. Sing, von ara = heth. ara-s c. 'Gefährte(-in), 
Freund(-in) ' ; heth. -i Dativ-Lokativendung. 
M. Torelli, a. a. O., S. 324 (Vei; ciotola di bucchero; VI IV. s.): 
mi larisal pa taras 
«Ego (sum) Larisis Patari.» 
mi, s. oben. 
Larisal (häufig) Nom. Possessivadjektiv vom männlichen Vornamen Laris 
(sehr häufig), eigtl. 'Laris-isch'. 
Pataras Gen. Gentile, vgl. den lydischen Personennamen Паотаоа; = 
= Bartaras.15 Zur Syn tax vgl. die boiotische Inschri f t : Kahata (Possessiv-
adjekt iv) è/ui то KÉVTQOVO; (Gen.) «Ich bin des Ka)J.a(s ? eigtl. Kalia-isch) 
(des Sohnes) des Kévrgaiv»; thessalische Inschrift : 'Apcpiövela (Possessivadjek-
tiv) â m (Dm jmxpgovÎToç (Gen.) «Die Stele (ist) des 'Aprpiorv (eigtl. Amphion-isch) 
(des Sohnes) des EvtpQÔvrjç». 
M. Cristofani, S tudi Etruschi, 37, 1969, S. 344 (Norchia; sarcofago; 
f ine del I I s.): 
tetatrus : laris : larisal : marunuxva : ten[&as ] 
«Laris Tetatrüs {gen.) Larisis (seil, filius) maro-fui tque quidem prae-. 
posi[ tus ? . . . ] » 
Laris (sehr häufig) männlicher Vorname. 
Tetatrus Gen. Genti le . 
Larisal (häufig) Nom. Possessivadjektiv > Patronymikon. 
maru-nu-x-va «maro-fuit-que quidem» (auch T L E 133, 170, 173, 175, 
8 9 4 ? ) , v g l . таги ( T L E 134 , 190), marunux ( T L E 137, 165 , 234) u n d maruxva 
( T L E 1 9 4 ) : таги i s t = u m b r . таги, l a t . maro (-Önis) ' u m b r i s c h e r B e a m t e n t i t e l 
(Name des höchsten Magistrats)' . E t r . maru-x-va 'maro-que quidem': -x\c = 
15
 D a r ü b e r s. R . GUSMANI: L y d i s c h e s W ö r t e r b u c h . S. 75. 
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= lat . -que ; -va enkl. Partikel, s. oben, E t r . maru-nu-x ist eine denominative 
Ableitung durch das hethitische Suffix -nu- («unter Änderung eines vorherigen 
Zustandes so machen wie das Grundwort angibt») und die enkl. Konjunkt ion 
-X 'que'. 
ten&as : z u r E r g ä n z u n g v g l . T L E 170 marunuxva tendas 
Vgl. auch TLE 90 und 137. E t r . tendas 'gestellt, gesetzt; vorgesetzt, angestellt ' 
(durch Kontrakt ion iya > i, e) s tammt von heth. tiyandanz 'gesetzt, gestellt ' 
Partizip von tiyandaai- 'setzen, stellen'. 
L. C. Vanoni, Studi Etruschi 37 (1969) S. 313 (Tarquinii; cippo di nenfro; 
I I I - I I в.): 
ü sentes. I. s. svalce 2avil. LXXX 
«L(ars) Senti S(ethri filius) explevit annos LXXX.» 
Sentes Gen. vom männlichen Gentile Sente (CIE 2775), vgl. Sentesa 
(CIE 1203) arch. Gen. und Senti (häufig) weibl. Gentile. 
sval-ce: eine spätetruskische Nachbildung nach den Verba auf -xjcun, 
-x/ce auf Grund des /-Partizips ]> Präter i tum, vgl. sval, s. oben. 
avil n. ' Jahr ' Nom.-Akk. Sing. = Plur., vgl. heth. wastul n. 'Sünde' 
Nom.-Akk. Sing. = Plur., taksul n. 'befreundet ' Nom.-Akk. Sing. = Plur . 
L. C. Vanoni, а. а. O., S. 313 (Tarquinii; cippo di nenfro a colonnina; 
I I I I I в . ) : 
luvcial «Lucii (sive -iae gen.)» 
Luvcial P o s s e s s i v a d j e k t i v v o n Luvce ( C I E 5192) N o m : o d e r v o n Luvciies 
( C I E 5528) G e n . , v g l . o s k . Lúvlcis, l a t . Lucius u n d Lucia, a l a t . Loue- : e t r . uv, 
osk. úv — alat. ou. 
I l l 
A. I . Nemirovskij A. I . Charsekin, Etruski. Voronez 1969. S. 152 ff. 
und 190. = ? W. Corssen; Über die Sprache der Etrusker . I . Leipzig 1874. 
Taf. X X I I I , 3, 10 (Caere; vas; V s . ? ) : 
tite tes : 
«Titus dicat ( = dedicat).» 
Tite (sehr häufig) Vorname und Gentile = lat. Titus, 
tes = heth. tezzi 3. Pers. Sing. Präs. Akt. von te- 'sagen'.1" Vgl. M. 
Runes S. P . Cortsen: Der etruskische Text der Agramer Mumienbinde, 
Göttingen, 1935, S. 31 (Schale): xarile des nip «XáoMo; dicat ( — -dedieat) 
(%£Q-)vißov.t> M. Cristofani, Studi Etruschi 31 (1963) S. 221 f. (urnet ta in 
forma di casa; I I I — I s.): ravndu: tesi «R. dicat ( = dedicat).» 
Sofia. 
10
 NEMIROVSKIJ—CHARSEKIN lesen titeles, das als P N im Genitiv gedeute t wird. 
Nach dem Photo (S. 190) aber sind das f ü n f t e und das erste Zeichen identisch. Die Zei-
chen sind im Kreis geschrieben: sie müssen von oben nach links und dann von un t en 
nach rechts gelesen werden. 
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CONTRIBUTION A L'HISTOIRE DE LA PEINTURE 
DE VASES A FIGURES ROUGES САМ В ANI ENNE 
Répondant à l ' intention de son auteur , l 'ouvrage monumental de A. D . 
Trendall1 a une importance double: d 'une par t il clôt l'«enfance» de la recherche 
de la peinture de vases à figures rouges lucanienne, campanienne et sicilienne, 
et d ' au t re par t il assigne les nouvelles tâches et t race le chemin que la 
recherche doit suivre. La monographie éclaire d'un nouveau jour les v ieux 
problèmes, ainsi les vases relégués dans les réserves des musées pou r ron t 
devenir les chaînons des corrélations qu 'auparavant jamais personne n ' a v a i t 
soupçonnées; c'est ce que dans la présente étude nous désirons illustrer p a r 
des exemples tirés de la peinture de vases campanienne. 
I 
Peintre Siamois et peintre de Majewski 
C'est Trendall qui a reconnu qu 'une hydrie du Musée des Beaux-Ar t s 
de Budapest2 (fig. 1 — 2) est sortie de la main du peintre Siamois.3 Bien que 
la forme de l 'hydrie et le sujet du tableau du vase, les deux satyres dansan t s , 
soient inconnus dans l 'œuvre jusqu'ici enregistré du peintre, la justesse de 
cette a t t r ibut ion ne peut être douteuse. Le pied en forme de cloche se répè te 
sur les amphores du peintre, et on re t rouve les exemples de tous les mot i f s 
impor tants du décor de l 'hvdrie sur ses autres vases. Les palmettes noires 
de l 'épaule dont ' les pétales se sont rétrécis en lignes, se rencontrent sur l ' épaule 
de son amphore éponyme de Capoue, et sous une forme identique à celle 
du vase de Budapest , y compris les deux spirales en S couchées — sur les 
vêtements des «jumeaux siamois», ainsi que sur un cratère en cloche d u 
1
 The Red-Figured Vases of Lucania, Campania anil Sicily, I —II. Oxford , 1967. 
Dans со qui suit = LOS. Nous nous référerons aux vases ment ionnés dans cet ouv rage , 
et aux f igures publiées sur les planches p a r le numéro du catalogue ou de la p lanche q u i 
y f igure. 
2
 N° d ' inv. : T. 654; entré en 1917 au Musée des Beaux-Arts comme don de Marcell 
Nemes. Provenance inconnue. H a u t . : 39,8 cm. Sa publ icat ion en détails: CVA H o n g r i e 
1, pl . 40, 4. 
3
 LOS, p. 691, 2/909a. Données relat ives aux vases du pe in t re ment ionnés d a n s 
la sui te: LCS, pp . 352 — 6. 
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Toledo Museum of Ar t (fig. 3) qui est incontestablement l 'œuvre du peintre 
Siamois.4 Sur le vase de Toledo le motif orne les sakkoi des deux tètes 
féminines. La pa lmet te noire ornant le centre de la palmette sous l 'anse gauche 
d u vase de Budapes t cette fois sous une forme plus simple visible sur le 
col de l 'amphore éponyme se répète avec la même fonction sur un cratère 
en cloche également de Capoue,3 et la ligne serpentine noire au centre de sa 
pa lme t t e (fig. 17) se répète sur le décor sous une anse de l 'amphore 
éponyme de Capoue. Sont caractéristiques les groupes de trois points noirs 
(par exemple sur un cratère de Capoue du peintre, sur son amphore de New 
Y o r k ils ornent la robe, et sur le cratère de Toledo et sur l 'amphore-seau de 
T u r i n ils décorent les sakkoi) et les pa lmet tes en forme de lyre flanquées de 
feuilles aux gros bouts , qui apparaissent sous les anses du vase de Toledo 
sous une forme absolument identique à celles de Budapest; le dessin des postes, 
fa i sant le tour du vase au-dessus et au-dessous du champ, se répète sous 
ce t te même forme, avec des spirales irrégulièrement dessinées et à distances 
dif férentes l 'une de l ' aut re , sur les vases de Toledo et de New York (sur ce 
dernier dans le sens contraire), et même sur le cratère de Melbourne, une 
œ u v r e de matur i té du peintre. Part iculièrement caractéristique est la rangée 
de points, indiquant le collier des sa tyres et de la femme enveloppée d 'un 
m a n t e a u sur le col du vase et mon tan t en lacet vers la nuque, tel par 
exemple, sur les tê tes de femmes du cra tère du British Museum (fig. 4 —5).6  
L a ligne zigzaguée bordan t derrière l'oreiile le sakkos de la femme se 
répè te exactement sur toutes deux tê tes féminines du cratère de Toledo où 
elle encadre aussi les boucles s 'échappant du sakkos. P a r contre, sur les 
vases attr ibués jusqu ' à présent au pe in t re Siamois on ne retrouve pas 
d 'exemple de ces f igures d 'une structure peu solide et d 'une démarche incertaine 
fa isant presque l 'effet de figures sans squelet te . 
Ce style n 'est quand même pas t ou t à fa i t isolé sur les produits les plus 
t a rd i f s de la peinture de vases à figures rouges campanienne. Nous le verrons 
auss i tô t si nous confrontons l 'un des sa tyres de l 'hydrie de Budapest avec 
l ' a th lè te vainqueur d ' u n cratère en cloche conservé également au Musée des 
4
 № d ' inv. : 12.1235. H a u t . : 20,3 cm; d i a m . de l 'embouchure: 19,7 cm; d iam. d. 
la base: 10 cm. Recollé e t a u x endroits du recollage un peu repeint, p a r ailleurs complete 
A — B : t ê te féminine à gauche, coiffée d ' un sakkos. - J ' expr ime ici mes plus vifs remercie-
m e n t s à M. Rudolph Riefs tha l , conservateur d u Musée de Toledo (Ohio), qui m ' a permis 
d ' é t u d i e r la collection e t a mis à m a disposition les pho tos publiées d a n s le présent art icle, 
a insi q u ' à la direction d u Toledo Museum of A r t de m 'avoi r autorisé à les publier. 
5
 CVA Capua 1, pl . 38, 8. Sur le motif r a r e de la pa lmet te e t de la f leur o rnan t 
le cen t re de la p a l m e t t e v . P. JACOBSTHAL: O r n a m e n t e griechischer Vasen. Berlin, 1926,  
P . 1 7 8 . 
6
 C'est à l 'obligeance des Trustees of t he Br i t i sh Museum que je doie l 'autorisa-
t ion de publier les nouvelles photographies de ce vase et du cratère a t t r ibué au peint re 
de Majewski (fig. 8 — 9). J ' e x p r i m e ma plus v ive reconnaissance à M. D.E .L . Haynes , 
conserva teur en chef du Bri t ish Museum, et à. Mme Ann Birchall, de ее musée, qui m ' o n t 
a idé à me procurer les photographies . 
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Beaux-Arts de Budapest (fig. 6 7): les petits traits doubles tels des guillemets 
qui, pour la plupart, indiquent les flexions du corps ou les côtes, mais qui 
parfois (sur l'hydrie plus fréquemment que sur le cratère) ont une signification 
purement ornementale, les grosses paires de demi-cercles indiquant les genoux 
et apparaissant sur les premières œuvres du peintre Siamois également (par 
exemple sur le Hermès du cratère en cloche de Melbourne), la grosse ligne 
séparant les cuisses, ou outre les détails — le dessin des jambes du satyre 
de droite et de l'athlète, présentent des identités qui prouvent indubitablement 
que les deux vases furent peints par la même main. 
Depuis sa première publication le cratère est enregistré comme l'œuvre 
du peintre de Majewski.7 Trendall a signalé avec insistance les attaches étroites 
entre le peintre de Majewski et le peintre Siamois.8 II paraît toutefois que 
l'hydrie de Budapest permette d'avancer encore d 'un pas. Les éléments 
identiques sur les vases attribués au peintre Siamois et au peintre de Majewski 
peuvent être augmentées par toute une série de détails caractéristiques. La 
comparaison des formes des cratères en cloche et des skyphoi prouve que 
tous ces vases furent exécutés dans la même fabrique; est particulièrement 
digne d'attention l'identité de la forme des panses presque verticales et des 
pieds des cratères en cloche. Le rameau de laurier noir sous le rebord du 
cratère de Budapest se répète sur un cratère de Capoue du peintre Siamois,9 
la palmette sous les anses sur son amphore-seau du Turin (voir le pétale 
médian tel un bâton, la forme des pétales latéraux, même la tache noire sur 
l'un des pétales) et la forme de la base des palmettes avec le dessin noir, sous 
l'anse verticale de l'hydrie de Budapest (fig. 17). Le dessin irrégulier des 
postes sur le bas du cratère de Londres attribué au peintre de Majewski (fig. 
8 9) est bien connu par les œuvres énumérées du peintre Siamois. Plus 
importantes que celles-ci sont les concordances des figures des images. La 
queue du satyre de Budapest du peintre Siamois retourne sur les chevaux 
des vases attribués au peintre de Majewski (voir surtout son cratère en cloche 
de Capoue), et les ailes bordées d'une rangée de points de la Niké du cratère 
de Budapest se répètent sur l'amphore de New York du peintre Siamois. 
Trendall a signalé la parenté intime entre la figure de Niké de Budapest et 
le peintre Siamois: on revoit le collier indiqué par une rangée de points montant 
en lacet vers la nuque sur la figure de femme de l'autre face du cratère, sous 
une forme qui caractérise le peintre Siamois. Pour terminer, c'est incontes-
tablement le peintre Siamois que dénotent les longs visages en profil des 
hommes et des femmes sur le cratère de Budapest, et le dessin caractéristique 
des yeux (cf. le cratère de Londres sur la fig. 4) et la transformation des boucles 
' J . G. SZILÁGYI, B u l l e t i n d u Musée H o n g r o i s des B e a u x - A r t s 4 (1954) p p . 8 16; 
TRENDALL, L C S , p . 3 5 5 , 2 / 9 3 2 . 
8
 LCS, p. 355. 
9
 CVA C a p u a 1, pl . 38, fig. 6, 8 e t 11. 
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s 'échappant du sakkos en lignes zig-zaguées qui encadrent le visage de 
la Niké (cf. les tê tes féminines sur les deux côtés du col de l 'amphore-seau 
de Tur in du peintre Siamois). 
Le cratère de Londres at t r ibué au peintre de Majewski est inséparable 
de eelui de Budapest (il suffit d ' indiquer les cavaliers sur la face В îles deux 
vases ou les pa lmet tes sous les anses), et le cratère de Capoue rat tache à tous 
deux le skyphos eponyme disparu.10 Tout porte donc à croire que non seulement 
le cratère de Budapes t , mais tout l 'œuvre du peintre de Majewski peut ê t re 
intégré dans celui du peintre Siamois en t an t qu 'é tape tardive de celui-ci, 
mais dans lequel sont conservés encore plus d 'un t r a i t caractéristique des 
vases antérieurs. 
Le peintre, d o n t on connaît avec l 'hydrie de Budapes t , le cratère de 
Toledo et un cratère en cloche conservé dans une collection particulière de 
Wales que Trendall lui a récemment a t t r ibué, ainsi qu 'avec l 'œuvre du peintre 
de Majewski intégré dans le sien, dé jà 40 vases, f igure en général comme 
l 'exemple de la «barbarisation» complète de la peinture de vases à f igures 
rouges campanienne, e t cela sans aucun doute correctement si c'est la forme 
d'expression classique que nous considérons comme norme. Néanmoins, on 
ne pourrai t passer sur le fait que ce peintre, l 'un des derniers de l 'histoire 
de la peinture de vases à figures rouges grecque — a choisi dans quelques-
unes de ses œuvres, au lieu de la t radi t ion classique en désagrégation, des 
nouveaux moyens d'expression jusqu'alors pour ainsi dire inconnus. L 'écuyer 
grotesque de la face A du cratère de Londres, a t t r ibué auparavan t au peintre 
de Majewski (fig. 8), ou la face A de l ' aut re cratère de Londres, avec les deux 
frises superposées de tê tes féminines (fig. 4), justif ient l 'appréciation de Till-
yard , 1 1 faite il y a près de 50 ans, dans laquelle il a relevé les traits positifs 
de cet art primitif opposé aux conventions classicisantes devenues à la f in 
du IV e siècle déjà dévitalisées. 
I I 
Varia Сатрапа 
11 est tout na tu re l qu 'un ouvrage monumenta l comme celui de Trendall 
ne peu t jamais être complet, du moins en ce qui concerne son catalogue qui 
ne peu t pas embrasser tous les vases connus. Il est particulièrement difficile 
de suivre les collections américaines s'enricliissant avec une rapidité extra-
ordinaire, et d ' au t re p a r t toute une série d'obstacles objectifs empêche qui 
que ce soit de connaî tre parfa i tement le matériel inédit des musées éloignés 
10
 La collection F ienga é tan t pour le m o m e n t inaccessible, il m 'é ta i t impossible 
d ' é tud ie r personnellement les deux vases de Nocera a t t r ibués p a r Trendall au peint re 
de Majewski . 
11
 E . M. W. TILLYARD: The Hope Vases. Cambridge, 1923, p . 20. 
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des artères pr incipaux de l'archéologie classique. Toutefois, les nouvelles pièces 
ne touchent que t rès rarement la validité de la classification de Trendall, et 
les bases solides sur lesquelles elle repose témoignent jus tement du fait qu'elles 
permet ten t d ' identif ier non seulement des peintres de vases, au moment de 
l 'achèvement de son ouvrage encore inconnus, avec l ' un ou l 'autre maî t re 
qui y figure, mais aussi d'intégrer dans son système des artistes auparavan t 
ignorés, ce dont témoigne l 'exemple du peintre des Colonnes.12 Dans ce qui 
suit nous traiterons de quelques vases campaniens jusqu' ici inédits qui pour-
raient contribuer à la connaissance plus précise de l 'un ou de l 'autre des 
maîtres étudiés en dé ta i l s par Trendall . Nous nous référerons sommairement 
aux vases de Budapes t sans donner leur reproduction, car tous ceux-ci seront 
publiés dans le I e r v o l u m e du Corpus Vasorum Ant iquorum actuellement sous 
presse. Quant aux a u t r e s collections, nous ferons f igurer pour la p lupar t les 
vases qui peuvent ê t r e reproduits. En analysant les vases peints selon la 
technique à figures rouges, il nous semblait pra t ique de nous baser sur le 
classement de l 'ouvrage de Trendall. 
a) Ve école de Capoue 
C'est un vase de Dresde auparavan t inédit qui nous a permis d 'é tabl i r 
que le peintre V P H est identique avec le peintre de Pluton. 1 3 De ce maî t re 
devenu intéressant su r tou t dans la dernière phase de son activité, l 'Alber-
t inum de Dresde conserve deux aut res vases auparavan t inconnus, un au t r e 
se t rouve dans la Ant ikensammlung de Munich (fig. 10),14 un lécythe est 
apparu, il y a plusieurs années, dans le commerce de R o m e et une amphore-
seau récemment à Philadelphie.1411 U n skyphos de Budapes t (n° d ' inv. T. 777) 
appar t ient à l 'un des ma î t r e s de l 'entourage du peintre de Cassandre peignant 
des tê tes féminines, un peintre que nous pourrions dénommer pour le moment , 
d 'après l 'excellente spécialiste de la peinture de vases de l ' I talie méridionale, 
le peintre de Láng, bien qu'il soit susceptible d 'être une fois identifié avec 
l 'un des maîtres plus fécond de l 'atelier.1 5 
12
 Hesperia A r t Bu l l e t i n 48 (1969) n o s 29 et 30, avec i l lustrations. 
13
 J . G. SZILÁGYI, Festschr i f t G. von Lücken (Wiss. Zeitschr. d . Univ. Ros tock 
17, 1969, Gesellsch. u . sprachwiss . Reihe, H . 9—10), pp . 797—798. 
14
 No d ' inv. : 3253; J a h n , n° 816, p . 266; de la collection Lipona; hau t . : 26,9 cm. 
A: éphèbe debout avec lance et pilos, B : f emme vêtue. Esquisse préliminaire. Le vase 
f u t après la deuxième guerre mondiale fo r tement détérioré. J e tiens à remercier 
Aille Chr. Vogelpohl qui m ' a aidé à reconst i tuer des f r agmen t s exis tants une g r a n d e 
par t ie de la panse du vase , ainsi qu 'au D r . Klaus Vierneisel, qu i a bien voulu m e t t r e 
à ma disposition la p h o t o g r a p h i e publiée, e t à la Direction de la S taa t l i che Ant ikensamm-
lung de Munich p o u r m ' a v o i r autorisé à la publier . Les propor t ions de la f igure de f e m m e 
visible sur la photo et le dessin des plis de sa robe d i f fèrent fie ceux qui sont hab i tue l s 
sur les au t r e s vases d u pe in t r e , par contre sa tête, l 'éphèbe à la lance de la face A e t 
l ' o rnementa t ion ca rac té r i s t ique dénotent le pe in t re de P lu ton . 
Hesperia Art Bul le t in 49 (1970) n" 22, avec i l lustration. 
1 5
 SZILÁGYI, l o c . c i t . , p . 7 9 7 e t p l . 5 6 ; d e l a m ê m e i n a i n L O S p l . 1 1 7 , f i g . 1. 
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C'est de l 'un des peintres les p lus féconds de l ' aut re branche de la Iго  
école de Capoue, le peintre B. M. F 63, que provient une amphore de Phila-
delphie (fig. 11 —12).16 La tète féminine ornant le col sur la face A, avec la 
mèche en forme de disque s 'échappant du sakkos et entourée de points, se 
r épè te sur nombreux vases du peintre . U n type également permanent est le 
j eune homme drapé de la face B, avec les mains cachées dans le manteau 
bordé de points, et avec le profil un peu long, caractéristique des figures du 
pe in t re ; le pilos du guerrier de le face A indique des connexions plus vastes 
de la fabrique, mais le torse même avec les pieds se répète exactement avec 
une lance tournée également vers le bas, pa r exemple, sur l 'hydrie de Cambridge 
d u peintre (LCS, pl. 124, fig. 2). Les palmettes sous les anses et sur le col 
de la face В sont également bien connues par ses autres vases (voir par 
exemple son skvphos de Gênes ou le col de son amphore de Naples),1 ' et t a n t 
sur les vases sortis de sa main que dans le groupe auquel il appar t ient sont 
f r équen t s le noyau demi-oval de la pa lmet te avec au centre un point noir, 
e t une peti te feuille recourbée et rédui te en un demi-cercle f lanquant les 
pa lmet t e s sous les anses, mais dé jà dans le champ. 
Trendall, dans l ' introduction de son ouvrage, souligne que la recherche 
f u t u r e doit procéder plutôt vers une intégration que vers une division encore 
p lu s détaillée. L ' u n des problèmes appa r t enan t à ce domaine qui doit être 
résolu est mis en lumière par une œnochoé du Musée des Beaux-Arts de 
Budapes t (n° d ' inv. 50.249): la t ê te de jeune homme qui y est représentée 
se ra t t ache étroi tement aux types de tê tes masculines du peint re B. M. F 63, 
ma i s en même temps il ne peut guère être douteux qu'elle soit sortie de la 
m ê m e main qu 'une œnochoé de Sèvres (LCS, 2/496). Cette dernière est classée 
chez Trendall dans l ' aut re branche de l'école de Cassandre. Les deux œnochoés 
témoignent du fait qui peut être jus t i f ié par toute une série d 'au t res motifs 
que les deux branches se ra t tachaient étroi tement l 'une à l ' aut re , et que leurs 
l imites étaient confondues de diverses façons. 
C'est l 'œuvre du peintre des Duels, un maître de ce même atelier connu 
p a r peu de vases, qu'enrichit une hydr ie de Budapest (n° d ' inv. 51.89) dont 
la scène de duel est la réplique presque exacte du groupe de gauche d 'une 
hydr ie conservée au Louvre (LCS, pl. 129, fig. 8). 
Une hydrie apparue dans le commerce d 'ar t de New York (Royal Athena 
Galleries) (fig. 13) provient d 'un maî t re illustre de la I r e école de Capoue, le 
pe in t re d 'Ixion, qui est un peu éloigné des peintres précédents . Sur la panse 
de l 'hydrie est représenté un guerrier tourné à droite, et en face de lui deux 
16
 The Univers i ty Museum, no d ' i nv . : 58 — 29 - I; hau t . : 33,4 cm. J ' expr ime m e s 
remerc iements au Professeur Rodney S. Young, conservateur en chef du D é p a r t e m e n t 
Médi ter ranéen et à Mlle Ellen Kohler p o u r les photographies et l 'autor isat ion de les 
pub l i e r . 
-
7
 С VA Genova—Pegl i 1, IV E r, pl. 1, fig. 3; Apollo (Boll, dei Musei Provincial i 
de l Salerai tano) 1 (1961) P- 15, fig- 14. 
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aut res guerriers tournés à gauche, avec sous les anses horizontales une tê te 
de femme. La forme du vase est absolument identique à celle de l 'hydrie 
de Berlin (LCS, pl. 133, fig. 1): sur l 'épaule on voit les feuilles de lierre connues 
par l 'hydrie du British Museum (LCS, pl. 133, fig. 2), avec entre elles le motif 
du disque blanc cher au peintre (voir par exemple, LCS, pl. 133, fig. 4). Les 
plis des courtes chemises des deux guerriers de droite rappellent l 'amazone 
de l 'hydrie mentionnée de Londres, et les visages et les détails anatomiques 
des genoux corroborent l 'hypothèse de Trendall selon laquelle les Ie ' et I I e 
groupes des vases énumerés sous le nom du peintre d ' Ix ion sont dus à la 
même main. Les têtes féminines sous les anses pe rmet t en t d 'en tirer encore 
une aut re conclusion: comparés à la tête de femme d 'un f ragment de Valence 
(LCS, pl. 134, fig. 6), le sakkos et ses décors, le dessin de l'œil, la racine carac-
téristique du nez en forme de nœud, la ligne deux fois cassée de la bouche, 
la mèche couvrant l'oreille et les parures accusent une identi té si parfai te 
qu'ils rendent indubitable, que du moins une part ie des vases, réunis pa r 
Trendall sous le nom de «Groupe de Valence» et placés dans la proximité 
du peintre d 'Ixion, provient du peintre lui-même. 
b) 11e école de Capoue 
C'est du peintre de Capoue. du maî t re principal du premier grand groupe 
de l'école qu'est dû un cratère en cloche de l 'University Museum de Phila-
delphie (fig. 14 15).18 La tête féminine tournée à gauche sur la face A est 
un motif des plus typiques du peintre; est caractéristique le sakkos divisé 
en trois parties, avec à l 'avant la Stéphane blanche, sur la par t ie médiane 
une rangée de points noires et à l 'arrière largement bombé. Le dessin des 
yeux et de la bouche suit exactement la coutume connue par les autres vases 
du peintre de Capoue (cf. par exemple, LCS, pl. 139, fig. 8). L'oiseau de la 
face В n'est pas présent sur les vases at t r ibués au peintre, mais on le rencontre 
f réquemment sur les cratères en cloche que Trendall a classés dans l 'atelier 
du peintre de Capoue et dont il a relevé les at taches int imes avec le peintre 
(LCS, 3/79, 80, 82); parmi ceux-ci le cratère de Naples (LCS, 3/82) est sûrement 
de la môme main que le vase de Philadelphie, comme aussi probablement 
les deux autres. — Un cratère en cloche de Budapest (n° d ' inv. T. 656.1) qui, 
chez Trendall figure comme étroitement lié au peintre de Capoue (LCS, 3/79a), 
est, comparant le léopard représenté sur le col de l 'hydrie de S. Maria Capua 
Vetere (LCS, 3/20) à celui du cratère de Budapest , sans aucun doute une 
œuvre sortie de la main du peintre lui-même. Pour le moment on ne peut 
rapprocher du peintre que très vaguement un lécythe de Toledo (fig. 16).19 
18
 No d ' inv. : 58 — 29 — 2; hau t . : 13,4 cm; intact . 
1 9 The Toledo Museum of Art, n° d'inv.: 24.124, de Capoue (selon l'inventaire: 
«antica Capua, scavi Patturelli, ispettore G. Jannelli, 1877»); haut, actuelle: 9,8 cm. 
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Le comparant à la tê te de femme sous l 'anse gauche de l 'hydrie de Berlin 
d u peintre de Capoue (LCS, pl. 139, fig. 1), il ressort incontestablement que 
les deux types se r a t t achen t étroi tement l 'un à l 'autre (voir le dessin de l'œil, 
le po in t à la racine du nez, le long cou un peu penché en avant) , la forme 
d u sakkos, cependant , n 'es t pas habituelle chez le peintre et les lignes du 
dessin sont plus grosses et plus lourdes que sur les œuvres sorties de sa main. 
C'est l 'œuvre du peintre de Sèvres 50, un maî t re jusqu'ici peu connu 
d ' u n autre groupe de l'école, le Groupe des Visages Blancs («AV I»), dénommé 
d ' ap rè s son maî t re le plus important , qu'enrichit une amphore du Musée des 
Beaux-Ar ts de Budapes t (n° d ' inv. 51.34). La forme de son vase éponvme 
e t l 'éphèbe drapé d ' u n manteau, représenté sur la face B, sont absolument 
ident iques à ceux d u vase de Budapes t ; nombreux autres détails identiques 
peuven t être démontrés sur son amphore de Sèvres et sur celle de Toronto, 
ce qui corrobore unanimement l 'a t t r ibut ion du vase de Budapes t . Cela apporte 
une double aide à la connaissance du peintre de Sèvre 50, car la femme affligée 
de la face A, assise sur un monument funéraire, inclinant la tê te sur sa main 
e t vê tue d 'un man teau enveloppant sa tê te et ses mains, est, quant à sa forme 
e t les détails du visage et du manteau , ainsi qu'à la bande de méandres sous 
les sujets, une réplique absolument exacte de l 'amphore de la Yale University 
Ar t Gallery.20 Donc il ne peut être douteux que le vase de New Haven forte-
m e n t repeint et classé déjà antér ieurement dans le Groupe des Visages Blancs 
(LCS, 3/265) soit également l 'œuvre du peintre de Sèvres 50. 
Une scène analogue à celle des amphores de Budapes t et de New Haven 
orne l 'amphore apparue dans le commerce d 'a r t de New York, dont le peintre 
es t le peintre des Libations, le maî t re principal et éponyme du Groupe des 
Libat ions («AV II»), un autre groupe de la I I e école de Capoue21 (fig. 18 19). 
L a forme élancée de l 'édicule de la face A, for tement repeint, se répète sur 
u n e amphore du Louvre du peintre (LCS, pl. 162, fig. 2), et les palmettes 
de l 'acrotère se répètent sur l 'hydrie de Wurtzbourg (Langlotz, pl. 250, n° 874). 
I l est intéressant de noter que le plafond de l'édicule, sur le vase de Wurtzbourg 
correctement dessiné, est ici mal interprété, et appara î t comme un dessin 
consistant de pet i ts t ra i t s noirs obliques ornant la façade dans toute sa largeur. 
Le kalathos suspendu dans l'édicule indique sans doute un défunt féminin, 
b ien qu'à première vue le spectateur serait incliné de voir le décédé p lu tô t 
d a n s le guerrier nu debout à droite de l'édicule et levant la main sur la tète 
d a n s lin geste de deuil, que dans la femme assise sur la base de l'édicule, 
S o u s les anses aucune ornementa t ion . - Cf. ci-dessus no te 4. 
20
 Gift of Rebecca Darl ington S toddard ; n° d ' inv. : 1913. 335. 
21
 Royal Athena Galleries. J e t iens à exprimer ici m a vive reconnaissance à 
M. J e rome M. Eisenberg qui a bien voulu m e pe rme t t r e d ' é tud ie r les vases et a mis leurs 
p h o t o s à m a disposition. 
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vêtue d 'une robe noire et d ' un man teau blanc, qui, en employan t une expression 
de H . Bloesch, «pleure sur sa propre vie perdue».22 La face В de l ' amphore 
présente une scène qui se répète dans un grand groupe de vases du peintre 
des Libations: une stèle ionique et de par t et d ' au t re u n jeune homme drapé 
présentant leurs offrandes. Les deux jeunes hommes, t ou t comme l 'éphèbe 
représenté sur le col, présentent le type se répétant comme un refrain sur les 
œuvres du peintre, t a n t dans l ' a t t i tude du personnage que dans le dessin 
du manteau (cf. par exemple LCS, pl. 159, fig. 3 et 5; pl. 160, fig. 5; pl. 162, 
fig. 3; pl. 164, fig. 1). 
с) Ecole de Cumae 
Cette école de la peinture de vases à figures rouges campanienne s'est 
avérée déjà auparavant l'école la plus féconde. Les pieces récemment apparues 
ont également justifié le fa i t qu 'à Cumae dut fonct ionner la plus grande 
fabr ique de peinture de vases de la Campanie.23 C'est de son maître principal, 
le peintre CA que provient une amphore-seau qui est passée de l 'Italie, de 
la collection Gorga à Cleveland (fig. 20 —21).24 Toutes deux faces de ce vase 
appar t iennent aux tab leaux les plus fréquents de ce peintre extrêmement 
fécond qui, dans la majeure par t ie de ses œuvres n 'a cessé de répéter certains 
motifs, même des compositions entières. Le groupe de trois personnages de 
la face A, avec au bas la f emme présen tan t un sacrifice sur l 'autel et en hau t 
deux femmes assises, se répète presque exactement, pa r exemple, sur son 
amphore de Stockholm (voir Bulletin du Musée Hongrois des Beaux-Arts 16, 
1960, p. 31, fig. 13), et la femme assise et le jeune homme debout de la face 
В sur un amphore-seau de New York (LCS, pl. 181, fig. 2) — pour ne citer 
qu 'un des nombreux cas. Rela t ivement rare, bien que de loin pas ext ra-
ordinaire dans l 'œuvre du peintre, est la feuille d 'acanthe au pied de la pal-
met te sous l 'anse, d 'une richesse habituelle.25 Moins conventionnelle est une 
hydrio de Toledo (fig. 22)26: la femme debout dans un édicule n ' a pour le moment 
pas d'analogie exacte dans l 'œuvre du peintre.27 Bar contre, les deux femmes 
22
 H. BLOESCH: Ant ike K u n s t in der Schweiz. Zurich, 1943, p p . 96 — 97. 
23
 P a r exemple Hesperia A r t Bullet in 47 (1968) n"8 A 7 — 12 (avec il lustrations); 
ibid. 48 (1969) no 31 (avec i l lustrat ions); ibid. 49 (1970) no 24 (avec il lustrations); A r t 
of Ancient I t a ly (A. Emmerich Gallery, New York, April 4—29, 1970) nos 7ß
 e t 77; etc. 
24
 The Cleveland Museum of Ar t , no d ' inv. : 67.245; hau t . : 54 cm, jusqu ' à la lèvre 
48,5 cm; in tac t . J e remercie M. J o h n D. Cooney, conservateur a u Département, des 
Ant iqu i tés du musée, pour m 'avo i r permi d ' é tud ie r le vase et de p u b l i e r ici les photo-
graphies qu ' i l a bien voulu m e t t r e à m a disposit ion. 
25
 CF. pa r exemple, H . SCHAAL: Griechische Vasen und f igürl iche Tonplast ik in 
Bremen. Bremen, 1933, pl. 26, f ig. d ( = LCS 4/44); JACOBSTHAL, op . ci t . (note 5 do ci-
dessus), [il. 59, fig. b ( = LCS 4/130). 
26
 The Toledo Museum of A r t , no d ' inv . : 19.7; l iant. : 46,5 ein; complet , une anse 
recollée. Cf. note 4. 
2
' C f . Mon. An t . 22 (1913) pp . 6 8 9 - 9 0 , fig. 239 ( = LCS 4/135) e t LCS, pl. 170, 
fig. 1 et 3. 
3* Acta Antiqua Academiae Seientiarum Hungaricae 18, 1970 
2 5 0 •t. g y . s z i l á g y i 
debout au tour de l'édicule, et en haut les deux femmes assises sont des types 
pe rmanen t s bien connus de son répertoire (la femme assise demi-vêtue et les 
pieds caractérist iquement t endus sont visibles sur l 'amphore de Stockholm 
ci-dessus citée, et la femme se précipitant vers l'édicule se répète sur une 
amphore de Bremen, et en contre-partie sur une hydrie de Pavie28). Ainsi les 
nouveaux vases permet tent de jeter un coup d'œil dans les secrets profession-
nels du peintre plutôt que d'i l lustrer les sommets rarement a t t e in t s de son a r t . 
L 'œnochoé n° 25. 214 20 de l ' Ins t i tu te of Art de Detroi t nous conduit 
à l 'un des problèmes pr incipaux de l 'atelier CA. Trendall a isolé un groupe 
de vases de l'atelier sous le nom du peintre LNO. L 'œnochoé appart ient 
incontestablement à ce groupe2 9; le tableau représente une femme assise sur 
un rocher devant l 'autel, dans sa main droite elle tient un rameau à ruban 
et de sa gauche un thyrse; derrière elle un arbrisseau e t sur l 'autel, en t re 
qua t re grenades, un gâ teau en forme de pyramide. La forme du vase, les 
chevrons noirs encadrant la scène, la forme du thyrse, le dessin intérieur 
en forme de double demi-cercle noir de la f leur dans les demi-palmettes f lan-
q u a n t la palmette sous l 'anse, se répètent sur le vase du «peintre LNO» con-
servé à Nostell Pr iory (LCS, pl. 185, fig. 1 3), le rocher sur une amphore 
appa rue autrefois à Berlin (LCS, pl. 185, fig. 8), la grenade et les gâteaux 
sur une œnochoé de Naples (LCS, pl. 186, fig. 2) et l 'arbrisseau sur un cratère 
de Naples (LCS, pl. 186, fig. 6) — pour ne citer qu 'un exemple de chacun 
des motifs caractéristiques du peintre. 
L 'a t t r ibut ion du vase de Detroit ne pose ainsi en soi-même aucune 
difficulté. Bar contre une hydrie de Budapest que Trendal l a at tr ibuée au 
peintre (LCS, pl. 186, fig. 3) pose décidément le problème ci-dessus signalé: 
à savoir, comment et dans quelle mesure peut-on dist inguer le peintre LNO 
des autres peintres de l'atelier de Cumae. Comparant le guerrier à cheval 
de l 'hydrie de Budapest aux cavaliers de la face A de trois amphores-seau 
a t t r ibués par Trendall au peintre de New York GR 1000 (LCS, 4/345 -7 et 
pl. 188, fig. 4), on voit non seulement dans le modelé des figures, mais dans 
les moindres détails, des concordances si considerables qu 'on se demande si 
on pouvait séparer l 'un de l 'autre les peintres des qua t re vases: la f igure du 
cavalier et sa main droi te tenant la bride, le pied droi t de devant levé du 
cheval et l ' a t t i tude caractéristique de ses pieds de derrière, le contour de sa 
croupe et de sa cuisse gauche de derrière qui est suivi d 'une ligne noire à 
l ' intérieur du dessin, ainsi que la rangée de points verticale sur le cou du 
cheval jusqu'à la poitr ine et sur le corps derrière le cavalier, se répètent de 
la même façon sur tous les quatre vases. E t an t donné qu 'un autre amphore-
seau du musée d 'Agrigente (LCS, pl. 188, fig. 5) ne peut être séparé des 
précédents, il se mont re net tement que ce n'est pas seulement de l ' identifi-
28
 SCHAAG, o p . c i t . , p l . 2 3 ; A . STENICO , A c m e 10 ( 1 9 5 7 ) p l . 3 , f i g . 10 ( = L C S 4 / 2 4 ) . 
2 9
 H a u t . : 1 7 , 3 c m ; i n t a c t . 
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cation d 'un ou de deux vases qu'il est ici question. Cela se t rouve illustré 
entre autres par une amphore conservée dans la collection de l 'Université 
Jagellón de Cracovie,30 dont la face A avec les trois f igures de femme est 
inséparable, par exemple, de l 'amphore apparue a u p a r a v a n t à Berlin et 
a t t r ibuée par Trendall au peintre LNO (LCS, pl. 185, fig. 8), par contre le 
tableau de la face В avec les deux éphèbes enveloppés d ' u n manteau se t enan t 
de par t et d ' au t re de l 'autel, dénote t an t dans toute la composition que dans 
les détails des têtes et des plis des robes, la main du peintre de New York 
GR 1000 (cf. la face В de ses amphores de Berlin et de Naples: LCS, 4/335 
et pl. 188, fig. 3). Trendall, dans son ouvrage, a décidément signalé la con-
nexion étroite du peintre LNO avec les peintres CA et de New York GR 1000, 
deux personnalités très distinctes de l 'atelier CA. Ce sont les recherches ulté-
rieures qui décideront dans quelle mesure on doit ou on peut intégrer les 
vases at tr ibués à ce peintre dans l 'œuvre des autres ar t is tes connus de l 'atel ier 
A de Cumae. 
Aussi la série des vases a t t r ibuables sans difficulté au peintre de New 
York GR 1000 peut-elle être augmentée de nouvelles œuvres. Sur les deux 
faces d 'un cratère en cloche de Leipzig31 (fig. 23 25) on revoit deux types 
de têtes féminines du peintre souvent répétés (cf. LCS, pl. 190, f ig. 1 2), 
par contre c'est sur son cratère en cloche de Budapest (n° d ' inv. 51.42) qu 'ap-
para î t pour la première fois la scène de duel entre des guerriers vê tus du 
costume local très populaire en Campanie tant sur les vases que sur les 
fresques. 
Dans l 'œuvre extrêmement riche du peintre APZ, qui a le plus sensible-
ment réagi aux influences apuliennes que subit l'atelier de «Cumae A», une 
forme très rare est le gamikos lébes. C'est le nombre de ceux-ci qu 'augmente 
un vase du Detroit Ins t i tu te of Art,3 2 avec sur une face une femme assise 
sur un rocher et tournée à droite qui, dans sa main gauche, t ient une pbiale 
et dans sa droite levée un miroir dans lequel elle se mire; sur l 'autre face 
on voit une femme similaire assise sur un rocher mais tournée à gauche, qui 
de sa main gauche s 'appuye sur le rocher et tient dans sa main droite t endue 
un plat chargé de gâteaux. La peinture angulaire des corps assis est typique 
des vases tardifs plus modestes du peintre. La femme de la face В est presque 
la réplique de la femme assise sur la marche d 'une stèle funéraire de son hvdrie 
de Pasadena (LCS, pl. 199, fig. 1). 
30
 La reproduction du tableau de la face B: M. L. HRRNHARD: Greckie malars-
twowa/ .owe. Wroclaw Varsovie — Cracovie, 19(i(i, fig. 280; n° d ' i nv . : 10335. Originaire-
m e n t le pied n ' appa r t ena i t pas au vase. 
31
 Archäol. Ins t . d. Univ., n<> d ' inv. : T. 3139; je remercie v ivemen t le Professeur 
E . Paul pour les photographies et pour l 'autor isat ion de les publ ier . 
32
 Sans n° d ' inv. ; hau t . : 15,6 cm, avec les anses 19,7 cm; complet , une anse est 
détériorée. Originairement le couvercle n ' a sans doute pas a p p a r t e n u au vase. 
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Les connexions ex t rêmement étroites ent re les peintres de l'atelier de 
«Cumae A» rendent dans quelques cas problématique l 'a t t r ibut ion, même si 
on est en présence de personnali tés marquantes et bien connues. C'est ce dont 
témoigne une amphore du Cabinet des Médailles de Paris (LCS, 4/627) ; Trendall 
l 'a a t t r i buée au peintre de Boston Ready, mais la femme debout sur l 'extrême 
droite de la face A du vase est, t an t par son a t t i tude que dans ses détails 
(exceptés la grappe de raisin et Yapoptygma) la réplique exacte de l 'amphore 
de B u d a p e s t du peintre APZ (voir Bulletin du Musée Hongrois des Beaux-
Arts 19, 1961, p. 23, f ig. 17) et la face В est dans son entier identique à la 
scène visible sur la face В du skyphos de Budapest du peintre APZ (voir 
Bul le t in du Musée Hongrois des Beaux-Arts , loc. cit., p. 24, fig. 19) et se 
r épè t en t souvent sur les œuvres du peintre. 
U n e œuvre due incontestablement au peintre de Boston Ready est 
l ' amphore de l 'Albert inum de Dresde (fig. 26 - 28).33 Sont caractéristiques 
les propor t ions des f igures avec les peti tes tê tes et les corps t rop allongés, le 
g â t e a u en forme de feuille, indiqué par u n contour, sur le p la t que t ient la 
f e m m e de gauche, les rubans constitués de points blancs, les éphèbes drapés 
de la face В et les «arbres de palmettes» sous les anses (pour la face A cf. pa r 
exemple LCS, pl. 202, fig. 4, pour la face B, LCS, pl. 203, f ig. 2). Une hydrie 
du Los Angeles County Museum34 présente également les t ra i t s typiques du 
pe in t re de Boston R e a d y (fig. 29): c'est sa main que dénotent les proportions 
des t rois femmes, l 'angular i té des figures assises, le visage blanc de la femme 
o f f r an t un sacrifice e t de celle assise en hau t , le thymiatérion et la grande 
ciste carrée à gauche au-dessus de l 'anse, bien que leur dessin et toute l ' inven-
t ion soient loin de la quali té des meilleures pièces du peintre . 
Les nouvelles pièces qui augmenteront le nombre des œuvres connues, mais 
n 'enrichissant le por t ra i t des certains peintres que numériquement , pourraient 
proveni r des fouilles ou des réserves des musées et être intégrées dans le 
sys tème de Trendall; un tel est le cratère en cloche du Musée des Beaux-Arts 
de Budapes t (n° d ' inv . 65. 75. A), une œuvre tardive du peintre de Branicki, 
le maî t re principal du Groupe Rhomboïde («Cumae B»), avec sur chaque 
face une tête féminine, et de telles sont une cruche sans anse et une pyxide 
skyphoïde(?) f ragmenta i re avec tête de femme, visibles parmi les trouvailles 
d 'Angr i à l 'exposition du Museo dell 'Agro Nocentino récemment inaugurée 
à Nocera, qui sont les œuvres du peintre de F ra t t e appa r t enan t à la dernière 
phase de l'atelier de Cumae («Cumae C»). 
33
 № d ' inv. : 113; l iant . : 52 cm. J e dois les photographies e t l 'autorisation de les 
pub l i e r à la complaisance amicale souvent témoignée de M. le Directeur Marl in R a u m -
schüssel . 
3ä
 N° d ' inv. : M 62.27.6; hau t . : 43,6 cm; in tac t . J e dois la photographie à M. J a y A. 
Bisno , et l ' autor isa t ion de la publier à la Direct ion du Los Angeles County Museum. 
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d) Œuvres de peintres à figures rouges exécutées selon une technique différente 
Bien plus essentiels que ces vases sont ceux que Trendall, en raison 
de leur technique, a omis dans son ouvrage embrassant les vases à f igures 
rouges, et qui sont les vases des maî t res connus de la peinture à f igures rouges 
peints selon la technique à figures noires ou décorés en couleurs superposées. 
E n Campanie ceux-ci sont de rares exceptions, mais parfois ils complètent 
de t rai ts for t intéressants le por t ra i t de l 'un ou de l ' au t re peintre ou j e t t e n t un 
jour plus vif sur les problèmes y relatifs. C'est ce dont témoigne l 'amphore-seau 
à figures noires du Musée des Beaux-Arts de Moscou35 (fig. 30 31), avec 
sur la face A une scène à trois personnages: au milieu un homme coiffé d ' une 
couronne (Dionysos?) e t de pa r t e t d 'autre une femme debout; la f emme 
de gauche tient un miroir et une couronne et celle de droite un ruban et une 
grappe de raisin. Bien qu 'à première vue il paraisse conventionnel, le t ab leau 
de la face В est assez inhabituel : cet te fois ce ne sont pas les deux jeunes 
hommes drapés affrontés répétés jusqu 'à satiété qu 'on y voit, car d ' en t re 
les deux personnages coiffés d 'une couronne celui de droite est, d 'après sa 
coiffure e t sa boucle d'oreille, incontestablement une femme. Cette scène 
cependant n 'est pas unique, elle se répète sous la même forme sur un amphore-
seau de Naples du peintre de New York GR 1000 (LCS, pl. 189, fig. 5). Sont 
identiques sur les deux tableaux les drapés des m a n t e a u x (les bordures des 
robes peintes sur le vase à figures rouges avec une grosse ligne noire sont , 
sur le vase à figures noires, indiquées, à la place de l'incision, par une grosse 
ligne blanche), le rameau que t ient la femme dans sa main gauche enveloppée 
du manteau , la forme de la couronne du jeune homme, les feuilles de lierre 
blanches au-dessus de la scène; d 'au t res détails telle la boucle d'oreille blanche 
en forme de feuille de lierre, le r ameau blanc et la couronne entre les deux 
personnages se répètent sur d 'aut res vases du peintre (cf. par exemple, LCS, 
pl. 189, fig. 3 —4). Tous ces éléments rendent indubitable qu'aussi le t ab leau 
à figures noires fu t peint pa r le peintre de New York GR 1000. 
Le torse nu de l 'éphèbe assis de la face A et le man teau , enveloppant 
la part ie inférieure du corps y compris les pieds, était dans l 'atelier de Cumae 
A un motif t rès affectionné et f réquent dans les représentat ions de femmes. 
Ici cependant , le torse nu et laissé en noir, contrairement aux corps féminins 
peints en blanc, est incontestablement celui d 'un homme. Le fai t que c'est le 
type de femme qui fu t ici adap té à la f igure d 'homme est indiqué aussi par le 
pied peint en blanc de l 'éphèbe assis (les cordons de la chaussure sur le pied 
blanc sont indiqués, tout comme sur la f igure féminine, pa r de trai ts jaunes). 
Chez le peintre de New York GR 1000 on ne retrouve pas d'analogies du 
35
 № d ' inv . : I I 1 b 498; W . D. BLAWATSKY: Is tor ia an t i t schno i raspisnoi kera-
miki . Moscou, 1953, pp. 153—154 (tableau de la face B). J e dois les photographies à 
l 'obligeance du Professeur W. D . Blawatsky, e t l 'autorisation do les publier à la Direc-
t ion d u Musée des Beaux-Arts de Moscou. 
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jeune h o m m e assis, et les types et l 'a t t i tude des deux femmes debout rappellent 
plutôt le peintre CA; est particulièrement digne d 'a t tent ion que les plis des 
robes par tagean t le torse au milieu ne sont pas habituels chez le peintre de 
New York GR 1000, mais sont fréquents chez le peintre CA. Un skyphos 
de Wur t zbourg de ce peintre (LCS, 4/66) est particulièrement significatif à cet 
égard: bien que la composition du tableau soit, conformément à la forme du 
vase, à un seul niveau, tous trois personnages sont très proches de ceux 
visibles sur la face A du vase de Moscou. Le personnage assis au torse masculin, 
mais semblablement à l 'éphèbe du vase de Moscou, vêtu d ' un «manteau de 
femme» e t chaussé de sandales blancs, est ce t te fois sûrement Dionysos; l 'atti-
tude des figures et des bras des ménades se t enan t des deux côtés, ainsi que 
le dessin intérieur de leurs robes peuvent être à peine séparés de ses analogies 
de Moscou. Bien que dans ces éléments il y aient nombreux caractéristiques 
en général de l'atelier, et que des analogies plus éloignées des trois figures 
de Moscou se rencontrent chez le peintre de New York GR 1000 également,30 
il nous fau t laisser en suspens la possibilité surgie aussi en rapport avec 
les au t res vases de l 'atelier de Cumae A selon laquelle les deux faces 
au ra ien t été peintes par deux différents peintres du même atelier.37 Tant que 
n 'appara issent encore d ' au t res vases, reste ouverte la question de savoir quelle 
inf luence la technique inusitée à f igures noires avait exercé sur la manière 
dé j à familière des divers peintres. Le vase lui-même, avec son pied en cloche 
allongé et son long col svelte, est un p rodui t typique de l 'atelier de Cumae A. 
C'est en couleurs superposées, technique qui peut être ne t t ement séparée 
de la peinture de vases à figures rouges à proprement parler, que fu t décoré 
un skyphos campanien du Lowie Museum de Berkeley (fig. 32 34).38 Pour 
ident i f ier son peintre, nous avons recours ici aussi plutôt à la face B. La forme 
de la f igure d 'éphèbe, la main gauche reposant sur la hanche et la main droite 
levée autour desquelles le manteau enveloppe l 'épaule telle une grosse pèlerine, 
les plis du manteau sur le pied droit avançant , ainsi que le décor végétal 
encadran t le tableau, avec les grandes f leurs entre les feuilles enroulées, et 
sous celles-ci une feuille à longue tige, ainsi que les languet tes terminant en 
haut le tableau, sont tous des motifs apparaissant ensemble sous une forme 
ident ique sur un skyphos d 'Amsterdam (LCS, pl. 91, fig. 6) que Trendall a 
a t t r i bué au peintre de Laon, appar t enan t à l'école du peintre de Cassandre. 
36
 P a r exemple, LCS, pl. 187, fig. 1, 3 e t 5; pl. 188, f ig. 2, 5 et 6; pl. 189, fig. 2. e t c . 
37
 C f . H . R . W . SMITH , A J A 6 6 ( 1 9 6 2 ) p p . 3 2 3 - 3 2 4 ; J . G . SZILÁGYI: C V A H o n -
gr ie 1. ad pl. 29. Ce t t e possibilité exis te d a n s d ' au t r e s atel iers campan iens éga l emen t : 
A . D . Trendal l (par le t t re ) a bien voulu a t t i r e r mon a t t e n t i o n sur un amphore - seau 
inédit, qui por te sur u n e face un tab leau p r o c h e du pe in t re d ' I x ion , et sur l ' au t re un q u i 
est proche du pe in t r e Siamois. 
38
 № d ' inv . : 8 — 3827; haut . : 13,9 c m ; d i a m . de l ' embouchure : 13,4 cm; larg. a v e c 
les anses: 20,6 cm; d i a m . de la base: 9,3 c m . Le vase ent ier est pe in t selon la t e c h n i q u e 
à couleurs superposées, de t iens à remerc ie r le Professeur D . A. A m y x pour les pho to -
g raph ie s du vase, e t la Direction du R . H , Lowie Museum of An th ropo logy p o u r m ' a v o i r 
au to r i s é à les publ ie r s . 
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Est caractérist ique du peintre la manière dont il dispose la f igure dans le 
champ: celle-ci s 'est déplacée vers l 'extrême droite laissant vide à gauche 
un espace assez grand . Sur la face A du vase de Californie l 'éphèbe est repeint , 
mais l'incision est originale et corrobore l 'hypothèse selon laquelle le vase 
soit l 'œuvre du peint re de Laon; sur une amphore de Debrecen de ce peintre3 9 
on observe bien l 'œil en forme de triangle, la ligne horizontale ind iquant la 
narine et surmontée d 'un point , le dessin du genou de la jambe et de la haute 
chaussure. Tous ces t ra i t s se répètent sous une forme identique sur la f igure 
du jeune homme nu du skyphos de Berkeley. Les plis du manteau de l 'éphèbe 
sur la face B, p a r t a n t du coude tels des rayons, ne sont pas caractéristiques 
du peintre, mais nous connaissons t rop peu de ses œuvres pour nous 
permet t re d'en tirer une conclusion décisive. U n trait intéressant, qui est 
sans doute la conséquence de la technique inusitée, est le dessin aéré des 
palmet tes sous les anses, avec les minces pétales, différant sensiblement des 
palmet tes touffues aux pétales charnus, habi tuels sur les vases à f igures 
rouges du peintre. Ce sont justement ces détails qui montrent combien les 
œuvres des peintres à f igures rouges peintes selon une autre technique peuvent 
être instructives et peuvent nous aider à préciser le style et les limites du 
ta lent de l 'un ou de l 'autre maître. (Voir les Addenda). 
I I I . 
Le Groupe des Spectres 
C'est Beazlev40 qui a at t i ré l 'a t tention sur ce groupe dont les vases é ta ient 
ornés de rehauts rouges, et qui par conséquent sont hors du cadre de la 
thémat ique de l 'ouvrage de Trendall. «Encore un bon nombre de vases de 
style analogue est susceptible de se trouver mis de côté dans les angles les 
plus sombres et les plus poussiéreux des magasins des musées» — écrit-il en 
présentant le groupe. Cette description correspond avec une précision presque 
visionnaire au magasin du Louvre où, grâce à l 'aide de Mme Biosse-Duplan, 
nous avons réussi à découvrir le cratère en cloche illustré sur les fig. 35 38.41  
Sur la face A du vase absolument intact, on voit avancer vers un éphèbe 
nu un personnage vê tu d 'un manteau et jouant de la f lû te , et derrière lui une 
femme au torse nu et au manteau . Tous trois personnages sont coiffés d 'une 
couronne; la femme t ient dans sa main gauche baissée une feuille de lierre 
et dans sa droite un rameau avec trois feuilles de lierre. La face B, dont la 
peinture est, exceptée la f igure de droite, presque complètement effacée, 
porte également une scène à trois personnages: au milieu une femme en 
manteau, avec dans sa main droite levée un rameau, le même qui est visible 
39
 J . G. SZILÁGYI, A c t a Classica Univ . Debrecen 5 (1969) pp. 45 -47 et pl. V, X I , 2. 
40
 E V P , 229. 
41
 Paris , Louvre, nu d ' inv . : G 24 bis (N. 3036); argile j a u n e rougeâtre; abso lument 
in tac t ; h a u t . : 38,2 cm; d i a m . de l 'embouchure: 33,1 cm; diarn. de la base: 17,4 cm; 
h a u t e u r d u pied: 6,4 cm. A l ' in tér ieur une bande fa i t le t ou r d u vase le col. La pe in tu re 
es t p a r t o u t selon la technique à couleurs superposées. 
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aussi sur la face A, et qui baisse la main droi te aux doigts écartés. Elle est 
entourée de deux satyres dansan t s : les mains du satyre de gauche ont un 
geste de danse , et celui de droi te t ient une couronne qu'il tend vers la ménade. 
L a scène n'est pas inconnue dans l 'œuvre du peintre de Madrid 11093, 
le ma î t r e principal du Groupe des Spectres. Elle se répète dans une com-
position exac tement la même sur son cratère éponyme de Madrid e t sur les 
deux faces de son cratère en cloche conservé à Berkeley.42 P a r ailleurs les 
trois vases sont en connexion étroite l 'un avec l 'autre, bien que le cratère 
de Californie soit plus large e t que sa panse soit plus bombée ; leurs t ranches 
ont la m ê m e forme, aussi leurs décors accessoire sont-ils identiques: sous le 
rebord les paires de pa lmet tes obliques reliées par des spirales en S, motif 
hérité de la céramique a t t i que du Ve siècle, sous les sujets l 'a l ternance de 
deux m é a n d r e s et d 'un dessin de damier, les languettes ornées de points sur 
les bo rds extérieurs des anses, le décor des anses avec le dessin curieux 
const i tué de feuilles en forme de faucille qui encadre la pa lmet te . 
D e s scènes à deux personnages plus conventionnelles de ce peintre 
ornent q u a t r e cratères en cloche de la collection de la Bibliothèque Nationale 
de Pa r i s , conservés au Cabinet des Médailles, qui jusqu'à présent ont échappé 
à l ' a t t e n t i o n des chercheurs.43 On voit sur toutes deux faces du cratère n° 
5,148 la scène connue par plusieurs vases du peintre: deux éphèbes drapés 
a f f ron tés , entre eux une paire de feuilles de laurier qui parfois sont stylisées 
en f o r m e de poisson.44 Sur les faces В des cratères nos 5,145 et 5,149 c'est 
cet te m ê m e scène qui se répète ; sur la face A du premier ce sont une flûtiste 
et u n éphèbe drapé qui se t iennent en face l 'un de l 'autre, ce qui n 'est pas 
non p l u s inhabituel;43 sur la face A du dernier cratère, entre les deux éphèbes 
d rapés es t représenté un félin sautant vers l 'éphèbe de droite. Sur une face 
du qua t r i ème cratère n° 5,139, en face de l 'éphèbe drapé et t e n a n t une feuille 
de laur ie r on voit un enfan t enveloppé d ' u n himation, et sur l ' au t re face un 
seul éphèbe coiffé d 'une couronne. Une scène à un seul personnage orne toutes 
deux faces d 'un cratère du peintre conservé à Madrid,46 ce qui, sur ses vases 
42
 S u r le peint re voir B E A Z L E Y , E V P , p . 2 2 8 ; su r le cra tère de M a d r i d : G. L E R O U X : 
V a s e s g recs et italo —grecs d u Musée Archéologique de Madrid . B o r d e a u x — P a r i s , 1912, 
n ° 5 7 9 , p l . 5 4 ( = B E A Z L E Y , E V P , N° 8 ) ; s u r l e c r a t è r e d e B e r k e l e y : SZILÁGYI , o p . c i t . 
( v . c i - d e s s u s n o t e 1 3 ) , p l . 5 8 , f i g . 1 — 2 ( = B E A Z L E Y , E V P , n ° 7 ) . 
43
 1. № d ' inv. : 5,139; h a u t . : 34,5 cm; DE RIDDER, Cat . p p . 553 — 4, n» 925. — 
2. № d ' i n v . : 5,145; h a u t . : 38,4 cm; DE RIDDER, C a t . pp . 552 — 3, n° 923. — 3. № d ' inv . : 
5 ,148; h a u t . : 42,2 cm; DE RIDDER, Cat . p . 553, n° 924. — 4. № d ' i n v . : 5,149; h a u t . : 
37 c m ; DE RIDDER, Cat . p . 554, n° 926. Tous les vases sont abso lumen t i n t ac t s , la pein-
t u r e c e p e n d a n t est pour la p l u p a r t f o r t e m e n t ef facée. — J e t iens à r emerc ie r ici Mlle 
I r è n e A g h i o n pour l 'a ide qu 'e l le m ' a appor t ée d a n s l ' é tude des vases. 
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 TRENDALL , V I E , p l . 4 8 , d e t p . 2 6 6 ; J . F R E L , Z p r á v y J e d n o t y K l a s . F i l . 5 ( 1 9 6 3 ) 
p p . 11 13 avec ill. 
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 T R E N D A L L , V I E , p l . 4 8 , f ; L E R O U X , o p . c i t . ( n o t e 4 0 d e c i - d e s s u s ) , p . 3 0 1 , n ° 
580; a m p l i f i é d 'une a u t r e f i gu re d ' éphèbe sur la f ace В d u vase é p o n y m e de Madrid du 
p e i n t r e ( L E R O U X , o p . c i t . , p . 3 0 0 ) . 
4 6
 L E R O U X , o p . c i t . , p . 3 0 1 , n ° 5 8 1 . 
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de cette forme, compte, à ce qu'il semble, pour une rarité;47 par contre c'est 
toujours une scène à un personnage qu'on voit sur les skyphoi jusqu'ici connus 
du peintre. A ces derniers nous ajouterons un spécimen également inconnu 
du Cabinet des Médailles,48 son premier skyphos sur lequel on voit des scènes 
à deux personnages: sur la face A un jeune homme dansant et un «flûtiste», 
sur l 'autre face une femme vêtue d 'une longue robe et une danseuse t enan t 
dans ses mains des crotales; le f lo t tement de sa robe descendant jusqu 'aux 
genoux indique un mouvement tournant . 
Les 31 vases connus de Groupe des Spectres, y compris ceux de ci-
dessus,49 ne sont pas sortis de la même main, mais ainsi que l'a reconnu 
Beazley, la plupart d'eux proviennent du peintre de Madrid 11093. Pa rmi 
les nouveaux exemplaires c'est sans doute le peintre du cratère éponyme 
de Madrid et de celui de Berkeley qui a peint les vases du Louvre et du Cabinet 
des Médailles, et probablement aussi le cratère de Madrid 11071 (Leroux, 
n° 581). Le cratère de Madrid 11036 (Leroux n° 580) ne peut être séparé du 
cratère Z 73 du Vatican, il en est larépliqueexacte, mêmedans ses détails (voir, 
par exemple, les contours des cheveux peints avec des points blancs); le 
cratère de Prague se rattache de la même manière au cratère Z 72 du Vatican. 
Le cratère Z 61 du Vatican et les quatre skyphoi n0b 1 - 4 énumérés par Beazley 
se ra t tachent également à ceux-ci. 
Noussommes donc ici en présence de deux groupes assez homogènes. Beaz-
ley n 'a pas séparé les deux groupes d 'après le matériel alors connu, et a considéré 
tous deux comme les œuvres du peintre de Madrid 11093. A présent, d 'après 
le matériel plus riche, cette opinion semble encore plus sûre, et pour la justifier 
il suffit de comparer la tête d 'homme du skyphos de Capoue à celle du satyre 
du cratère éponyme, ou d'observer les bouts partagés en deux des rameaux 
de laurier latéraux des skyphoi et dans la main de la femme se tenant au 
milieu du cratère éponyme. Toutefois, la différence de qualité entre les deux 
groupes, ainsi que la différence conséquente entre les formes et les décors 
accessoire des cratères nous invitent à penser que le premier groupe représente 
la phase de maturi té du peintre, et le deuxième sa phase tardive. Le cratère 
de Madrid 1 109250 est, d 'une certaine façon, une transition entre les deux 
groupes: ses personnages et le dessin de la bande de méandres sous les sujets 
4 7
 T R E N D A L L , V I E , p . 2 6 5 , m e n t i o n n e encore hu i t an t re s c ra tè res d a n s le magas in 
d u Musée d u Vat ican , que je n ' a i p a s eu le m o y e n d ' é tud ie r ; inalherouseinent , je n ' a i 
t r o u v é aucune indica t ion sur leurs r ep ré sen t a t i ons . Voir les Addenda. 
18
 № d ' inv . : 1,163; h a u t . : 16,8 c m ; DE RIDDER, Cat . p p . 650 — 51; i n t ac t . 
49
 BEAZLEY, E V P , p. 228, classe neu f vases d a n s le g roupe e t s ignale qu ' encore 
t ro is vases de Madrid (voir plus h a u t les no t e s 45 et 46, e t ci-dessous la n o t e 50), éven-
tue l l ement encore un vase do Naples, a p p a r t i e n n e n t p robab lemen t au g roupe . T R E N D A L L , 
V I E , loe. cit. , publ ie trois vases et classe d a n s ce g roupe encore h u i t a u t r e s du fonds d u 
Musée du Va t i can . Sur le c ra tè re de P r a g u e voir la no te 44. C'est à ceux-ci que nous a jou-
t e rons à p résen t le cra tère d u Louvre e t c inq vases du Cabinet des Médailles. 
5 0
 L E R O U X , op. ci t . , p p . 3 0 1 — 2 , n° 5 8 2 ; H . C H R I S T I A N S E N : Griechische Vasen . 
Cologne, s. d. , p . 12 et pl . 30. 
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le relient au second groupe, or le décor au tour des anses rappelle les cratères 
du premier groupe, et les plis du man teau des figures médiane et de droits 
de la face В se rencont ren t sur le cratère 5,145 du Cabinet des Médailles 
également . Beazley a isolé de l 'oeuvre du peintre de Madrid 11093 un cratère 
de Capone. La connaissance des vases inédits du Vatican et l 'apparition de 
nouvelles pièces pourraient nous appor ter des informations supplémentaires 
sur les dimensions de l'atelier.50" (Voir les Addenda.) 
Beazley et Trendal l ont localisé le groupe en Campanie, sans doute 
d ' ap rè s les deux vases de Capoue. Cela ne suffit cependant pas de trancher 
la question, d 'une pa r t parce qu'il ne subsiste que peu de données authen-
t iques, et moins encore des données utilisables relatives aux circonstances 
de la trouvaille des vases du Museo Campano,5 1 et d ' au t re par t parce que 
d a n s le cas du peintre de Riccardi on connaît un exemple concret du fait 
q u ' u n peintre considéré d 'après son vase du Museo Campano comme campa -
nien, s'est avéré étrusque;5 '- aussi d ' au t res données nous pe rmet ten t de prendre 
pour possible une importa t ion, au IV e siècle, des marchandises étrusques en 
Campanie.5 3 Ainsi le lieu de conservation et le lieu éventuel de la trouvaille 
des deux vases de Capoue lie donnent aucunement une réponse décisive à la 
quest ion posée par le fait que les vases du Groupe des Spectres n'accusent 
une parenté, ni par le style de leur représentation ni de leur ornementation, 
avec les ateliers de la peinture à f igures rouges campanienne du IVe siècle, 
qui , grâce à l 'ouvrage de Trendall, nous sont bien connus. E t a n t donné qu'on 
ne peu t pas démontrer de telles connexions avec les autres fabriques contempo-
ra ines de l 'Italie Méridionale non plus, il convient de soulever la possibilité 
d ' u n e origine é t rusque du Groupe des Spectres, dont la voie est indiquée par 
l 'exemple du peintre de Riccardi. Cette supposition ne se fond pas seulement 
sur des argumenta ex silentio. La technique à couleurs superposées était bien 
p lus populaire dans la céramique é t rusque à f igures rouges du IVe siècle, 
qu 'en Campanie.54 Le grand nombre des vases appa r t enan t aux Groupes de 
Un cra tère en cloche do Naples pourra i t appa r t en i r également à ce groupe, 
bien qu'il soit, plus éloigné des cra tères ci-dessus ment ionnés (OVA Napoli 3, IV E , 
p l . 53,7 et 9. 
41
 1' MINGAZZINI , O V A C a p u a 4 , I n t r o d u c t i o n . 
4 2
 A . STENICO , A c m e 9 ( I 9 5 ( i ) p p . 1 0 1 — 2 , e t e n a c c o r d a v e c l u i T R E N D A L L , L C S , 
p . 355. T R E N D A L L soulève un prob lème similaire au su je t du «Owl-Pillar Group» 
(LCS, p. 189), or ici le grand nombre des sites ind iquant la Campanie , con t ra i rement 
n l 'absence to ta le des provenances de l 'É t ru r i e , ne permet pour le momen t pas de présu-
mer que des ma î t r e s é t rusques a ient t ravail lé en Campanie . Cf. B. B. SHEFTON, J H S 
85 (1905) p. 259 et récemment Th. Hadzis te l iou Price, A J A 74 (1970) p. 202. 
53
 Le cra tè re en calice de Chicago du peintre de Perouse provient de Capoue 
(.). 1). BEAZLEY: Fes t schr i f t A. R u m p f . Krefeld, 1952, p. 10); vases étrusques de Nola : 
BEAZLEY', EVP, p p . 218; 254, 23; p la t s d u Groupe de Genucila de Caere provenant de 
Cumae : M. A. DEL CHIAKO: The Genucil ia Group. Berkeley—Los Angeles) 1957, p . 299; 
etc. Cf. 1 . SCOTT R Y B E R G : An Archaeological Record of Rome. Philadelphie, 1 9 4 0 , p. 1 1 3 . 
54
 BEAZLEY, E V P , pp. 200 -218, 306 — 307; depuis tous les groupes se sont aug-
mentées de nombreuses nouvelles pièces. Vases c.anipaniens peints selon ce t te m ê m e 
t e c h n i q u e : B E A Z L E Y , i b i d . , p p . 2 2 2 - 2 2 8 . 
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Sokra et des Fantômes permet de conclure que certains ateliers é t rusques 
se sont, du moins en partie, spécialisés dans cette technique. Au Groupe des 
Fantômes appar t iennent presque exclusivement des vases à un seul personnage 
d 'une très faible qualité; le Groupe de Sokra est art ist iquement bien plus 
important , et sur quelques-unes de ses pièces apparaissent aussi certaines 
conventions graphiques du Groupe des Spectres, ce que montre ne t t emen t 
la femme représentée dans l ' intérieur d 'un kvlix de Todi: le dessin de son 
collier se répète sur la figure de femme de la face A du cratère du Louvre, 
(fig. 35) et l ' indication des plis de la robe par de pet i ts traits sur le cratère 
Z 61 du Vatican.55 Le satyre dansant du médaillon interne d 'un f r agmen t 
de kylix étrusque, peint selon la même technique superposée, t rouvé à Tar-
quinies et conservé au Musée National de Civitavecchia, prouve d 'une façon 
encore plus convaincante que des liens t rès étroits ont ra t taché le Groupe 
des Spectres à l 'Étrurie.5 8 Aussi un motif thémat ique mérite-t-il considération. 
Sur la face A du skyphos du Cabinet des Médailles l 'orifice de l ' ins t rument 
de musique du «flûtiste» s'évase en forme d ' u n pavillon. Comme le témoignent 
les spécimens subsistants, les auloi grecs parfois, du moins aux époques 
hellénistique et romaine, s'élargissaient quelque peu vers leur partie inférieure 
la fonction de cet élargissement n'est pour le moment pas claire37 ce 
qui, cependant, est à peine perceptible et pour la plupart n'est pas indiqué sur 
les représentations ni en Grèce ni en Italie Méridionale. Par contre, on 
a observé que sur les représentations é t rusques apparaî t souvent, dès l 'époque 
archaïque, une version de Vaulos sur laquelle cet évasement est bien plus 
accentué que sur les représentations grecques.58 N ' importe qu'il s'agit d ' une 
convention locale de la représentation, ou de la représentation réaliste d ' u n 
instrument à vent différant en effet de Vaulos grec, son apparition sur un 
vase du Groupe des Spectres peut être un nouvel argument en faveur de 
l'origine étrusque du groupe. 11 convient de mentionner en plus que le motif 
du décor sous le rebord du cratère éponyme de Madrid et des deux au t res 
cratères apparentés, est en Apulie et en Lucanie bien connu, et ne compte 
pas pour une exception sur les vases é t rusques non plus, mais en Campanie, 
s'il était présent, il du t être ext rêmement rare.59 
D'après tout ceci la localisation en Campanie de l'atelier du Groupe 
des Spectres est du moins douteuse, et il paraî t plus vraisemblable qu'il ait 
55
 (IVA Musei Communal i Umbr i 1, Todi, p l . 10,2. 
50
 Dans le matér ie l confisqué, pour le m o m e n t sans numéro; f ragmentaire , le pied 
e t une anse m a n q u e n t ; d iam. de la coupe: 22,6 cm. A l 'extérieur A —В un éphèbe enve-
loppé d ' un man teau , sous les anses des pa lmet tes e t des r inceaux. 
5
' N B . B O D L E Y , A . J A 5 0 ( 1 9 4 6 ) p . 2 2 9 ; J . G . L A N D E L S , H e s p e r i a 3 3 ( 1 9 6 4 ) p . 3 9 8 , 
frg. F , fig. 1, pl. 70; id., BSA 63 (1968) p. 234 e t pl . 55. Les spécimens de Meroe et d 'A thè -
nes, d o n t le lieu de découver te est connu et qui peuven t ê t re da tés avec assez de pré -
cision, sont de la f in du I e r siècle av. n.è. Cf. encore TH. REINACH, DS V . p. 303. 
58
 M. WEGNER, dans : Die Musik in Geschichte und Gegenwar t (hrsg. von F r . 
Blume) IIJ. Kassel—Basel, 1954, p. 1597; G. FLEISCHHAUER: E t r u r i e n und Rom (Musik-
geschichte in Bildern, vol. I, fasc. 5). Leipzig, 1964, p . 34. 
Acta Antiqua Aeademiae Scientiarum Bunffaricae 18, 1970 
2 6 0 j . g y . s z i l á g y i 
fonctionné sur territoire étrusque. La décision définitive de la question est 
bien difficile non seulement parce que la provenance des pièces récemment 
apparues n'est-elle pas non plus inconnue, mais aussi du fai t que dans l ' a r t 
é t rusque, y compris la peinture de vases, se fa i t valoir une forte influence 
de l ' I ta l ie Méridionale qui est partie, parfois d 'une façon démontrable, de la 
Campanie.0 0 Pour tan t l 'opinion qui s'est formée sur la localisation joue sans 
aucun doute un rôle impor tant dans l 'appréciat ion du groupe dans l 'histoire 
de l ' a r t , et du moins jusque surgissent des critères objectifs — aussi de 
sa s i tuat ion chronologique.61 
J u s q u ' a u x années 1960, l 'appréciation du Groupe des Spectres et de 
son pe in t re étai t presque unanimement négat ive: «dessin d 'une gaucherie 
puérile», «rozzissima figura», «extraordinarily barbarous style», «stile imbarba-
rito», «non certo degni di essere pubblicati».62 Le problème est dans l'essence 
le même que celui qui surgit en rappor t avec le peintre Siamois, mais ici — si 
la localisation présumée s'avère correcte — il se rat tache au problème général 
de l 'appréciat ion de l 'ar t étrusque du IVe siècle et à la s i tuat ion chronologique 
inéclaircie du groupe à l ' intérieur du IV e siècle. Par ailleurs, ce jugement 
n ' au ra i t guère pu être tellement dépréciateur si, par un hasard malheureux, 
la ma jeu re part ie des œuvres publiées n ' ava i t pas appar tenu au deuxième 
groupe des t r avaux du peintre de Madrid 11093. Ces vases en eux-mêmes 
sont en effet peu dignes de retenir l ' a t ten t ion . Or, les vases du Lowie Museum, 
du Louvre et du Cabinet des Médailles n ' o n t présenté que les sommets du 
t rava i l de ce peintre, et l 'homogénéité f r appan t e des dessins semblant, en les 
regardan t un par un, improvisés, embrouillés et accidentels, a démontré que 
le ma î t r e avai t un style extrêmement personnel, bien distinct et se fa isant 
conséquemment valoir, dans le sens positif du terme. D 'après ces œuvres on 
ne saura i t guère considérer le peintre seulement comme le décompositeur et 
le négateur du style classique, comme u n artiste dont la performance est 
déterminée de façon qu'il était «déjà» incapable de l'élever à la hau teur de 
la période de gloire de la peinture de vases à figures rouges de la Grèce et 
59
 E n Apulie, p a r exemple, H . SICHTERMANN: Gr. Vasen in Un te r i t a l i en aus der 
S l g . J a t t a i n R u v o . T ü b i n g e n , 1 9 6 6 , p l . 1 2 0 ; A . C A M B I T O G L U — A . D . T R E N D A L L : A p u b a n 
R e d - F i g u r e d Vase -Pa in te r s of t h e P la in Sty le . N e w York, 1961, p i . 40, f ig. 204. E n 
Lucan ie , p a r exemple, LCS, pi . 8, 1 — 2; pi . 23, 5; pi . 36, 1. Sur des vases é t rusques , p a r 
exemple , BEAZLEY, E V P , pi. 21, 2 — 3; pi . 22,1; Fes t sch r i f t A . R u m p f (v. la n o t e 53 
de ci-dessus), pl . 3. — J e ne connais p a s d ' e x e m p l e campanien . 
6 0
 B E A Z L E Y , E V P , pp . 5 5 — 5 6 , 6 3 — 6 9 ; ASAtene 2 4 — 6 ( 1 9 4 6 — 4 8 ) p . 1 4 1 ; e tc . 
M. A . D E L G'HIARO, Arch . Class. 1 2 ( 1 9 6 0 ) p p . 5 5 — 5 6 . E s t d igne d ' a t t e n t i o n u n e imi ta-
t ion é t ru sque des p l a t s à poissons, de Caere (Cerveteri , Mus. Naz . , de la t o m b e MA 264; 
la f o r m e p e u t ê t re elle aussi dist inguée de celle des p la t s de l ' I t a l ie Méridionale). Voir 
les Addenda. 
61
 F a u t e de p reuves objectives, c 'es t s a n s dou te d ' a p r è s son style «barbarisé» 
q u e Beaz ley e t T renda l l on t placé le g roupe à l ' ex t rême f in de l 'h is toire de la p e i n t u r e 
d e vases à f igures rouges de l ' I ta l ie Méridionale . 
6 2
 D a n s l ' o r d r e d e s c i t a t i o n s : L E R O U X , o p . c i t . , p . 3 0 0 ; P . MINGAZZINI , C V A C a p u a 
1, p . 1 9 a d p l . 4 5 , 1 ; B E A Z L E Y , E V P , p . 2 2 8 ; T R E N D A L L , V I E , p . 2 6 5 . U n e e x c e p t i o n d i g n e 
d ' a t t e n t i o n : F . N . PRYCE, CVA Br . Mus. 7, ad pl . IV E b, pl. 2, 12: «Fairly good style». 
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de l 'Italie Méridionale. Car à la place de ce qui est ainsi perdu et il est 
incontestablement perdu — appara î t une conception art ist ique don t on 
retrouve les divers éléments dans l 'art de l 'Italie des périodes précédentes, 
mais qui s 'y est t ransformée en une unité, en le propre univers d 'un art iste. 
Si nous considérons les détai ls «anatomiques» de l 'éphèbe nu de la face A du 
cratère du Louvre, des corps des satyres de Madrid e t de Californie, ou du 
torse nu de la femme de droi te d u vase du Louvre, si nous cherchons à inter-
préter les plis des robes du f lû t i s te du cratère du Louvre, ou des deux ménades 
au milieu du vase de Berkeley, e t si nous cherchons les points de vue des 
divers membres du corps sur la face A du cratère du Louvre et de celui du 
Cabinet des Médailles, nous voyons se dessiner le por t ra i t d ' un art is te chez 
qui la représentat ion et l 'o rnementa t ion , l'expression de la réalité et le caractère 
calligraphique plein de jeu, la conception de l'espace illusionniste e t «analy-
tique» se fondent en une uni té surréaliste. Il n 'est pas inutile peut-être 
d 'accentuer pour apprécier correctement les analogies modernisantes 
éventuelles que dans cet a r t on ne retrouve aucune trace de l'intellec-
tualisme des maniéristes ou du culte des rêves et du subconscient du sur-
réalisme du X X e siècle. Une au t re question est de savoir comment les ar t is tes 
de l 'époque moderne ont utilisé consciemment les phénomènes des ar ts de 
l 'antiquité, semblables à ceux qui se manifestaient dans le Groupe des Spectres, 
pour résoudre leurs propres problèmes. (Il suffit de signaler ici les connexions 
entre Picasso et la sculpture d' idoles mycénienne, ou ent re Giacometti et les 
pet i t s bronzes «populaires» é t rusques du IVe siècle.) 
La place du peintre de Madrid 11093 et de son groupe dans l ' a r t de 
l 'ancienne Ital ie ne pourrait ê t re désignée que si nous connaissions plus exac-
tement et dans tous leurs détai ls les antécédents organiques de son ar t , les 
raisons de l 'absence d'une cont inuat ion , les analogies des phénomènes t ra i tés 
dans les autres genres art is t iques contemporains, et en premier lieu le fond 
historique de ces phénomènes.03 Mais, môme leur observation sans préjugé 
peu t nous aider à contempler l ' a r t de l 'Italie ant ique non seulement vu de 
la Grèce ou de la Magna Graecia, et à apprendre à apprécier tou t ce que cet 
ar t d ' I tal ie a p u opposer à la t radi t ion classique, en voie de s 'éteindre, au 
IVe siècle qui a v u simultanément la désagrégation du système du polis grec, 
les campagnes d 'Alexandre le Grand , les pas décisifs de Rome pour subjuger 
l ' I tal ie et ses premiers pas résolus vers le règne du monde méditerranéen. 
Budapest , décembre 1969. 
63
 Cf. SZILÁGYI, op. cit. (voir c i -dessus la no te 13), pp. 799 -800; ibid. une indica-
t ion que le c ra tè re d e Madrid 11092 d u pe in t r e f u t publié d a n s les années I960 d a n s la 
série d e r ep roduc t ions inti tulée «J)as Meisterwerk». C'est ce t t e appréc ia t ion posi t ive 
q u ' o n li t , bien q u ' a v e c une m o t i v a t i o n modern isan te , s emblan t d é p o u r v u e de fond 
(«eine ungewöhnl iche Freude an a b s t r a k t e r Darstellung») chez Chris t iansen, loe. cit . 
(v. la no te 48), qu i considère le g roupe c o m m e tard i f et comme eampan ien , mais sur 
lequel il sent les t r aces d ' une inf luence é t ru sque . 
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Au II" chapitre. U n g a m i k o s lébès du Musée des Beaux-Ar ts et d 'Archéologie de 
Boulogne (n° d ' inv.: 493) enr ich i t l 'œuvre du pe in t re de Caivano; ses d e u x faces sont 
p resque les répliques de celles d u gamikos lébès de Varsovie (CVA Pologne 3, pl. 112, 
fig. 7). — U n lécythe en f o r m e de glande t rès ra re en Campanie , conservé également à 
Boulogne (n° d ' inv.: 148) r e p r é s e n t a n t une f emme couran te , est p eu t - ê t r e l 'œuvre d 'un 
ma î t r e m i n e u r du Groupe des Liba t ions . Le cra tère en cloche n° 154 de ce m ê m e musée 
(A: f e m m e assise avec miroir , B : f e m m e avec boîte e t t y m p a n o n ) da t e de la pér iode ta rd ive 
«barbarisée» de la pe in ture d e vases campanienne . — Le f ragment d ' a m p h o r e n° 294 du 
Cabine t des Médailles de P a r i s est l 'œuvre d ' u n pe in t r e de la I I e école de Capoue; sont 
éga lement campaniens l ' a m p h o r e - s e a u n° 891 e t le gamikos lébès n ° 968. 
A la p. 255. Pour les œ u v r e s des pe in t res de vases à f igures rouges de Campanie 
e t d e P a e s t u m , exécutées selon la technique superposée cf. BEAZLEY, E V P , pp . 227 — 8; 
T R E N D A L L , P B S R 2 0 ( 1 9 5 2 ) p p . 3 7 - 8 e t 2 7 ( 1 9 5 9 ) p p . 2 6 - 7 ; L C S , p . 2 9 8 ; e t c . 
Au IIIe chapitre. U n amphore-seau du Kuns th i s to r i sches M u s e u m de Vienne 
(n° d ' i n v . : IV. 518; h a u t . : 9,5 cm) a p p a r t i e n t au Groupe des Spectres e t est l 'œuvre du 
pe in t r e d e Madrid 11093; A: en t r e deux r ameaux d e laur ier u n e f e m m e enveloppée d 'un 
m a n t e a u , avec strigile(?), B: en t r e deux r a m e a u x de laur ier éphèbe d r a p é d ' u n m a n t e a u 
avec b â t o n . — Grâce à M. F . RONCALLI il m ' a é té possible d 'é tudier , a p r è s avoir clos mon 
art icle , les hui t cratères en cloche du Musée d u Vat ican , men t ionnés d a n s la note 47, 
e t un skyphos faisant p a r t i e lui aussi du Groupe des Spectres, et , pa re i l l ement aux cinque 
c ra t è res en cloche et le s k y p h o s de Vienne, a p p a r t e n a n t au deuxième g roupe «tardif» des 
œ u v r e s d u peintre de M a d r i d 11093. E n vue d ' u n e ident i f ica t ion postérievue je com-
m u n i q u e ici sommai remen t leurs données (aucun n ' e s t p o u r v u d ' u n n ° d ' inventai re) : 
1. skyphos , haut . : 10,3 c m ; i n t ac t ; A —B: en t re d e u x r a m e a u x de laur ier femme vêtue. 
2. c r a t è r e en cloche, h a u t . : 39,9 cm; in tac t ; A: deux f igures d rapées af f rontées , en t re 
eux u n e f leur, B: f igure d rapée , en face de lui éphèbe v ê t u d ' u n cour t ch i ton serré d ' une 
ce in tu re . 3. cratère en cloche, hau t . : 29,6 cm; le pied m a n q u e ; A: f e m m e drapée t e n a n t 
u n candélabre( ?) et en f a c e éphèbe drapé, B: deux éphèbes d rapés a f f ron té s , avec en t re 
eux des feuilles. 4. c r a t è r e en cloche, hau t . : 33,3 cm; in t ac t ; A B : d e u x femmes vêtues 
a v a n ç a n t vers la droi te , t e n a n t d 'une main u n b â t o n e t d a n s l ' a u t r e u n crotalon ( ?). 
5. c r a t è r e en cloche, h a u t . : 36 cm; in tac t ; A — B: deux personnages drapés affrontés . 
6. c r a t è r e en cloche, h a u t . : 27,8 cm; le pied m a n q u e ; A - B: deux f igures drapées a f f ron tées 
avec, sur la face A, e n t r e elles des f leurs . 7. c ra tè re en cloche, h a u t . : 28,2 cm; intact-; 
A —B: deux figures d r a p é e s à droite, t e n a n t chacune un b â t o n se t e r m i n a n t en spirale. 
8. c r a t è r e en cloche, h a u t . : 27,8 cm; in t ac t ; A: pugil is te (?) au poing levé, B: f igure 
d r a p é e t e n a n t un b â t o n en h a u t séparé en deux . 9. c ra tère en cloche, hau t . 34,8 cm; 
le p i ed ne lui a p p a r t i e n t p a s ; tou tes deux faces complè t emen t repe in tes (A: éphèbe courant 
e t éphèbe debout , B: Mine rve et f igure de femme) . L' incision des vases 2 et 3 est f a i t e 
d a n s la manière des f i gu re s du cratère en cloche Vat ican Z 61, celle des vases 5 et 6 d a n s 
la man iè re du c ra tè re en cloche Vat ican Z 72, et celles des vases 1, 4 et du skyphos (le 
Vienne dans celle des f igu res du cratère en cloche Va t i can Z 73. — Les vases 7 — 9 sont 
p robab l emen t de la m ê m e ma in que le c ra tère en cloche CVA Capoue 1, IV E r, pl. 37,3, 
m e n t i o n n é ci-dessus, p . 258. — Deux cra tères en cloche de Naples a p p a r t i e n n e n t également 
a u Groupe des Spect res , bien qu' i ls soient p lus éloignés du p e i n t r e de Madrid 11093 
(CVA 3, IV E, pl. 53, f ig . 7 e t 9). 
A la note 60. O n connaî t des examples de l ' expo r t a t i on des vases eampaniennes 
il f igures rouges en E t r u r i e également, p a r example LCS 1/90 et p robab lemen t 4/129. 
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К ВОПРОСУ О СТАНОВЛЕНИИ ЭЛЛИНИСТИЧЕСКОЙ 
ЭПИГРАММЫ 
(ПОЭЗИЯ Э Р И Н Н Ы ) 
ПАМЯТИ И. Т Р Е Н Ч Е Н И - В А Л Ь Д А П Ф Е Л Я 
В эллинистическую эпоху основной художественной формой выраже-
ния личных чувств в поэзии становится эпиграмма. Сохраняя свои простей-
шие первоначальные формы (посвятительная и надгробная надпись), она 
утрачивает былую анонимность и приобретает книжный характер. 
Становление эллинистической эпиграммы сложный и малоизу-
ченный процесс, прослеживаемый пока лишь на отдельных его этапах. 
Древнейшие эпиграммы были ровесниками гомеровского эпоса и 
засвидетельствованы на самых ранних этапах существования греческой 
письменности.
1
 Надписи на могильных стелах, дарах и посвящениях были 
неизменной принадлежностью социальной и частной жизни греков. Адресо-
ванные всем и каждому вместе с рекомендуемой ими вещью эпиграммы пред-
ставлялись реально зримым подтверждением устойчивости и неподвласт-
ности времени. Могильные надписи поддерживали уверенность в бессмертии 
памяти. Дарственные и посвятительные надписи вселяли гордую надежду на 
участие богов в судьбах людей и на божественную помощь. Те и другие в 
равной степени возвышали человека над его «эфемерной» сущностью. При-
мечательным было особенно то, что в надписях свои права на увековечение в 
памяти наряду с героями, правителями и полководцами утверждали простые, 
ничем не прославленные люди. Для IV в. до н. э., времени становления 
«книжной» эпиграммы, это обстоятельство имело особо важное значение. 
Изготовление памятных даров и стел требовало специальных профес-
сиональных навыков, поэтому имя мастера обычно указывалось, а имя автора 
текста, как правило, отсутствовало.
2
 Несмотря на свою древность эпиграмма 
не имела собственной поэтики и стиля; она черпала то и другое из тех поэти-
ческих жанров, которые были господствующими для времени ее сочинения. 
1
 L. Н . J e f f e r y . T h e local scr ipts of a rcha ic Greece. A s t u d y of t h e origin of t h e 
greek a l p h a b e t and its deve lopment f rom t h e e ighth to t he f i f t h centur ies B.C., Ox-
ford, 1961. 
2
 До эллинистического периода авторство отдельных эпиграмм установить невоз-
можно и любые аргументы не могут здесь быть признанными. Первое авторское имя на 
камне — Ион Хиосский; дата надписи — 404 г. до н. э. — J . Gef fcken . Studien z u m 
griechischen E p i g r a m m , Neue J a h r b . f . d . kl . A l t e r t u m , 49, 1917, 99. 
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Однако цель и назначение демонстрируемых в надписях предметов у ж е из-
начально позволяли анонимным авторам вносить разнообразные эмоции в 
качестве откликов на те факты, которые констатировались в надписи. 
У истоков эллинистической эпиграммы стоят две поэтессы, Эриннаи 
Анита, которых первый исследователь этого вида поэзии назвал осново-
положницами обоих основных ее будущих направлений.
3
 Античные источ-
ники неизменно сопоставляли и сравнивали обеих поэтесс с Сапфо, нередко 
называли сочинительницами мелосов (yeXonoioí) и даже объявляли по-
другами, сверстницами и землячками лесбосской поэтессы. Этиология подоб-
ных сближений, лежащая вне географии и хронологии, обусловлена об-
щностью тем и творческой манеры представительниц однотипной и устойчивой 
поэзии, связанной с тем видом древнего мелоса, который обслуживал такие 
многочисленные обряды и культы, где женщины играли ведущую роль. 
Д л я нас эта малоизвестная и малоизученная поэзия впервые представлена в 
творчестве Сапфо, чья тематика ограничена женскими культами, празд-
нествами и обрядами, составлявшими издревле прерогативу женщин.
4 
Женская лирическая поэзия долго сохранялась неприкосновенной преиму-
щественно в древнейших культурных центрах материковой Эллады (Теле-
силла из Аргоса, Праксилла из Сикиона, Миртида из Абидона в Беотии).5 
В IV в., когда повсеместно обнаружился кризис и распад полисов, ослаб-
ление полисных уз во всех формах бытия стало очевидным для общественного 
сознания. Образовавшийся вакуум заполнялся понемногу связями личными 
и семейными, которые воспринимались к а к вечные и незыблимые. Обращение 
к семье и к индивиду шло через возрождение тех былых внутренних связей 
половозрастных коллективов, которые для нас нашли свое художественное 
выражение в поэзии Алкея и Сапфо. Результатом этого длительного процесса 
окажется прежде всего аппеляция к индивиду и возникновение тех пред-
посылок для развития античного индивидуализма, которые усиленно разви-
ваются в литературе и искусстве эллинизма. 
В IV в. до н. э., наряду с тенденциями обновления и возвращения к 
культурным традициям далекого прошлого Эллады, усиливается интерес к 
личным, бытовым и семейно-родственным темам. Отсюда возрождение жен-
ской поэзии, утратившей уже давно свою общественную роль, но неотделимой 
3
 R . Reitzenstein. Ep ig ramm und Skolion. Ein Bei t rag zur Geschichte der a lexand-
rinischen Dichtung. Giessen, 1893, 21 сл. 
4
 R . Merkelbach. Sappho und ih r Kreis , Philologus, 101, 1957, I сл.; M. Treu, 
Sappho, München, 2 Auf l . 1958. 
5
 Фрагменты и малочисленные свидетельства в собрании D. L. Page, Pootae melici 
graeci, Oxford, 1902 (в дальнейшем цитируется — Page). «Девять земных муз», великих 
поэтесс Эллады перечисляет Антипатр Сидонский (АР IX 26). Помимо шести вышеназ-
ванных (Сапфо, Телесилла, Праксилла, Миртида, Эринна, Анита) три — поэтессы элли-
нистического периода (Носсида, Мэро, Коринна). Впрочем, хронология Корннны спорна. 
Большинство исследователей отвергают теперь для нее раннюю датировку, и относят ее 
примерно к 200 г. до н. э. (D. L. Page , Corinna, London, 1953; P . Guillon, A propos 
de Corinne, Annales de la Facul. des L e t t r e s d 'Aix 33, 1959, 155 — 68). 
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от различных обрядов и ритуалов и сохраняющей прежнюю связь со своими 
фольклорными источниками. Начиная с этого времени поэзия Сапфо стано-
вится эталоном, обязательным для всех поэтесс и распространяющимся на 
все виды их творчества, включая эпиграммы. Когда во I I в. до н. э. Мелеагр 
Гадарский включил в свое собрание эпиграмм (Exécpavog) три безымянных 
стихотворения и назвал их «маленькими розами Сапфо», он еще слышал в 
них отголоски песен великой лесбосской поэтессы.
6
 Не угасли они спустя 
много веков также для неизвестного лемматиста, который обозначил осто-
рожно лишь первое из трех <Ьд Налrpovç, два других не вызывали сомнения. 
Независимо от того, кто и когда сочинил эти три эпиграммы, колорит под-
линных архаических надписей они сохранили, и сберегли близость к арха-
ическому мелосу как в словоупотреблении, так и в поэтике. 
Эпиграммы А Р V I 269 и V I I 489 непосредственно вводят нас в обста-
новку обрядовых церемоний. Связь женской поэзии с надписью для них 
особенно наглядна. В первой из них жрица Артемиды Ариста, названная 
лдолоХод/ принесла в дар богине ее статую. В соответствии с законами гим-
нической поэзии имя богини, заменено ее культовыми эпитетами - aWonía 
хода Aarovg, ôéanoiva ywatxwv.8 Аналогии этому явлению широко пред-
ставлены также в архаических посвятительных надписях. Ариста умилости-
вляет Артемиду в надежде, что богиня дарует собравшимся славное потом-
ство.
9
 Текст эпиграммы, вероятно, был высечен у подножья статуи. Второй 
и третий дистихи перекликаются с подлинными архаическими надписями 
подобного типа.
10
 В первом дистихе сама статуя (дар) обращается к девушкам, 
называя их ла'Фед. В соответствии со своей функцией статуя должна бес-
престанно провозглашать текст посвящения (cpwvàv áxayáxav). Уместность 
такого зачина, обычно типичного для надгробных надписей,
11
 определена в 
данном случае тем, что одномоментность реального празднества теряет свое 
временное ограничение. Финал церемонии — установление памятного дара с 
надписью. Надпись утвердила во времени деяние и словно кумулировала в 
себе расположение богини. Поэтому она обращена ко всем будущим женам 
и матерям данного города, общины или рода, адресована им как лаТдед. Сапфо 
вполне могла сочинять такие надписи. Об ее эпиграммах свидетельствует 
Гесихий. Известно, что она была автором гимна к Афродите, но она же могла 
6
 АР IV 1,6 — . . . Etmtpovq ßaiä у év, àXXù QÓÓCI. AP VI 269; VII 489; 505. 
7
 Об этом термине у лесбосцев см. D. Page. Sappho and Aleaeiis. An Introduction 
to the Study of Ancient Lesbian Poetry. Oxford. 1955. 6. Постоянен он у Пиндара 
8
 Anaer. frg. 128 Gentilli AWonlrjç naïôn. R E I 1107 s.v. Aitophia. см. также 
Anacr. fr. 19. 
9
 Я- yoQelaa лgótpgwv âfiexégav EVXXEÍOOV yevéav. 10
 В паросской надписи VI в. до н. э. супруги принесли дар Артемиде, чтобы она 
увеличила их род (yevetfv) и достояние (ßiorov) Р. Friedländer. Epigrammata. Greek 
inscriptiones in verse from the Beginnings to the Persian wars, University of California 
press, 1948, N 144 (в дальнейшем цитируется Friedl.). 
11
 . . . àxà/iaroç orrjÁr] — № 140 Friedl. 
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составить ту надпись, которая сопутствовала дару, поднесенному в Митилене 
участниками праздника в честь Афродиты. Различие было в том, что во 
времена Сапфо гимны у ж е приобрели право на автора, надпись же еще долго 
была лишена его. 
Ситуация АР V I I 489 столь же типична для женской поэзии. Девушка 
Тимида не дожила до своего брачного дня. Н а похоронах каждая из свер-
стниц покойной, срезав прядь волос, положила их на могилу. В эпитафии 
зафиксирован один из обычаев античной погребальной церемонии. Нарочито 
подчеркнут факт преждевременной смерти девушки. А этот мотив, широко 
представленный в древнейших надгробных надписях, в эпосе и элегиях 
сочетается здесь с упоминанием о браке; последний же в свою очередь в 
архаической лирике часто связан с метафорическим образом смерти.
12 
По сравнению с двумя разобранными эпиграммами третья (АР V I I 505) 
стоит несколько особняком. По содержанию она не имеет ничего общего 
со сферой женской ж и з н и : отец утонувшего рыбака в память несчастья 
оставляет на могиле сына сети и ручку весла. В предыдущей эпитафии связь 
с песнями, исполняемыми при погребении (láXepot или i-gh/xoi), достаточно 
четка: о ней свидетельствует и фиксация в надписи погребального ритуала и 
словосочетания типа Фтоаесрога; xvâveoç &сikafioç, nâaat àXixeç, ÎJUSQTÙV УМ у av. В 
эпитафии рыбака лишь сложное существительное xaxoÇota (ала; eigrjpévov) 
напоминает о похоронных плачах, с которыми издавна были связаны элегии и 
надгробия. 
Сохранившиеся эпиграммы Эринны близки и одновременно очень дале-
к и от вышеразобрапных эпиграмм, объединенных именем Сапфо, с которой 
Эринна постоянно сближается, сравнивается и даже отожествляется в на-
ших источниках. 
До 1928 года эта таинственная поэтесса, славу которой сравнивали с 
гомеровской, была известна только по трем эпиграммам, сохранившимся в 
Палатинской антологии.
13
 Кроме них одна строка гекзаметра сохранилась у 
Стобея и две — у Афинея.
11
 По свидетельству источников Эринна была авто-
ром единственного произведения, которое Афиней называет лотцуатют, а 
Суда и Евстафий 'AÁaxáта («Прялка»), и указывают, что оно состояло 
из 300 гекзаметров.15 Новонайденный папирусный фрагмент представлен 80-ю 
плохо сохранившимися строками. По содержанию это плач по умершему. 
Поэтесса оплакивает смерть подруги Бавкиды. В отличие от известных в 
12
 Е. Griessmair. Das Motiv der mors immatura in den griechischen metrischen 
Grabinschriften. Commentationes Aenipontanae XVIII , Innsbruck, 19(36. E. Riess, On 
some passages from the Greek lyrics, Classical Weekly 41, 1947/48, 59 — 61. 
13
 AP VII 710 и 712; VI 352 (последняя вошла также в собрание Плануды). 
14
 Stob. IV 50 и 51; Athen. VII 283 D. К этому перечню Баура и Гоу добавляют еще 
четыре строки гекзаметров из собрания оксиринхских папирусов, где говорится о тор-
жественной процессии нарядно одетых девушек в честь Артемиды — см. J . U. Powell. 
Collectanea Alexandrina, Oxford, 1925, 186, 9. 
15
 Sud. s.v. "HQIVVUL. Eust. II . I I . 711. 
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греческой поэзии тренов, наиболее распространенного типа мелоса, «Плач» 
Эринны составлен в гекзаметрах, а не в привычных мелических размерах.
16 
Подобная трансформация ритма, по мнению Баура, является главной нова-
цией поэтессы, модернизовавшей ритуальную погребальную песню.
17
 Антич-
ные эпиграмматисты прямо говорят о новшествах Эринны. Так анонимный ав-
тор АР V I I 13, а согласно Плануде им был Леонид Тарентский, назвал Эрин-
ну «слагающей новые песни среди песнопевцев».
18
 Мы не располагаем свиде-
тельствами о том, что Эринна сочинила что-либо кроме трена и эпиграмм, 
поэтому нет никаких оснований видеть в ней автора «многочисленных лири-
ческих сочинений», к а к полагает Гоу и многие другие. Ее эпиграммы доста-
точное свидетельство нововведений поэтессы, внесенных ею в стихотворные 
надписи. Мелеагр, подбирая и сочиняя эпиграммы для своего «Венка», 
сравнивает стихи Эринны со сладостным шафраном, уподобляет их цвету 
девичьей к о ж и (АР IV 1,12). Эти образы заимствованы из области песенной 
поэзии, более конкретно, из девичьих песен. По свидетельству Поллукса су-
ществовала некая девичья игра — «черепаха», о ней же в «Плаче» вспоми-
нает Эринна. Играя, девушки пели о милетском шафране (xgóxrjv Mdyaiav 
Poll. I X 122,5). Шафран -— священный цветок Афродиты неизменно упо-
минался и фигурировал в свадебных обрядах и песнях. В гимне Алкмана 
шафраиопеплосными (хоохоттелкы) названы Музы (Alcm. fr . 46 Page). Т а к и м 
образом в эпиграммах Эринны, отобранных Мелеагром, судя по его харак-
теристике, должны сохраниться следы yvxatxeïa цёАг\. Остается лишь обна-
ружить их и сравнить с тем, что предлагают эпиграммы, приписанные в 
антологиях Сапфо. 
Но кто же такая Эринна, громкая слава которой навсегда затмила для 
нас ее подлинную биографию? 
Древнейшим упоминанием о ней является эпитафия, сочиненная 
Асклепиадом (нач. I l I в. до н.э.), возможно предварявшая первый сборник ее 
стихов (АР V I I 11). Однако ни Асклегшад, ни другие эллинистические поэты 
19
 E d . princ. — Era inment i délia «Conooehia» di Erinna. Bulletin de la Société 
Archeol. d 'Alexandrie n 24, 1928, 9 - 1 6 (ed. G. Vitelli). 
Термин yéloz обычно применялся для обозначения лирической песни — Herod . I I . 
135; V 95; Bind. Olym. I X I, а эпос и элегия в раиной степени обозначались как él-áf/eтда 
— Arist . R h e t . 1404а 34; Poet . 1449a 27. Так как основным объектом данного исследо-
вания является эпиграмматическая поэзия, то я не затрагиваю дискуссионного вопроса 
о том, мог ли трен о Бавкиде называться "Прялкой», как следует понимать подобное 
заглавие и каким образом оно могло возникнуть. Во всяком случае Внтелли, первый 
издатель трена, назвал его Connoechia di Er inna , но в дальнейшем филологи были более 
осторожны и уже не прибегали к этому заглавию (Баура, Маас, Шейдвейлер, Латте), 
хотя высказывалось предположение об уместности заглавия «Прялка» для обнаруженных 
фрагментов поэмы Эринны (Левин). 
17
 С. M. Bowra. E r i n n a ' s lament for Baucis. Greek poet ry and life. Essays presen-
ted to G. Myrray on his sevent ieth b i r thday . Oxford, 1936, p. 326, sqq. 
18
 AP VII 13,1. Здесь термин veaoïôôç не означает «молодая певица», как его иногда 
понимают. Перед ним, в этом значении, употреблено определение aogdrviy.ôç; veaoïôôç 
же имеет параллель в гомеровской àoiôr) vewxary — Od. I 351 — 52. 
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— эпиграмматисты, восторженные почитатели Эринны ничего, не говорят о 
месте и времени ее жизни (АР V I I 11—13; I X 26; 190; X I 322; IV 1,12). 
Реальная или фиктивная биография поэтессы была им достаточно хо-
рошо известна, а образный язык ее поэзии не требовал никаких комментари-
ев. Поэтому когда один из таких поэтов, - имя его осталось неизвестным, 
назвал стихи Эринны лесбосским медовым сотом (Aeaßtov 'HQÎvvrjç róóe y.rjQÍov), 
он просто реципировал мелическую формулу, известную уже у Пиндара 
(Nem. I I I 76 80, Paean V I 54), а затем постоянно встречаемую в ученых 
спорах эллинистических поэтов начала I I I в. до н. э.19 Эта поэтическая 
метафора дала повод составителю словаря Суда, Евстафию и корректору 
Палатинской антологии назвать Эринну уроженкой Лесбоса и даже Митиле-
ны.
20
 Но Суда и Евстафий добавляют сюда же острова Теос, Телос и Родос. 
Стефан Византийский на основании того, что свою подругу Бавкиду Эринна 
называет уроженкой Теноса (Trjviá А Р V I I 710,7), предпочитает этот остров 
всем другим. Последнее вряд ли возможно, т. к . в языке Эринны встречается 
минимальные число чистых ионизмов. В современной филологии принято 
отдавать предпочтение Телосу (ионийский Теос столь же неуместен к а к Тенос) 
и считать предполагаемой родиной поэтессы маленький Телос, либо Родос, в 
область которого входил последний.
21
 Что ж е касается времени жизни поэтес-
сы, то по Евсевию ее акме приходится на конец 106 или начало 107 олимпиа-
ды, т. е. к 350 г. до н. э.22 Единственным опровержением этой даты является 
свидетельство ритора Татиана ( I I в. н. э.), что скульптор Навкид, живший 
согласно Плинию (Pl in. H. N. 37, 50) около 400 г., сделал бронзовую статую 
Эринны.
23
 Но фальсификации Татиана достаточно известны и его свидетельство 
не внушает доверия.
24
 С другой стороны ряд филологов, устанавливая несом-
ненную близость Эринны с Феокритом, Асклепиадом и другими ранне-
19
 АР IX 190. Разбору этой эпиграммы посвящена моя статья (Н. А. Чистякова. 
Греческая поэтесса Эринна. Вопросы античной литературы и классической филологии 
Москва, 1966, 223 -230). По мнению Бенндорфа автором этой эпиграммы мог быть Каллимах 
(О. Benndorf . De anthologiae graecae ep igrammat i s , quae ad ar tes spectant , Bonn , 
1862, 7), Штадтмюллер предполагает авторство Антипатра Сидонского (Anthologia 
graeca, I I I , I , Leipzig, 1906, 149); мне думается, что содержание этой эпиграммы 
близко поэтам «косского направления». Подробнее см. указанная статья, а также Н . F lach . 
Geschichte der griechischen Lyrik nach den Quellen dargestell t . Tübingen, 1884, 677. 
20
 Sud. s. v.; Eus t . a d 11. I I 711; A P V I I 12; 13; 710, I X 190. 
21
 Herod . V I I 152; Pl in. H N V 36; F . Fichter . Sappho und E r i n n a nach ih rem 
L e b e n beschrieben, Quedl inburg —Leipzig, 1833, 65 сл.; D. N . Levin. Quaestiones Er in-
nianae . Harva rd Studies in class. Philol. 66, 1962 (с большой библиографией). Сохрани-
лось свидетельство Алкмана о древней песенной славе Телоса — Athen. X 1 Y 624 В = 
f r . 109 Р. , а Родос своими песнями славился по всему греческому миру (Himer. Ora t . 
X X I X 22). О Телосе, как родине Эринны, но не месте ее жительства впервые сказал 
Велькер: igitur E r inna o r tu fu i t Telia, c o m m o r a t i o n e Lesbia (F. G. Welcker. Kleine 
Schr i f ten , Bonn, 1845, v. I I , 146). 
22
 Eusebii Chronicon, ed. A. Schöne, Berl in, 1866, I I , 112 —113. 
23
 Ta t i an . Orat . adv . graecos 52. 
21
 A. Kaikn iann . Ta t i ans Nachr ich ten über Kuns twercke . Rhe in . Mus. 42, 1887, 
502 сл.; С. Lippold, s.v. N a u k y d e s (2), R E 16, 2 (1935), 1966 — 67. Возможно, чтоТатиан 
говорил не о Навкиде, сыне Поликлета, а об его позднейшем тезке (Levin, o.e. 194). 
Acta Antiqua Academiae ScierUiarum Hungaricae 18, 1970 
о с т а н о в л е н и и э л л и н и с т и ч е с к о й э п и г р а м м ы 
2 6 9 
эллинистическими поэтами, склонны считать ее их современницей.
25
 Однако 
анализ эллинистических и неэллинистических элементов ее трена, проделан-
ный Латте, скорее указывает на некий переходный период, стык двух эпох; 
поэтому дата Евсевия представляется вполне правдоподобной и Эринна 
оказывается предшественницей вышеназванных эллинистических поэтов
26 
Версия же, называвшая Эринну современницей, соотечественницей и подру-
гой Сапфо, возникла, как отметил Виламовиц, из оценочных суждений антич-
ных почитателей Эринны, сопоставлявших ее стихи с сочинениями Сапфо,
27
 а 
точнее, из общего для обеих поэтесс вневременного источника, определяемого 
Афинеем как yvvaixeïa реку (A then , X I I I 600 D) . 
Столь ж е недостоверны наши сведения о возрасте Эринны. Византий-
ские источники говорят об ее смерти в девятнадцать лет (Суда, Евстафий). 
Асклепиад и дословно повторивший его аноним упоминают о девятнадцати 
годах Эринны, но нигде прямо не говорят об ее смерти в этом возрасте ( А Р 
V I I 11; I X 190) В папирусном фрагменте «Плача» в строках 37 и 38 ясно 
читается слово èvvea[xai]àêxa.Toç (девятнадцатилетний), повторяемое в роди-
тельном падеже обоими эпиграмматистами, на которых в свою очередь, скорее 
всего, опираются византийские компиляторы. Далее во фрагменте, ниже 
через строку, говорится о том, что кто-то смотрит на п р я л к у (áXaxáxav «гореI) . 
На этом основании одни связывают с этими словами вышестоящее прилага-
тельное и говорят о девятнадцатилетней поэтессе, томящейся за прялкой;2 8 
другие считают, что Эринна в девятнадцать лет сочинила «Плач о Бавки-
де»;29 третьи полагают, что по девятнадцати лет было обеим девушкам — 
умершей Бавкиде и оплакавшей ее Эринне.
30
 К а к бы не были остроумны 
объяснения подобных совпадений, ясно, что налицо широко распространен-
ный в античности прием отожествления автора с его персонажами. Поэтому 
античные сведения об Эринне, дополненные ее произведениями, а затем 
перешедшие к византийским писателям, нельзя признать достоверными. 
Благодаря им в литературу вошел образ девятнадцатилетней девушки, со-
25
 С. М. How га в New Chapters in the History of Greek Li terature , 3 S., ed . 
J . U . Powell, Oxford, 1933; The greek an tho logy . Hellenistic epigrams, ed. A. S. F . Cow 
and D. L. Page, Cambridge, I — II 1965 — Эринна включена здесь в число эллинистичес-
ких авторов. 
20
 К . La t t e . Er inna , Nachrichten d . Akad . d. Wiss., Göt t ingen , Philol.-hist. Kl . 3, 
1953, 94. G. Per ro t ta , s.v. Er inna , Knciclopodia I ta l iana XIV, 1932, 216; U. Lisi, Poetesse 
greche, Catania, 1933, 8; С. M. B o w r a (изменивший свое первоначальное мнение), 
E r i n n a ' s lament for Baucis, Greek poet ry and life, Oxford, 1936, 341; P . Collart. La poé-
tesse Er inna . Comptes Rendus de l 'Académie des Inscript ions e t Belles-Lettres, Pa r i s , 
1944, 193; A. D. Levin, o.e. 194 считает самой ранней вехой — конец V в., а самой позд-
ней вторую четверть IV в. 
27
 U. Wilamowitz. Hellenist ische D i c h t u n g in der Zeit des Kall imachos, Berl in, 
1924, I , 108, Anm. 4. 
28
 Напр. Баура (Er inna 's l ament fo r Baucis). 
29
 P . Collart. La poétesse E r inna , Comptes Rendus de l 'Académie des Insr ip-
t ions et Belles-Lettres. Par is , 1944; P . Maas , s.v. R E . Suppl. 6 (1935), 54 — 56. 
30
 A. D. Levin, o.e.; A. S. F . Gow в Hellenistic epigrams I I , 281. 
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чинившей тайком от матери, за прялкой или у ткацкого станка. История 
этого образа и темы в античной поэзии еще ждет своего исследователя. 
Обычно исследователи последних десятилетий удовлетворялись ана-
лизом фрагментарных стихов «Плача». Между тем именно сохранившиеся три 
эпиграммы Эринны раскрывают своеобразие поэтессы и позволяют нам 
проецировать будущее развитие эпиграмматической поэзии. Все они две 
эпитафии и одна посвятительная эпиграмма адресованы девушкам и имеют 
прямое и непосредственное отношение к женской поэзии подобно выше-
разобранным эпиграммам Сапфо. 
Эпитафии довольно велики по объему. Виламовиц, а за ним Пек, счи-
тают их подлинными надписями, высеченными с двух сторон на одном и том 
ж е могильном памятнике.
31
 Это предположение теперь у ж е не вызывает 
возражения. Оно аргументировано не только наличием подобных стел с 
аналогичным расположением текста, но единством содержания, стиля и 
ритмического звучания обеих эпиграмм в целом. Поэтому Пек объединяет обе 
эпиграммы, считая зачином эпитафии второе стихотворение антологии (АР 
V I I 712), текст которой изобилует формульными сочетаниями, типичными для 
плачей И Причитаний — noXvxХата атаХа, ßaaxavog 'Alôag, xaXà парата, 
cbpoxáxa Tvya. Первые слова эпитафии - - vvprpag Bavxlàag elpí перекликаются 
с началомзнаменитойэпитафии Мидаса (ХаХху nag&évog elpí — АР V I I 153) 
и воспроизводят широко распространенную формулу древнейших надгробий 
типа аура (пара) . . . elpí. Сочетание ßaaxavog 'Aídag впервые входит с име-
нем Эринны в эпитафии и во фрагментарном тексте «Плаче», но отныне оно 
станет в надгробных надписях формулой для свидетельства преждевремен-
ной смерти.
32
 Хотя мотив смерти-брака обычно считается изобретением Эрин-
ны, он проник в эпитафию из обрядового плача, был уже в зачаточном состоя-
нии в эпитафии Сапфо, а у Эринны нашел свое окончательное развитие. Во 
второй части эпитафии ( А Р V I I 710) при всей ее смысловой близости к пер-
вой почти нет эпитетов, к а к в подлинных надгробных надписях. Она сухо 
и лаконично констатирует факты, введенные обычной формой обращения к 
прохожим сообщите всем, кто бы не были они.
33 
Обе части различаются между собой в технике стиха, хотя в них одина-
ково часты дактилические стопы и элизии. Но в первой части в гекзаметрах 
преобладает цезура после третьего трохея, а во второй буколическая диереза. 
3 1 U. Wilamowitz. Sappho und Simonides. Berlin, 1913, 228- 230; W. Peek. 
Griechische Vers — Inschriften, В. I, Grab-Epigramme. Berlin, 1955, № 1910. Отсутст-
вие указателя в издании Пека не позволяет использовать это ценное собрание в должной 
степени, что значительно затрудняет работу. 
32
 АР VII 13; 328; 971 Peek. I. Geffcken, ßaaxavog ôai/iwv, Charisteria für A. 
Rzach, Reichenberg, 1930, 3ti sqq. 
33
 aïr' âaroi . . . affl' етедолтоХад — AP VII 710, 3. См. эту формулу. №№ 70, 135 
Friedl.; № 1226 Peek et passim. Однако ётедолтоЬед — поправка, предложенная одним 
из издателей, подходит по смыслу, но нигде в поэзии не встречается в данной форме, 
кроме Нонна. 
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Элизия в первой части обычно появляется в сочетаниях с предлогами и части-
цами, а во второй части дважды в элизии оказывается имя. Эти особенности 
позволяют предположить, что первая часть вместе с первым дистихом второй 
( А Р V I I 710, 1 2) более архаична чем вторая, в гекзаметрах которой много 
общего с гекзаметрами эпиграммы А Р V I 352 и «Плача».34 
Генетические и стилистические особенности первой части эпитафии 
выделила сама Эринна, назвав ее «гласом скорбных плачей»,
35
 т. е. назвав 
своим источником лирико-хорический трен. Она преобразовала трен в эпи-
тафию, предпослав ему формульный зачин надгробных надписей и заменив его 
привычный ритм элегическими дистихами. Во второй части (АР V I I 710) она 
опять перешла к той формуле эпитафии, за которой должно было следовать 
имя умершего, его происхождение, имя отца и т. д. Памятник (yvà/ла) на 
могиле (aàya) обычно ставили отец, мать, дети или другие родствен-
ники покойного, как указывалось в надписях с обязательным обозначе-
нием родства.
36
 Но имя мастера, сделавшего памятник, называлось не всег-
да
37
 Имя же автора текста вовсе не обозначалось. Эринна не называет имени 
отца Бавкиды; о нем говорится только, что он дал имя дочери (M' éxáXei). 
Детально описывая самый памятник (aráha, Setgfjveg, xgwaaóg) поэтесса ни-
чего не говорит об его создателе. Однако себе, сочинительнице надписи, от-
водит Р/2 строки в том заключительном дистихе, где было принято пере-
числять заслуги покойного и помещать основную моралистическую сентенцию. 
Эринна рекомендуется подругой (avveraiglç) покойной Бавкиды и со-
общает, что она èv Tvyßw удару è%àgaÇe. В этих словах сквозит та устойчивая 
традиция, на которую посягнула, не переступив ее, наша поэтесса. Xagáaaeiv 
в IV в. и ранее означало «вырезать», «высекать», «начертать», очень редко и в 
относительно поздних текстах оно было синонимично к ygátpeiv. Последнее 
ж е в свою очередь сначала означало «изображать», «рисовать» и впоследствии 
в эпиграммах получило значение «писать».
38
 Если принять распространенное 
мнение о том, что эта надпись действительно была на стеле, то сочиненный 
Эринной текст высекал на памятнике резчик или же сам мастер. Имена ж е 




 Последние в свою очередь близки к эллинистическому гекзаметру - H . Fraenke l . 
Der homerische und der kallimaehische Hexamete r . Wege und F o r m e n f rühgriechischen 
Denkens , 2. Aufl . , München, 1960. 
35
 Сохраняю рукописное чтение yoeçwv. 
36
 F . Eichler, orgia xal yvrgta . . ., Mittei lungen des Deutschen Areliëologischen 
Ins t i t u t s , 39, 1914. 138 143. 
37
 Обычно оно стоит на самых ранних надгробных и вотивных памятниках - № № 
62, 68, 69, 7, 80, 86, etc. Friedl. 
s« № 171 Friedl . ; А Р X I I 130; X I 412; V I I 237, 547; X V I 293. 
38
 Как например, у паросского скульптора Аристиона или знаменитого в Афинах 
конца IV-нач. V вв. Эндея (№№ 80, 85, 69, 75 Friedl). Для обозначения своей деятельности 
мастер употреблял как правило формы от лоисо или же rgyàÇo/iai. В № 171 Fr iedl . 
стоят рядом ёудащ и еяárjae, первый глагол означает «расписал», второй «изготовил» 
вазу. 
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Имя автора поэтической эпитафии впервые указано на стеле I I в. до 
н. э. (№№ 1150 и 1151 Peek; автор — Герод). Но оно помещено вне стихо-
творного текста. Эринна ж е вставляет свое имя в текст, туда, где по правилам 
должно было стоять имя родственника, поставившего памятник или ж е 
создавшего его мастера. Подчеркнув этим свою роль и значение в увекове-
чении памяти Бавкиды, она уподобляет свои права правам кровных род-
ственников , а свою деятельность труду мастера. Но подменяя права, апро-
бированные всей долголетней традицией, своими, новыми, она прибегает к 
той ж е самой формуле, которая была привычна для скульптора или резчика. 
Конкретное é^ága^e лишается обычного производственного смысла и стано-
вится поэтической метафорой. Право Эринны на увековечение памяти Бав-
киды обосновано словом ovvexaiglg, представляющим собой őbiaf eîgypévov. 
Когда Феогнид называет Кирна êxaîgog, он включает юношу в число «из-
бранных». Цель поэта сделать Кирна того; sxaïgog и в роли такового приоб-
щить к вечности средствами поэзии.
40
 В аттическом надгробии конца V I в. 
некий безымянный юноша (naïg) ставит памятник погибшему в бою Гнатию. 
Последний назван в эпитафии âvrjg èoaodeig. Он некогда поклялся юноше 
veixea ovvpeiÇetv nóXepov !F apa ôaxovoévxa. Гнатий погиб, сдержав клятву, 
а юноша похоронив его, воздвиг стелу.
41
 В другой эпитафии, которая включе-
на в палатинскую антологию под именем Симонида, некий Главк ставит 
стелу какому-то Феогниду Синопскому exaigeiyg àvxl noXvygoviov.12 
Итак , еще задолго до Эринны живого друга навсегда увековечивали в 
слове, а мертвого в говорящей стеле. Но етaïgog Феогнида, oi ovvexaïgot Ясона 
(Herod. V I I 193) и ovvexaïgog Сапфо отличались от owexatgíg Эринны. «Ге-
роическая любовь» Гнатия к юноше, «многолетняя дружба» безвестных 
Главка и Феогнида или же достаточно известных Феогнида и Кирна при 
всем личном характере их отношений была неким социальным институтом, 
реально объединявшим некогда членов древних половозрастных коллекти-
вов, засвидетельствованным в некоторых формах фольклора и архаической 
лирики. В разбираемый ж е нами период социальные связи постепенно расша-
тывались, сменялись личными, которые требовали такого же идейного и 
художественного закрепления как и предшествующие им, утвержденные в 
устойчивых словах и словосочетаниях. Д л я обозначения своего отношения 
к Бавкиде Эринна выбрала древнее слово ovvexaïgog, но так как оно про-
должало еще сохранять свое былое значение, то для нее показалось не-
40
 237 sqq. Theogn. 'О люто; êraïgoç у Феогнида — 80,88,209,411,645, 1164а, 
f. 1246, 1315—16 etc. W. Aly. Theognis, R E V A 2, 1934, 1972; O. Immiseh. Die Sphragis 
des Theognis, Rhein. Mus. 82, 1933, 298 sqq.; A. Peretti . Teognide nella tradizione gno-
mologica, Pisa 1953. 
41
 № 59 Friedl. Подобная же прозаическая эпитафия — 1266 Dittenb.3 
42
 АР VII 509. С. M. Bowra. Simonides in the Theognidea, Class. Rev., I IL , 
1934, 2 sqq. 
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приемлемым. Отсюда возник неологизм — avvevatoíg, вполне оправданный 
для Эринны, но никем далее не подхваченный. 
«Плач», где Эринна вспоминает о детских забавах, о любимых играх со 
сверстницами, подчеркивает личный характер дружбы девушек. Личная 
тема привычна в тренодии, так к а к обрядовые плачи — причитания личны по 
своей природе. Свое личное отношение к Бавкиде, личную скорбь по умершей 
Эринна вложила в эпитафию. Она ж е впервые включила свое, авторское, 
имя в текст надгробной надписи, к а к бы обосновав свое, личное, право на 
сочинение эпитафии. В известных нам текстах она не имеет предшественников, 
хотя формально предпосылки подобных нововведений могли быть в безымян-
ных надписях некрополей и в обрядовых тренах. 
Современная филология (Баура, Латте) искала своеобразие Эринны в 
новонайденных фрагментах «Плача по Бавкиде», где она преобразовала 
мелический трен в эмоциональное повествование в гекзаметрах. Однако в 
эпитафии ее нововведения представляются еще более наглядными и заклю-
чаются в сочетании трена с архаическими надгробными надписями и эле-
гиями, в отказе от былых мелических ритмов и в замене их элегическими 
дистихами. 
Эту же близость к тренам, но у ж е более явно, можно обнаружить во 
многих подлинных эпитафиях среднего и позднего эллинистического периода. 
Они перекликаются с тренами всем своим содержанием, нередко содержат 
слово dgrjvoç в самом тексте, а по объему значительно превосходят стандарт-
ный объем надгробных надписей. Т а к и е тексты, представленные у Пека и в 
других собраниях, близки к эпитафиям Эринны, а зачастую даже копируют ее. 
Поэтическая индивидуальная манера Эринны, как было указано выше, 
обнаружилась не в А Р V I I 712, сохранившей близось к трену, а в АР V I I 710, 
повторяющей четкую и деловую информацию кратких могильных надписей. 
Объясняется это тем, что здесь поэтесса ощущала себя свободной в своих 
художественных поисках. 
Единственная посвятительная эпиграмма Эриипы (АР V I 352 = 3 Н Е ) 
считается древнейшей эпидиктической эпиграммой. В ней поэтесса продол-
жает традиции величальных песен, с которыми функционально, а возможно 
даже генетически, связаны подлинные вотнвные эпиграммы.
43
 Параллели этой 
эпиграмме, представляющей собой надпись под изображением некоей Ага-
фархиды, можно найти в таких посвящениях, где мастер приносит покро-
вителю-богу образцы своего ремесла.
44
 Даритель обычно всячески превоз-
носит свой дар, чтобы наверняка заручиться милостью божества (см. особен-
но № 37 Friedl.). Эринна переносит в свою эпиграмму формулы подобных 
43
 Величальные и погребальные песни в архаическом мелосе имели большое сход-
ство. По свидетельству Евстафия (in 11 928, 63) еще Анакреонт называл трен г имном 
(см. также Anacr. frg. 168 G.). 
44
 № № 45; 47; 58 Friedl . 
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посвящений. Имя божества приведено с ритуальным эпитетом Пдора&еь 
Лйюте. Выбор его оправдан тем, что Прометей, к а к создатель людей, почи-
тался скульпторами и живописцами и считался их первым учителем (АР I X 
724; X I I 220). Дар обозначен точно и четко — ráöe ygáppaxa, 'Aya&ag'/lç ола, 
т. е. «вот эта картина», «сама вылитая Агафархида». В последнем сочетании 
подчеркнуто тождество изображения с изображаемым, обязательное в самых 
ранних вотивных надписях. Однако у Эринны опущен самый главный 
элемент последних — имя того, кому бог должен послать свою милость, т. е. 
того мастера либо заказчика, ради которого принесен дар, имя человека, 
ожидающего ответной милости. Таким образом эпиграмма, лишенная обыч-
ной целенаправленности, утрачивает свою вотивность. Неприкосновенным 
остается лишь элемент прославления. Обычно в вотивных эпиграммах про-
славляется талант, искусство и умение мастера. Оттуда Эринна перенесла 
àraXai %eïge;, oocpia. Прославлению же обязано появление сопоставления 
мастера с Прометеем. Формула OOTIÇ ëygayiev также перенесена из подлин-
ных посвящений. Но ей всегда предпослано имя, а Эринна отступает от своих 
образцов и вместо ожидаемого имени художника эпиграмма закачивается 
четырехсложным, самым длинным словом во всей эпиграмме, именем девушки, 
которую изобразил х у д о ж н и к . К этому имени добавлено определение ő/la и все 
это в целом несет на себе основную смысловую и композиционную нагрузку . 
Былая функция подобного рода произведений обнаруживается с по-
мощью одной позднеантичной эпиграммы, где также призывается Прометей — 
создатель людей ( А Р X I I 220). Застольная шутка Стратона восходит к тем 
величальным песням в честь юношей и девушек, образцы которых доста-
точно щедро представлены во всей архаической лирике, начиная с А л к -
мана и кончая И в и к о м и Анакреонтом.
45 
Ритуальные величальные песни и всевозможные обрядовые прославле-
ния неизменно определены и ограничены обстоятельством, временем и мес-
том их исполнения, «разового» по своей природе. Но в эпиграммах - посвя-
щениях эта одномо.ментность уже была преодолена. Мастер (или его заказ-
ч и к ) торжествовал над ограниченностью времени в реальной действитель-
ности своего личного дара. Портрет Агафархиды в данном случае был для 
Эринны гарантией его абсолютной ценности, увековеченной материально и 
закрепленной в слове. Вечность она нашла в традиционной форме вотивных 
надписей, прославление заимствовала в обрядовом ритуальном мелосе. Но 
ко го же прославила поэтесса? Х у д о ж н и к а , имя которого осталось неназван-
ным? Или названную ею, известную в ее среде девушку Агафархиду? Если 
принять последнюю догадку и уподобить Эринну Сапфо, то разницу между 
ними нельзя не отметить. Эринна, в отличие от Сапфо, искала устойчивых 
форм для подобных ритуальных прославлений, ей н у ж н о было материали-
45
 Нет необходимости перечислять все примеры, сошлюсь на отдельные: Alcm. f r . 
I , 39 sqq.; 59 в P a g e ; I b y c . frg. I ; возможно 5 и 6 Page ; Anacr . f rg . 13; 48; 112 Gentill i . 
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зовать слово в реальном образе. Но для подражателей Эринны ее эпиграмма 
сделалась образцом прославления мастера и его творения. Так Антипатр 
Сидонский в А Р I X 724, целиком используя эпиграмму Эринны, славит 
Мирона и его «Телку», опираясь на эстетическую теорию I I I в. до н. э., соглас-
но которой цель искусства создание максимальной иллюзии действитель-
ности.
40 
В погребальном обряде путь от трена к эпитафии как бы повторял по-
следовательность церемонии, начинавшейся с плача величания и завер-
шавшейся установлением мемориальной стелы. Заключительный этап вели-
чального ритуала в честь бога, героя и человека недостаточно ясен, особенно 
в его последнем варианте. Поэтому связь этого вида ритуального мелоса с 
дарственными надписями нуждается еще в дополнениях и уточнениях, хотя 
наличие ее представляется бесспорным. 
Сохранившиеся эпиграммы Эринны подтверждают свидетельство антич-
ных и византийских источников, сопоставлявших ее с Сапфо. Истоки твор-
чества Сапфо были в народной песне, которую она сохранила в ее ритмичес-
кой основе (tuéÀtj) и не разрушила ее внутреннего содержания. Эринна к а к 
поэтесса выросла в той среде, где мелос еще ж и л и звучал, поддерживаемый 
традицией ритуала и культа. Эринна нашла созвучные для себя настроения в 
эмоционально-личной направленности содержания древнего мелоса, а его 
«разовость», «одномоментность», функциональную и хронологическую огра-
ниченность устраняла, опираясь на четкие стопы надписей, согласуй с ка-
нонами и формулами последних: мотивы обрядовых песен. Новшества ее не 
казались неожиданными и случайными. Они вырастали постепенно отли-
тыми в самые привычные, в самые традиционные и устойчивые, повседневно 
утилитарные формы, т. е. в надписи. Возможно, что в этом разгадка тайны 
языка Эринны, своеобразие которого, на мой взгляд, филологи явно преуве-
личивают. Наши византийские источники (словарь Суда и Евстафий) отме-
чали смешение золийского и дорийского диалектов в поэме Эринны. Эти 
свидетельства подтверждались новыми находками.
47
 Однако язык эпиграмм 
обычно противопоставляется языку «Плача». Так Латте считает его «чисто 
дорийским диалектом с отдельными эпицизмами».
48
 Дорийская основа языка 
Эринны не находит оправдания в истории ранней греческой эпиграммы, древ-
нейшие образцы которой имеют материковое происхождение и обнаружены 
в Коринфе, его колонии Коркире, в Беотии и в Арголиде (Трезен, Мефана), т. е. 
в додорийских центрах материковой Эллады. С другой стороны почти все 
46
 S. Luria . Herondas ' K a m p f f ü r die veristisehe K u n s t , Miscellanea di s tud i 
Alessandrini in memor ia di A. Rostagni , Torino, 1903, 307 sqq. 
47
 См. подробнее об этом G. P e r r o t t a . Enciclopedia I t a l i a n a 14, 1932, 21(i; P . 
Collart. L a poétesse Er inna , Comptes R e n d u s de l 'Académie des Inscr ipt ions et Belles-
Let t res , Par is , 1943, 195. 
48
 K . La t t e . Er inna , Nachrieh. d. Akad d. \Vissensch. Gött ingen, Philol .-hist . 
Kl. , 3, 1953, 81. 
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особенности языка эпиграмм Эринны, причисляемые к доризмам, не явля-
ются таковыми; они либо имеют параллели в языке архаической лирики, либо 
представляют собой позднейшие коньектуры к тексту палатинской антоло-
гии , созданные обычно по дорийским моделям. Лексическими раритетами 
Эринны является существительное xâôearag (xyôeexyg атт.) «свекор», прила-
гательное роХлаЪд «звучный», восходящее к распространенному в эпосе 
и в лирике существительному роХлу. Вместо известных в поэтическом языке 
простых глаголов Эринна дважды использует сложные в более неповторяю-
щихся сочетаниях Падедлш (АР V I I 712, 1) и pe&agpoÇco ( А Р V I I 712, 8). 
Л и ш ь одна глагольная форма, но отнюдь не дорийская по своей флексии, 
не имеет параллели в лирической поэзии âyyeXéovri Fu t . P l . 3 л. Прочие 
ж е так называемые доризмы представлены во всем архаическом мелосе. 
Т а к атаХа имеется у Пиндара (Nem. IV 81; Ol. I I I 44; Ist. IV 12) и у Симо-
нида (581, 4 Page). 'Aidäg etc. вместо ион. 'Aidуд кроме Алкмана, Стеси-
хора и Пиндара встречается у Сапфо (fr . 55, 3 PL), yäg - Gen. Sing, кроме 
Алкмана, Стесихора, Коринны и Пиндара — у Сапфо (fr. 1,10; 58, 20 LP), у 
Симонида (fr. 594 P), у Вакхилида (fr. 15,63; 19,31). aàpa etc. у Сапфо (Fr. 95, 
5 LP) , у Анакреонта в эпиграмме (101, 1 Diehl), у Симонида (519 fr . 41а 5; 
81, 1 D.P), у Вакхилида (fr. 9,14; 17, 57). vvpcpä etc. кроме Алкмана (В 12, 7 Р) 
и Пиндара (passim) встречается у Сапфо (30, 4; 103, 5 LP) и неизвестного 
лесбосского поэта ( Inc . Lesb. 26,2); rvya у Пиндара и Вакхилида, áoióa 
повсюду у лирических поэтов; avôa — у Пиндара (Nem. I X 4, fr . 52 d 3; 52 17). 
Т а к и м образом ä, считавшаяся недавно основным показателем при диалектной 
атрибуции, не является в данном случае признаком дорийской основы языка 
эпиграмм Эринны. 
Нетипично для дорийского диалекта местоимение őxri, постоянное у 
Феогнида и встречающееся у Симонида (543, 25 Р). Плануда заменил личное 
.местоимение второго лица в дательном падеже единственного числа в редкой 
форме т ív на xyv ( А Р V I 352,2), однако данная форма встречается, кроме 
Алкмана (5 fr . 49, 5 Р) и Пиндара (passim) у Вакхилида (18, 14) и не является 
исконной дорийской. Последнее относится также к частице aire, которую 
Эринна употребляет вместо e'íxe, к форме eiïaav (АР V I I 710,5 Асс. sing. 
par t ie, fem.), к форме ógwvri49 (АР V I I 712, 3) Dat . sing. part . masc. 
В эпиграммах Эринны не имеется случаев лексических совпадений с 
гомеровским эпосом вне параллелей в других литературных памятниках. 
Исключение представляет слово ygíov «могильный холм», «могила» (АР V I I 
710,3). Его нет у лирических поэтов, но постоянное в эллинистических тек-
стах и в эпитафиях, оно употреблено в Илиаде ( X X I 1 1 126), где говорится о 
ПатдохХср péya Xjgíov. Поэтому скорее это термин не чисто эпический, а общери-
туальный, вполне уместный в трене и могильной надписи. 
49
 Аналогичная форма Theogn. 1059. 
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Итак , язык эпиграмм Эринны невозможно назвать возникшим на до-
рийской основе и примечательным своими эпицизмами. Он был общим с язы-
ком мелики во всем ее богатом наследии, неограниченном рамками дорий-
ского мелоса. 
«Новизна» эпиграмм Эринны, прямо или косвенно отмечаемая всеми ее 
почитателями, раскрылась для нас в том, что Эринна сочетала мотивы и 
темы обрядовых песен, плачей и величаний со стилем и ритмами ритуальных 
надписей, как эпитафии, так и посвящения. Подобное объединение помогло 
ей оживить привычно монотонные тексты надписей, где эпическая констата-
ция факта все еще по традиции преобладала над его эмоциональным восприя-
тием. С другой стороны, плачи и величания, обладающие изначально доста-
точной степенью эмоциональности, перестали быть «разовыми» сочинениями, 
предназначенными для одного данного исполнения. Их ограничение временем 
было побеждено. 
Эринна в надписях воспринимала и воспроизводила те факты, которые 
были поводом для ритуала, близкого ей непосредственно и субъективно как 
участнице церемонии. Тут она был последовательной и подлинной /геколош;, 
подчеркивающей, подобно Сапфо, свою долю участия в горе или радости 
изображаемого события. В отличие от своей далекой и давней наставницы она 
впервые обосновала и возвеличила ценность своей поэтической деятельности 
именно в эпиграммах, которые функционально служили ей для реальной 
материализации текстов. Надписи предоставляли поэтессе готовую форму для 
подобной материализации и одновременно давали ей поэтическую свободу, 
так как не являлись ни самостоятельным видом литературного творчества, 
ни частью какого-либо вида. 
Эринна обратилась к надписям с позиций лирической гимнической 
поэтессы. В этом было ее новаторство. Поэтому ее легко представить себе 
открывательницей пути для всех видов эллинистической эпиграммы. 
Эпиграммы Эринны свидетельство четкого поэтического самосознания, 
обусловленного всем временем жизни поэтессы, которая настойчиво противо-
поставляла себя и свою поэтическую деятельность изменчивому и быстро-
течному времени, но была еще прочно связана древними устоями жизни и 
традициями «утилитарного», практического творчества. 
Ленинград. 
Acta Antiqua Academiae Scientiarum 11 u/igaricae 18, 1970 

I . B O R Z S Á K 
ZUM VERSTÄNDNIS DER DARSTELLUNGSKUNST 
DES TACITUS 
D I E V E R Ä N D E R U N G E N D E S G E R M A N I C U S - B I L D E S 
Wir haben uns, im Laufe unserer Tacitus-Studien, zuletzt1 mit den 
Alexander-Zügen des Germanicus-Porträts beschäftigt. Man hat dieses ideale 
Porträt, das Gegenbild des «tyrannischen» Tiberius, nach der Thronbesteigung 
der Germanicus-Linie (Caligula, Claudius, Nero) ja, vielleicht auch früher 
schon in der Umgebung des ehrgeizigen Thronfolgerpaares2 mit legenden-
haften Floskeln, die an die Gestalt des großen Makedoniers erinnerten, aus-
geschmückt. Man beobachtet bei Tacitus auf alle Fälle ein wahrhaftiges Arsenal 
der Alexandermotive. Es gibt jedoch einen schlagenden Beweis dafür, daß es sich 
hier nicht (oder mindestens nicht ausschließlich) um einen Niederschlag des 
in Rom nach den Trajanischen Eroberungen neu-auflodernden Alexander-
Kultes handelt, und daß die «alexandreischen» Anspielungen in den ersten 
Büchern der Annalen (in dieser «eigenartigen Hagiographie» des Germanicus3) 
für eine genauere Datierung des Werkes nicht zu benutzen sind; dieser Beweis 
besteht nämlich darin, daß ein Großteil derselben alexandreischen Motive 
auch schon viel früher, in der ersten Schrift des Tacitus, in seiner von pietas 
inspirierten Agricola-mto ertönt. Nach den traditionellen, gattungsmäßigen 
Vorschriften des Enkomions werden die Verdienste des Agricola, der leib-
haftigen «virtus», nur noch eindrucksvoller, wenn im Hintergrund die schmach-
volle Unfähigkeit und Tatenlosigkeit des Domitianus angedeutet wird.4 Die 
nicht unproblematische Publizistik des 'ordo senatorius' hat immer mit einem 
ähnlichen schwarz-weiß Gegensatz den jeweiligen 'Tyrannen' (Nero, Tiberius) 
geschildert; und ähnlich sah man auch die 'positiven Helden', die 'republi-
kanischen' Ideale der Aristokratie (Corbulo u. a. m., besonders Germanicus) 
den tyrannischen Ränken immer ausgeliefert.5 
•Tac i tus Germanicus-por t ré ja . Stud. A n t . 1(5 (1969) 45 ff . Das Germanicusbi ld 
des Tacitus. La tomus 28 (1969) 588 ff. 
2
 Über die Germanicus-Propaganda vgl. E . PARATORE: Tacito2 . R o m a 1962. 
533 ff., 549 ff . ; E . MEISE: Untersuchungen zu r Geschichte der Julisch-Claudischen Dy-
nastie. München 1969. 92 ff . 
3
 C . Q U E S T A : .11 viaggio di Gennanico in Oriente E Tacito. Maia 5 ( 1 9 5 7 ) 2 9 1 = 
Studi sulle font i degli Ann. di T.2 R o m a 1963. 271 (im folgenden: Fonti2). 
1
 Vgl. H . N E S S E L H A U F : Taci tus und Domi t i an . Hermes 8 0 ( 1 9 5 2 ) 2 2 2 ff. = Taci tus , 
hrsg. von V. PÖSCHL. D a r m s t a d t 1969. (Wege der Forschung, 97) 208 ff. 
5
 Vgl. FR. KROHN: Personondarstel lungen bei T. Diss. Leipzig 1934. 55 ff . 
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Die Idealisierung dieser beiden Haupt beiden des Taci tus war natürlich 
keineswegs zwanglos und es bedurf te dazu mancher Inkonsequenz. Es wäre 
ja gar nicht leicht gewesen, den braven Agricola über den der beredte 
Schwiegersohn selber zugeben mußte (Agr. 44, 2): bonum virum facile crederes, 
magnum libenter, - als eine Reinkarnat ion von Alexander dem Großen 
erscheinen zu lassen; und auch Germanicus war nur in den Augen der 
Panegyriker der Germanicus-Linie größer als Alexander der Große.6 Von den 
Inkonsequenzen haben wir früher nur zwei Fälle hervorgehoben: teils nämlich 
die Tatsache, daß der traditionelle mos maiorum den Taci tus (ebenso wie 
die virtus) immer verherrlicht hat te , und um dessen Minderung er sich immer 
wieder beklagte doch nicht durch den idealisierten Germanicus bewahrt 
und gehüte t wurde, sondern gerade durch seinen ' tyrannischen' Gegner, 
Tiberius; teils haben wir uns, als auf ein zweites Beispiel, auf die Einleitung 
der Annalen (I 3, 3) berufen, wo es dem Taci tus doch nicht gelungen ist — so 
sehr er auch darum bestrebt war , die Person des Germanicus im Zusammen-
hang mi t den wenig erbaulichen Problemen der Nachfolgerschaft des Augustus 
völlig zu verschweigen.7 Wir glauben nun da man ähnliche Inkonse-
quenzen noch in Hülle und Fülle an führen könnte —, daß es wohl nicht 
überflüssig wird, das Germanicus-Porträt und damit im Zusammenhang die 
Charakter-Darste l lung des Tacitus im allgemeinen hier eingehender zu 
untersuchen. 
Es gilt in der Fachliteratur im großen und ganzen auch heute noch 
jene Annahme von E d . Schwartz,8 wonach die allgemein bekannten Charakter-
bilder des Augustus, Tiberius und Germanicus das einheitliche Werk eines 
großen Schriftstellers aus dem Anfang von Caligulas Regierung seien, dessen 
N a m e n wir jedoch nicht angeben können. Dieser rä tse lhaf te Unbekannte soll 
(nach M. Geizer9) den Germanicus als den Vater des Caligula verherrlicht 
haben , er war aber auch Neros Großvater , zugleich auch der Sohn von jenem 
Drusus (dem jüngeren Bruder des Tiberius), über den es einst hieß, daß er 
die libera res publica hä t te wiederherstellen wollen (Tac., Ann. I 33, 2; I I 
82, 2). Germanicus paß t e also jener Historiographie, die sich 'republikanisch' 
gebürdete; sein Verhäl tnis zu Tiberius wurde durch die Tiberius-feindliche 
Überlieferung entstel l t . 
Nach R. Syme 1 0 ist die Theorie von Ed . Schwartz wohl bestechend, 
aber nicht überzeugend. Die Tiberius-Tradit ion wird nicht das Werk einer 
einzelnen Person gewesen sein, sondern dasselbe einer breiteren Schicht, der 
herrschenden Klassen (the upper classes). Einen Erfolg oder gar einen länger 
0
 R. SYME: Taci tus . I I . Oxford 1958. 492 (über die Synkrisis Germanicus — 
Alexander) : «The a r t i f i ce ist pa ten t , t he laudat ion grotesque in its disproportion.» 
7
 A. a. O., S. 52 ( = S. 500). 
8
 RIO «Cassius Dio» Sp. 17Í6 = Grieeh. Geschichtsschreiber. Leipzig 1957. S. 441. 
9
 R E «Iulius (Germanicus)» Sp. 457. 
10
 A. a. О.. I S. 272. 
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anhaltenden Einfluß konnte im kaiserzeitlichen Rom nur ein Historiker 
haben, dessen Urteil über die Herrscher mit dem 'consensus' mehr oder weniger 
übereinstimmte. Man wird also an die Alleinherrschaft eines unbekannten 
und bloß vermuteten Annalisten kaum glauben wollen.11 Auf alle Fälle wurden 
die Ansichten der Nachwelt nicht durch die Tiberius-freundliche Tradi t ion 
(Vellerns Paterculus) geprägt. Tacitus selber macht in bezug auf das Zeitalter 
des Tiberius zwei Quellenwerke namhaf t : die Memoiren der jüngeren Agrippina 
(der Tochter des Germanicus, Mutter des Nero) IV 53, 2: repperi in commen-
tariis Agrippinae filiae, quae Neronis prineipis mater vitam suam et casus 
suorum posteris memoravit und das Werk des älteren Plinius — I 69, 2: 
tradit C. Plinius, Germanicorum bellorum scriptor. E s k o m m e n a u ß e r d e m n o c h 
in Betracht: Servilius Nonianus, der consul des Jahres 35 (I 31, 1: X I V 19; 
Dial. 23, 2; Quint. X 1, 102; Plin., Ер. I 13, 3) und der Philosoph Aufidius 
Bassus, der Freund des Seneca (vgl. Sen., Luc. 30).12 
Man denke sich in die 50-er Jahre hinein: Agrippina stand damals auf 
der Höhe ihrer Macht und sie pflegte zielbewußt das Andenken ihres Vaters. 
Es ist leicht zu verstehen, daß die allgemeine Tendenz der Geschichtsschreibung 
des neronischen Zeitalters dieselbe war: «die historische Entwicklung, die die 
Nachkommen des Germanicus und die Feinde des Tiberius zur Macht verhalf , 
hat gleichzeitig die für Tiberius günstigen Historiker ausgeschaltet.»13 
Welche Möglichkeiten ha t t e nun Taci tus unter solchen Umständen ? 
Vor allem hat er wohl die primären Quellen (die Senatsakten) benutz t , 
er mag aber auch die Schriften der Panegyriker des Tiberius gekannt haben; 
und doch hat er sich ohne Zweifel den Gegnern des Kaisers angeschlossen. 
Besonders die Analysen von Fr . Klingner14 haben seine schriftstellerische 
Bewußtheit klargestellt: mit der souveränen Auswahl, Gruppierung und 
Qualifizierung seiner anscheinend kontinuierlich gebrauchten Quellen annulliert 
er sonnenklare Zusammenhänge, wobei er nicht geahnte (tieferliegende und 
echtere) Motive beleuchtet. Man hat also jeden Grund und Anlaß, auch die 
Komponenten und Inhalt des schon längst kanonisierten Germanicus-Bildes, 
der «Lichtgestalt» («the radiant figure»15) aufmerksamer zu untersuchen. 
Gegen den vermuteten Anonymus aus der Regierungszeit des Caligula 
spricht auch die Tatsache, daß Germanicus bei Tacitus zwar oft als «Licht-
gestalt» erscheint, aber der Sohn desselben keineswegs verherrlicht wird. Wohl 
11
 Ebd. S. 273. 
12
 V g l . SYME : а . а . O . , I S . 2 7 6 A n m , 6 . 
13
 A. MICHEL: Taci te et le des t in de l 'Empire . Par i s 1966. S. 124. 
14
 FR. KLINGNER: Tacitus über Augus tus und Tiberius. SB Bayer . Akad. d. Wiss . 
1953/7. i ff . S tud ien zur gr.-röm. Li t . Z ü r i c h - S t u t t g a r t L964. 624 ff . = Wege d e r 
Forschung 97, 496 ff . W a s Methode und Ergebnisse be t r i f f t , eine n ich t weniger wicht ige 
Arbei t von ihm: Die Geschichte Kaiser Othos bei Taci tus . Ber. Verb. Sachs. Akad . d . 
Wiss. 92 (1940) 27 ff . = Studien, 605 ff . 
15
 SYME : а . а . О . , I 2 5 4 ; v g l . W . LIEBENAM : F l e e k e i s e n s J b . 1 4 3 ( 1 8 9 1 ) S . 7 1 7 : 
• die glänzende Ersche inung des Lieblings der römischen Aristokratie» u. a. m. 
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sind jene Bücher der Annalen, die Caligula behandel t ha t t en (Vi l VI I I ) , 
nicht erhal ten geblieben, und es wäre auch ein überflüssiges Spiel, diese 
rekonstruieren zu wollen, wie dies seinerzeit G. Brotier versucht hatte,1 6 
auch wenn m a n leicht gewisse Situationen aufzählen könnte , die Taci tus 
gern u n d wirkungsvoll geschildert haben mag.1 7 Man findet ja sowohl in den 
Tiherius-Büchern, wie auch in den f rühes ten «kleinen» Schrif ten Hinweise 
genug, die keinen Zweifel darüber au fkommen lassen: Tacitus hat den Caligula 
völlig negat iv gezeichnet.18 Dasselbe gilt auch fü r die übrigen Vertreter der 
Germanicus-Linie. Der verhältnismäßig posi t ive Ton über Claudius im «Agri-
cola» (13, 2 3) gehört auf ein anderes B l a t t : der Neubeginn von Bri tanniens 
Eroberung nach der unverzeihlichen longa oblivio, bzw. das hiesige Auf t re ten 
des Agricola boten eine besondere Gelegenheit, die auch andere Töne erfor-
der ten . Auch die F rau des Germanicus wird bei Tacitus keineswegs unbedingt 
anerkennend und be jahend erwähnt; die Schilderung seiner Tochter (der 
Mut t e r von Nero) wollen wir gar nicht erwähnen. 
Sehr lehrreich ist in dieser Hinsicht die Episode, die Taci tus mit Hin-
weis auf die Memoiren der jüngeren Agrippina erzählt (IV 53): Tiberius (non 
ignarus, quantum ex re publica peteretur) läßt ohne Antwor t die Bi t te der 
Wi twe des Germanicus: «er möchte ihr e inen Gemahl geben». Lehrreich ist 
diese Stelle auch darum, weil sie beleuchtet , wie Tacitus seine Quellen be-
n u t z t ha t t e : die Mut te r des Nero wollte mit der Erzäldung dieser Geschichte 
die Gefühllosigkeit und den Neid des Tiber ius an den Pranger stellen; Taci tus 
dagegen übern immt gern die authentische Angabe, um den Tyrannen an-
zuschwärzen, aber er hebt dabei auch die zügellosen politischen Ambit ionen 
der äl teren Agrippina hervor;1 9 das k a n n keineswegs Absicht und Tendenz 
der Memoiren der jüngeren Agrippina gewesen sein. Demnach stand also die 
Tiber ius- Germanicus- Historiographie, die sich in der ersten Epoche der Regie-
rungszeit des Nero ausgestal tet ha t te , zweifellos im Dienste der dynastischen 
Propaganda der jüngeren Agrippina, aber diese Propaganda war mit den mora-
lischen und philosophischen Idealen der Opposition der Kaiserin-Mutter 
(d. h . mit denjenigen des Freundeskreises von Seneca) doch nicht zu verei-
nigen. Tacitus schloß sich selbstverständlich der letzteren Richtung an.20 
16
 Supplement» libr. V I I X . Anna l ium Corn. Taciti, qui ingenti l i terarum d a m n o 
periere, pr im um récusa. P r a g a e 1774; zuers t erschienen: Paris 1771. 
" Vgl. R E Suppl . X I «Com. Tacitus» 474 ff . 
18
 Ann. VI 20, 1; 45, 3; X I 3, 2; X Í 1 1 3, 2: C. Caesarig turbata mens ; Agr . 4, 1; 
13, 2: velox ingenio mobili paenitentiae; G e r m . 37, 4; aber a m bezeichnendsten Ann . 
V I 48, 2 — 3 (die «Weissagung» des L. Ar run t ius ) : quem ad modum evasurum imminentis 
(sc. Caligulae) iuventam ? An . . . С. Caesarem . . . pessimis innutritum meliora capessi-
turum Macrone duce, qui ut d et e r г о r ad opprimendum Seianum delectus, 
plura per scelera rem publicum conflictavisset ? Prospectare iam se a с r i и s servitium 
eoque fugere simul acta et instantia . . . Documente sequentia e r и n t bene Arruntium 
morte usum. — Vgl. A. MOMIGLIANO: L a personal i tà d i Caligula. Ann. Sc. Norm. Sup. 
P i s a 2/1 (1932) 205 ff . ; J . P . V. D. BALSDON: T h e emperor Gaius. Oxford 1934. 255 ff . ; 
A . GARZETTI: L ' impero d a Tib. agli An ton in i . Bologna 1960. 591 ff . 
19
 Vgl. IV 52, 3; V I 25, 2: Agrippina aequi impatiens, dominandi avida. 
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Wie man sieht, ist das Problem der Germanicus-Überlieferung gar nicht 
so einfach, wie es seinerzeit Ed. Schwartz und dann M. Geizer gedacht ha t ten . 
Man möchte nicht einmal darin eine Übertreibung erblicken wollen, daß die 
neueste Tacitus-Forschung versucht,21 neben der Gerinanicus-freundlichen 
Überlieferung, die letzten Endes auf die ältere Agrippina zurückgeht, auch 
die Niederschläge von Bestrebungen der Drusus-Partei herauszuanalysieren: 
trotz der mustergültigen Eintracht der beiden Vet ter gab es «Parteien» u m 
sie h e r u m i m H o f (vg l . I I 43, 5 6 : divisa. . . et discors aula erat tacitis in 
Drusum aut Germanicum studiis. . ., sed fratres egregie concordes et proximorum 
certaminibus inconcussi), und dies gab Anlaß zu mancherlei Gerede (vgl. I 
4, 5: serviendum feminae, duobus insuper adulescentibus, qui rem\ publica/m 
interim premant, quandoque distrahant).22 
Dazu kommt auch noch jene gar nicht allgemein bekannte Tatsache, 
daß selbst die Germanicus-Schilderung des Tacitus in sich kein kristallklares 
und konsequentes Gebilde darstellt. Um weiterkommen zu können, wird 
man zunächst jene Komponenten des Germanicus-Porträts näher ins Auge 
fassen müssen, die anders zu erklären sind. Nicht untersucht wird hier die 
neuzeitliche Historiographie der Germanicus-Idealisierung. Seitdem man 
— indocti doctique in der Gestalt des Tiberius die klassische Symptomen-
sammlung der Cäsaromanie entdeckt hatte, fühl te sich ein jeder von den 
Versuchen der «Ehrenrettung» des Kaisers abgesehen23 verpflichtet, ein 
Gegengewicht zu so viel Sünde und Niedertracht zu f inden, und eine Möglich-
keit dazu bot sich in der Idealisierung des Germanicus. Es blieb so gut wie 
kein Forscher unberühr t von dem Germanicus-Lob des Tacitus. Es ist nicht 
zu leugnen, daß ein bedeutender Teil der diesbezüglichen taciteischen Stellen 
panegyrischer Art ist, und über die Inkonsequenzen geht man meistens mi t 
Hinweis auf die Schwierigkeiten dieser literarischen Gat tung hinweg. Wir 
versuchen hier die taciteischen Korrektionen der beinahe in allem im voraus 
geformten Tradition, sowie die taciteische Umdeutung der Einzelzüge und 
der Zusammenhänge abzutasten. 
Es ist f ü r diejenigen, die die neuere Tacitus-Forschung kennen, eine 
verbrauchte Phrase, daß unser Verfasser im Besitz der nötigen Erfahrun-
gen jeder «anerkannten historischen Größe» gegenüber mißtrauisch ist; 
er wittert in allem und in einem jeden vertuschte Fehler. Sollte nur die Gestalt 
2 0
 V g l . M I C H E L : a . a . O . , S . 1 2 5 ; 1 3 0 , A m n . 1 2 5 . 
2 1
 Q U E S T A : F o n t i - ' . 1 3 0 f f . 
22
 S. dazu den (nicht in allem konsequenten) K o m m e n t a r von E . KOKSTERMANN 
(1 79): «. . . denn die eindrucksvollen Schlußworte passen k a u m z u m lichten Bilde, das 
er sonst von Seinern Helden Germanicus entwirft .» 
23
 Zur Orient ierung (über die äl tere Li tera tur) s. K. NIPPERDEY: Einlei tung zu 
seinem Annalen-Kornmentar (7. Aufl . ) . Berlin 1879. S. 33. A n m . 1; vgl. F. R I B Ä R Y : 
Das Zeitalter des Tiberius (ung.). Budapes t 1876. 15 ff . ; Überblick der neueren Li te ra tu r : 
R E «Com. Tacitus» Sp. 490 ff . , vgl. D. M. PIPPIDI: Studii Ciasice 13 (1971) 328. 
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des Gerrnanicus bei ihm eine Ausnahme bilden? Hä t t e er nur dem Heiligen-
glanz u m die Gestalt des Gerrnanicus herum nicht widerstehen wollen, oder 
hätte er es auch nicht gekonnt? Hät te seine Enthüllungslust nur in diesem 
einzigen Fa l l versagt? Wäre es in der Ta t so, daß in der Darstellung des 
Tacitus «überall» nur die Begeisterung f ü r die «Lichtgestalt» des Gerrnanicus 
ertönt?2 4 Dies dürfte schon im voraus wenig glaubhaft sein. 
Wir wollen es mit den Ereignissen in Germanien beginnen. Die Nieder-
werfung des Aufstandes der Legionen am Rhein trägt selbst in der Dar-
stellung des Tacitus nicht viel dem Heldenruhm des Gerrnanicus bei. Nach 
Kennern der Germanicus-Überlieferung fiel in dieser Darstellung dem Thron-
folger eine recht klägliche Rolle zu.25 Sein in Hilflosigkeit versuchter Selbst-
mord f ü h r t e ihn zu einer grotesken Situation (I 35, 4 — 5), und seine Umgebung 
mußte ihn in Sicherheit bringen. Tacitus verheimlicht die Schwäche seines 
Helden überhaupt nicht, während der Leser sich etwas verlegen fragt: oh 
derjenige ein idealer imperátor wäre, dessen auctoritas in krisenhafter Situation 
versagt , und der keine Disziplin zu hal ten vermag? Ansta t t persönlicher 
In i t ia t ive ist er auf seine Ratgeber angewiesen, die auch Agrippina und den 
kleinen Caligula aus den Händen der meuternden Soldaten ret ten; seine 
eigene Situation wird immer peinlicher. Das Vorbild der Tatenberei tschaft 
ist n icht er selber, sondern der castrorum praefectus, M'. Ennius (38), dieser 
handel t auch an seiner Stelle.26 
Auch die nächste Szene bringt dem Gerrnanicus nicht sehr viel Ehre 
ein: die aufständische Menge schleppt ihn ans seinem Schlafzimmer hervor 
und zwingt ihn unter Todesandrohungen, ihnen die Truppenfahne auszuliefern 
( 1 3 9 , 3 ) : extractum cubili Caesarem tradere vexillum intento mortis metu snbigunt. 
Wie vorhin der Lagerpräfekt, so greift hier ein aquilifer entschlossen ein (39, 4). 
Von einem Zauber der Persönlichkeit des Gerrnanicus, oder von der Gewalt 
seiner Worte (Liebenam) kann hier gar keine Rede sein;27 ja, Tacitus deutet 
hier indem er an die auctoritas des Caesar und des Augustus erinnert 
unmißverständlich an, daß Gerrnanicus ein ariderer war (42, 3): nos, ut nondum 
eosdem, ita ex Ulis ortos. . . (Man wäre hier heinahe geneigt, das mos» des 
Tac i tus mit dem resignierten Schluß der VI. Römer-Ode des Horaz fortzu-
se tzen: nos nequiores, mox daturos progeniem vitiosiorem,28) Demnach unter-
24
 W . L I E B E N A M : а . а . O . 
25
 G. KESSLER: Die Tradi t ion übe r Germ. Diss. Berlin 1905. S. 28. Zum weiteren 
vg l . die tüchtige Disser ta t ion von W. EDELMAIER: Tacitus und die Gegner Roms. Heidel-
b e r g 1964. Vgl. besonders den E x k u r s S. 148 ff . : Bemerkungen z u m taciteischen Ger-
manicus-Bi ld . 
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 V g l . E D E L M A I E R : а . а . O . , 1 5 1 f f . 
27
 LIEBENAM : a . a . O . , S . 7 1 7 . 
28
 Uber die «Niedergangstopik» vgl. R . HÄÜSSLER: Tac i t u s und das historische 
Bewußtse in . Heidelberg 1965. 115 f. N a c h Tac i tus blieb aus der domus regnatrix immer 
d e r Schlechteste als Nachfolger übrig, vgl. R E «Corn. Tacitus» Sp. 453; die dor t zi t ier ten 
Ste l len sind noch zu ergänzen mi t d e m oben (Anm. 18) a n g e f ü h r t e n Passus: Macro, ut 
deterior delectus. 
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scheidet sich also die taciteische Darstellung des Germanicus, der den 
Aufstand niederzuwerfen nicht imstande war, überhaupt nicht von der Stellung-
nahme der historischen Kritik.29 
Dann später, als die Soldaten sich eines besseren belehren lassen und 
den Folgen der Meuterung mit der Schonungslosigkeit der Selbstjustiz entgehen 
wollten, läßt Tacitus seinen Helden — nicht so wie die panegyrische Über-
lieferung (Cass. Dio) — wieder in den Vordergrund treten. Aber indem er 
die bewußte Passivität des Germanicus hervorhebt, erscheint dieser wieder 
in einem etwas zweifelhaftem Licht (44, 3): пес Caesar arcebat, quando nullo 
ipsius iussu penes eosdem saevitia facti et invidia erat. D i e A u s d r ü c k e 'saevitia' u n d 
'invidia' verraten, daß Tacitus mit den darauffolgenden Ereignissen nicht 
einverstanden war.30 
Wendet man die Interpretat ionsmethoden von Klingner und Brießmann 
an,31 so ergeben sich auch aus der Analyse der folgenden Kapitel (45 49) 
feine, aber f ü r Germanicus gar nicht vorteilhafte Beobachtungen.32 Die abge-
sonderten Legionen von Vetera-Xanten beruhigen sich nicht; Germanicus 
macht entschlossene Vorbereitungen, den zähen Aufstand niederzuwerfen (45, 
2): arma classem socios demittere Rheno parat, si impérium detrectetur, hello 
certaturus. Aber hier bricht der Faden der Erzählung unerwartet und wie 
es scheint auch unmotiviert ab; man hört die Stimmen der mit Tiberius 
unzufriedenen Römer: warum stellt nicht er, der Kaiser selber die Ruhe 
her? (46, 1: at Romae. . .) Tiberius bewegt sich nicht; auch sein Argumentieren 
ist überzeugend; aber schließlich macht er doch einige Vorbereitungen, um 
i n s F e l d z u z i e h e n (47, 3 ) : ut iam iamque iturus legit comités, conquisivit im-
pedimenta, adornavit naves; mox hiemem aut negotia varie causatus primo 
prudentes, dein vulgum, diutissime provincias f e f e l l i t . E r s t h i e r k o m m t 
die Erzählung wieder zu Germanicus zurück (48, 1: at Germanicus. . .): und 
doch geht er nicht selber, man soll ohne ihn die Ordnung wiederherstellen 
(dandum adhuc spatium ratus, si recenti exemple sibi ipsi consulerent) ; e r d e u t e t 
nur in einem Brief an, daß er niemanden schonen würde. Darauf veranstal tet 
Caecina, zusammen mit den zuverlässigen Elementen und nach einem im 
voraus festgesetzten Plan, ein entsetzliches Blutbad, woran auf alle Fälle 
k e i n v e r a n t w o r t l i c h e r O f f i z i e r t e i l n i m m t : permissa vulgo licentia atque ultio 
et satietas (49, 2). Erst jetzt kommt Germanicus an, und er erklärt zunächst 
unter Tränen, daß das «Wiederherstellen der Ordnung» kein Heilen, sondern 
eine clades gewesen sei; dann erteilt er seinen Befehl in militärischer Kürze: 
2 9
 V g l . E D E L M A I E R : а . а . O . S . 1 5 7 f f . 
" V g l . E D E L M A I E R : a . a . O . S . 1 6 0 f . ; v g l . m i t d e r H a n d l u n g s w e i s e d e s D r u s u s , 
I I I 22, 3. 
31
 Vgl. A . BRIESSMANN: Tac i tus und das f lavische Geschichtsbild. Wiesbaden 
1955. Die Besprechung dieses Werkes siehe Stud. Ant . 3 (1956) 311 ff . = Acta A n t . 
Hung . 6 (1958) S. 247 ff. 
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cremari corpora iubet, d. h. er geht über die Ereignisse zur Tagesordnung 
hinüber , als hä t t e er das Unhei l nicht selber mit dem eigenen, eines Tiberius 
würdigen Doppelspiel hervorgerufen ! Erst je tz t versteht man , warum vorhin 
die Erzäh lung dem Scheine nach «unmotiviert» unterbrochen wurde, 
w a r u m während der Unterbrechung das i r reführende Doppelspiel des Tiberius 
angedeute t werden mußte : daraus versteht man , daß Germanicus im Grunde 
kein Gegensatz zu Tiberius, sondern der würdige Schüler des Altmeisters der 
simulatio war wie später auch sein Sohn, Caligula wird (VI 45, 3): nam, 
etsi commotus ingenio, simulationum tarnen falsa in sinu avi perdidicerat. 
Man sieht also, daß Taci tus eigentlich nur dem Scheine nach das tradit io-
neile Germanicus-Bild beibehäl t . Dabei heb t er jedoch of t Einzelheiten her-
vor, weist auf versteckte Zusammenhänge hin, und dadurch bekommt das 
traditionelle Bild einen völlig neuen Sinn. Der «schweigsame» Historiker 
beobachte t mit grenzenlosem Mißtrauen die schillernden, in den Vordergrund 
geschobenen Erscheinungen der Welt, und so wird er - m a n beachte wohl ! 
ein Seelenverwandter des Tiberius selber. Man erinnert sich hier der beachtens-
werten Beobachtung von Edelmaier : «Es ist ein überaus eigenartiges Phäno-
men, wie sein- sich der große Historiker und der einsame Claudier auf dem 
Caesarenthron in manchem entsprechen. Von einer bitteren, an Ent täuschungen 
u n d Demüt igungen reichen Vergangenheit geprägt , setzen sie sich in rastlosem 
Eifer f ü r die Verwirklichung ihrer Ideale ein und müssen von vornherein 
vor dem Versagen ihrer Umwelt das Sinnlose ihres Tuns erkennen. Mißtrauen 
und Ressentiment bes t immen ihre Einstel lung gegenüber den Menschen und 
lassen sie hinter jeder Geste, hinter jedem Wort nur eigensüchtige, niedrige 
Motive vermuten . K a u m eine große T a t f indet Gnade vor ihren Augen, mit 
wahrer Leidenschaft spüren sie den negat iven Beglei tumständen nach und 
geben ihr eine solche Deutung. Es mag verwundern, ja fast verhängnisvoll 
erscheinen, daß der Mann, der wohl am ehesten dazu prädest iniert war, das 
schwierige Wesen des Tiberius zu verstehen, ihn so gründlich verkannt hat . 
Oder sollte er ihn vielleicht darum gerade doch vers tanden haben?»3 3 
Es ist verständlich, daß er vielleicht nur mit noch größerem Mißtrauen 
den wegen seiner comitas von allen beliebten Germanicus beobachtet ha t te . 
H in te r dem einnehmenden Äußeren und hinter den lauten Propaganda-
losungen entdeckte er nacheinander die menschlichen Schwächen. Er kam 
z. B. dahinter , daß die of t gerühmte dementia seines Helden die fürst l iche 
Tugend aller Cäsaren seit dem großen Iulius sich eher nut' in Wor ten 
äußer te : in kr isenhaften Situationen, oder wenn sein Wesen sich offen enthüllte, 
war er eher barbarisch grausam. (Wieder eine Parallele zu Tiberiiis, vgl. die 
vernichtende Schluß Charakterisierung, V I 51, 3). Zuliebe der Ökonomie des 
künstlerischen Ef fek tes akzeptiert er die Schablone der schwarz-weiß Gegen-
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sätze; inmitten von so viel Niedert rächt brauchte er einen edlen, schönen 
und guten Gegenpol, Germanicus, der gegen die W u t der Tyrannei fiel. Aber 
er muß te doch von Fal l zu Fall zugeben, daß sein Idealheld die ihm zugedachte 
Aufgabe nicht erfüllen konnte. Er ließ sich durch die Ereignisse hinreißen, 
er konnte sich zum Handeln nicht entscheiden, die Init iat ive erwartete er 
von anderen, und die Verantwortung überließ er anderen. Dieser Germanicus 
ist, wie alle Gestalten bei Tacitus, nur ein Mensch. Indem der Historiker 
die rechnerische und selbstsüchtige Zusammenfügung der einzelnen Elemente 
der Germanicus-Legende entdeckt und auch durcli seine Leser sehen laßt, 
zerstört er eigentlich einen schön erscheinenden, aber falschen und irrefüh-
renden Mythos.34 
Die Erprobungen, die im I. Buch der Annalen geschildert werden, und 
die nicht zu leugnenden Scheiterungen (die am klarsten natürlich Tiberius 
sehen mußte) lassen den Helden auch später in einem eigentümlichen Licht 
erscheinen, auch in solchen Zusammenhängen, in denen Tacitus die Über-
treibungen der Germanicus-freundlichen Überlieferung weniger, oder über-
haupt nicht auf ihren realen Wert zu mindern trachtete. Es sei auf alle Fälle 
bemerkt, daß selbst die beiden eindrucksvollsten Partien der nächtliche 
«Aufklärungs-Rundgang» des Germanicus, während dessen der imperátor die 
«spontanen» Äußerungen seiner Soldaten zu hören bekommt (1113,1: fruiturque 
jama sua), und dann der Nekrolog (II 72, 2 73, 3), der sich so sehr von den 
öiaool Xóyoi nach dem Tode des Augustus (1 9 10) und besonders von der 
zusammenfassenden Charakterzeichnung des Tiberius (VI 51, 3) unterschei-
det keineswegs eindeutig positiv sind !35 Die erste Partie hat nur lauter 
alte Gemeinplätze; der Einfal l und die Art, wie er ihn ausführ t , die Stimmung 
der Truppen kennenzulernen, paßt sehr gut zu der «etwas theatralischen Wesens-
art» des Germanicus;36 dagegen lassen sich im Nekrolog die so sehr hervor-
gehobenen comitas und mansuetudo mit dem Gemetzel in Germanien nicht 
leicht vereinigen. Der erzwungene Vergleich mit Alexander dem Großen37 
34
 V g l . E D E L M A I E R : a . a . O . , S . 1 6 4 f . 
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 Vgl. QUESTA: Fonti2 S. 296: «Vi sono t an t i elemen ti di oon t a t t o con certi mo-
ment i delta biograf ia del Macedone . . . ebe verrebbe f a t t o di sospe t ta re clio certi par t i -
colari siano r icalcat i ar t i f ic iosamente , da Gennanico stesso о dai suoi biografi, sngli 
aneddot i e gli episodi più eelebri del f'iglio di Filippo.» — A n s t a t t wei terer Einzelhei ten 
verweisen wir au f die feinen l leobaeht i tngen von A. MICHEL (А. А. O . , iä. 126 f.): E s ist 
bekannt , daß die «Synkrisis» eine reine rednerische Über t re ibung, den bloßen Widerball 
der Germanicus-Propaganda dars te l l t , woran auch die «alexandreischen» Träumereien 
des Germanicus selber ihren Ante i l gehab t haben mögen. «Tacite sait t o u t cela. I l évoque 
donc Alexandre . . . et c'est ici qu ' i l laisse parler son coeur: qui est p lus grand qu'Ale-
xandre? Celui qui aurai t pu l 'égaler et qui a refusé de le faire parce qu ' i l é ta i t plus mo-
déré et plus chevaleresque . . . E n Germanicus Tacite célèbre la seule ver tu qui lui paraisse 
vra iment royale: le renoncement à la royauté , le loyalisme qui refuse la violence et les 
t rahisons qu'elle inspire. Le seul pr ince qu' i l ait loué est celui qui n ' a pas régné . . .» 
Man liest allerdings nicht in der Schlußcharakter is ierung des Germanicus , sondern in 
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klingt zwar gut, aber f ü r diejenigen, die die of t angewendeten Topoi kennen,3 8 
besagt er wenig; und was den Schlußsatz bet r i f f t (II 73, 3: quod si solus arbiter 
rerum, si iure et nomine regio fuisset...), so h a t z u l e t z t C. Q u e s t a m i t 
Rech t festgestellt,39 daß es kein Lob war, in römischer Umgebung über «könig-
lichen Titel und Befugnis» zu sprechen; vermutlich wollte dami t Tacitus die 
wahren Ambitionen seines Helden andeuten, obwohl Germanicus sonst als 
Gegner und Opfer des Tyrannen (rex) Tiberius galt. Man wird also dem Schluß 
n ich t ausweichen können: Taci tus erblickte klar die orientalisierenden (Anto-
nianischen !)40 Gestionen des Germanicus, die später in der Alexandromanie 
und in den pharaonischen Allüren des Caligula gipfelten; aber er ha t diese 
Züge nicht zugespitzt, lieber ließ er auch die Gestalt des Antonius in einem 
günstigeren oder mindestens in einem neutralen Licht (auf Kosten des 
Augustus) erscheinen,41 denn er bedurf te des idealisierten Bildes des Ger-
manicus , um den Gegensatz zu Tiberius noch mehr zu vert iefen. Und in dieser 
Hins icht war er — wie Questa hervorhebt4 2 ein größerer Historiker und 
Küns t le r , als die Verfasser seiner Quellen, denen es nicht eingefallen wäre, 
d e m Tyrurmen-monstrum Tiberiiis einen potenziellen Tyrannen gegenüber-
zustellen, der infolge seines Wesens, als comis und affabilis, nur noch gefähr-
licher gewesen wäre als der andere. Es kommen also die verhüllte Über-
zeugung des Tacitus und seine Kri t ik über Germanicus selbst unter den 
Phrasen des repräsentat iven Abschiedes noch zu Worte . 
Es gibt also bei Taci tus ebensowenig ein Germanicus-Porträt aus einem 
Guß und eine bis zum letzten konsequente Charakterisierung, wie man eigent-
lich aucli von keiner kristallklaren taciteischen «Weltanschauung»43 oder 
Philosophie reden kann . Unser Historiker ha t seine eigene Meinung über 
das Phänomen Germanicus, aber er füh l t sich durch tausend Fäden der Über-
lieferung gebunden, und er vermag nicht alle diese F ä d e n den eigenen Ver-
mutungen (Überzeugungen !) gemäß umzust immen; vereitelt wird das Zusam-
menreimen auch durch die concordia discors,u die sich auch in menschlichen 
Bezügen kundgibt , durch die typenbildende, mit Gegensätzen operierende 
derjenigen des Galba das vernichtende Ur te i l (Hist. I 49, 4): omnium consensu capax 
imperii, nisi imperasset. 
38
 Vgl. S tud. An t . 10 (1969) 47 ff . = La tomus 28 (1969) S. 591 ff . 
39
 Fonti2 S. 304 ff . 
40
 Vgl. QUESTA: а. а. О., S. 296; übe r die ägypt ische Orient ierung des Caligula 
s. H . W I L L R I C H : Klio 3 ( 1 9 0 3 ) 4 4 8 ; H . P . L ' O R A N G E : Das Gebur t s r i tua l der Pharaonen 
a m römischen Kaiserhof . Symb . Osl. 2 1 ( 1 9 4 1 ) 1 0 5 ff . ; J . COLIN : Les consuls du César-
pharaon. Caligula et l 'hér i tage de Germanicus. La tomus 1 3 ( 1 9 5 4 ) S. 3 9 4 ff . ; E . K Ö B E R -
LEITT: Caligula und die ägypt i schen Kul t e . Diss. Er langen 1962, vgl. M. LEGLAY: Lato-
m u s 2 2 ( 1 9 6 3 ) S . 3 4 6 f . 
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 Vgl. KOESTERMANN: K o m m . I S. 101 (ad Ann. I 10, 3; s. noch I I 43, 5 und 
53, 2); M. P. CHARLESWORTH: F r a g m e n t s of the p ropaganda of Mark Antonv . Class. 
Quar t . 27 (1933) S. 172; QUESTA: a . a. O., S. 277 ff . 
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 A. a. O., S. 305 f. 
43
 Vgl. K E «Corn. Tacitus» 474 ff . 
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 Vgl. mi t dem K o m m e n t a r von I'R. BÖMER: Ovid., Met. I 9. 
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taciteische Charakterschilderung, die sich von Personen und S i tua t ionen nicht 
t rennen läßt . Oder da ist z. B. Vergils auffallender Einfluß,45 der sich nicht 
nur in der taciteischen Sprache, sondern auch in der Polarisierung der einander 
entgegengesetzten Charaktere auf Schritt und Tr i t t nachweisen läß t . So sind 
Germanicus und sein Gegner Arminius Widerspiegelungen des Vergilschen 
Gegensatzes Aeneas Turnus . Wie Aeneas die Verkörperung der grundlegenden 
r ö m i s c h e n T u g e n d e n (v ir tus , dementia, iustitia, pietas, fides, moderatio) d a r -
stellt,40 und Turnus die Charakterzüge des hostis rei publicae besitzt,47 so f indet 
man auch bei Tacitus alle posit iven und negativen Züge und A t t r i b u t e auf 
Germanicus bzw. Arminius vertei l t . 
Es kann natürlich von keiner mechanischen Nachahmung die Rede 
sein, doch lehrreich sind eben die Abweichungen. Vergils Leser mögen in 
jeder Geste des pius Aeneas das Antizipieren der hehren Gestalt des Augus tus , 
seiner Regierung und der Ideale seines Zeitalters, seine mittelbare Lobpreisung 
gefühl t haben. Taci tus hat von vornherein nicht daran gedacht , den Begründer 
des Prinzipats zu verherrlichen; er wollte nur die traditionellen Tugenden 
der res publica wachhalten im gegebenen Fall mit der Verherrlichung der 
Gestalt des Germanicus.48 Auf der anderen Seite veredeln die n ich t rein 
negativen, zeitweise eher tragischen Züge des Vergilschen Turnus49 in m a n c h e n 
Situationen auch den Arminius des Taci tus zu einem beinahe positiven Helden. 
In der Tat erschöpft sich die Schilderung des Arminius keineswegs im Bereich 
der Negation: Taci tus zollt die Anerkennung seinen Fähigkeiten und mensch-
lichen Werten. Doch es fällt mehr ins Gewicht, als bloß die sorgfältige und 
wirkungsvolle Art des Komponierens, wie der Historiker von Arminius am 
allerletzten Ende des I I . Buches (in der Hagiographie des Germanicus !) 
Abschied n immt . Liberator hand dubie Germaniae liest, man über ihn im 
Schlußkapitel ( I I 88, 2), wie spä te r auch die erste Trias wohl nicht ohne 
Absicht über die Gestalt der Inn ia hindurch mit der Pareuta t ion de r 
letzten Reste der republikanischen Freiheit beendet wird. Aber diese Aner-
kennung ist auf echt taciteische Art keineswegs eindeutig, weder was 
den Freihei tskämpfer Arminius, noch was den Haupthelden Germanicus 
be t r i f f t . 
Man muß das Schlußkapitel in seinem Komposi t ionszusammenhang 
bet rachten und erklären. Man liest seine assoziative Vorbereitung am E n d e 
des vorangehenden Kapitels (87): Tiberiiis lehnt die Vergötterung und d e n 
45
 Vgl. Acta Class. Debr. 6 (1970) S. 57. 
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Titel parens patriae, sowie dominus wieder ab. Tac i tus schildert in gnomischer 
Bündigke i t die Ratlosigkeit der sklavischen Un te r t anen des Princeps: was 
sol l m a n t u n , u n d w a s n i c h t sub principe, qui liber täte m metuebat, 
adulationem oderat? Danach kommt das Angebot des chatt ischen Fürsten, 
den Arminius zu vergiften. Tiberius lehnt mi t dem stolzen Selbstbewußt-
sein der einstigen Impera to ren den Gedanken des schnöden At tenta tes 
a b (88 , 1) : non fraude, neque occultis, sedpala m et armatum populum Romanum 
hostes suos ulcisci. Es ist ein recht eigentümlicher taciteischer Griff: Tiberius 
wiederholt heinahe wörtlich dieselben Ausdrücke, mit denen einst Arminius 
der das Heer des Varus in die Falle gelockt ha t t e , und der von römischem 
Gesichtspunkt aus nur als ein ruchloser Schänder des ius gentium gelten 
k o n n t e den Verrat des eigenen Schwiegervaters verurteilte (I 59, 3): non 
enim se proditione, neque adversus feminas gravidas, sed p al am adversus 
ar m at о s bellum tractare. Wer hat in dieser menschlich so komplizierten 
S i tua t ion Recht, und wer ist schuldig? Varus h ä t t e vorsichtiger sein müssen; 
Arminius benahm sich treubrüchig, aber auch sein Schwiegervater war nicht 
hesser, er übernahm erst nachträglich die Ideologie der römischen Interessen; 
aber am wenigsten ha t Tiberius ein Recht zu den republikanischen Gesten. 
Über alles steht nur die Würde der res publica und der Dienst des populus 
Romanus. 
Und zum Schluß der Nekrolog des Arminius, der die annalistische Chrono-
logie nicht bewahrt , sondern um zwei volle J a h r e vorgerückt wird: ceterum 
Arminius, abscedentibus Romanis et pulso Maroboduo reg пит adfectans. 
l i b e r t a t é m popularium adversam habuit, petitusque armis cum varia fortuna 
certaret, dolo propinquorum cecidit: l i b e r a t o r kaud dubie Germaniaer. . 
Tac i tus zollt seine Anerkennung dem großen Gegner er war ja, wie die 
Andeu tung «dolo propinquorum cecidit» ve r r ä t , nicht nur ein Gegner, sondern 
a u c h Schicksalsgenosse des Gerrnanicus, er bewundert die Größe dessen, 
was er vollbracht ha t t e , aber nicht die Vorgeschichte, und auch nicht die 
Folgen desselben: die E n t a r t u n g des Freiheitshelden im Besitze der Macht. /a 
Und damit schließt sich die «Hagiographie» des Gerrnanicus mit 
e inem kaum füh lba ren Hinweis auf den Helden der Hagiographie. Doch es 
vers teckt sich vielleicht auch noch e twas anderes hinter den Zeilen. Der 
«Befreier Germaniens» h a t nicht die Freihei t wiedergeben, sondern das König-
t u m erreichen wollen. (Eine frühere Formul ierung des Taci tus hat den Leser 
wieder auf fatale Zusammenhänge vorberei te t , I I 44, 2: Maroboduum regis 
поте n invisum apud populäres, Arminium pro l i b e r t a t e , bellantem 
favor habebat.) Man denke nur an eine zentrale Stelle in den Históriáé, an 
die Rede des Cerialis, die selbstverständlich viel mehr ist, als bloß ein gelegent-




 Korr.-N.: Vgl. die t iefschürfenden »Arminius—Studien« von D . TI.MPE (Hei-
delberg 1970), bes. S. 131 f f . 
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eher ein Konzentrieren in thukydideischer Art inmitten der stürmischen 
Ereignisse, und ein Sublimieren der unüberblickbaren Kräf te und Interessen. 
Cerialis erinnert die Bewohner von Trier an die Nichtigkeit der Schlagworte 
d e s «Befreiers» Civil is ( H i s t . I V 73, 3): ceterum libertás et speciosa nomina 
praetexuntur ; nee quisquam alienum servitium et dominationem sibi coneupivit, 
ut non eadem ista vocabula usurparet. (Vgl. A n n . X I 17, 2.) A u c h A r m i n i u s 
benutzte die «germanische Freiheit» nur als ein betrügerisches Schlagwort; 
in Wirklichkeit ha t er die Macht ergreifen, die Alleinherrschaft besitzen 
wollen. 
Und diese Erkenntnis beschränkt sich keineswegs bloß auf die Person 
des Arminius; sie gilt auch für diejenigen, deren Lebensweg von demjenigen 
des Arminius untrennbar ist wie dies auch daraus hervorgeht, wie die 
Germanicus-Bücher abgeschlossen werden und von denen naive Träumer 
die Wiederherstellung der republikanischen Freiheit erwartet hat ten. Das 
hat man allerdings auch schon von Drusus erwartet (I 33, 2: credebatur. . ., 
si rerum potitus foret, libertatem redditurus ; vgl . S u e t . , T i b . 50, 1 u n d C l a u d . 
1, 4), u n d d a n n v o n G e r m a n i c u s ( I I 82, 2: displicere regnantibus civilia filiorum 
ingénia, neque ob aliud interceptas, quam quia populum Romanum aequo iure 
complecti reddita libertate agitaverint). A m E n d e d e r L e b e n s w e g e de r b e i d e n 
Helden, als sich das Schicksal des Arminius erfüllte, läßt Tacitus den Leser 
erahnen, daß auch die auf Germanicus gesetzten Hoffnungen bloß Illusionen 
waren: im Besitze der Macht wäre auch die angebetete «Lichtgestalt» zu 
einem Verräter der Freiheit geworden, auch in Rom des Germanicus hä t t e 
sich das schief gegangene Schicksal des liberator Germaniae wiederholt. «Die 
ganze Fragwürdigkeit des menschlichen Daseins bricht in diesem Einzel-
schicksal auf, dessen Gestaltung die Resignation des Historikers ahnen läßt, 
der in der Natur des Menschen den Keim eines Wandels zum Schlechteren, 
zur Entar tung angelegt sieht, der sich am Ende immer als stärker erweisen 
und sich durchsetzen wird.»50 
Sind die obigen Erörterungen auch nur zum Teil begründet, so lassen 
sich zahlreiche Züge des taciteischen Germanicus-Bildes mit der traditionellen 
Vorstellung über die «Lichtgestalt» gar nicht vereinigen. Es ist zwar nicht 
zu bezweifeln, daß die hinter Tacitus greifbare Germanicus-Überlieferung 
panegyrischer Art war; aber Tacitus hat diese allzu positiv gefärbte Über-
lieferung korrigiert und sie ihrem Wesen nach umgedeutet . Tacitus wäre 
nicht derjenige gewesen, fü r den man ihn kennt, hä t t e er die in der Umgebung 
des Germanicus und in der Hofhistoriographie seiner Nachkommen geformte 
Legende nicht mit kritischen Augen geprüft . Die überprüf te Legende ha t 
er dann wenn auch nicht völlig konsequent — in die eigene Konzeption 
hineingefügt. Diese Konzeption war allerdings widerspruchsvoll; sie bestand 
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aus der Sehnsucht nach der republikanischen Freiheit und aus der Einsicht, 
daß der principatus unvermeidlich und notwendig ist.51 Die nachweisbaren 
Momente einerseits der Ausgestaltung des Germanicus-Porträts, und ander-
seits seines kraftvollen Umdeutens mögen gleichermaßen lehrreich sein, sowohl 
was die bewegenden Krä f t e im ersten Jahrhundert des Prinzipats und im 
Zeitalter des Traian betrifft , wie auch hinsichtlich jenes Historikers, der 
nicht umsonst den Namen Tacitus führ te . 
Debrecen. 
51
 Es ha t t e na tür l ich auch nach Domi t i an den Anschein, d aß Nerva den princi-
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«APPIANUS TACTICUS» 
«Was nützt es, den Lesern Kriege, Schlachten, Belagerungen und Ver-
sklavungen der Städte darzustellen, wenn ihnen der eigentliche Grund, warum 
der eine gesiegt hat und der andere Niederlage erlitt, vorenthalten wird?»1 
Appian, obwohl bei weitem kein Fachmann in militärischen Dingen,2 ist 
dennoch bestrebt, seinen Lesern nicht nur den Verlauf der einzelnen Kriegs-
handlungen darzustellen, sondern auch den tieferen Hintergrund der kriege-
rischen Auseinandersetzungen und auch ihres Ausganges zu erörtern; nament-
lich in solchen Fällen, wo hervorragende oder dem Historiker (bzw. seiner 
Quelle) sympathische Persönlichkeiten wie etwa Hannibal, Antiochos III . , 
Pompeius und Brutus nach glänzender Laufbahn endlich dennoch vollkom-
mene Niederlage erlitten. Das Bestreben, die Kriegsereignisse auch tiefer-
gehend zu analysieren, ist seit Thukydides und Polybios in sich selbst noch 
keine auffallende Erscheinung. Bemerkenswert ist jedoch der Zustand, daß 
Appian bei seinen Kriegs- und Schlachtenanalysen solche allgemeine Gedan-
kengänge und stereotype Schemata anwendet, die für sein gesamtes Werk 
im Grunde genommen einheitlich charakteristisch sind, und in diesem Sinne 
ein gewisses System der taktischen und strategischen Vorschriften bilden. 
Die einzelnen of t aber in allgemein gültigen Fassungen formulierten 
diesbezüglichen Bemerkungen Appians, insofern sie sich in ein einheitliches 
Gedankensystem zusammenfügen, werfen ein gewisses Licht nicht nur auf 
die strategischen und taktischen Vorstellungen der römischen Kaiserzeit, 
sondern auch auf das schon oft erörterte Problem der Quellenbonutzung und 
schriftstellerischen Selbständigkeit Appians.3 
1. Wenn die Frage über Sieg und Niederlage aufgeworfen wird, so ist 
die allgemeinste Antwort unseres Auktors die Berufung auf den Willen der 
1
 Polyb . 11, 19a, 1; cf. Sempronius Asellio (PETER) f rg. 2. 
2
 E. SCHWARTZ: Appianus , in: Griechische Geschichtsschreiber, Leipzig 1967. 388; 
I. HAHN: Die Legionsorganisation des zweiten Tr iumvira ts . Ac ta A n t . H u n g . 17 (1969) 
199 ff . 
3
 Seit den grundlegenden Werken von E . GAUBA: Appiano E la s tor ia delle guerre 
civili. F i renze 1957 und seinem K o m m e n t a r z u m Buch 1. der E m p h y l i a wichtig: P . J . 
CUFF: Prolegomena to a Critical Edi t ion of Appian, ВС I. , His tór ia 16 (1967) 177 ff . 
u . die do r t angeführ te L i t e ra tu r . 
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Götter , auf das Schicksal. Es war göttliche Fügung, daß Kar thago unter-
gehen (Lib. 122, 577), das römische Weltreich ents tehen (Prooem. 11, 43), 
und un te r die Lei tung einer einzelner monarchischen Person, des Augustus 
gera ten soll (Emph. 2, 71, 299). In diesem Sinne sind Krieg und Niederlage 
im vorhinein, auch ohne Zutun der Menschen, voraus bes t immt . Die göttliche 
F ü g u n g äußert sich in der Verblendung und in den davon verursachten Fehl-
schr i t ten der einzelnen Feldherren. E in Got t verleitete Hannibal dazu, zuerst 
nach Trasimenus an die adriatische K ü s t e zu ziehen (Hann. 12, 49), und 
später , aber schon i. J . 211, nach Capua zurückzukehren, als er Rom hä t te 
erobern können (ibid. 40, 173). Ebenso wurden die Berechnungen Antiochos' 
I I I . «auch schon von Got t verstört», als er zuerst den Chersonesos unsinniger 
Weise aufgab (Syr. 28. 139), und kurz danach ebenfalls «von Gott betört» 
(vno deoßkaßeiaz) auch die Aufsicht über die Meeresengen unterließ (ibid. 141). 
Ähnlicherweise en t s t ammen die strategischen und Charakterfehler des Ser-
torius am Ende seiner leuchtenden L a u f b a h n der gött l ichen Ungunst (Emph. 
1, 113, 526). Als Pompeius unter dem Einfluß des Labienus es unterließ, 
das caesarianische Lager nach dem Sieg bei Dyr rhach ium vollkommen zu 
vernichten, tat er das «unter göttlicher Verblendung» (Emph. 2, 63, 262), 
denn damals wurde er schon «in allen seinen kriegerischen Unternehmungen 
von Got t heimgesucht» (ibid. 67, 279). Ebenso war es «göttliche Betörung», 
wenn Antonius nach Mutina, s ta t t sich auf seine eigenen K r ä f t e zu verlassen, 
die Hilfe seiner Verbündeten in Anspruch nahm und dadurch in abhängige 
Lage geraten ist (Emph . 3, 72, 296). I m Zeitraum des I I . Triumvirats mußten 
schon alle Repräsen tan ten der senatorisch-republikanischen Partei, Murcus, 
Cassius, Brutus und S. Pompeius die Ungunst der Göt ter fühlen es war 
ja göttliche Fügung, daß das monarchische System siegen sollte. Andererseits 
zeigte die Gottheit in kritischen Situationen immer ihr Wohlwollen dem 
«ständig glücklichen» Caesar, und seinem Nachfolger, dem jüngeren Caesar 
gegenüber.4 
2. Der E inf luß der göttlichen Fügung auf die Kriegsereignisse hat aber 
wie das aus den angeführ ten Beispielen leicht ersichtlich ist - bei Appián 
sein eigentümliches Bewandtnis . E r zeigt sich äußerst selten in bloßen Zufällen, 
Naturerscheinungen, Stürmen oder Windstillen usw., sondern fast immer 
durch Vermittelung der menschlichen Entscheidungen. Zufolge der «göttlichen 
Ungunst» begehen die davon betroffenen Feldherren verschiedene strategische 
Fehler ; so können dieselben Fehlentscheidungen zugleich als Einfluß «des 
Schicksals», und als persönliche Fehlschri t te aufgefaßt werden. Unser Auetor 
zeigt in der Beurtei lung dieses philosophischen Problems über Verhältnis 
göttlicher Fügung und menschlicher Entscheidungen keine überaus große 
Konsequenz. Scfpio Africanus s tand unter göttlicher Gunst nü tz te aber 
1
 E . GABBA: a. W. , 125 ff., »L inter« ento del Destino». 
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auch diesen Glauben an sein beständiges Feldherrnglück auch zu propagan-
distischen Zwecken aus.5 Sertorius war «von Gott betört» als er sich aus 
eigenem Willen — den Mühsalen des Krieges entzog und seine Zeit in der 
Gesellschaft von Zoten, in Schlemmerei und Zechgelagen vergeudete (Emph. 
1, 113, 526). Die leichtfertige u n d dilettantische Kr iegsführung Antiochos' 
I I I . wird einmal der göttlichen Unguns t zugeschrieben das andere Mal 
aber schon als sein eigener Charakterfehler bezeichnet (Syr. 16, 69; 28, 138 f.; 
37, 190). E r selbst war es — sagt endlich Appián (ibid. 29, 143) - , der seine 
eigenen Fehler den Göttern anhängen wollte. Mit ganz ähnlichen Worten 
werden auch die lahmen Ausreden der Caesarmörder geprangert (Empli. 2, 
97, 405; 3, 73, 298). Eine durchdach te Lösung des Zwiespaltes zwischen 
göttl icher Fügung und menschlicher Unzulänglichkeiten konnte Appián 
ebenso wenig bieten, wie das auch seinen Vorgängern und Zeitgenossen in 
der hellenistischen und römischen Philosophie und Geschichtsschreibung eben-
falls nicht gelingen konnte.® F ü r unsere Fragestellung genügt es vielleicht fest-
zustellen, daß Appian den Ausgang der einzelnen Kriege und Schlachten 
t rotz seiner theoretischen Schicksalsgläubigkeit — daneben immer auch 
rationalistisch, durch menschliche aretë und menschliche Fehler erklären will 
und kann. 
3. Worin bestehen indes jene konkreten Fehler, die von den endlich 
unterlegenen Heerführern begangen wurden? In erster Linie darin, daß sie 
die ihnen dargebotenen günstigen Ums tände zum Sieg nicht voll ausgenützt 
haben. Die Ausnutzung dieser günst igen Gegebenheiten ist f ü r Appian so 
wichtig, daß dieselbe schon als stratêgêma, «Kriegslist» bezeichnet werden 
kann . So verdankt Hannibal den Sieg bei Cannae vier «strate gemata» (Hann. 
26, 121), von denen als erstes der f ü r die Karthager günstige Wind genannt 
wird. Das bedeutet aber noch nicht , daß Hannibal auch das Schlachtfeld 
h ä t t e best immen müssen.7 In diesen Zusammenhang gehören die von Appian 
mit großem Interesse aufgezählten «Kriegslisten».8 Unser Auktor drückt of t 
in dramat isch zugespitzten Lagen - mehrere Mal seine Überzeugung aus, 
daß in jedem Kampf beide Gegner ihre gute Chance zum Siege ha t t en die 
aber vom unterlegenen Feldherrn nicht benutzt wurde. Sein Werk bietet 
5
 Vgl. I b . 19, 73 f.; 21, 83; 23, 88; 26, 101 ff. usw. 
8
 Vgl. e twa: I. KAJANTO: God a n d F a t e in Livy, Ann. Univ . Turkuensis , Ser. В. 
6 4 ( 1 9 5 7 ) ; К . LACROIX : F a t u m et F o r t u n a dans l 'œuvre de Taci te . R É L 2 9 ( 1 9 5 1 ) 2 4 7 f f . ; 
1'. J A L : Les dieux et les guerres civiles. B É L 4 0 ( 1 9 6 2 ) 1 7 0 ff . ; В . F . D I C K : F a t u m and 
F o r t u n a in Luean ' s Bellum Civile. Class. Phi l . 6 2 ( 1 9 6 7 ) 2 3 5 ff . Zu Appian noch immer 
lesenswert die veral te te Dissertat ion von G. KRAMER: Theologumena Appiani . Vratisla-
viae 1889. 
7
 So: A. K i .OTz: Appians Dars te l lung des zweiten punischen Krieges. S tud , zur 
Gesch. u. Kul tu r des Al ter tums. 20, 2. P a d e r b o r n 1936, 42 ff . 
8
 So z. B. die Kriegslist des D i k t a t o r s G. Sulpicius gegen die Gallier, Kel t . f rg . 
1, 3, cf. (anders) Liv. 7, 14, 6 ff. , F r o n t i n u s : S t ra tegemata 2, 4, 5; Kriegslist der I b e r e r 
gegen Hami lka r , Ib . 5, 19 ff . ; H a n n i b a l gegen Fabius Maximus, H a n n . 14, 60 ff . ,vgl. 
P lu t . : F a b . Max. 6, 6 ff . ; Wiedergewinnung der Stadt Tisia von Hanniba l , Hann . 44, 
1 8 8 f . , v g l . d a z u A . KLOTZ : a . W . 5 8 . 
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eine eindrucksvoll lange Reihe dieser «unausgenützten Möglichkeiten». I m 
syrischen Krieg haben die Aetoler, ans t a t t das anfänglich schlecht geführte 
römische Heer in Verwirrung zu bringen, Rom um Frieden gebeten (Syr. 
21, 96). Hannibal h ä t t e noch i. J . 211 einen vollkommenen Sieg erreichen 
können , wäre er nicht aus übermäßiger Fu rch t oder Eifersucht nach Capua 
zurückgekehr t (Hann. 40, 173). Selbst im I I I . punischen Krieg haben die 
belagerten Kar thager eine letzte Möglichkeit des Sieges gehabt - wenn sie 
nur ihre neugebaute F lo t t e sofort in den Kampf geworfen hät ten, ans ta t t 
sich mi t einer leeren Flot tendemonstra t ion zu begnügen (Lib. 122, 577). 
Die Geschichte der Bürgerkriege bieten, vom Kriege zwischen Caesar und 
Pompe ius begonnen bis zur Niederwerfung des S. Pompeius eine Fülle dieser 
Beispiele.9 
Als erster takt ischer Grundsatz Appians kann demnach die Vorschrift 
genann t werden, im K a m p f die jeweiligen günstigen Möglichkeiten maximal 
auszunützen. Das gilt in höchstem Maße damals, wenn es in kritischer Kamp-
feslage den schon geschlagenen Feind vollkommen zu vernichten gilt, d. h. 
die Möglichkeit gegeben ist, die takt isch günstige Kampfeslage in einen 
strategisch endgültigen Sieg zu verwandeln. Dem geschlagenen Feind darf 
m a n keine Möglichkeit geben, seine K r ä f t e nochmals zu sammeln; selbst im 
höchsten Siegesrausch ist o f t eine letzte, äußerste Anstrengung dazu nötig, 
u m den Feind meistens durch Einnahme seines Lagers zur vollkom-
menen Ergehung zu zwingen. So ging schon Sulla dem besiegten Archelaos 
gegenüber vor (Mithr. 50, 199); so feuert Caesar — fas t mit denselben Worten — 
seine Leute bei Pharsa lus an (Emph. 2, 81, 341), so t u t auch iântonius bei 
Phil ippi (Emph. 4, 126, 529; 128, 538 ff.). Feldherren, die aus Verblendung, 
übermäßiger Vorsicht oder Beutesucht diese letzte Anstrengung gescheut 
haben verursachten dadurch ihren eigenen Untergang: so Petreius, der 
nach seinem Sieg in Afr ica es versäumte, Caesar weiter zu verfolgen (Emph. 2, 
95, 399), oder Pompeius nach seinem Sieg bei Dyrrhachium (Emph. 2, 62, 259). 
Dieser Grundsatz , den geschlagenen Feind sofort bis zur Vernichtung 
zu verfolgen, war f ü r die antike strategische Theorie keineswegs selbstver-
s tändl ich. In der S t ra tegemata-Li te ra tur gilt demgegenüber eher der Grund-
satz, m a n möge den geschlagenen Feind nicht zur äußersten Verzweiflung 
t re iben; man müsse ihm eher die Möglichkeit des raschen Rückzuges offen 
lassen. Wenn nämlich ein Heer keine Möglichkeit der F luch t vor sich sieht, 
ist es zu ganz unerwar te ten Heldenta ten bereit — besser also, freie Bahn 
zur F lucht zu lassen. Als klassisches Beispiel dient dabei der weise R a t des 
Themistokles, den geschlagenen Persern den freien Rückzug zu erlauben.1 0 
9
 E m p h . 2, 02, 259; 64, 268; 65, 270 ff . ; 71, 297; 83, 349; 95, 399; 3, 72, 296; 4, 
112, 470; 117, 491; 5, 100, 416; 110, 458; 140, 583 usw. 
10
 Herod. 8, HO; P l u t . : T h e m . 16; Diod. 11, 19; F r o n t i n u s : S t r a t . 2, 6, 8; Polya inos 
30, 4; Belegstellen bei O. SEEL: Trogus, Caesar und Liv ius bei Polyainos . R h . Mus. 103 
(1960) 230 ff . (p. 233). 
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I n der S t ra t egemata -L i t e ra tu r wird d a r a u s schon eine allgemeine t ak t i sche 
R e g e l k o n s t r u i e r t , «de emittendo hoste, ne clausus proelium ex desperatione 
redintegraret» wobei die dargebotenen Beispiele von Themistokles bis Caesar 
reichen.1 1 Auch noch Vegetius gibt den R a t , «viam abscedendi hostibus dandam» 
(3, 21) — er v e r b i n d e t aber schon diese Regel (abweichend von Fron t inus ) 
m i t der Er fahrung , der fliehende F e i n d sei leichter zu vern ichten , «ut deleantur 
facilius fugientes». Auf diese Weise ve r such t Vegetius zwei, e inander eigentl ich 
entgegengesetzte Grundpr inz ip ien: jenes der «goldenen Brücke» f ü r die F l u c h t , 
u n d jenes der vol lkommenen Vern ich tung mi te inander zu verbinden. 
Soviel scheint jedenfalls sicher zu sein, daß die bei App ian vorgeschlagene 
tak t i sche Regel der Vernichtung b e w u ß t u n d folgerichtig in Caesars H e e r -
f ü h r u n g angewand t wurde. Dem Scipio Afr icanus Maior wurde noch der 
A u s s p r u c h z u g e m u t e t «hosti non solum dandam esse viam ad fugiendum, sed 
etiam muniendam».12 E s ist sehr mögl ich, daß Scipio eben in diesem Sinne 
hande l te , als er d e m Hasdrubal bei der F lucht aus Hispanien freie B a l m 
ließ, u n d daß auch Hanniba l im Sinne dieser Vorschrif t nach Tras imenus 
u n d Cannae die wei te re Verfolgung des römischen Heeres unterl ieß, u n d d a ß 
n u r nachträglich, im Rückblick auf den letztl ichen Kriegsausgang dar in ein 
verhängnisvoller s t ra tegischer Feh l schr i t t en tdeck t wurde.1 3 Caesar selbst heb t 
aber das Prinzip de r endgültigen Vern ich tung schon als prinzipiell einzig 
r icht igen Vorgang des öf teren hervor. I n ВС 3, 70 und 74 kri t is iert er Pompe ius , 
diese Vorschrift n a c h Dyr rhach ium n ich t befolgt zu haben ; ВС 3, 95 bei 
der Darstellung der Schlacht von P h a r s a l u s und B. Af r . 85 (bei Thapsus ) 
wird das Vorgehen Caesars schon in diesem Sinne dargestel l t . Die mode rne 
Fests te l lung, von B ib rac t e bis M u n d a h ä t t e kein einziges, v o n Caesar besiegtes 
Heer seine Niederlage überlebt , ist vo l l kommen berechtigt,1 4 Wenn d e m n a c h 
App ian sich folgerichtig auf die G r u n d l a g e dieser caesarischen Vorschr i f t 
setzt , u n d z. B. ke inen einzigen Fa l l der t radit ionellen T a k t i k der «goldenen 
Brücke» in posi t ivem Sinne erwähnt , so k a n n daraus füglich gefolgert werden , 
daß Appian in diesen seinen Ansichten v o n einer solchen Quelle bee in f luß t 
war, welche die caesarische Vernichtungs-Stra tegie als eine allgemeine s t r a t e -
gische Vorschrif t be t r ach te t e . 
4. Die schonungslose Vernichtungss t ra tegie wurde aber selbst v o n 
Caesar nicht f ü r ein absolut gültiges Mi t te l be t rach te t : sie gil t nur gegenüber 
11
 Front inus: S t m t . 2, 0 und 4, 7, l(i; Veget ius 3, 21; zu bemerken ist, d aß das 
auf Caesar bezügliche Beispiel Front inus 2, <3, 3 aus dem Krieg gegen die Germanen 
historisch sonst n icht belegt ist. 
12
 Front inus 4, 7, l(i; Vegetius 3, 21. 
13
 Appian selbst be t rach te t den R ü c k z u g nach Cannae — abweichend von d e r 
l ivianischen Tradit ion nicht als s t ra tegischen Fehler , da dies ein m i t schweren Ver-
lusten e rkämpf te r «pyrrhischer» Sieg gewesen wäre , cf. Hann . 20, I I I . Zu den an t iken 
Bewertungen Hanniba l s (auch seiner Fehler) , vgl. K . CHRIST: Zur Beurte i lung Hann i -
bals. His tór ia 17 (1908) 461 ff . 
14
 KROMAYER V E I T H : H e e r w e s e n u . K r i e g s f ü h r u n g d e r G r i e c h e n u . R ö m e r , 
München, 1928. 466. 
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d e m schon geschlagenen Feind. Wenn er sich jedoch potentiell zwar schon 
in schwieriger Lage befindet, z. B. umzingelt oder von Hungersnot bedroht 
ist, aktuell aber noch über genügende Krä f t e verfügt , so soll er eher glimpflich 
behandelt werden. Vor Herda will Caesar die Pompeianer nicht angreifen: 
«cur etiam secundo proelio aliquos ex suis amitteret . . . cur denique Fortunám 
pericliteratur ? praesertim cum non minus esset imperatoris consilio superare 
quam gladio. . .» (ВС 1, 72, cf. ibid. 81). Das Vermeiden des überflüssigen 
Blutvergießens (und des damit ve rbundenen Risikos), namentlich den H u n -
gersnot leidenden, verzweifelten und dadurch zur Tollkühnheit gejagten ver-
wilderten Feinden gegenüber, ist demnach ein Grundgebot der Feldherrn-
weisheit,15 namentl ich, wenn der Feind auch kriegserfahren und nicht n u r 
barbarisch tollwütig ist.16 Dieses, auch von Caesar angenommene Gesetz 
erscheint bei Appian in drei verschiedenen Aspekten: 
a) Ein Feldherr , der in günstiger Versorgungslage ist, soll den Fe ind 
eher durch Aushungerung, als durch blutigen Kampf bezwingen; 
b) ein Heer in verzweifelter Lage u n d verwilderter St immung ist immer 
höchst gefährlich f ü r den Feind: besser sich mit ihm nicht in offenen K a m p f 
einlassen ! 
c) Demgegenüber ist einem Feldherrn , dessen Heer sieb in objekt iv 
ungünstiger seelischer oder körperlicher Verfassung befindet , eine rasche 
Entscheidung erwünscht . 
Die Befolgung bzw. Vernachlässigung dieser strategischen Regeln wird bei 
Appian in verschiedenen Kriegssituationen zur Erklärung des Sieges oder der 
Niederlage verwendet . Scipio Aemilianus wähltegegen die verzweifelt kämpfende 
Bevölkerung von Numant ia eher das langsamere und weniger glorreiche 
Mittel der Aushungerung, um den offenen Kampf gegen die verzweifelten 
und verwilderten Leute zu vermeiden (Ib. 90, 392; 97, 420). Dieses Motiv 
gehört zur festen Scipio-Tradition und k a n n sich sogar auf angebliche Aus-
sagen des Feldherrn stützen.17 Die «Macht der Verzweifelung» wird auch von 
Pompeius nach Dyrrhachium anerkannt . Als er er fähr t , daß Caesars Soldaten 
15
 Verzweiflung macht tol lkühn und k a n n zu ganz u n e r w a r t e t e m Erfo lg f ü h r e n 
«Una s idus victis, nulluni sperme salutem» — das weiß auch Vergil, Aen. 2, 354. A p p i a n 
bietet dazu eine ganze Reihe Exernpel, vgl. Saun . frg. 1, 7; Ib . 90, 392; Mit.hr. 40, 155; 
E m p h . 2, 66, 274 f . Dasselbe Motiv bei Cass. Dio: 38, 35, 2; 39, 5, 2; 43, 36, 3; 49, 3, 2; 
Zonaras 9, 30; Front inus : S t ra t . 2, 1, 11; Veget ius 3, 21. 
16
 Die obige Fests tel lung bezieht sich n icht auf solche, die zwar «verzweifelt», 
aber ohne Vers tand , páka ärorpuig VTto ôgyrjg kämpfen, und a m wenigsten auf die 
Ba rba ren ; vgl. App . Emph . 1, 46, 203; 91, 418; 2, 45, 183; Cass. D. 38, 35, 2; 47, 5; 62, 
8, 1; Seneca: De ira 1, 11, 1 ff.; Val. Max. 2, 7, 10 usw. 
" P l u l . : A p o p h t h e g m a t a Scip. min . 20 = Moralia 201 E ; eine ähnliche Aussage 
des Scipio Minor im Namen seines Vate rs Aemilius Paullus bei Gellius 13, 3, 6 Pe t e r , 
H R R 1, ISO, Sempronius Asellio frg. 5; App . Ib . 90, 392; 97, 420; F ron t inus 4, 7, 16, 
\ g l . dazu: 11. SIMON: Roms Kriege in Spanien . F r a n k f u r t 1962. 185 ff. Von Scipio 
Aemilianus soll der bekann te und zum topos gewordene Vergleich des besonnen Fe ld-
herrn mi t dem gu ten Arzt s tammen, vgl. P lu t . : A p o p h t h e g m a t a Sc. min. 20, A p p . : I b . 
87, 379; Plut . : Pomp. 67, 5 (im Namen des Pompeius) , F ron t inus 4, 7, 1 (im N a m e n des 
Caesar). 
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schon das trockene Gras essen, ist er nicht erfreut, sondern seufzt auf: «Was 
sind das fü r Bestien, gegen die wir kämpfen müssen!» (Emph. 2, Gl, 252; 
71, 297). Schon im Samniterkrieg hielt es Valerius Corvinus höchst schwierig, 
solche «verwilderte Leute» niederzuwerfen (Saun. fr. 1, 7).18 Selbst bei Cannae 
konnten die umzingelten Römer noch zuletzt schweren Schaden Hannibal 
zufügen, weil sie «zugleich verzweifelt und kriegstüchtig» leuchtende Heides-
ta ten vollbrachten (Hann. 24, 105). Lucullus ist geneigt, Mithridates eher 
durch Aushungerung zu bezwingen (Mithr. 72, 311 ) während der barbarische 
Tyrann zu derselben Taktik trotz seiner günstigen Lage nicht fähig war (ibid. 
85, 383), und dadurch seine eigene Niederlage verursachte. Pompeius h ä t t e 
Caesar bei Pharsalus ohne Kampf , lediglich durch Aushungerung besiegen 
können, und ebenso Brutus bei Philippi das Heer der Triumviren. Aber beide-
mal mußten sich die vorsichtigen und erfahrenen Feldherren dem Unges tüm 
ihrer Offiziere beugen, und den Sieg dem verzweifelt, fast tierisch kämpfenden 
Feind überlassen. Besonnene Feldherren sind also grundsätzlich f ü r eine 
zwar umständlichere, langsamere, aber auch sichere, ungefährliche und weniger 
blutige Lösung die ungestümen, unerfahrenen jungen Leute fü r blutigen 
Kampf , rasche Lösung und größere Gefahr. 
Es scheint, daß die Aushungerungstaktik als prinzipiell günstigste Me-
thode der Kriegsführung — nicht nur belagerten Städten gegenüber,19 sondern 
auch im Feldkrieg seit Fabius Maximus Cunctator fü r eine grundsätzlich 
zu befolgende strategische Vorschrift betrachtet wurde. Dementsprechend 
entstand in der römischen Historiographie der zu einem literarischen Topos 
versteifte typische Gegensatz zwischen dem (meist älteren) vorsichtigen Feld-
herrn und seinen draufgängerischen (meist jüngeren) Kollegen und Ratgebern: 
Papirius Cursor und Fabius Rullianus, Fabius Maximus und M. Minucius, 
Aemilius Paullus und Terentius Varro bieten die bekanntesten Beispiele. Die 
Geschichtsschreibung gibt auch eine lange Reihe der Exempla zur Aushunge-
rungstaktik: so k ä m p f t e schon seinerzeit L. Furius Camillas gegen die Gal-
lier . . ,20 Die Vorschrift fand ihren Eingang auch in die strategischen Lehr-
bücher: Frontinus zählt manche Exempla auf, «per quae hostes ad inopiam 
redigantur»; Vegetius stellt in seinen «Regulae bellorum générales» fest: mut in-
opia mit superventibus aut terrore melius est, hostem domare quam proelio, in quo 
amplius solet fortuna potestatis habere quam virtus» (3, 26) . 2 1 
Appian konnte sich also in seinen strategischen Analysen auf diese schon 
festgesetzte Vorschrift stützen, und umso eher, als auch Caesar (ВС 1,72 und 
18
 Die verzweifelt kämpfenden werden o f t wilden Tieren, Ihjoiii verglichen, vgl. 
Kel t . f rg. 1, 9; E m p h . 1, 46, 203; 2, 61, 252 usw., Cass. D. 38, 35, 2; 47, 4 f.; Po lyb . 10, 
26, 5; 15, 20, 3. 
19
 1 n der Pol iorket ik war die Aushungerung wegen der unentwickel ten T e c h n i k 
s te ts das bewährtes te-Mit te l , vgl. K R O M A Y E R Y'EITH : a. W . 213 ff. (E. SCHRAMM). 
2 9
 Z o n a r a s 7 , 2 5 , 7 , c f . C a s s . D i o e d . BOISSEVAIN f r g . 3 0 . 
21
 D. SCHENK: Die Quellen der E p i t o m a Re i Militaris. Leipzig 1930. 58 ff . ; E . 
SANDER: Quellen des Vegetius. Rh . Mus. 99 (1956), 153 ff. 
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81; 3, 90) diesem Prinzip bewußt aber nicht ohne politische Hintergedan-
ken22 folgte. In diesem Sinne kann Appian die Erfolge des Scipio Aemilianus 
sowohl bei Kar thago (Lib. 102, 480 ff.; 103, 487) als bei Numant i a (Ib. 90, 392; 
97, 420; 87, 349) damit erklären, daß er fähig war, der Überredung seiner Offi-
ziere zu widerstehen — die Niederlagen des Pompeius bei Pharsalus und 
der Caesarmörder bei Philippi aber dami t , daß sie ihren eigenen richtigen Aus-
hungerungsplan unter f remdem Einf luß aufgegeben haben. I n seiner sehr aus-
führ l ichen Erzählung, in welcher alle typischen Motive dieser Situation breit 
ausgeführ t werden, gibt er augenscheinlich mehr , als was er in seinen Quellen 
soweit dieselben uns noch mittelbar zugänglich sind - f inden mochte. Caesar 
e rwähn t in seiner Darstel lung der Schlacht von Pharsalus die bessere Möglich-
keit der Auswar tungs takt ik nur andeutungsweise (ВС 3, 86), von der Möglich-
keit der Aushungerung ist bei ihm noch keine Rede;23 ebenso fehlt dieses Motiv 
bei Cassius Dio.24 Nur die mit Appian auch sonst parallele Tradit ion bei Plu-
tarch (Pomp. 67 68) u n d Lucan (Phars. 7, 45 ff.)25 hebt den ursprünglichen 
guten P lan des Pompeius und seine Vereitelung durch die Senatoren hervor. 
In der Darstellung von Phil ippi ist die Quellenlage ganz ähnlich. Appian stellt 
in ganzer Breite die mi t Pharsa lus vol lkommen analoge Situation dar . Anto-
nius ist ebenso «verrückt tollkühn» (Emph. 4, 107, 451; 110, 461 usw.)26 wie 
seinerzeit Caesar. Fü r Bru tus und Cassius ist die Auswartungstakt ik ebenso 
günstig, wie einst f ü r Pompeius, und sie werden ebenfalls nu r von ihren un-
geduldigen Offizieren zur Schlacht gedrängt.2 7 Die unmit te lbars te Parallel-
Überlieferung bei P lu ta rch erwähnt von alldem nur kurz, in den Worten des 
Cassius die Ähnlichkeit mit der Lage vor Pharsalus (Brutus, 40, 3). Cassius 
Dio heb t die günstige Versorgungslage der Cäesarmörder, ihre Auswartungs-
22
 D i e s t ra tegische M a ß n a h m e s t eh t В С 1, 72 i m Dienst der dementia Caesaris. 
«Movebatur etiam misericordia civium . . .». U b e r d e n propagandis t i schen Zweck solcher 
Aussagen vgl. P. F A B R E in seiner Ein le i tung zu César: L a guerre civile. P a r i s 1 9 3 6 . 
X X X f . ; M. RAMBAUD: L ' a r t de dé format ion h i s to r ique . . . Pa r i s 1952, P . .1 AL.: L a guer re 
civile en R o m e , Par i s 1964. 
23
 В С 3, 84: Re frumentaria praeparata cotifirmatisque militibus etc. beweis t eher , 
d a ß Caesa r keine großen Versorgungsschwier igkei ten h a t t e ; ibid. 85: . . .hoc sperans, 
ut movendis castris pluribus adeundis locis commodiore re frumentaria uteretur . . . spr icht 
auch n i c h t f ü r a k u t e H u n g e r s n o t im Lager Caesars . 
24
 Vgl . 41 ,51 , I (Versorgungsschwier igkei ten n u r unmi t t e lba r n a c h D y r r h a c h i u m ) , 
und d a z u : ibid. 5; 51, 1 u n d K a p . 53 — 62 (Beschre ibung der Schlacht) . 
25
 Z u r F rage des Z u s a m m e n h a n g e s zwischen App ian , P lu t a r ch , F lo rus u n d Lucan 
vgl. Е . GABBA: Äppiano 109 ff . , 207 ff . ; ders . : Sul libro siriaco di Appiano , R e n d . Acc. 
d. Lincei 1957, 339 ff . I . HAHN: Appien e t le cercle de Sénèque. A c t a A n t . Hung . 12 
(1964) 169 ff . ; ders.: A p p i a n i Aleksandr ia (russisch). V D I 1967: 1, Bez. des Zei ta l ters 
bis P o m p e i u s : LV PIOTROWICZ: Plu tarch a Ä p p j a n , P r a c e N a u k o w e U n i w e r s y t e t u Poz-
nansk iego N o . 6, Poznan 1921. 
26
 Die geistige Ver fa s sung des An ton ius z. Z. der Schlacht von Phi l ipp i wird als 
páha &Qaaéa>ç, óg/i'j те xai ôgyrj, ÔQfiri paviwdr/g u s w . bezeichnet , vgl. E m p h . 4, 107, 450; 
110, 461; 112, 468. 
27
 Vgl. E m p h . 4, 100, 419; 108, 453; 109, 457 ff . ; 118, 495 ff . ; 122, 512; 123, 515 ff . ; 
124, 520 f f . 
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t ak t ik und die Ungeduld des Heeres hervor, vermeidet aber den Vergleich 
mit Pharsalus.28 
Appián fo rmte also aus den verschiedenen Motiven der historiographi-
sclien Tradition seine einheitliche und eindringliche Vorstellung über die Vor-
gänge und die dah in te r stehenden Motive. Er arbei tet auch liier mit der schon 
bekannten Methode der Motivübertragung und der Schaffung s tereotyper 
Situationen und typischer Charakter . Has militärische Problem vor Kar thago , 
Numant ia , Pharsa lus und Philippi ist in seiner Darstel lung grundsätzlich das-
selbe; das ermöglicht ihm, die menschlichen Konfl ik te ebenfalls in ihren ty -
pischen Wesenszügen zu zeichnen. Diese einheitliche Darstellungsform mi t 
ihren zurückkehrenden Motiven konnte er aber nicht in einer und derselben 
Quelle finden. Die Emphyl ia en t s t ammen doch jedenfalls einer Spezialquelle 
über die römischen Bürgerkriege, allem Anschein nach (wenigstens bis Philippi) 
dem Werk des Asinius Pollio.20 Dor t konnte über Kar thago und N u m a n t i a 
keine Rede sein. So muß die Ausarbei tung und Ausrundung der Einzelanga-
ben der verschiedenen Quellen in die einheitlich dargestellton Stereotypien 
als die persönliche schriftstellerische Leistung Appians bet rachte t werden. 
5. Das Bestreben, einerseits den Feind mit höchstem Kraf te insatz voll-
kommen zu vernichten, andererseits aber Risiko und Blutvergießen womög-
lich zu vermeiden, weisen eigentlich auf zwei, grundlegend verschiedene K o n -
zeptionen der Strategie,3 0 und damit im Zusammenhang, auf zwei Charakter-
type der Feldherren hin den kühnen, und den besonnenen. Diese beiden 
Eigenschaften vereinen sicli nur in ausnehmend hervorragenden Persönlich-
keiten, wie Scipio Aemilianus; er stellt den Typ des vielseitigen, vollkommenen 
und idealen Fe ldher rn dar. Caesars draufgängerische Kühnhei t und Ge-
schwindigkeit wird schon nicht ohne la tente Krit ik erwähnt . 3 1 E r hielt «rasches 
Dreinhauen und durch Tollkühnheit erweckten Schrecken höher, als Vorsicht 
und gute Vorbereitung»,32 und war darin Alexander dem Großen ganz ähn-
lich (Emph. 2, 149, 621). Das ist kein eindeutiges Lob. Augustus nämlich, wie 
das in Zusammenhang mit dem Lob des Fabius Maximus erwähnt wird, «war 
nicht leichtfertig dar in , in den K ä m p f e n eher Mut , als Vorsicht vorzuzeigen» 
(Hann. 13, 56). Dieser Ausspruch weist - wie das schon früher bemerkt wor-
den ist - auf eine augusteische Quelle hin.33 Die stillschweigende Kri t ik an 
28
 Cass. D. 47, 36, 1; 37, 1; 38, 3 ff . ; 47, 3 ff.; 48, 1 f. 
29
 S. dazu die in Anm. 25. zi t ier te L i te ra tur . 
80
 Vernichtungs (bzw. Niederwerfungs)-Strategie und Ermat tungs -S t ra teg ie als 
zwei hauptsächl iche Alternat iven in der Ant ike, vgl. KROMAYEB-VEITH: a. W. 147 f f . , 
455 f . aufgrund von H. DELBRÜCK: Gesell, der Kr iegskunst . Berlin 1900. 1. Bd. 
31
 Zu ant iken Kr i t iken an Caesars Strategie vgl. H . STRASBURGER: Caesar im 
Urte i l seiner Zeitgenossen: Hist. Zschr. 175, 1953, 224 f f . ; zu seiner Kr iegskunst : 
P . J. CUFF: Caesar as Soldier, Greece & К о т е . 1957. 213 ff . ; H. P . JUDSON: Caesars a r m y , 
Neudruck N. Y. 1962. 
32
 Emph . 2, 34, 136; 53, 216 ff.; 55, 227 ff.; 58, 241. Z u m Vergleich zwischen Alexan-
der und Caesar vgl. F . REUSS: Appian und Arrian, R h . Mus. (1899) 466 ff . 
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 A . K L O T Z : а . а . O . 10, m i t B e r u f u n g a u f E . S C H W A R T Z : G r i e c h . G e s c h . 3 8 6 . 
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dei' caesarischen celeritas einerseits, und die positive Bewertung seiner oft 
kühnen Vernichtungstaktik andererseits und endlich die Berufung auf die prin-
zipielle Vorsichtigkeit in der Heerführung des Augustus können letzten Endes 
auch auf einen solchen Schriftsteller zurückgeführt werden, dem alle diese 
Konzeptionen nicht unbekannt waren, der Caesars Feldherrngenie hoch be-
wertete und auch die Prinzipien des Augustus gut kannte; alle diese Züge 
passen jedenfalls auf Asinius Pollio. Appian konnte füglich diesen augustei-
schen Grundsatz (und seinen Gegensatz zu Caesar) bei Asinius Pollio kennen 
lernen, und selbständig, durch Assoziation auch bei der Würdigung der «fa-
bianischen» Strategie anwenden.34 
Es gibt aber eine Situation, in welcher die Kühnheit des Eeldherrn in 
jeder Hinsicht hoch zu bewerten ist. Wenn ein Heer in kritische Lage gelangt, 
sich schon fast geschlagen fühlt und in Flucht begriffen ist, kann der Feldherr 
mit vollem Einsatz seiner persönlichen Kühnheit und Popularität den Aus-
gang noch umwenden. Das ist hei Appian eine typische Situation. So tat der 
ältere Scipio in der Schlacht hei Carmona in Hispanien (Ib. 27, 107); Sulla 
gegen Mithridates bei Orchomenos (Mithr. 49, 195) und auch im Bürgerkrieg 
(Emph. 1, 58, 260); so Caesar vor Thapsus (Emph. 2, 95, 400) und bei Munda 
(ibid. 104, 423). Das ist also wiederum ein zurückkehrendes Motiv. Appian 
fand es jedenfalls in der Caesar-Uberlieferung,33 wo es zum locus communis 
wurde, und konnte es von hier herausgehend auch in fremde Kontexte über-
tragen.-'"' Das war um so natürlicher, als die Forderung dem Feldherrn gegen-
über, «de restituenda per constantiam acie» auch in die Exempla-Sammlungen 
Eingang gefunden hat.37 
6. Die constantia ist bei Appian eines der Mittel, das vollkommene Ver-
trauen des Heeres zu erringen. Erfolgreiche Feldherren waren immer - und 
mit allen erlaubten und unerlaubten Mitteln bestrebt, das Vertrauen ihrer 
Soldaten zu erreichen und zu erhalten.38 Keine moralische und keine materielle 
Möglichkeit darf dabei vermieden werden. Vertrauen des Heeres ist eine Grund-
bedingung des Sieges, wie das Mißtrauen früher oder später zur Niederlage 
34
 Dit! Kenntn is der strategischen Grundsä t ze kann auch den Commentar i i des 
A u g u s t u s (vgl. H. MALCOVATI: I m p . Caesaris Augus t i Operum F r a g m e n t a 3 . 91 ff.) ent-
n o m m e n sein; zur Benu tzung derselben seitens Appians vgl. I . HAHN: A c t a Ant . Hung. 
17 (1969) 216. Wahrscheinl icher ist dennoch, daß Appian diese Charakter i s t ik und 
den Vergleich mit den Grundsä tzen Caesars — eher einer äußeren Quelle en tnahm, und 
d a ist Asinius Pollio der wahrscheinlichste. 
35
 Caesar: BG 1, 25, 1 ff . ; 2, 25, 1 f f . ; Val . Max. 3, 2, 19. 
36
 Die Episode übe r Scipio Maior (Ib. 27, 107) ist nirgends sonst belegt, und wird 
von A . KLOTZ: a. W. 82 f. auf Timagenes zu rückgeführ t . Zur Kr i t ik seiner Auffassung 
und ü b e r h a u p t über die sog. Timagenes-Hvpothese , cf. R . LAQUEUR S. V. Timagenes, 
P W R E V I A, 1063 ff . H . BENGTSON: R ö m . Geschichte. München 1967. 90 f . 
37
 Cf. Front inus: S t r a t . 2, 7, 1 f f . ; Veget ius 3, 25. 
38
 E ine eigentümliche, fas t «macchiavellistische» Methode, die Treue des Heeres 
zu beha l t en , besteht dar in , sie als Nutzn ießer u n d Mit tä ter der eigenen Sünden zu ge-
b r au ch en ; so t a t schon Ha in i lka r in Hispan ien (Ib. 5, 18), so Mithr idates m i t den Ein-
wohnern Asiens (Mithr. 48, 189 ff.), ebenso t a t auch Sulla (Emph. I, 100, 470; 104, 489) 
und i h m ganz ähnlich Caesar (Emph. 2, 140, 586). 
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füh r t . Ein einleuchtendes Beispiel bietet dazu die von anderem Gesichts-
punkt schon analysierte Lage des Bru tus vor Philippi. Er wurde nämlich 
nicht nur durch den Druck seiner Offiziere zur Annahme der Schlacht gezwun-
gen, sondern auch deshalb, weil er im geheimen die Auflehnung oder Abfall 
seiner Armee befürchtete (Ernph. 4, 124, 521). Die parallelen Überlieferungen 
hei Plutarch (Brutus 49, 1 ff.) und Cassius Dio (47, 48, 2 ff.) gehen ganz kon-
krete Angaben dafür , was Appian nur als Befürchtung des Brutus, andeutungs-
weise erwähnt;39 unser Auktor, der die konkreten Angaben der Brutus-vi ta 
von Plutarch jedenfalls kennen mußte (hat er doch entweder eine, mit Plutarch 
gemeinsame Quelle, oder unmittelbar Plutarch benützt), hat hier diese Anga-
ben bewußt ausgeklammert, da dieselben seiner allgemeinen Vorstellung über 
die Persönlichkeit des Brutus nicht entsprochen hät ten. 4 0 Es genügt ihm, 
eben soviel anzudeuten, daß der leiseste Hauch des Mißtrauens zwischen Feld-
herrn und Soldaten den Sieg fraglich machen kann. 
Das Problem des Vertrauens gehört mit zu den wichtigsten Anliegen 
Appians. Der schon im Rückgang begriffene, einst große Feldherr, der schritt-
weise das Vertrauen seiner Soldaten verliert, dadurch auch selbst mißtrauisch 
und grausam wird, immer schwerere Fehler und Sünden begeht, um endlich 
auch von seinen eigenen Parteigängern verlassen vollkommen zu Grunde zu 
gehen ist eben so typisch für Appian, wie jener andere Typ, dessen Unter-
gang von der überschwenglichen Kühnhei t seiner Offiziere hervorgerufen 
wurde. Repräsentanten dieses letzteren Types sind Hannibal , Perseus, Serto-
rius und S. Pompeius. 
a ) Nachdem der Senat den Friedensantrag Hannibals abwies, ließ er 
einen Teil der Gefangenen sofort grausam dahinmorden (Hann. 28, 121 ff.), 
ließ sogar aus ihren Leichen eine Brücke erbauen.41 Kurz darauf begannen 
die Fluchten aus Hannibals Lager. Als schon mehrere Einheiten von ihm ab-
gefallen sind, t r au te er nicht einmal den übrig gebliebenen; es entstand zwi-
schen ihm und seinem Heer ein gegenseitiges Mißtrauen und seitdem ging 
es dem Hannibal immer ärger (Hann. 30, 129 z. J . 215 v. u. Z., cf. auch 31, 
131).42 Seit dem Fall Capuas füh l te er auch die «göttliche Ungunst» (ibid. 40, 
39
 Gass. Dio а . а. O. e rwähnt nament l ich Amyn ta s und Khaskyporis , P lu t . : B r u t u s 
a . a. ü . den wegen seines Mutes bekann ten römischen R i t t e r Camula tus . 
40
 Appian bes teh t sogar darauf , dal! Cassius und B r u t u s ganz bis zum b i t t e ren 
E n d e nicht von ihren Soldaten verlassen wurden, vgl. Ernph. 4, 133, 559. Das ist eine 
der fü r App. so charakteris t ischen Entstel lungen der his tor ischen Tatsachen, vgl. 
E . SCHWARTZ: а. а . О. 381 ff., da seine Quelle die nötigen Angaben jedenfalls en th ie l t . 
Di.1 Ka tas t rophe des Bru tus gehört aber f ü r Appian nicht ins Schema des von den seinigen 
«verlassenen», sondern in jenes des von den Offizieren schlecht beratenen Fe ldhe r rn . 
41
 Ebenfalls typisch: cf. auch Kel t . f rg. 1, 10; Lib. 63, 281; Front inus 1, 5, 20 
über Spartacus. 
42
 Die Erzäh lung Appians über die Zersetzung im Heere Hannibals kann a l s 
Mot ivüber t ragung be t rach te t werden; zu diesen Ereignissen g ib t die polybianisch-
livianische Tradi t ion keine Parallele, vgl. A. KLOTZ: a. W. 69 ff . — sie widerspricht sogar 
den eindeutigen Aussagen des Polybios 11, 19 und Livius 30, 20, 1 ff. , K. CHRIST: а. а. O. 
[Anm. 13] hebt in Appians Darstel lung über Hanniba l die Grausamkei t als Grundei-
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173; 53, 224), geriet dadurch «in noch vollkommenere Verstörung» (ibid. 54, 
227); je tz t ve r schmähte und ve rach te te er selbst seine Verbünde t en (58, 244), 
u n d ließ letztlich alle jene, die den wei teren Mitkampf verweigerten, g rausam 
dahinschlachten (59, 247 ff.), die ihm verbündeten S täd t e aber ausrauben: 
er be t rach te te je tz t schon jeden als seinen Feind (ibid. 251). Auch nach Africa 
zurückgekehr t , ließ er aus bloßem Argwohn 4000 numidische Rei ter nieder-
schießen (Lib. 33, 140). Auffallend ist jedenfalls, daß in den Kapi te ln der 
«Libylce», welche noch vom hannibal ischen Krieg handeln, dieses Motiv des 
Miß t rauens und der dadurch bedingten moralischen Dekadenz viel schwächer 
erscheint , als in den le tz ten Kapiteln der «Annibaike». Das k ö n n t e d a f ü r spre-
chen , daß die «Libyken — selbst in j enem Teil, welcher den I I . punischen Krieg 
b e h a n d e l t — einer anderen Quelle e n t n o m m e n ist, als die «Annibaike». Eine 
selbständigere Ges ta l tung des Charakterbi ldes von Hann iba l seitens Appian 
k a n n aber auch nicht ausgeschlossen werden; der punische Feldherr war in 
I t a l i e n ein Feind u n d ein Fremder — daher das Mißt rauen ihm gegenüber 
v o n seiten seiner Verbünde ten und Söldner, nachdem die anfängl ichen Erfolge 
a u f g e h ö r t haben; in Libyen wurde er aber von der ganzen (karthagischen) 
Bevölkerung mit dem höchsten Ver t r auen umgeben4 3 — das e rk lär t auch seine 
g rößere Selbstsicherheit und bessere Charaktere igenschaf ten. 
b) Dasselbe eindrucksvolle Bild b ie te t Appian über den Makedonenkönig 
P e r s e u s (Мак. f rg . 16). Nach seiner ers ten Niederlage wird über ihn «schänd-
liche Furcht» Herr; e r l ä ß t zuerst zwei seiner Ratgeber umbr ingen , wird grau-
s a m u n d argwöhnig gegen jeden, wird auch von seiner Tyche verlassen, t u t 
n u n m e h r alles sinnlos u n d feige — das tragische Ende ist unvermeidlich.4 4 
c) Dasselbe w a r das Schicksal des Sertorius. Bis zu den ersten Erfolgen 
des Caecilius Metellus Pius i. J . 75 v. u. Z. ist ihm immer alles gelungen. N a c h 
d e n ers ten Siegen desselben «fielen aber viele von Sertorius zu Metellus ab» 
( E m p h . 1,112,520); se i tdem «wütete er auf wilde und barbar ische Weise» gegen 
viele, und wurde ihnen ve rhaß t ; das ganze Heer hat sein Ver t r auen ihm gegen-
ü b e r verloren (ibid.). Sei tdem «wurde Sertorius auch von Got tver lassen» (ibid. 
113, 526), kümmer t e sich nicht u m seine Feldherrnaufgaben, e r l i t t eine Nieder-
lage nach der anderen ; sein fu rch tba res E n d e war sei tdem unabwendbar . 4 5 
gensoha f t des Puniei'S he rvor ; mi t Rech t , abe r nach den ersten Nieder lagen wird Hann i -
ba l auch den eigenen L e u t e n und Verbünde ten gegenüber g rausam, was etwas Neues 
se inem früheren Vorgehen gegenüber ist . 
43
 Vgl. Lib. 31, 129 ff . ; 34, 143; 35, 150 usw. 
44
 P . MELONI: II valore storico e le fon t i del libro Maeedonico di Appiano. R o m a 
1955. 175 ff., 218 ff . , sehre ib t das F r a g m e n t 16. einer zweiten, n ich t polybianischen, und 
d e m Perseus gegenüber feindlich gesinnten Quelle zu. 
45
 Die parallele Uberl ieferung über Ser tor ius bei P lu ta rch g ib t eigentlich diesel-
b e n Ta t sachen wie App ian , aber Sertorius erscheint bei P lu ta rch dennoch in viel günsti-
ge rem Licht . Seine Nieder lagen werden auch e rwähn t (19, 1), seine megalophrosyne aber 
a u c h in dieser Lage hervorgehoben (23, 1). De r Argwohn wird lediglich m i t den In t r igen 
des P e r p e n n a erklärt (25, 2 ff . , 6), der Cha rak t e r des Sertorius ganz bis z u m E n d e hoch-
ach tungsvo l l dargestell t , vgl. auch die Synkris is 21 (2), 6; vgl. E . GABBA: a. W . 96 ff . 
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d) Der Niedergang des Sextus Pompeius hat mit seiner Eifersucht ge-
gen seine eigenen Ratgeber begonnen; zuerst läßt er Bithynicus und danach 
Mura is ermorden (Emph. 5, 70, 293 f.), und wird von seinen senatorischen 
Parteigängern verlassen (ibid. 302); danach wird er auch gegen Menodoros 
mißtrauisch (ibid. 78, 330 f.); er ha t noch große Erfolge, wird dadurch von 
Größenwahn ergriffen (ibid. 100/416 f.), verhehlt schon nicht sein eigentlich 
vollberechtigtes ! Mißtrauen Menodoros gegenüber, der ihn mehrere Mal 
ver rä t (ibid. 419). Nach seiner letzten Niederlage bei Naulochos wird er von 
jedem verlassen (ibid. 142, 595), auch die Gottheit berauht ihn ihres Beistan-
des (143, 597), er häu f t schon Fehler auf Fehler, Sünden auf Sünden und er-
liegt seinem Schicksal. 
Die Einheitlichkeit der Stereotypie dieser Dekadenz vom erwachenden 
Argwohn des Feldherrn bis zu seinem endgültigen Untergang ist so eindrucks-
voll, daß wir nicht umhin können, dar in wiederum die appianische Tendenz 
zur Bildung festgesetzter Charakter- und Situat ionstypen zu erblicken; und 
das eben in diesen Fällen — umso eher, als dieselben Persönlichkeiten a m 
Anfang ihrer L a u f b a h n bis zum Gipfel ihrer Erfolge von Appian nicht nu r mit 
gewisser Sympathie, sondern auch mi t Hochachtung behandelt- wurden. Aber 
eben in Anbetracht der unverkennbaren Typologie ist es u. E. unnötig, in 
allen diesen Fällen (oder in einem Teil derselben) an Benutzung verschiedener 
— etwa: dem Perseus freundlicher und unfreundlicher Quellen z u d e n k e n . 
Wir werden unserem Auktor gerechter, wenn wir seiner eigenen Vorstellung über 
die typische Situation des «in Niedergang begriffenen Feldherren» und der dar-
aus ents tammenden freien Quellenauswahl und schriftstellerischen Gestal tung 
viel mehr Nachdruck einräumen, als das im allgemeinen angenommen wird. 
7. Fassen wir nunmehr zusammen. Appian folgt in seinen takt ischen 
und strategischen Analysen und Bet rachtungen gewissen allgemein gültigen 
Vorstellungen, die im großen und ganzen der römischen kaiserzeitlichen 
teils unter dem Eindruck der caesarischen Kriegsführung ents tandenen 
strategischen Theorie entsprechen. Diese Vorschriften werden in den einzelnen 
Büchern des appianischen Geschichtswerkes grundsätzlich einheitlich ange-
w a n d t ; dabei werden diese strategischen und taktischen Regeln in so einer 
verallgemeinernden Form anläßlich der einzelnen konkreten Analysen benütz t , 
daß eine gewisse Kenntn is auch der rein theoretischen strategischen Vorschrif-
ten unserem Auktor nicht abgesprochen werden kann. Das ist nicht dami t zu 
erklären, daß die St ra tegemata-Li tera tur Appian bekannt gewesen wäre, ob-
wohl einige auffallende Berührungspunkte zwischen Appian und Fron t inus 
wenigstens auf gleiche Quellen folgern lassen; so wird z. B. der Verräter Ta-
rents nur hei Appian (Hann. 32, 433) und Front inus (Strat . 3, 3, 6) Kononeus 
genannt , während hei Polybios und Livius Nikon und Philumenos die S t ad t 
dem Hannibal übergehen.46 Dieses Beispiel und ähnliche geben aber eine zu 
4 6
 V g l . d a z u : A . KLOTZ : a . W . 4 9 f . , z u w e i t e r e n P a r a l l e l e n e b d . 6 0 f . 
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schwache Basis für weitgehende Folgerungen; dazu ist auch der Unterschied 
zwischen seinen ausgeführten Gedankengängen und den knappen Angaben 
der Exempla-Literatur zu schwerwiegend. Ebenso unwahrscheinlich ist auch, 
daß Appian alle konkreten Anwendungen der taktischen und strategischen 
Vorschriften in genau derselben Form dargeboten hätte, wie er sie in seinen, 
jedenfalls verschiedenen Quellen gefunden hat. Dagegen spricht die schon 
öfter hervorgehobene Einheitlichkeit seiner Auffassung und der von ihm ge-
schaffenen Charakter- und Situationstypen in den verschiedenen Partien sei-
nes Werkes. Eine solche Einheitlichkeit kann nicht einem Schriftsteller zu-
gemutet werden, der lediglich als Bearbeiter und Excerptor verschiedener, 
auf sklavische Weise ausgeschriebener Quellen betrachtet wird. 
Die Sache ist eher so zu erklären, daß Appian bestrebt war, die in ir-
gendeiner Quelle gefundenen und für ihn einleuchtenden strategischen Ge-
danken auch an anderen Stellen seines Werkes wo er analoge menschliche 
Typen und Situationen entdeckt - frei anzuwenden. Aus dieser Anwendung 
derselben allgemeinen Darstellungsmotive, Motivübertragungen und allge-
meiner Grundsätze in verschiedenen Kontexten seines Werkes entstehen jene 
typischen Situationen, deren Existenz und Rolle in der appianischen Dar-
stellungsmethode wir erweisen wollten. 
Appian erscheint im hier dargestellten Problemenkreis der Strategie 
nicht als jener gedankenlose Kompilator verschiedener — auch einander 
entgegengesetzter Quellen, als der er noch immer dargestellt wird, sondern 
als solcher zugegeben: nur mit Sekundärliteratur arbeitender — Geschichts-
schreiber, der seine Quellen mit gewisser Selbständigkeit gehandhabt hat ; 
in der Interpretation der einzelnen Ereignisse war er beflissen, in ihnen das 
allgemeine, typische und charakteristische zu entdecken. Seine Kenntnis an 
Tatsachen ist mager und immer abhängig vom Niveau seiner jeweiligen 
Quelle , daher auch sekundär und oft ungenau; aber die selbständige Inter-
pretationsfähigkeit und eine beachtliche logische und psychologische Einsicht 
kann ihm nicht' einmal in den Fragen der Kriegskunst abgesprochen werden. 
Budapest. 
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PECULIUM SERVI (VLL FI LU?) 
i 
1. In Lehr- und Handbüchern , sogar selbst in Monographien redet man 
im allgemeinen schlechthin über das peculium, ohne zwischen dem peculium 
des Sklaven und des Haussohnes zu unterscheiden.1 Doch en tha l ten die Quellen 
manche В inweise auf gewisse Unterschiede zwischen den beiden Arten des 
peculium, und bieten dadurch einen Anlaß zur Vermutung, daß die beiden 
peculia etwa nicht gleichzeitig in Erscheinung getreten sind, und möglicher-
weise gar nicht identisch waren.2 
2. Um ein klares Bild über die Frage zu gewinnen, empfiehl t es sich, die 
Definitionen der Quellen als Ausgangspunkt zu wählen. Lau t Ulpian: D. 15.1. 
5.3: Peculium dictum est quasi pusilla pecunia sive Patrimonium pusillum. 
Diese Definition verallgemeinert zwar ersichtlicherweise, doch setzt der Rechts-
g e l e h r t e (§ 4) f o l g e n d e r w e i s e f o r t : Peculium autem Tubero quidem sic définit, 
ut Celsus libro sexto digestorum refert, quod s e r v и s d о m i n i permissu se-
paratum a rationibus dominicis habet, deducto inde, si quid domino debetur. 
Ebenfalls Ulpian f üh r t , unter Berufung auf f rühere Rechtsgelehrten 
(Servius, Neratius, Pomponius), auch eine dri t te Definition an, die zwar for-
mell keine Definition im eigentlichen Sinne darstellt:3 D. 15.1.9.2: Peculium 
autem, deducto quod domino debetur computandum esse, quia praevenisse d о m i-
' Vgl. e twa: H E U M A N N — S E C K E L : Handlexikon zu den Quellen des römischen 
Rechts . J e n a 1907. 412: «Insbesondere bezeichnet peculium den Inbegriff der jenigen 
Vermögensstücke, die ein Sklave oder Hausk ind vom Vermögen des Herrn oder Vate rs 
abgesondert zur eigenen Verwal tung erhalten hat.» Ebenso VV. v. UXKUL: P . W. 
Stu t tga r t 1937, St ichwort «peculium»; O. KABLOWA: Römische Rechtsgeschichte 
II. Leipzig 1901. 1130; J . MARQUARDT: Das Privat leben der R ö m e r . Leipzig 1886 163 
widmet der F rage einen Satz, und stellt die beiden Arten des peculium gleich. K Ä S E R : 
Das römische P r i v a t r e c h t I . München 1955 ( Im folgenden: R . Pr . ) 55 e rwähn t den Skla-
ven nur in K lammern , als er die Ausbi ldung des peculium e rör te r t . 
2
 A. P E R N I C E äuße r t sich mi t einem vorsichtigen Vorbeha l t : «Die Haussöhne 
ha t t en , so mach t es den Eindruck , ü b e r h a u p t in republikanischer Zeit nicht so häu f ig 
ein Sondervermögen, wie m a n gewöhnlich anzunehmen geneigt ist.» Siehe: 1 ' E R N I C E : 
Marcus Ant is t ius Labeo I . (im folgenden: Labeo) 121. Auch E . P Ó L A Y s t reif t die F rage 
in ähnl ichem Sinne: Az a tya i ha ta lom intézményének a lapvonása i a római jogban 
(Grundzüge der väter l ichen Gewalt im römischen Recht) Miskolc 1944. 44. (Ungarisch). 
3
 «definito periit» bemerk t dazu J Ö R S : P . W. V. col. 1459. Dagegen: G. H E S E L E R : 
Romanist ische Studien (Zeitschrift der Savigny-St i f tung f ü r Rechtsgesohiehte. Romani -
stische Abteilung, Weimar . I m folgenden: SZ 50, 1930/53. (Im folgenden: Studien 1930). 
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nus et cum servo suo egisse creditur. 3. Huic definitioni Servius adiecit 
et si quid his debeatur, qui sunt in eius potestate, quoniam hoc quoque domino 
deberi nemo ambigit. 
Ulpians Zeitgenosse Pau lus b e s t i m m t das peculium folgenderweise: 
l ) . 15 .1 .47 .6 : . . . .quasi Patrimonium liberi hominis peculium servi intel-
legitur . . . 
L a u t Pompon ius ist das peculium (D. 15.1.4. pr.) . . . quod dominus 
ipse separavit, suam a servi ratione discernens. 
Florent inus hingegen def inier t das peculium fo lgendermaßen: D. 15.1.39: 
Peculium et ex eo consistit, quod parsimonia sua quis paravit, vel officio meruerit 
a quolibet sibi donari, idque velut proprium Patrimonium s er v um suum ha-
bere quis voluerit. 
Pomponius , Tube ro u n d F loren t inus kennen also, wie es aus den ange-
f ü h r t e n Texten erhellt , lediglich das peculium d e s S k l a v e n , und defi-
nieren es als eine an d i e S k l a v e r e i geknüpf t e E in r i ch tung . Die anderen 
Def in i t ionen un te r s tü t zen entweder diese Ansicht, oder sind neu t ra l — ohne 
ihr widerzusprechen in dem Sinne, daß der Sklave n i ch t ausdrücklich er-
w ä h n t wird. Dies ist berei ts an sich höchs t bedenklich, doch ist es keine hin-
re ichende Grundlage f ü r weitere Schlüsse. 
3. E s wird näml ich ersichtlich, d a ß m a n ungefähr gegen die J a h r h u n -
de r twende des I I I . J h . и. Z. bereits übe r ein peculium des Haussohnes redet , 
f r ü h e r wird es von den Rechtsge lehr ten ü b e r h a u p t n icht e rwähn t oder bloß 
ges t re i f t . J ene klassischen Tex t e hingegen in denen das peculium des Sklaven 
u n d des Haussohnes gleicherweise e rör te r t wird, scheinen überraschender-
weise of t interpolier t zu sein, und die In te rpo la t ion be s t eh t in der Regel eben 
in d e m Einschub des Ausdruckes « f i l ius familias», des Hinweises auf das pe-
culium des Haussohnes. 4 
Bezüglich der In te rpo la t ionen sei jedoch berei ts hier vorausgeschickt , 
d a ß es sich in diesen Fäl len, wie es mir scheint, nicht u m In te rpola t ionen im 
gewöhnl ichen Sinne hande l t . Diese In te rpola t ionen sind näml ich überwiegend 
n i ch t den Kompi la to ren Jus t in i ans zuzuschreiben, sondern einem bedeutend 
f r ü h e r e n Zeitalter.5 E s m a g noch so be f remdend klingen, es scheint mir über-
h a u p t n ich t ausgeschlossen, daß un te r Berücksicht igung der vorangehenden 
B e m e r k u n g e n des Marcellus® z. B. selbst Ulpian (er b e f a ß t e sich nämlich am 
4
 I m ganzen Titel D. 15. 1 hä l t GRADENWITZ den Ausdruck filivs vel f ü r interpoliert . 
Vgl. I n d e x In te rpo la t ionum I — I I I . und Suppl . Weimar 1929— ( Im folgenden: I n d . 
I t p . ) I . 245 ff . 
5
 Auch SCHULZ v e r m u t e t vor just inianische In terpola t ionen: F . SCHULZ: Geschichte 
de r römischen Rechtswissenschaf t , Weimar , 1901. (Im folgenden: Geschichte) 291. 
E b e n d a Literaturhinweise. Ähnlicherweise F . WIEACKER: Tex t s tu fen klassischer Ju r i s t en . 
Göt t ingen 1960. (Im folgenden: Texts tufen) 233. und : Lebenslaufe klassischer Schri f ten 
in nachklassischer Zeit (SZ, 67 [1950] 399 ff.). 
6
 E s h a t bereits E n d e des vergangenen J a h r h u n d e r t s H . B U H L darauf hinge-
wiesen: Salvius Jul ianus . Heidelberg 1886. 114 f f . 
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eingehendsten mit der Frage) viele Texte umgestal tet , aktualisiert hat .7 Ge-
nauer: er erstreckte den Begriff des peculium auch auf das Vermögen, welches 
dem Haussohn zugewiesen wurde. 
Es ist freilich möglich, daß eine dri t te Hand das frühere Material nach 
dem Tod Ulpians, zu Beginn der nachklassischen Per iode in die ulpianischen 
Texte eingearbeitet hat .8 Die Weise, in der das durchgeführ t wurde, d. h . die 
Systemlosigkeit der Bearbeitung scheint diese zweite Vermutung zu unter-
stützen. Es ist allenfalls mehr oder minder sicher, daß wir mit vor justiniani-
schen Textveränderungen, Interpolat ionen zu tun haben . 9 
4, Es verdient außerdem auch der Umstand eine besondere Berück-
sichtigung, daß manche Texte das peculium des Sklaven und des Haussohnes 
nicht gleichsetzen, sondern gewisse Unterschiede hervorheben. So: 
a) Aufgrund der Aufforderung zum Eid des Haussohnes wird die actio 
de peculio g e w ä h r t «. . .sed in servo diversum est» ( D . 1 5 . 1 . 5 . 2 . - U l p . ) . 1 0 
b) Wenn der Haussohn f ü r jemanden Bürge s teh t , so haf te t der Haus -
vater aufgrund der actio de peculio. Aus der Bürgschaftsverpfl ichtung des 
Sklaven hingegen ents teht keine H a f t u n g (. . . distare in hoc a servo D . 
15.1.3.9.-Ulp.). 
c) Der Sklave vermag sich durch einen Darlehensvertrag verpflichten, 
und sein Herr h a f t e t da fü r in der Höhe des peculium. Aus derartigen Ver-
pflichtungen des Haussohnes hingegen entsteht keine H a f t u n g des Hausvaters , 
selbst in der Höhe des Sondergutes nicht.1 1 
d) Der Haussolm kann unter gewissen Bedingungen auch unentgeltliche 
Überweisungen aus seinem peculium vornehmen, der Sklave nicht (D. 39.5.7.-
Ulp., D. 24.1.3.8.-Ulp.). 
e) Das peculium des Sklaven hat stets das gleiche Schicksal wie das Ver-
mögen seines Herren, das peculium des Haussohnes hingegen wird ausnahms-
weise, aufgrund einer Verordnung des Claudius, abgesondert , wenn das Ver-
mögen des Vaters vom Fiscus beschlagnahmt wird (D. 4.4.3.4.-Ulp.). 
II 
5. Es soll hiernach das Beweismaterial, in erster Linie die im strengen 
Sinne genommene sedes materiae, des Digestentitels 15.1. geprüft werden, 
und zwar aus dem Gesichtspunkt wieviele Texte allein das peculium des Skla-
7
 Über diese Tendenz der Spätklassiker: WIEACKER: Textstufen 84 ff. 
"Vgl. WJEACKEK: Textstufen 174 ff. und 174 Anin. 248, und insbesondere den 
Hinweis auf die Vermutung Wolffs, der die Verniengung der julianischen und ulpiani-
schen Texte einem «Julianuskenner» zuschreibt. H . J. WOLFF: Zur Überlieferungsge-
schichte von Ulpianus Libri ad Sabinum (Festschrift Schulz II . Weimar 1961) 162 ff. 
9
 Laut SCHULZ: Geschichte 2 9 0 ff . war der den Kompilatoren vorliegende Text 
der Digesten Julians «bereits kräftig interpoliert». Für unser Problem aber ist dieses 
Werk grundlegend. W. RECHNITZ: Studien zu Salvius Julianus Weimar 1925 . 89 . ver-
mutet Glossen. 
10
 Vgl. mit dem an S. 318 ff. gesagten. 
SJ
 Ausgenommen das peculium caetrense. Siehe: D. 14.6.1.3. Ulp. 
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ven bzw. , des Haussohnes, und wieviele unterschiedslos das peculium beider 
erör tern. 1 2 
I m ersten, einleitenden ulpianischen Fragment , obwohl der ange-
f ü h r t e Ediktstext allgemeinen Charakters ist redet der Rechtsgelehrte, 
gemäß der Auffassung seines Zeitalters, gleicherweise über d a s peculium des 
servus und des filius familias, und der Text ist weder aus formellen noch aus 
inhalt l ichen Gründen verdächtig.1 3 
I n den Fragmenten 2., 4., 6., 8., 12 20., 22 23., 25 26., 28 29., 
31 35., 39 - 41., 43., 4 6 - 4 9 . , 51., 53 — 56. und 58. befassen sich die Rechts-
gelehr ten Pomponius, Celsus, Paulus, Ju l i an , Ulpian, Gains, Javolenus, Flo-
ren t inus , Marcianus, Scaevola und Nera t ius allein mit dem Sklaven. 
I m dritten Fragment 1 4 obwohl Ulpian überwiegend das peculium des 
Sklaven erörtert — t r i f f t man auch die Erwähnung des Sondergutes des Haus-
sohnes. Es ist jedoch eine gewisse Unfolgerichtigkeit im § 12 des Fragmentes1 5 
z u b e o b a c h t e n : Ex furtiva causa filio quidem familias condici posse constat. 
An vero in patrem vel in dominum de peculio danda est, quaeritur : et est verius, 
in quantum locupletior dominus factus esset ex furto facto, actionem de peeulio 
dandam : idem Labeo probat, quia iniquissimum est ex furto servi dominum locu-
pletari impune. Nam et circa rerum amotarum actionem filiae familias nomine 
in id quod ad patrem pervenit, competit actio de peculio. 
Im ersten Satz wird es festgestellt , daß die condictio furtiva auch gegen 
den f ilius familias erhoben werden kann . Es wird im folgenden völlig unlogi-
scherweise die Frage dazu geknüpft , ob die Klage sich gegen den pater oder gegen 
d e n dominus hinsichtlich des peculium r ichte. Es ist ja klar , daß wenn im er-
s t e n Satz allein über den Haussohn die Rede ist, so kann allein der Vater in 
dieser Hinsicht verklagt werden. In der Fortsetzung hingegen wird es bestimmt, 
d a ß insofern der dominus infolge des Diebstahls bereichert worden ist, der 
le tz tere mit der (actio) de peculio zu verklagen sei (Es fehlt aus diesem Satz 
da s Subjekt: das Wort actio, weil de peculio keine condictio sondern eine actio 
gewährt wird, wie es auch aus der Fortsetzung des Satzes erhellt). Labeo 
moch te tatsächlich allein das letztere gutgeheißen haben, wie es aus dem Satz 
12
 Wo es möglich ist — insbesondere wenn das unentbehr l ich und der Text n ich t 
z u lang ist — füh re ich die Quellen der Ubersehbarke i t halber an . Hinsichtlich der Inter-
polat ionen weise ich in der Regel auf den I n d e x In t e rpo la t i onum hin, und hebe die 
Beziehungen servus-filius familias, dominus-pater hervor. 
13
 Hoch ist es e twa nicht ulpianisch, sondern eine s p ä t e r e Bearbeitung? Vgl. 
S C H U L Z : Geschichte 247 ff . L a u t L E N E L ist es ein «. . .wahrscheinl ich später en t s tan-
dener Anhang z u m edie tum triplex». Siehe: O. LENEL: Das E d i c t u m perpe tuum. Leipzig 
1927. 274 ff. ( Im folgenden Ed. perp.) . 
1 4
 K Ä S E R hä l t von diesem F ragmen t § 4 f ü r eine spätere Bearbei tung. Vgl. IYASER: 
SZ 54 (1934) 396. Anni . 3. (Die Rezension des Buches: MICOLIER: Pécule et capac i té 
patr imoniale. L y o n 1932. I m folgenden: Micolier.) 
15
 ALBERTARIO hä l t mi t Fabe r das F r a g m e n t fü r in terpol ier t . Vgl. E. A L B E R T A R I O : 
Responsabi l i tà f ino al limite del l ' a r r ichimento nell 'actio t r i bu to r i a e neli 'actio de peculio 
(Studi di dir i t to r o m a n o IV7. Milano 1946) 298. (Im folgenden: Responsabilità.) Doch 
bedarf es fü r unser Problem gewisser Hervorhebungen. 
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«quia iniquissimum est ex furto servi d о m i n и m locupletari impune» h e r -
vorgeht. Der letzte Satz des Fragmentes hingegen hat nichts gemein mit dem 
Vorhergehenden, obwohl man das Bindewort «nam» eingeschoben ha t . Denn 
welcher Zusammenhang mag zwischen der peculium-Haftung des dominus 
f ü r Diebstahl und zwischen der Haftung aufgrund der actio rerum amotarum 
bestehen ? (Fernerhin ist die doppelte Anwendung des Zeitwortes facio stilar 
ä u ß e r s t p l u m p : . . . dominus f act и s esset ex furto f a c t о).16 
Ein anderes Fragment , das ebenfalls den Diebstahl betrifft , scheint 
dieselbe Tendenz aufzuweisen: D. 13.1.4. Ulp. Si servus vel filius familias fur-
tum commiserit, condicendum est domino id quod, ad eum pervenit : in residuum 
noxae servum dominus dedere potest. D a ß d e r E i n s c h u b « f i l i u s familias» e i n e 
Interpolation (eine Glosseme) sei, wurde bereits mit vollem Recht von 
Faber festgestellt.17 
All dies gestat tet den Schluß, daß in dem Fragment D. 15.1.3.12 drei 
in verschiedener Zeit entstandene, und gewissermaßen heterogene Texte ver-
eint worden sind. Der erste Satz mochte ursprünglich allein die Klage (con-
dictio !) im Fall wenn der Haussohn einen Diebstahl begangen hatte, behan-
delt haben. Der mittlere Teil enthielt hingegen die pecwh'wm-Haftung des do-
minus, wenn sein Sklave gestohlen hat te (actio !); der le tzte Teil erkärte, daß 
bezüglich der actio rerum amotarum eine peculium- Haf tung des Vaters entstehe, 
a b e r b l o ß « in id quod ad patrem pervenit». 
Der erste Teil des fünf t en Fragmentes ist gemischten Charakters,18 der zwei-
te Teil hingegen der ausdrücklich die von den vorklassischen Rechtsgelehrten 
aufgestellte Definition des peculium enthält—betriff t ausschließlich den Sklaven. 
Dasselbe trifft zu auch im Fall des siebten Fragmentes. Im § 3: Pupillum 
autem tarn f ilium quam servum peculium habere posse, Pedius libro quinto decimo 
scribit, cum in hoc, inquit, totum ex domin i constitutione pendeat. Ergo si 
furere coeperit servus vel filius, retinebunt peculium s i n d n ä m l i c h d i e A u s d r ü c k e 
tarn filium, quam bzw. vel filius interpoliert. Dies wird daraus ersichtlich, daß 
im folgenden allein über die Begründung des peculium seitens des dominus 
(und nicht auch des pater familias) die Rede ist. Hinsichtlich des filius familias 
sollte aber pater familias und nicht dominus erwähnt werden. Übrigens er-
wähnen auch die folgenden Paragraphen des Fragmentes (von 7 Paragraphen 
6) ausschließlich das peculium des Sklaven. Auch dies scheint meine Ansicht 
zu bestätigen, daß im § 3 des Fragmentes die Hinweise auf den filius familias 
interpoliert sind. 
Diese Überlegungen werden auch von formellen Indizien bestätigt. Am 
Ende des Textes benützt nämlich der Kompilator bezüglich servus vel filius 
111
 Die Stelle wurde schon von vielen verdächt igt . Siehe: I n d . I t p . I. 245 ff . 
17
 Siehe: Ind. I t p . I. 189 ff . 
18
 In einer anderen Hinsicht n i m m t eine Interpolation an : BESELER: Bei t räge 
zur Kr i t ik der römischen Rechtsquel len 1 4, Tübingen 1910 1920 (im folgenden: 
Beitr.) 3.46. 
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das Zei twort im Singular (coeperit), während im Haup t sa t z ebenfalls bezüg-
lich beider Subjekte , das Zeitwort bereits im Plura l s teht (retinebunt).19 
Mutmaßl ich bezog sich das 9., ulpianische Fragment ursprüngl ich eben-
falls allein auf den Sklaven, weil die Einscl iübe hinsichtlich des peculium des 
Haussohnes wohl interpolier t sind.20 Es ist der Mühe wert, den Tex t von diesem 
Ges ich tspunkt aus zu p rü fen . 
Der erste Teil des F ragmentes bis § 3 behandel t allein das peculium des 
servus. I n § 4 wird zwar dieselbe Aus füh rung fortgesetzt , doch ist zweimal 
in einem Text wo das Sondervermögen des Sklaven behande l t wird neben 
dominus der Ausdruck vel patris eingeschoben. Der E inschub ist dermaßen 
u n b e g r ü n d e t und augenfäll ig, paß t d e r m a ß e n schlecht zur Beziehung von 
Sklaven und Sklavenhal ter , daß er allein m i t einer In te rpo la t ion erklärt wer-
den k a n n . Es ist a u ß e r d e m verdächtig, daß obwohl im Tex t die Frage bezüg-
lich des dominus und des pater gestellt wird, die Antwor t sich nur auf dominus 
beschränk t . 
I m § 5, der sich en t l ang mit dem peculium des servus be faß t , ist der Aus-
d ruck vel filii ebenfalls interpoliert .2 1 Dies wird, außer Über legungen inhal t-
licher und logischer N a t u r auch durch den U m s t a n d bes tä t ig t , daß der Text 
in der dr i t t en Person mi t einem allgemeinen Subjekt v e r f a ß t ist, an der frag-
würd igen Steile t r i f f t m a n aber plötzlich und unbegründeterweise die erste 
Person.2 2 
Die § § 6 8 e rö r t e rn ebenfalls s te t s das Rechtsverhäl tn is hinsichtlich 
eines peculium zwischen dem Sklaven u n d seinem Her rn . Doch wird im § 8 
zweimal vel patris eingeschoben, obwohl der Tex t vorher und nachher nu r vom 
Verhä l tn i s des Sklaven u n d seines Her ren rede t . Es handel t sich also auch hier 
u m eine Interpolat ion, 2 3 u n d im ursprüngl ichen Text moch t en die Hinweise 
a u f d e n pater familias b z w . filius familias g e f e h l t h a b e n . E s i s t a u c h d e r E r -
w ä h n u n g wert, daß diese Einschöbe s te ts in Texttei len zu f inden sind, wo kein 
vorklassischer, sondern ein klassischer J u r i s t wie z. B. Pedius, Ju l i an oder 
Marcellus seine Meinung äußer t . Das F r a g m e n t 10 redet bloß im allgemeinen 
über das peculium. 
Von den 9 P a r a g r a p h e n des 11., ulpianischen F r a g m e n t e s hingegen be-
gegnet man lediglich im § 2 einer E r w ä h n u n g des filius familias. Aber auch 
19
 Mehrere P a r a g r a p h e n des F r a g m e n t e s wurden mit In te rpo la t ionen verdächt ig t . 
Siehe: I n d . I tp . I . 247. § I und 3 wurden von K Ä S E R verdächt ig t : Micolier 396 Anm. 3. 
E s sei erwähnt , daß unsere Quellen nicht folgerichtig das Zei twor t in P lu ra l benutzen, 
w e n n zwei Subjekte m i t vel oder aut v e r k n ü p f t sind. Doch ist da s Plural richtiger, und 
auch mehr allgemein in unseren Texten (So e twa : D. 2.14.17.7. Paul. , 14.1.1.22. Ulp. , 
20.3.1.1. Marc., 41.2.1.5. Paul . , 41.2.14. p r . Paul . ) . Deshalb können die Fälle, wo das 
P räd ika t im Singular s t e h t als ein formelles Zeichen einer In te rpo la t ion angesehen werden. 
2 0 V g l . B E S E L E R : S t u d i e n 1 9 3 0 , 5 2 f f . ; I n d . I t p . I . 2 4 7 f f . 
21
 Vgl. Anm. 4. 
22
 Dies ist n i ch t alleinstehend. Siehe das Beispiel bei SCHULZ: Geschichte 255. 
Vgl. auch: Ind. I t p . I . 248 ff . 
" V g l . Ind . I t p . I . 248. 
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in diesem Paragraph geht die Rede über die Beziehungen von Sklaven und 
dominus, über das peculium des Sklaven, und es wird unorganisch h inzugefüg t : 
Eadem et in filio familias dicenda erunt. D e r n a c h f o l g e n d e Te i l i s t e b e n f a l l s 
verdächtig. Nachdem nämlich Jul ians Meinung erör ter t und gebilligt wurde , 
i s t h i n z u g e f ü g t ( e t w a e ine G l o s s e m e ) : est autem natura aequum liberari filium 
vel2i servum obligatione eo quod indebitum videtur exegisse. D iese B e g r ü n d u n g 
erweckt den Eindruck einer überflüssigen Klügelei, nachdem die Ansicht J u -
l i a n s (naturalia enim débita spectamus inpeculii deductione) geb i l l i g t w o r d e n i s t . 
Auch das 21. Fragment befaß t sich im ganzen mi t dem Sklaven, doch 
erscheint unerwar te t in § 3 neben dem Wort dominus der Einschub vel pater. 
Die Worte passen schlecht in den Zusammenhang, geschweige denn, daß nach 
zwei Subjekten das Zeitwort im Singular steht.23 
Das 24., ulpianische F ragmen t ist t rotz seiner Kürze interpoliert: Curator 
furiosi administrationem peculii et dare et denegare potest (tarn servo furiosi 
quam filio). 
Das Fragment ist aus Ulpians Sabinuskommentar entnommen. W e n n 
man die Sabinuskommentare in diesem Digestentitel (von Pomponius,26 P a u -
lus,27 aber auch selbst von Ulpian2 8 ins Auge faßt , so ergibt es sich, daß der 
filius familias keinesmals erwähnt wird. Es ist daher höchstwahrscheinlich, 
daß auch selbst Sabinus darüber geschwiegen hat . Wenn m a n den ange führ t en 
Text beobachtet , so wird es ersichtlich, daß der in Klammern gesetzte Teil 
ein Einschub ist. Der Sinn des Satzes ist nämlich auch ohne dessen klar u n d 
vollständig. Der Einschub wurde erst notwendig zu einer Zeit, wo bereits a u c h 
das peculium des Haussohnes rechtlich anerkannt wurde, und es ist wahr -
scheinlich, daß zur Zeit des Sabinus dies noch nicht allgemein geschah (vgl. 
auch S. 330). In der Folgezeit aber u m etwaigen Mißverständnissen vorzu-
beugen war es schon zweckmäßig zu betonen, daß der Pfleger des Wahnsinni-
gen auch bezüglich des peculium eines filius familias zu Maßnahmen befugt sei. 
Auch der einleitende Paragraph des 27. Fragmentes ist s tark interpoliert:2 9 
Et ancillarum nomine et filiarum familias in peculio actio datur : maxime si qua 
sarcinatrix aut textrix erit, aid aliquod artificium vulgare exerceat, datur propter 
earn actio. Depositi quoque et commodati actionem dandam ear um nomine I ulianus 
ait : sed et tributoriam actionem, si peculiari merce scicnte patre dominove nego-
tientur, dandam esse. Longe magis non dubitatur, et si in rem versum est, quod 
iussu patris dominive contractum sit. 
Der ursprüngliche Text des Gaius redete vermutlicherweise bloß da r -
24
 Vgl. Anm. 4. 
25
 Vgl. Ind . I t p . I . 249. 
26
 D. 15.1.2; 15.1.4; 15.1.22; 15.1.23; 15.1.25. 
" D. 15.1.8. 
28
 D. 15.1.41. 
29
 I n d . I t p . I . 249 ff . Über die In te rpo la t ionen in den andoren Pa rag raphen : 
BESKLER : S t u d i e n 1 9 3 0 5 6 . u n d 0 2 f f . 
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über , d a ß hinsichtl ich des peculium die Sk lav innen ebenso zu beurte i len seien 
wie die männl ichen Sklaven. Die Hinweise au f die filia familias u n d auf den 
pater s ind Einschübe . Bere i t s die Wort fo lge des ersten Satzes ist feh le rhaf t . 
Der Hinweis auf die actio depositi bzw. commodati passen ü b e r h a u p t n icht in 
den T e x t z u s a m m e n h a n g . D a n a c h folgt e in weiterer logischer Mangel. Der 
Text k n ü p f t nämlich wieder an der im e r s t en Satz e rwähn ten actio tributoria 
an. E s ist schließlich besonders kennzeichnend, daß im langen F r a g m e n t , das 
aus ach t Pa r ag raphen bes teh t , keinesmals der pater oder die filia familias 
e rwähn t wird, überall t r i f f t man allein d e n servus, wie es auch vermut l icher-
weise in der Vorlage des einleitenden P a r a g r a p h e n geschehen mochte . 
E s erweckt fe rnerh in Verdacht , d a ß bezüglich der Haus toch t e r über 
«sarcinatrix», «textrix» b z w . «aliquid artificium vulgare» g e r e d e t w i r d . D i e s e 
Berufe werden nämlich beinahe ausschließlich bezüglich der Sklavinnen er-
w ä h n t , ungeachte t dessen, daß man in D . 14.4.1.1. a n n ä h e r n d dieselben Aus-
d rücke f i nde t , diesmal abe r nur hinsicht l ich der Sklaven. 
I m 30. F r a g m e n t t r i f f t man neben servus und dominus auch einen Hin -
weis auf filius und pater, doch ist der T e x t s tark in terpola t ionsverdächt ig . 3 0 
D a s gesamte F r a g m e n t ist durch eine Art Flickerei gekennzeichnet , 
i ndem es verschiedene u n d mannigfach jeglichen Zusammenhanges en tbeh-
rende F ragen erör ter t . E s wurde offensicht l ich aus mehreren Tex ten zusam-
mengeste l l t , und wahrscheinlicherweise a u c h umgesta l te t . 
I m einlei tenden Teil wird die F r a g e der H a f t u n g f ü r ein peculium, wo 
n ich t s zu f inden ist, aufgeworfen. 
§ 1 hingegen e rör te r t die Frage de r H a f t u n g des E r b e n eines peculium. 
§ 2 befaßt sich m i t dem Fall, w e n n selbst der Sklave als E r b e das pe-
culium er langt . 
I n § 3 wird dieselbe Frage hins icht l ich des Haussohnes aufgeworfen. 
§ 4 ges ta t t e t d e m Gläubiger, der n u r teilweise befr iedigt worden ist, er-
n e u t zu klagen in H ö h e des rücks tänd igen Betrages, wenn ein Zuwachs des 
peculium vo rhanden ist. 
§ 5 erörter t die Lage des Gläubigers , wenn gegen seine Klage aus K a u f 
eine Exzep t ion eingewendet wird. 
§ G bes t immt , d a ß die Ge l t endmachung des dolus nach einer gewissen 
Ze i t spanne hinfällig wird . 
Schließlich h a f t e t der Erbe f ü r d e n dolus seines Erblassers nu r in id, 
quod ad eum pervenit (§ 7). 
E s wird ersichtl ich, daß der T e x t , wie er uns aus den Digesten b e k a n n t 
ist , wahrscheinl ich zwei Vorlagen h a t t e : die eine e rör te r te mu tmaß l i ch die 
H a f t u n g «des peculium», die andere h ingegen die Lage des E r b e n eines peculium. 
30
 Vgl. BESELER, Studien 1930 59 u n d weitere Hinweise ebenda. Siehe auch: 
BESELER: Romanis t i sche Studien (SZ 40, 1926) 94. und schließlich Beitr . 2.89 und 4.275. 
Fe rne rh in : Ind . I t p . I . 250 ff. 
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Die beiden Texte wurden aber in einer rhapsodischen, unsystematischen Weise 
verflechtet, was sogar den Verdacht erweckt, daß das Fragment vielleicht 
aus mehr als zwei Texten zusammengestellt wurde. 
Wenn man nun nach alldem das Fragment ins Auge faßt , so wird es 
ersichtlich, daß der filius und der pater allein in den §§ 1 und 3 erwähnt sind. 
Obwohl bezüglich dieser Textteile mannigfache Interpolationen vermute t 
worden sind, scheinen die Ausdrücke hier nicht interpoliert zu sein. 
In dem einleitenden und im sechsten Paragraph hingegen werden selbst 
in der Textausgabe der Digesten allgemein angenommene Interpolat ionen 
angedeutet. Dies beweist zwar nichts hinsichtlich der anderen Textteile, doch 
genügt es, um die Echtheit der anderen Texte gewissermaßen mißtrauisch zu 
betrachten. 
Das 36. Fragment, das den Sklaven und den Haussohn gleichfalls er-
wähnt, ist ebenfalls nicht frei vom Verdacht. Es ist anzunehmen, daß auch 
dieser Text auf mehreren Vorlagen beruht. Der erste Teil betrifft eine Frage 
bezüglich der Mitgift, der Ausdruck vel dominus ist daher wahrscheinlich 
ein späterer Einschub.3 1 Im zweiten Teil werden die Bestimmungen des mit 
einem Sklaven geschlossenen Pfandvertrages von Pomponius (und nicht von 
Ulpian, unter dessen Namen das Fragment in die Digesten aufgenommen 
wurde) auf die anderen bonae fidei iudicia erstreckt, und es ist hier entspre-
chenderweise nur über dominus und servus die Rede. Außerdem paßt die im zwei-
ten Teil gegebene Antwort ziemlich schlecht zur Fragestellung. Es wird näm-
lich gefragt ob bei den contractus bonae fidei die H a f t u n g in solidum oder bloß 
de peculio bestehe. Der Rechtsgelehrte beantwortet aber nicht diese Frage'. 
Pomponius f ü h r t nämlich hier aus, daß wenn etwas beim Sklaven verpfändet 
worden ist, die actio de peculio und die in rem verso gleichfalls zur Verfügung 
stehen. Wenn aber der Herr die Herausgabe der Sache verweigert obwohl 
dies möglich wäre - , kann er sogar mit der doli actio verklagt werden. Es wird 
daraus klar ersiehtlich, daß zwischen den beiden Teilen überhaupt kein Zu-
sammenhang besteht . 
Diese Überlegungen werden auch von einem minder beweiskräftigen, 
bloß äußerlichen Merkmal unters tü tz t . Im ersten Teil f indet man nämlich 
den Ausdruck bonae fidei contractus,32 während in der Antwort die bonae fidei 
iudicia erwähnt sind. Die beiden Begriffe sind nicht ganz identisch, obwohl 
dies in einer ungenauen Ausdrucksweise noch etwa zulässig ist. 
Die Lage ist klar genug. Der erste Teil rührt von Ulpian her, während 
der zweite das Werk des Pomponius ist. Der Übergang wurde eben durch den 
Einschub «vel domini» geschaffen. Dieser Verschmelzung sind auch die anderen 
Unterschiede zuzuschreiben. 
31
 BESELER hä l t diesen Teil f ü r verfä lscht : Beitr. 3.41». 
32
 Über die In te rpola t ion des Wor t e s contractus e twa: ALHERTARIO: Glossemi nel 
F r . Va t . 102. (Studi d i dir i t to romano V. Milano 1937.) 560. u n d I n d . I t p . I . 252. 
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Der einleitende P a r a g r a p h des 37. Fragmentes bezieht sich auf das pe-
culium, des Haussohnes. Obwohl der Text unanfechtbar zu sein scheint, ist 
es doch bedenklich, daß weiterhin im Fragmen t schlechthin und ausschbeß-
lich die Fragen des peculium des Sklaven vom Rechtsgelehrten erör ter t wer-
den. E s scheint also n icht besonders logisch, daß eben der einleitende Teil 
eine verschiedene Frage behandelt .3 3 
Die Sonderstellung des Paragraphen wird auch dadurch belegt, daß im 
jul ianischen Fragment D . 35.2.83. (das aus demselben Buch seiner Digesten 
e n t n o m m e n ist) ebenfalls eine Frage des peculium eines filius familias erörtert 
wird. E s ist daher höchst wahrscheinlich, daß auch im 37. F ragmen t zwei ver-
schiedene Texte, ohne jeglichen Hinweis auf diesen Umstand , verschmelzt 
wurden . 
I m 38. Paragraph behandel t Afr ikán das peculium des Haussohnes und 
des Sklaven. Der Text bietet keinen Anlaß f ü r eine Interpolat ionsannahme. 
Die Fragmente 42 und 44 4531 befassen sich mit dem peculium des 
Haussohnes . 
D a s 50. Fragment ist gemischten Gepräges.33 
I m 52. Fragment wurde die Interpolat ion der Ausdrücke pater und filius 
von Albertario überzeugenderweise nachgewiesen.30 
Tryphoninus e rwähn t im einleitenden Teil des 57. F ragmen t s den Haus-
sohn. Der Ausdruck ist wahrscheinlich interpoliert . In den übrigen Paragra-
p h e n des Fragmentes ist nämlich stets über das peculium, des Sklaven die 
Rede , u n d es befindet sich außerdem nach dem Ausdruck filius vel servus das 
Ze i twor t im Singular. 
6. Es gibt aber auch außerhalb der sedes materiae bezüglich des peculium 
in terpol ier te Texte. Auch in diesen Fällen richten sich die Interpolat ionen 
d a r a u f , die auf das peculium des Sklaven bezüglichen Regeln auf das peculium 
des Haussohnes zu erstrecken. So e twa: 
I n dem gaianischen Fragment D. 2.14.28.2. sind die Wor te filius und 
patrem wahrscheinlich nachträglich eingeschoben worden. Dies wird auch 
d a d u r c h bestätigt, daß nach «si» in einem Satz Konjuk t iv gebraucht wird, 
im anderen hingegen Indikat iv , auch die Singular- und Pluralform werden 
a b w e c h s e l n d a n g e w e n d e t (Si . . . pactus sit si . . . pacti sunt).21 
Die Wahrscheinlichkeit einer Interpola t ion in diesem Tex t ist ziemlich 
bef remdend , da ja Gains das peculium des Haussohnes gekann t und in seinen 
Ins t i tu t ionen erörtert h a t (4.69 —74a). Die Erklärung der Sonderbarkeit , daß 
33
 Über die In t e rpo la t ion in den §§ 2 und 3: BESELER: Studien, 1930 46 und 57 ff . 
34
 Beim letzteren F r a g m e n t wird eine In te rpo la t ion v e r m u t e t ( Ind . I tp . I . 253.), 
d ie abe r für uns gleichgült ig ist. 
35
 Über die In te rpo la t ion in diesem F r a g m e n t : BESELER: S tud ien 47. und I n d . 
I t p . I . 2 5 4 . 
36
 L'aetio quasi inst i tor ia (Studi di d i r i t to romano IV. Milano 1946) 192 ff . 
37
 Die Stelle w u r d e schon von ALBERTARIO verdächt ig t : L ibe ra a d m i n i s t r a t e 
pecu l i i (Studi di d i r i t t o romano I . Milano 1933) 142. (Im folgenden: Admin i s t r a t e . ) 
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m a n im gaianischen Fragment den Haussohn nachträglich eingeschoben hat , 3 8 
liegt vielleicht darin, daß Gains mutmaßlich sein Ed ik t skommenta r f rüher 
ver faß t ha t te als sein Inst i tut ionenwerk. Zu dieser Zeit mochten die Best im-
mungen des Edictum perpetuum noch neu sein, und wurzel ten deshalb noch 
nicht tief im Bewußtsein und in der Praxis. Es ist andererseits möglich, daß 
Gains sich hier eben bewußterweise mit dem peculium des filius familias n icht 
befaßte, da ja diese Rechtseinrichtung in den Provinzen kaum Bedeutung 
haben mochte. 
Es ist äußerst überraschend die Interpolat ion im folgenden ulpianischen 
F r a g m e n t D . 3 . 5 . 1 3 ( 1 4 ) : Si filius familias negotia gessisse proponatur, aequissi-
mum erit in patrem quoque actionem dari, sive peculium habet, sive in rem patris 
sui vertit : et si ancilla, simili modo. 
Der erste Teil des Textes ist klar und logisch, obwohl der Ausdruck 
«aequissimum» Verdacht erregt. E s ist aber ganz unerklärl ich der Hinweis auf 
die Sklavin. Wenn m a n nämlich im ersten Teil filia familias f inden würde,3 9 
so wäre die Gegenüberstellung noch einigermaßen sinngemäß. I n der vorlie-
genden Form aber entbehrt die Gegenüberstellung jeglicher Vernunft . Mut-
maßlich bezog sich der ursprüngliche Text — wie auch in den Fragmenten 
D. 15.1.27. pr. und 14.4.1.4. n u r auf männliche Personen, und m a n er-
gänzte es mit der Bemerkung, daß die Lage der Frauen dieselbe sei. Die In t e r -
polat ion ist allerdings recht augenfällig. 
Das ulpianische Fragment 1). 6.1.41.1. wurde schon von mehreren Ver-
fassern mit schwerwiegenden In terpola t ionen verdächt igt : 4 0 Si servus mihi 
vel filius familias fundum vendidit et tradidit habens liberam peculii administra-
tionem, in rem actione idi potero. Sed et si domini voluntate domini rem tradat, 
idem erit dicendum . . . 
Die bereits ver lautbar ten Interpolat ionsverdächt igungen können durch 
eine weitere Annahme ergänzt werden. I m ursprünglichen Tex t war nämlich 
gar keine Rede über den filius familias. Dies erhellt einerseits davon, daß im 
zweiten Satz gemäß der ursprünglichen Fassung, wo nur ein Sklavenpecu-
lium erwähnt wurde nur dominus und domini res vorzuf inden sind. Dies 
bezieht sich aber keineswegs auf den Haussohn. Der Interpola t ionsverdacht 
wird auch dadurch bestät igt , daß in der inhaltlich übereinst immenden Konst i -
t u t i on C. 4.26.10. ebenfalls allein der Sklave und nicht auch der filius familias 
e rwähn t wird. 
38
 Über dieses K o m m e n t a r des Ga ius schreibt SCHULZ das folgende: «Der über-
lieferte Tex t ist aber auch von nachklassischen Bestandtei len (die nicht von den Kom-
pilatoren stammen) n ich t frei.» (Geschichte 237.) Ebenso: YVIEACKEB: Tex t s tu fen 277. 
39
 E s ist freilieh vorstollbar, daß a m Anfang des Textes n i ch t filius, sondern 
filia familias s tand, und d a n n wäre das al lenfal ls p lumpe et si ancilla, simili modo eher 
a n n e h m b a r . Zwar könn te m a n auch in diesem Fal l nicht über in rem patris sui vertit 
reden, weil die Sklavin keinen pater sondern einen dominus ba t , der T e x t wäre also auch 
in diesem Fall internoliert . 
40
 Vgl. Ind. I t p . Suppl . I . 114. 
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Einige Texte, die sich auf den Eid des Sklaven und des Haussohnes be-
ziehen, deu ten auf die Unterschiede der be iden Arten des peculium und wei-
sen mehre re In te rpo la t ionen auf . 
a) Servus quod detulit vel iuravit, servetur (si peculii administrationem 
habuit) (D. 12.2.20. Paul .) . 
b ) Quidam et de peculio actionem dandam in dominum, si actori detulerit 
servus iusiurandum (Badem de filio familias dicenda sunt) ( D . 12 .2 .22 . P a u l . ) . 
c) Si filius familias iusiurandum detulerit et iuratum sit, de peculio danda 
est actio (quasi contractum sit), sed in servo diversum est ( D . 15 .1 .5 .2 . - U l p . ) . 
d ) Si servus iuraverit dominum dare non oportere, exceptio domino indul-
genda est (sibique adversarius imputabit, qui servo detulit iusiurandum) ( D . 
12.2.23. Ulp.). 
e) Sed et si servus meus (delato vel relato ei iureiurando) iuravit rem domini 
esse vel ei dare oportere, puto dandam mihi actionem (vel pacti exceptionem propter 
religionem et conventionem) (D. 12.2.25. Ulp.). 
Es ist ersichtlich, d a ß ein Teil der Tex t e (a—b d e) in der Hinsicht 
übe re ins t immt , daß der Sklave und der Hausso lm gleichfalls eine dr i t te Per-
son zum Eide au f fo rde rn bzw. auf dessen Aufforderung e inen Eid leisten kön-
nen . I n all diesen Fä l l en h a t der E id b indende K r a f t . 
E in Teil der T e x t e hingegen (c) deu te t auf gewisse Unterschiede, oder 
h a t den Anschein (b), d a ß clie den Sklaven betreffende Regel erst nacht räg-
lich auf den filius familias ers t reckt wurde . 
I c h g l a u b e , d a ß d e r T e i l «servus quod detulit vel iuravit, servetur» i m T e x t 
(a) unbedenkl ich als echt be t rach te t werden kann, da der T e x t sowohl formell 
wie auch inhaltlich e inwandf re i ist. Der E i d ha t t e b indende K r a f t selbst wenn 
er v o n einem Sklaven geleistet wurde . 4 1 
Der Nebensatz «si peculii administrationem habuit» hingegen ist schon 
eine spätere Zutat , 4 2 u n d der E inschub «sed in servo diversum est» im Tex t (c) 
weis t vielleicht eben d a r a u f hin. I n spä te re r Zeit als die Religion, der Eid be-
re i t s ihre Bedeutung u n d ihr Gewicht e inigermaßen e ingebüß t ha t t en , billigte 
m a n den Sklaveneid allein dann , wenn der servus über ein peculium frei ver-
f ü g t e . Wenn es sich abe r u m einen H ä u s s o h n handel te , so forder te man nicht 
diese Bedingung. Dar in besteht das diversum. 
I m T e x t (b) ist d e r S a t z «eadem de filio familias dicenda sunt» e i n E i n -
schub . Die Kompi l a to ren versuchten mutmaß l i ch d a d u r c h den Widerspruch 
zwischen den Tex t en (c u n d d) zu beseitigen. 
I m Text (c) ist der Satz «quasi contractum sit» in terpol ier t . Selbst der Aus-
d r u c k ist bekannterweise ein P r o d u k t des nachklassischen Zeitalters, außer-
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d e m ist d e r A u s d r u c k s y n o n y m m i t d e m Te i l «vel pacti exceptionem propter . . . 
conventionem» im Tex t (e), was seit Nabe r allgemein als interpoliert be t r ach t e t 
wird.4 3 
I m Text (d) ist die Begründung «sibique adversarius imputabit» wahr-
scheinlich eine Glosseme.44 
Es sei außerdem e rwähn t , daß es gänzlich unbegreif l ich ist, daß obwohl 
Ulpian im 26. Buch seines E d i k t s k o m m e n t a r s (Text e) die «Eidesfähigkeit» 
des Sklaven in einer jeden Hinsicht anerkennt , er selbst seine Ansicht spä te r 
im selben Werk (Text c) widerlegt und «sed in servo diversum est» schreibt . 
( Die Kompi la toren ve r säumten e twa den Zusatz über die administratio peculii 
auch in den Tex t (e) e inzubauen.) 4 5 
I m ulpianischen F r a g m e n t D. 13.5.1.8: Sed et is, qui honoraria actione, 
non iure civili obligatus est, constituendo tenetur : videtur enim debitum et quod 
iure honorario debetur. Et ideo et pater et dominus de peculio obstricti si consti-
tuerint, tenebuntur usque ad earn quantitatem, quae tunc fuit in peculio, cum con-
stituebatur : ceterum si plus suo nomine constituit, non tenebitur in id, quod phis 
est ist der Anfang echt , doch in dem mi t «et ideo» beginnenden Teil ist das Wor t 
pater interpoliert .4 5 
Das ulpianische F r a g m e n t D. 13.6.3.4. ist ebenfal ls verdächt ig : Si filio 
familias servove commodatum sit, dumtaxat de peculio agendum erit ; cum filio 
autem familias ipso et directe quis poterit. Sed et si ancillae vel filiae familias 
commodaverit, dumtaxat de peculio erit agendum. 
Der Tex t leidet an mehreren Mängeln. Ers tens : wenn im ersten Satz 
kategorischerweise ausgemeldet wird, daß aufgrund einer dem Sklaven oder 
dem Haussohn gewähr ten Leihe n u r (dumtaxat) de. peculio geklagt werden 
k a n n , so scheint es höchst unlogisch, daß im nächs ten Satz zugegeben wird, 
daß der filius familias auch unmi t t e lba r , in seiner eigenen Person, ve rk lag t 
werden kann . Im le tz ten Satz aber wird es wieder kategorisch ausgesprochen, 
d a ß au fg rund einer Leihe die Sklavin oder die Haus toch te r allein de peculio 
verklagt werden können , obwohl hinsichtlich des Prozesses im allgemeinen 
kein LTnterschied zwischen dem filius und der filia bes t and . 
E s handelt sich u m eine Verschmelzung zweier Texte , um einen E n t -
wicklungsprozeß. Ursprüngl ich moch te der Text allein die dem Sklaven ge-
w ä h r t e Leihe behandeln , und in diesem Fall war es richtig, daß er «dumtaxat 
de peculio» verklagt werden kann . Gemäß den veränder ten Verhältnissen h a t t e 
aber spä te r auch der filius familias ein peculium, es m u ß t e also die Klage auf-
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grund des peculium ane rkann t werden. In einer nächsten Entwicklungsphase 
wurde es aber möglich, den Haussohn auch unmit te lbar zu verklagen, allen-
falls ohne Vollstreckungsmöglichkeit. Dies muß te also hervorgehoben wer-
den (vor poterit fehlt aber das Zeitwort agere, und vom nächsten Satz das Sub-
jekt , d . h . wer «.commodaverit?»). Außerdem war es eine Gepflogenheit, eine 
mit Vorliebe gehrauchte Wendung der nachklassischen Jur i s ten und Jus t ini -
ans zu betonen, daß f ü r F r a u e n dieselben Regeln gültig seien wie f ü r Männer. 
Diesen Gedanken hat m a n aber nur teilweise im Text zum Ausdruck gebracht, 
denn m a n ha t aus irgendwelchem Grunde hinsichtlich der Haustochter 
den Hinweis auf die unmit te lbare Klage nicht eingeschoben. Ich glaube, 
daß auf grund der obigen Überlegungen, die In terpola t ion als nachge-
wiesen gilt.47 
Die Veränderung der Zeiten und der Ansichten kann in dieser Hinsicht 
durch den Vergleich eines paulinischen und marzianischen Fragmentes mi t 
einem dr i t t en Text ebenfalls des Marcianns äußerst plastisch dargestellt wer-
d e n . D . 13.7.18.4. Servus rem peculiarem si pignori dederit, tuendum est, si 
liberam peculii administrationem habuit : nam et alienare eas res potest. D . 13.7.19. 
Eadem et de filio familias dicta intellegemus. D . 20.3 .1 .1 . Si filius familias pro 
alio rem peculiarem obligaverit vel servus, dicendum est earn non teneri, licet li-
beram peculii administrationem habeant: sicut nee donare eis conceditur: non 
enim usquequaque habent liberam administrationem. Facti tarnen est quaestio, 
si quaeratur, quousque eis permissum videatur peculium administrare. Me ine r 
Ansicht nach sind alle drei Texte kräf t ig interpoliert.48 
Der erste Text enthiel t ursprünglich e twa bloß folgendes: «Servus rem 
peculiarem si pignori dederit, tuendus ( u n d n i c h t tuendum) est.» D e r H i n w e i s 
auf die libera administrate ist eine spätere Zuta t , geschweige denn, daß der 
Sklave nicht befugt war , die zum peculium gehörenden Sachen unentgeltlich 
zu veräußern.4 9 
Das zweite F ragmen t verrät auf den ersten Blick den späteren Ursprung, 
u n d den Umstand, daß dife im vorhergehenden gesagten der Kaiser auf die 
Haussöhne erstreckt. Das Plural intellegemus wurde nämlich sicherlich nicht 
von Marcianus gebraucht . 
Der dritte Text ist dermaßen verdorben, daß man m. E . den ursprüng-
lichen Inhal t überhaupt nicht mehr rekonstruieren kann. Man versuchte wahr-
scheinlich, zwei Auffassungen auf irgendwelche — k a u m begreifliche und den 
anderen beiden Texten widersprechende — Weise auszugleichen und zusam-
menzufassen. Der echte Text erörterte wahrscheinlich bloß die Hypotheken-
ve rp fändung seitens des filius familias, und man ha t nur später die im ersten 
T e x t enthaltene Verpfändung durch ein Faus tp fand dami t vermengt . 
" V g l . Ind. I tp . T. 207 ff. 
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Paulus komment ier t nämlich im ersten Text das prätorische E d i k t . 
Es ist daher kaum wahrscheinlich,50 daß er über die Hypothek, die im E d i k t 
überhaupt nicht enthal ten war, geschrieben hä t te , wie auch der Text übe r 
das im strengen Sinne genommene pignus redet . Das zweite und dr i t te F r a g -
ment hingegen ist dem Buch «ad formulám hypothe,curiam» des Marcianus en t -
nommen. Dies wird auch vom Text deutlich zum Ausdruck gebracht, i ndem 
man ansta t t pignori dare den fü r die Hypo thek charakteristischen Ausdruck 
rem pro alio obligare f indet . Die Kompila toren waren wahrscheinlich von der 
Tendenz ihrer Zeit, den pignus und die Hypothek zu verschmelzen, veran laß t , 
die beiden Texte zu vereinen. 
Daß das dr i t te Fragment umgestal tet worden ist, wird aus mehreren 
formellen und inhaltl ichen Indizien ersichtlich.51 Der plumpe Einschub des 
«vel servus» in den Text , die Wendung earn (und nicht eum oder eos) teneri, der 
nachlässige Gebrauch von quaestio und quaeratur nebeneinander, die Weise, 
daß es zuerst ausgesprochen wird, daß die libera administratio die unentgel t -
liche Veräußerung nicht enthält (was den Fragmenten D. 39.5.7., 24.1.3.8. 
und 13.7.18.4. widerspricht), und gleich danach wird es als selbstverständlich 
hingestellt facti quaestio, ob man vom peculium schenken dürfe oder nicht — 
weisen auf Interpolat ionen hin. 
All dies bestät igt erneut, daß das peculium des Haussohnes nicht ebenso 
behandelt wurde wie das Sondervermögen des Sklaven, und auch diese T e x t e 
weisen darauf hin, daß das peculium des ersteren in vielen Beziehungen ers t 
später und nach dem Muster des Sklavenpeculiums geregelt wurde. 
Die Entscheidungen des Ulpian und des Paulus in D. 14.1.1.20. und 
14.1.6. pr. schöpfen wohl aus derselben Quelle, e twa eben aus den Schr i f ten 
des Pomponius. 
Die Fragestellung ist in beiden Texten dieselbe, d. h . ob die Haf tung die 
gleiche sei wenn der gewaltunterworfene exercitor seine Tätigkeit mit W i s-
s e n oder a u s d e m W i l l e n seines Gewalthabers ausübt . (Die Iden t i t ä t 
erhellt auch daraus, daß fü r den ersten Fall Ulpian die actio exemplo tributoriae, 
Paulus hingegen die quasi tributoria vorschlägt). 
Ulpian erwähnt bei der Beantwortung der Frage den pater als Gewalt-
haber, Paulus aber nicht . Doch der Hinweis im ulpianischen Text ist höchst 
verdächtig. Das F ragmen t beginnt nämlich mi t der Wendung in re dubia me-
lius est, und es wird auch ausgesprochen, daß in solchen zweifelhaften Fäl len 
die Worte des Ediktes anzuwenden seien. Dies enthäl t aber einen offenbaren 
Widerspruch. Denn im allgemeinen sind die Worte des Ediktes maßgebend, 
und eine Abweichung durch einen Kunstgriff , durch eine In terpre ta t ion oder 
50
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e twa Analogie, ist bloß zulässig, wenn es Anlaß zu zweifeln gibt. Über die 
wörtl iche Anwendung des Ediktes kann m a n aber schwerlich sagen, daß dies 
«melius» sei ! Und da allein in diesem Teil auf den Vater hingewiesen wird, 
scheint es äußerst wahrscheinlich, daß der ursprüngliche Text des P о m p о n i u s 
nichts über Vater und Solm sagte.52 Der Schluß ist nämlich eindeutig,und be-
t r i f f t a l l e i n d e n dominus: . . . si quidem voluntate gerat, in solidum eum obligari, 
si minus, in peculium» schreibt Ulpian (unter Berufung auf Pomponius) . 
51 servus non voluntate domini navem exercuerit, si sciente eo, quasi tri-
butoria, si ignorante, de peculio actio dabitur ä u ß e r t sicli ä h n l i c h e r w e i s e a u c h 
Pau lus (D. 14.1.6. pr .) . 
Die folgende Entscheidung des Labeo scheint einen Hinweis auf das pe-
culium des Haussohnes zu enthalten: D . 15.2.1.10. Quaesitum est apud Labeo-
nem, si cum filius viveret, tu credens eum mortuum annali actione egeris et, quia 
annus praeterierat, exceptione sis repulsus, an rursus experiri tibi comperto errore 
permittendum est? Et ait, permitti debere dumtaxat de peculio, non etiam de in 
rem verso : nam prioré iudicio de in rem verso recte actum est, quia annua exceptio 
ad peculium, non ad in rem ver sum pertinet. 
Ich glaube, daß der Text nicht geeignet ist, den Nachweis zu erbringen, 
daß bereits zur Labeos Zeit der Haussohn ein a u c h r e c h t l i c h in jeder 
Hinsicht geregeltes peculium haben konn te . 
Es ist nämlich wahrscheinlich, daß das Fragment von dumtaxat umge-
stal te t , 5 3 oder mit einem Text anderer H e r k u n f t vereint worden ist. I m ersten 
Teil ist ja keine Rede von der actio de in rem verso, sondern es wird bloß annalis 
actio e rwähnt , was möglicherweise auch eine andere Klage sein mag (die prä-
torischen Klagen sind im allgemeinen auf ein J a h r beschränkt) . Unser Ver-
dacht wird auch dadurch bestätigt, daß im vorangehenden neunten pomponia-
nischen Fragment ebenfalls nicht das peculium behandelt wird. Außerdem 
wurde laut Lenel54 das einschlägige Ediktsmater ia l ziemlich zerstückelt in die 
Digesten aufgenommen. 
Eine weitere Stütze für unsere Ansicht ergibt sich daraus, daß der zweite 
Teil des Textes nicht vernünft ig genug ist, an einem logischen Mangel leidet. 
Es wird nämlich im ersten Teil ausgeführ t , daß wenn ich die auf ein J a h r be-
schränkte Klage ein J a h r nach dem ve rmute t en Tod meines Schuldners (eines 
Haussobnes) geltendmache, mein Anspruch an einer Exzeption scheitert . 
E s wird gefragt ob ich, wenn ich des I r r tums bewußt werde, erneut klagen 
dür fe . Gemäß dem Text ist das ges ta t t e t , doch nicht die actio de in rem verso. 
Die Entscheidung wird damit begründet , daß im vorhergehenden Prozeß rich-
tigerweise mit actio de in rem verso geklagt worden ist, weil die Exzept ion des 
Zeitablaufes nur die actio de peculio u n d nicht die in rem verso betr i f f t . 
52
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Es fragt sich aber, daß wenn allein die de peculio von der Exzeption be-
troffen ist, wie es möglich sei, diese Klage geltendzumachen und nicht die 
in rem verso, gegen die, da sie eine actio perpetua ist, die Exzeption unwirksam 
bleibt. Und wenn die Klage richtigerweise geltendgemacht worden ist, wie 
sei es denn möglich, sie mittels der annalis exceptio auszuschlagen, wo die letz-
tere nicht am Orte ist? 
In D. 15.4.1.3. (Ulpian) ist in der Wendung used et si mandaverit pater 
dominusve, videtur iassisse» das Wort pater ein späterer Einschub. I m T e x t 
geht ja die Rede sowohl vorher wie aucli nachher allein über den Sklaven. 
Außerdem hä t t e man, wenn schon mandaverit im Singular steht, nach den 
Subjekten pater dominusve unbedingt ans ta t t videtur «videntur» schreiben sol-
len. Das Singular deutet darauf, daß ursprünglich nur ein Subjekt , nämlich 
dominus im Texte s tand. 
Ahnliches tr i ff t man im sechsten Paragraph des Fragmentes: Si ratum 
habuerit quis, quod servus ei и s gesserit (vel filius), quod iussu actio in e о s 
datur. Der Zusatz: vel filius ist dermaßen ein Fremdkörper im Text, daß er 
von der ursprünglichen Fassung wohl fehlte.55 Dies würde bereits von Haloan-
der beobachtet , eben aufgrund des Widerspruchs zwischen eius und in eos. 
Dieselbe Bemerkung t r i f f t zu aucli hinsichtlich D. 15.4.2.1. und 15.4.5. pr . 
D. 21.1.57. pr . - l (Paulus) ist ebenfalls interpoliert.56 Im Prinzipium ist 
ein Sklave der Käufer , und ungeachtet dessen, daß auch im § 1 über das pe-
culium des Sklaven, über das Verhältnis zwischen servus und dominus die 
Rede ist, wird am Anfang des Paragraphes als ein Fremdkörper das 
vel filius eingeschoben.57 
Auch in D. 33.8.10 (Pomponius) ist der Ausdruck vel filio wahrscheinlich 
interpoliert.58 Sowohl vorher wie auch nachher wird allein das peculium des 
Sklaven erörtert . 
I). 41 2.14. pr. (Paulus) wurde schon von Albertario59 und G. Longo6 0 
mit Interpolat ionen verdächtigt , zwar bloß hinsichtlich der sog. libera admi-
nistratio peculii. Es scheint jedoch, daß der Text aucli in anderer Hinsicht 
i n t e r p o l i e r t i s t . 6 1 Si servus vel filius familias vendiderit, dabitur accessio eius, 
quod penes me fuit, scilicet si volente me auf de peculio, cuius liberum administra-
tionem habuerunt, vendiderunt. 
Es sei bloß erwähnt , daß nach servus und filius familias (zwei Sub-
jekte) unmit te lbar vendiderit s teht, im folgenden aber bereits Plural (habue-
55
 Vgl. Anm. 4. 
56
 In anderer Hinsicht wird auch im I n d . I t p . die Textverfä lschung angedeu te t 
( I I . 12.). 
"Vgl . Anm. 4. 
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runt, vendiderunt). I c h glaube daher, d a ß die bisherigen Interpolat ionsver-
däch t igungen unbedenkl ich mit dem E inschub vel filius familias e rgänz t 
werden dürfen. 
Diese Annahme wird noch überzeugender , wenn m a n den Text mi t ei-
n e m F r a g m e n t des Venuleius vergleicht: D . 44.3.15.3. Sed et si filio vel servo 
rem emero, accessio temporis et quo apud patrem aut dominum fuit ita danda est 
mihi, si aut voluntate patris dominive aut cum administrationem peculii haberet, 
vendidit.62 
Der Inha l t der be iden Fragmente is t grundsätzl ich derselbe, selbst die 
hier n ich t angeführ te For tse tzung über den tutor und curator ist identisch. 
Dennoch wird im ers ten das Singular d u r c h ein Plural abgewechselt , während 
hier in beiden Fäl len das Präd ika t im Singular s teht . Geschweige denn, daß 
der le tz tere Satz — da das Subjekt fehl t n u r dann einen Sinn ha t , wenn m a n 
en tweder servus oder filius als Subjek t deu t e t . Die bereits bekann ten In t e r -
pola t ionen können also mi t den Zu ta t en filius und pater e rgänzt werden. 
Auch D. 41.3.31.3 (Paulus) ist s t a r k interpoliert ;0 3 Si servus meus vel fi-
lius peculiari vel etiam meo nomine quid tenet, ut ego per eum ignorans possideam 
vel etiam usucapiam : si is furere coeperit, donec in eadem causa res fuerit, intel-
legendum est et possessionem apud me remanere et usucapionem procedere, sicuti 
per dormientes quoque eos idem, nobis contingeret. Idemque in colono et in-
quilino per quos p o s s i d e m u s , dicendum est. 
A m Anfang des Tex tes ist der A u s d r u c k vel filius unecht .0 4 Nach den zwei 
S u b j e k t e n s teht näml ich das Zeitwort im Singular, und nachher f inde t m a n an-
s t a t t das richtige per eos — der H a u s s o h n und der Sklave sind ja gleichfalls 
e r w ä h n t - per eum. Aber auch si is furere coeperit ist n icht einwandfrei , es 
hande l t sich ja u m zwei Personen. A m E n d e des zusammengesetz ten Satzes 
l i e s t m a n s c h o n «per dormientes . . . eos» u n d a l s colonus u n d inquilinus z u s a m -
m e n e rwähnt werden, gebraucht m a n richtigerweise Plura l . Auch der U m -
s t a n d deute t auf eine Interpolat ion, d a ß im F ragmen t der Ju r i s t in der 
Singularform redet , im letzten Satz f i n d e t man aber bereits nobis und 
possidemus. 
I n D. 4 4 . 4 . 4 . 1 7 . s c h e i n e n d i e A u s d r ü c k e «vel alterius personae iuri nostro 
subiectae» und «ei filiorum» unecht zu sein.65 Die S t r u k t u r des Satzes erweckt 
näml ich den E indruck , daß es sich u m spä te re Einschübe handel t . Die Schluß-
folgerung ver rä t aber noch eindeutiger die In terpola t ion , indem m a n gemäß 
d e m k l a s s i s c h e n T e x t d a s f o l g e n d e f i n d e t : neque enim esse aequum s e r v i 
dolum amplius domino nocere, quam in quo opera eius esset usus. H i e r h a n -
del t es sicli also n ich t mehr um filius, sondern allein u m servus. 
62
 Auch diese Stelle ist interpoliert: I n d . I t p . I I I . 334. 
63
 Vgl. Ind . I t p . I I I . 203. 
64
 Vgl. Arnn. 4. 
65
 Vgl. Ind . I t p . I I I . 330. 
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I m Fragment D. 46.2.34.pr. (Gaius) ist filius beidemale interpoliert . 
Die unlogische Abwechslung des Singulars und des Plurals ist ein sicheres Zei-
chen dafür . 6 6 
Der Digestentitel über die tributoria actio (14.4.) ist besonders vielsa-
gend. I m ganzen Titel kommt das Wor t pater bloß einmal vor (im 11. gaiani-
schen Fragment) , es ist überall allein über den Sklaven und den Herrn die 
Rede. Mutmaßlich ist auch im erwähnten 11. Fragment der Text von «ei fieri 
potest» ein Zusatz, etwa Glosseme. Die Anführung der Beispiele deutet allen-
falls darauf hin, und auch das Plural : loquimur erweckt Mißtrauen. Dies mag 
eine justinianische Interpolat ion sein. Dieser Verdacht wird auch dadurch be-
stätigt , daß in den gaianischen Ins t i tu t ionen (4.72 ff) dominus und pater zusam-
men erwähnt sind, während in den justinianischen Ins t i tu t ionen (4.7.5a) pater 
unerwähnt bleibt, obwohl die beiden Texte beinahe wörtl ich übereinst immen. 
Auch im ersten Fragment des Titels sind Merkwürdigkeiten zu beobach-
ten. Das Fragment ist ein Text Ulpians, der wahrscheinlich bereits das pecu-
lium des filius familias als eine Rechtseinrichtung wohl kannte . Dennoch 
scheint es, daß der Ju r i s t bei den einleitenden Worten, als er sich auf das p rä -
torische Edik t beruf t , unsicher wird. Das ursprüngliche prätorische Edikt hielt 
nämlich — aller Wahrscheinlichkeit nach (siehe weiter un te r S. 329) allein 
die Beziehungen von servus und dominus vor Auge, und ha t nu r in dieser Hin-
sicht die actio tributoria e ingeführt . 
Dies wird auch daraus ersichtlich, daß Ulpian in den ersten drei Pa ra -
graphen nur über den Sklaven und den Herrn redet. Doch scheint er sich plötz-
l i ch z u ü b e r l e g e n u n d w i r f t h a s t i g h i n : Potestatis verbum ad отпет sexum, item 
ad omnes, qui sunt alieni iuri subiecti. porrigendum erit — e s sol l a l so in d e r Z u -
k u n f t auch auf andere erstreckt werden. Zur Zeit Ulpians erstreckte sich die 
Klage bereits auch auf das Verhältnis zwischen Vater und Sohn und nicht 
allein auf das zwischen Sklaven und Her rn . Das Edikt , das ursprünglich einen 
engeren Anwendungskreis ha t te , mußte folglich ausdehnend ausgelegt und 
angewendet werden. 
Übrigens ist in diesem Digestentitel überhaupt keine Rede über potestas, 
es ist daher schwer begreiflich und unlogisch, daß hier auf etwas hingewiesen 
wird, was gar nicht e rwähnt wurde. Dieser Umstand deute t darauf , daß § 4 
aus einem anderen Textzusammenhang entnommen ist, vom ursprünglichen 
Text fehlte. Es handel t sich mutmaßl ich um eine Interpola t ion. 
Gemäß dieser Vermutung kehr t Ulpian (oder ein späterer Bearbeiter) 
nach diesem Satz wieder zum ursprünglichen Text zurück, gemäß dem das 
Ed ik t nicht allein auf den Sklaven, sondern auch auf den bona fide serviens 
anzuwenden sei. Hier redet wieder das Ed ik t , da auch der bona fide serviens 
als Sklave gilt und einen Herrn ha t . 
00
 F ü r I n t e r p o l a t i o n e n : I n d . I t p . I I I . 4 3 8 ; ALUERTARIO : A d i n i n i s t r a t i o 1 4 3 ; 
LONGO, а . а . O . 4 1 . 
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I n dem Diges tent i te l 15.3. e rö r t e rn die Rechtsgelehr ten bezüglich der 
in rem versio en t lang das Verhäl tnis zwischen dem Sklaven u n d dem Her rn . 
Doch t r i f f t man u n e r w a r t e t im d r i t t en F r a g m e n t (Ende des § 3) den Satz : 
ergo idem erit et in filio, u n d es werden nachhe r ungestört die wei teren Aus füh-
r u n g e n lange F r a g m e n t e h indurch über die in rem versio zwischen Sklaven u n d 
H e r r n fortgesetzt . 
De r zitierte Sa tz f ü g t sich schon a n sich recht unorganisch in den Zu-
s a m m e n h a n g . E r k n ü p f t sich weder an da s Vorhergehende noch a n das Nach-
fo lgende . Es sei auch e rwähn t , daß m a n das Wor t ergo auf n ich t s zu beziehen 
v e r m a g . Dieses Bindewor t setzt ja eine vorhergehende E r ö r t e r u n g , eine Aus-
f ü h r u n g voraus, de ren Schluß mit ergo e ingeführ t werden k ö n n t e . Hier hande l t 
es s ich aber nicht u m den filius. desha lb deu te t auch das ergo n u r auf eines: 
au f e ine offenkundige In terpola t ion . 
Auch D. 15.3.10.6 ist interpoliert.®7 I n den vorhergehenden P a r a g r a p h e n 
w a r v o n dem Verhä l tn i s des Vaters u n d des Haussohnes die Rede . I m unmit te l -
b a r vors tehenden § 5 begann der J u r i s t das Verhältnis des Sklaven und des 
dominus hinsichtlich der in rem versio zu erör tern. I m L a u f e dieser E rö r t e rung 
e r k l ä r t Ulpian auch die Bedeu tung des Wor te s «versum». Doch ist auch diese 
Ste l le mannigfach ve rände r t . Die In te rpo la t ionen sind d a r a u f gerichtet den 
H a u s s o h n mit dem Sklaven auch bezüglich der in rem versio gleichzustellen: 
Versum autem sie aeeipimus, ut duret versum : et ita demum de in rem verso corn-
petit actio, si non sit a domino servo solutum vel filio. Si tarnen in песет créditons, 
id est perdituro servo vel filio solutum sit. desinit quidem versum, aequissimum 
autem est de dolo malo adversus patrem vel dominum competere actionem : nam 
et peculiaris debitor, si fraudulenter servo solvent, quod ei debebat, non liberatur. 
Der dominus k a n n dem filius n ich t erfüllen, nu r dem servus, dem filius 
hingegen kann n u r der pater erfül len. Die Zuta t vel filio beweist deutl ich die 
In te rpo la t ion . 6 8 Be idemals s teht da s Wor t servus vorne u n d danach wurde 
filius eingeschoben, anderersei ts abe r s t eh t pater vorne, u n d das Wor t dominus 
fo lg t erst nachher . Der letzte Satz hingegen läßt den ursprüngl ichen T e x t 
k l a r erkennen: hier geht die Rede bere i t s allein darüber , d a ß der Schuldner 
fraudulenter dem servus erfüll t . Hier ve rgaß man bereits das «vel filio» einzu-
schieben. Auße rdem erweckt berei ts der Ausdruck «.aequissimum autem est» 
Verdach t bezüglich des ganzen P a r a g r a p h e n , geschweige denn , daß der Ge-
b r a u c h des Zei twor tes competere a u c h mannigfach auf In te rpo la t ionen zu deu-
t e n pf legt . Nach diesen umges ta l te ten Pa rag raphen wird der echte Text for t -
gese tz t , der nu r da s Verhäl tnis zwischen dem Sklaven u n d seinem Her rn erör-
t e r t , und allein im letzten (zehnten) P a r a g r a p h wird wieder die in rem versio 
hinsicht l ich des pater familias und des filius in Be t r ach t gezogen. 
67
 Ind. I tp . I . 257. 
68
 Vgl. Anm. 4. 
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Es folgt aus all dem, daß m a n wahrscheinlich zwei Texte verschmolzt 
ha t . Die ersten drei P a r a g r a p h e und der letzte gehören zusammen, u n d m a n 
zerschnit t diesen Text , u m den äl teren Teil, der gemäß dem Ed ik t s t ex t allein 
die in rem versio zwischen dem Sklaven und dem Herrn behandel te , umzurah-
men. Die In terpola t ionen wurden auf eine Weise du rchge führ t , dami t all dies 
nicht augenfällig werde. 
Es ist übrigens kennzeichnend f ü r den ganzen Titel (15.3.), daß unge-
fähr bis zur H ä l f t e des Titels (15.3.7.5.), einbegriffen auch die Begriffsbest im-
mung, über die in rem versio des Haussohnes keine Rede ist. Dies läßt vermu-
tungsweise darauf schließen, daß die Kompi la toren in den ersten Teil die äl-
teren, auf dem E d i k t s t e x t fußenden Texte aufgenommen haben . D a in diesem 
Teil der Sohn ü b e r h a u p t nicht e rwähn t ist, scheint es wahrscheinlich, daß 
das E d i k t ursprünglich sich allein mit dem peculium des Sklaven, als berei ts 
ane rkann te Rechtse inr ich tung befaßte . Es ist daher möglich, daß die Vermu-
tung Lenels bezüglich der Ed ik t en rubr ik («Quod cum eo, qui in aliéna potestate 
est, negotium gestum esse dicetun) u n r i c h t i g i s t . 6 9 
Auch der en tsprechende Titel der just inianischen Ins t i t u t ionen (4.7) 
spr icht f ü r unsere Annahme . I m einleitenden Teil redet selbst Jus t in i an und 
m a h n t , daß obwohl in den folgenden Tex ten nu r über servus und dominus 
die Rede sein wird, m a n d a r u n t e r auch den Vater und seine Kinder vers tehen 
müsse. 
Danach hör t das kaiserliche Plura l auf , und in den P a r a g r a p h e n 1 5 
f indet man regelmäßige klassische (vorklassische?) Texte , in denen allein der 
Sklave und der Herr e rwähn t werden. Vom sechsten P a r a g r a p h ergreif t wieder 
der Kaiser das Wor t , und m a h n t im kaiserlichen P lura l e rneut , daß all das, 
was über den dominus und den Sklaven gesagt worden ist, auch auf den Vater 
und seine Kinder zu beziehen sei. 
All dies bietet ein klares Bild. Die einleitenden u n d die Schlußworte 
sind justinianisch, der Zwischenteil hingegen enthäl t mutmaßl ich klassischen 
(vorklassischen) Tex t . Dieser Teil e rwähnt aber keinesmals das peculium des 
Haussohnes, und erör ter t diese Rechtse inr ichtung allein hinsichtlich des Skla-
ven und des Herrn . Der ange füh r t e Text aber ist wahrscheinlich vorgaianisch, 
weil in den einschlägigen gaianischen Tex ten (4.69 ff) im allgemeinen in dieser 
Beziehung der Sklave u n d der Sohn gleichfalls erwähnt werden.7 0 
In Fr . Vat . 260 (Pap. resp.) liest man folgendes: Filius emaneipatus, cui 
pater peculium non ademit, res quidem pro donato vel pro suo, quod iustam cau-
sam possidendi habet, usucapit . . . 
09
 Ed . perp. 273. und 205 ff . 
70
 Luut EERRINI: Sülle font i delle «Istituzioni» di Giustiniano (BIDR 13, 1900) 190 f f . 
wurde der Text größtentei ls aus Gaius geschöpft , obwohl er hie und da insbesondere 
in § 6 die H a n d der Kompi la to ren zu entdecken meint . D a aber der nachklassische 
Ur sp rung der lies Gottidianao zumindes t wahrscheinlich ist, spr icht m e h r Wahrschein-
lichkeit f ü r den im Tex t eigenommenen S t a n d p u n k t . 
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I m nächsten F r a g m e n t (261) s teh t aber : Peculium vindicta manumisso 
vel inter amicos si non adimatur, donari videtur. Quae ratio facit, ut ex iusta 
causa possidens usucapere rem possit. Aliud in his piacúit, qui testamento liber-
tatém acceperunt, vei testamento parentis potestate solvuntur ; quod amittere pe-
culium, si non sit legatum, constitit . . . M u t m a ß l i c h s i n d d i e W o r t e «vel testa-
mento parenti potestate solvuntur» e i n s p ä t e r e r E i n s c h u b . 
E s erhellt aus dem einleitenden Teil des F ragmen tes (261), daß hier das 
Schicksal des peculium eines Sklaven erörter t wird. Doch t a u c h t ohne jeglichen 
Übergang , plötzlich die auf den Sohn bezügliche Z u t a t auf . Geschweige denn, 
daß es k a u m glaublich ist, daß der pater familias seinen Sohn tes tamentar i sch 
f re i läß t , emanzipier t . W o z u würde er dies t u n ? Der Sohn wird ja infolge des 
Todes seines Vaters ohnehin gemäß dem Gesetz gewaltfrei .7 1 Fernerhin ist 
die Anwendung des Ausdruckes parens in der Bedeu tung von pater familias 
ungenau und auch verdächt ig , indem die vorhergehenden Fragmente s te ts 
über pater und nicht parens reden. 
I I I 
7. Es sollen n u n die Schlüsse aus den bisher gesagten, aus den angeführ -
t e n T e x t e n g e z o g e n w e r d e n . Von den 58 Fragmenten der sedes materiae befassen 
sich 39 ausschließlich mit dem Sklaven, mit dem Rechtsverhältnis zwischen do-
minus und servus, mit dem peculium des Sklaven. E l f T e x t e s i n d i n t e r p o l a t i o n s -
verdächt ig , und können zumindest ausgeschieden werden. Es gibt bloß 8 Texte, 
die sicherlich echt sind, und gleichfalls über das peculium des servus und des filius 
familias reden, bzw. etwa allein das peculium des filius familias erörtern. 
8. Es lohnt sich aber auch zu prüfen , wer die Autoren der acht unver-
däch t igen F ragmente sind, und zu welcher L i t e r a tu rga t t ung ihre zitierten Wer-
ke gehören. Die F r a g m e n t e 1, 5, 42, und 44 sind dem Ed ik t skommen ta r Ul-
pians , das F ragmen t 45 hingegen dem E d i k t s k o m m e n t a r des Paulus en tnom-
men . Das F ragmen t 38 ist v o n Africanus, 50 von Pap in ian u n d 52 von Paulus . 
Die drei letzteren sind aus Werken en tnommen, die gleichfalls den Titel Quae-
stionum Libri f ü h r e n . 
Die Texte können also in zwei Gruppen verteil t werden : Ed ik t skommen-
t a r e und Quaestionen. Dies weist unmißvers tändl ich darauf hin, daß die Frage 
(quaestio!) bei einem Teil der Klassiker noch problemat isch, neu, ums t r i t t en 
war . Das peculium des Sohnes wurde wahrscheinlich nur nach dem Edictum 
perpetuum allgemein ane rkann t . Fernerhin lebten alle Autoren der u n ver-
däch t ig ten Stellen im d r i t t en J h . u. Z. 
71
 Wenn m a n aber die von HUSCHKE vorgeschlagene Var i an te a n n i m m t (vgl. 
PH . E . HUSCHKE: J u r i s p r u d e n t i a Anteiust iniana 5 Lipsiae 1886. 788.), und s t a t t testa-
mento das Wor t morte liest, so wird dieses Argument hinfällig. 
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9. Es ist hingegen auffallend, d a ß Ju l i an in den fünf , aus seinen Digesten 
zitierten Fragmenten,7 2 bloß einmal73 über das peculium des filius familias 
redet . In den anderen, etwa 20, mi t t e lba r zitierten julianischen Texten7 4 wird 
der Haussolm bloß fün fma l erwähnt,7 5 und auch diese Stellen sind s tark inter-
polationsverdächtig. All dies scheint da rauf zu deuten, daß selbst er, der Re-
daktor des Edictum perpetuum, die F rage zu umgehen suchte, das peculium 
des Sklaven u n d des Haussohnes noch nicht gleichstellte, und deshalb äußers t 
vorsichtigerweise und nur selten das Problem streifte. 
Ulpian hingegen erörtert bereits am breitesten und unbedenklich, und 
setzt aucli gleich die beiden Arten des peculium. E r tu t dies in erster Linie 
und beinahe ausschließlich in den 10 Fragmenten , die aus seinem Edik t skom-
mentar herrühren. 
10. Dieselbe Lage ergiebt sich beim Digestentitel De peculio legato (D. 
33 .8 ) , w o von 26 Fragmenten bloß 3 das peculium des filius familias betreffen, 
und eines der drei (das 10.) scheint interpoliert zu sein. 
11. Wenn man das gesagte vor Augen hält und auch den breiteren Kreis , 
d. h. die drei Digestentitel, die den Stoff des triplex edictum (D. 15.1. De pe-
culio, 15.3. De in rem verso, 15 .4 . Quod iussu) e n t h a l t e n (wie a u c h d e n 
Titel De peculio legato: D. 33.8) p r ü f t , so ergibt sich, daß die vorklassischen 
Juristen — auch Labeo miteinbegriffen in den von ihnen zitierten 26 Texten 
niemals das peculium des filius familias erwähnen.76 
Wenn man aber auch die Jur i s ten , die zwischen Labeo und dem Zeit-
alter des Edic tum perpetuum gelebt haben, ins Auge faß t , so ergibt sich, 
daß von 17 Zitaten7 7 lediglich zweimal78 (Sabinus und Cassius werden in einem 
72
 D. 15.1.12; 15.1.14; 15.1.16; 15.1.28; 15.1.37. 
73
 D. 15.1.37. wo im Prinzipium der filius familias e rwähn t ist. Die Fo r t s e t zung 
des Fragmentes w u r d e aber von BESELER m i t In terpola t ionen verdächt ig t : S tud ien 
1930, 46. und 57. 
74
 D. 15.1.3.6; 15.1.3.7; 15.1.7.1; 15.1.9.5. dreimal; D. 15.1.9.8; 15.1.11.2. zweimal ; 
15.1.11.3; 15 .1 .11 .7 -9 ; 15.1.13; 15.1.27. p r ; 15 .1 .27 .3 -4 ; 15.1.27.7 — 8; 15.1.32. p r ; 
15.1.47.4; 15.1.50. pr ; 15.1.57.1. 
75
 D. 15.1.3.7; 15.1.9.5; 15.1.9.8; 15.1.11.2; 15.1.27. pr. 
76
 Von Labeo: D. 15.1.3.1; 15.1.3.12; 15.1.6; 15.1.7.5; 15.1.43; 15.3.1.1; 15.3.3.3; 
15.3.3.5; 15.3.3.6; 15.3.7.3; 15.3.7.4; 15.4.1.9; 33.8.8.5; 33.8.22.1. Von Mela: D. 15.1.21. p r ; 
15.3.7.2. V o n S e r v i u s : 15.1.9.3; 15.1.17. Von Treba t ius : D. 33.8.22.1. Von Tubero : D. 
15.1.5.4; 15.1.6; 15.1.7. pr ; Von Alfenus: 15.3.16; 33.8.14 und 15. Von Q. Mucius: D . 
15.1.19 (inscriptio). 
Es wirkt auf den ersten Blick s törend, daß außer der in b re i tem Sinn genommenen 
sedes materiae, in zwei Texten des Alfenus (D. 40.1.7 und 44.1.14) hinsichtlich des pecu-
lium der Sohn e rwähn t wird. Die Lösung liegt dar in , daß die Digesten des Alfenus n i c h t 
in ihrer echten Form in die just inianischen Digesten aufgenommen wurden, sondern 
zwei Auszüge deren. J e n e aber wurden von P a u l u s (oder von einem unbekann ton Ver-
fasser) verfert igt , zu einer Zeit, als Aas peculium des I laussohnes berei ts eine a n e r k a n n t e 
Rechtse inr iehtung war . E s ist daher nicht über raschend , daß m a n hier mi t einer vor-
just inianischen Tex tve ränderung zu schaffen h a t , und nicht m i t der echten Textge-
s ta l tung. WIEACKER (Texts tufen 84) schlägt sogar vor, daß e twa selbst die Digesten 
des Alfenus eine Neuausgabe des Werkes von Servius waren. Über den Text vgl. auch : 
SCHULZ : G e s c h i c h t e 2 5 5 f f . 
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 Atilicinus D. 15.1.17; Cassius D. 15.1.3.9; 15.1.42; Iavolenus D. 15.1.33; 15.1.35; 
15.3.2; Nerva D. 15.1.11.3; Nerva f. D. 15.1.3.8; l ' l au t ius D. 15.1.47 und 48 (inscriptio); 
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Fragmen t zitiert) auf das peculium des filius familias hingewiesen wird. Aber 
auch von den e rwähnten zwei Stellen ist die eine nicht vollwertig.79 
Aus a l ldem kann darauf geschlossen werden, daß im ersten Jh . v. u. Z. 
das peculium des filius familias noch keine festumrissene, anerkannte Rechts-
einrichtung war. Der Übergang meldet sich bei Sabinus und Cassius, die im 
ersten J h . u. Z. tä t ig waren. Bereits öfter wird es erwähnt vom Redaktor des 
Ed ic tum perpe tuum: Salvius Iulianus (siehe S. 329). 
12. Wenn m a n eine noch breitere, aber rohe Kalkulat ion aufgrund des 
Vocabularium Iur isprudent iae Romanae mach t , 8 0 und aile Stellen in Be t rach t 
zieht, die sich mit dem peculium befassen, so f indet man, daß von etwa 300 
Texten Zweidrittel sich ausschließlich auf das peculium des Sklaven beziehen. Das 
peculium des Haussolmes wird bloß in etwa einem Sechstel der Texte erör ter t , 
während in den übriggebliebenen F ragmen ten (etwa ein Sechstel), die bei-
den Arten des peculium gleichfalls behandel t sind, in zumeist verdächtigen 
Texten. 8 1 
13. Die Stat is t ik unserer Quellenzeugnisse scheint also überwält igend 
zu beweisen, daß bezüglich dieser Rechtseinrichtung der Ausgangspunkt das 
peculium des Sklaven war. Dieser U m s t a n d ges ta t te t aber den Schluß, d a ß 
es im Laufe der Geschichte des römischen Rechtes eine Periode gab, wo allein 
der Sklave ein peculium hat te . Das römische Familien-, Rechts- und W i r t -
schaftsleben gelangte lediglich durch eine gewisse Entwicklung zu dem P u n k t e , 
auch das peculium des filius familias a l se ine Rechtseinrichtung zu auerkennen. 
Dieses Ergebnis stellt aber zwei weitere Fragen: 1. Was war der Zeit-
p u n k t der rechtlichen Anerkennung des peculium der Haussöhne ? 2. Welchen 
Ursachen ist diese Änderung zuzuschreiben? Welche wirtschaftlichen, gesell-
schaftl ichen und politischen Veränderungen veranlaßten die römische Rechts-
wissenschaft, den Prä tor , diese bisher allein bezüglich der Sklaven anerkann te 
R e c h t s e i n r i c h t u n g , a u f d a s tatsächlich bereits existierende peculium d e s filius 
familias obwohl mit manchen Abänderungen - zu erstrecken ? 
14. Die Frage des Ursprungs, der Ausbildung des peculium im allge-
meinen kann hier nicht erörtert werden. Die Ausbildung dieser E inr ich tung 
f ü h r t zurück in eine dunkle, kaum aufspürbare Vorzeit, auch ist sie kein zen-
trales Problem fü r unsere Betrachtungen. Ich versuche, in erster Linie zu er-
Proculus D. 15.1.17; 15.1.30. pr ; 15.1.47.3; Pegasus D. 15.1.30. p r ; Sabinus D. 15.1.3.9; 
15.1.42; 15.1.47.1. 
78
 D. 15.1.39 und 42. 
79
 D. 15.1.42: In adrogatorem de peculio actionem dandam quidam recte putant, 
quamvis Sabinus et Cassius ex ante qesto de peculio actionem non esse dandam existimant. 
Es ist aufgrund des Tex tes nicht sicher, ob Sabinus und Cassius hinsichtlich des peculium 
eines Sohnes die Klage ex ante qesto verneinen. E s ist ebenso möglich, daß die F o r d e r u n g 
aus dem ex ante qesto des Sklaven en t s t and . 
80
 Vocabular ium Iur ispudent iae Romanae , Berlin 1894. 
81
 YVie gezeigt, bes tand die In te rpo la t ion in der Regel dar in , daß in den T e x t , 
der übe r den Sklaven sprach, das Wort filius eingeschoben wurde. 
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mittein, ob es überhaupt Spuren einer Periode der römischen Geschichte gab, 
in der noch allein das peculium des Sklaven anerkannt war. 
Diesbezüglich bietet das Zwölftafelgesetz einen nicht ganz sicheren An-
hal tspunkt (VII . 12.). In dem Ulpian zugeschriebenen Liber singularis regula-
rum ist uns nämlich eine Bes t immung des Gesetzes erhalten geblieben, die 
darauf deutet , daß zur Zwölftafelzeit das peculium des Sklaven bereits aus-
g e b i l d e t w a r : 8 2 Sub hac condicione liber esse iussus si decern milia heredi dederit, 
etsi ab herede abalienatus sit, emptori dando pecuniam ad libertatem perveniet: 
id que lex XII tabularum iubet. 
Das peculium wird nicht ausdrücklich erwähnt , es wird nicht ausgesprochen, 
daß der Sklave ein Sondervermögen ha t . Es wird nur mittelbar darauf hin-
gewiesen. Wie könnte aber der Sklave ohne einem peculium 10.000 f ü r das 
Erlangen der Freiheit zahlen. Der Text läßt also mit einiger Wahrscheinlichkeit 
vermuten, daß zu dieser Zeit der Sklave bereits ein peculium haben konnte , 
daß die Römer bereits im V. J h . v. u. Z. diese Rechtseinrichtung k a n n t e n . 
15. Man f indet aber nicht den leisesten Hinweis darauf , daß zur selben 
Zeit auch ein filius familias über ein Sondervermögen verfügen hä t te können. 
Spätere Autoren erwähnen zwar den Fall des Spurius Cassius, dessen peculium. 
der Vater anläßlich der Tötung seines Sohnes — Anfang des V. J ah rhunde r t s 
v. u. Z. f ü r Ceres geopfert haben sollte. Die negative Stellungnahme Man-
drys scheint aber gänzlich befriedigend zu sein.83 E r ve r t r i t t nämlich die An-
sicht, daß selbst manche ant ike Autoren bezweifeln, ob Spurius Cassius zur 
Zeit seines Todes noch immer gewaltunterworfen gewesen sei. Es scheint viel 
wahrscheinlicher, daß er schon als pater familias getöte t worden ist. Es kann 
auch hinzugefügt werden, daß die in mehreren Formen, und etwa ein halbes 
Jahr t ausend später aufgezeichnete Legende kaum zuverlässig sein mag, auch 
weil ihr Inhal t den wirtschaftlichen und gesellschaftlichen Verhältnissen je-
ner Zeit widerspricht.84 
16. Es spricht ' f ü r unsere Ansicht auch der Umstand , daß zur Zwölf-
tafelzeit die Verhältnisse binnen der Familie noch recht patr iarchal ges ta l te t 
waren. Die Famil ie wirtschaftete zumeist auch nach dem Tode des Vaters 
weiterhin gemeinsam (siebe die Einr ichtung des sog. ereto non cito). E s gab 
noch kein größeres, konzentriertes Vermögen, das der pater familias n ich t 
selbst verwalten hä t t e können. 
Die durchschnittl iche Dauer des menschlichen Lebens war noch ziem-
lich niedrig. Folglich erlangte in der Regel der Haussohn, sobald er erwuchs, 
82
 Abweichende Ansieht bei: G. MANDRY: Das gemeine Fami l iengüter recht I IT. 
Tübingen 1871 7C I I . 2 4 . (Im folgenden: MANDRY) . K Ä S E R v e r t r i t t aber den im T e x t 
eingenommenen S t a n d p u n k t : K. I ' r . I . 99. Ebenso : KARLOWA: Rechtsgeschichte I I . 112. 
8 3 1 . 12. 
84
 Laut IHERING ist auch das peculium des Haussohnes auf die Zwölf tafelzei t 
zurückzuführen : Geist des römischen Rechts auf den verschiedenen Stufen seiner E n t -
wicklung. II. 1. Leipzig 1854. 21Ü. A n m . 324. Seine Auffassung entbehr t über de r 
Grundlage. 
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bald das Familienvermögen. Es gab noch keinen Anlaß dafür , einen Teil des 
Vermögens, als ein Sondervermögen, vorhergehend abzusondern. 
Wenn aber der Vater gelegentlich dennoch einen Teil seines Vermögens 
als ein «peculium» dem Sohne anvertraute, war es noch keineswegs notwendig, 
daß das Recht sich in dieses Verhältnis einmische, es regle. Es handelte sich 
ja um eine gänzlich interne und ziemlich seltene Lösung des Vermögensver-
waltung so, daß die Regelung der etwaigen Probleme noch nicht in den Bereich 
des ius, sondern eher in den des mos fallen mochte.85 
17. Die Intensivierung der Sklavenarbeit erforderte hingegen, und dies 
paßte auch recht gut zur milden Form der Patriarchalen Sklaverei, daß man 
es den fleißigen Sklaven ermöglichte, durch selbständige Wirtschaftung (pecu-
lium) ihre Freiheit zu erkaufen. In unseren ältesten Quellen, in den plautini-
schen Stücken erwähnte Sondervermögen sind noch zumeist die Ersparnisse 
der Sklaven, wodurch die letzteren die Freiheit erlangen wollen.88 Im Laufe 
der Zeit verblaßt allmählich dieser Charakter des peculium, und es tr i t t die 
Kapitalsammlung seitens des pater familias in den Vordergrund.87 Diese Um-
wandlung ist bereits in den plautinischen Komödien wahrnehmbar. Doch ist 
dies selbstverständlich. Dies ist das Zeitalter des wirtschaftlichen Aufschwun-
ges Roms, der Vermögenskonzentration. Der auf Sklavenarbeit beruhende 
wirtschaftliche Aufschwung bewegte die reichen Leute dazu, auch mittels der 
Gewährung eines peculium ihr Vermögen zu vermehren. 
18. Man findet aber in den plautinischen Texten bereits Spuren eines 
Sondervermögens des Haussohnes.88 Doch weisen diese Stellen noch nicht 
auf eine rechtlich geregelte Einrichtung hin. Es handelt sich zumeist um ge-
legentliche89 Geschenke, Zuweisungen, und nicht um ein ständiges, recht-
lich geregeltes zwar zurücknehmbares peculium. Grundsätzlich kann aber 
die erste faktische Erscheinung des Sondervermögens der Söhne auf das Zeit-
alter des Plautus, auf die Jahrhundertwende des I I I II . Jahrhunderts v. u. Z. 
gesetzt werden.90 
85
 Die Rolle des mos wird auch von B O N F A N T E betont : Corso di d i r i t to r o m a n o I . 
R o m a 1925. 97. 
86
 Vgl. M A N D E Y I I . 2 6 ; P E R N I C E : Labeo I . 1 2 4 ; I H E R I N G : Geist I I . 1. 1 8 5 f f . und 
die d o r t angeführ ten plaut inischen Quellen. E s ist aufgrund des ange führ t en Satzes 
der Zwölf tafe ln und der plautinischen Quellen unbegreiflich weshalb W E S T E R M A N N 
zweifelt , ob die Ablösung der Freihei t im republ ikanischen Zei ta l ter ges ta t t e t gewesen 
sei. Seiner Ansicht nach wurde das nu r in der Kaiserzei t üblich. Vgl. W . L . W E S T E R M A N N : 
The Slave Systems of Greek and R o m a n A n t i q u i t y . Philadelphia 1 9 5 5 . 8 3 . L O N G O ver-
t r i t t die andere Ansicht : Famigl ia 61. 
87
 V g l . PERNICE: L a b e o I . 123. 
88
 «selten» schreibt MANDRY II. 23. 
89
 Siehe die Bemerkung bei: PERNICE: Labeo I . 1. und A n m . 3. 
90
 Vgl. M A N D R Y I I . 23 und 218. P E R N I C E : Labeo 1. P26 spr ich t über das Peculium 
f ü r da s Zeital ter v. u. Z. als über einen «rein ta t sächl ichen Zustand». K Ä S E R setzt diesen 
Zus t and auf eine äl tere Per iode: Der Inha l t der pa t r i a potestas (SZ 58, 1938) 86. Ü b e r 
die Zuverlässigkeit der plaut inischen Quellen siehe: L. LABRUNA: P l au to , Manilio, Cat one. 
P remesse alio s tudio del l 'omptio consensuale (Labeo. Rassegna di d i r i t to romano . 14, 
1968, 25 ff .) . 
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19. J)ie ersten Rechtsgelehrten hingegen, bei denen man einen (inter-
polierten?) Hinweis auf das peculium des filius familias f indet , sind Labeo und 
Alfenus, die zu Beginn unserer Zeitrechnung lebten. Aus dem Umstand , daß 
sie die Einr ichtung bereits zu streichen scheinen, und insbesondere au fg rund 
des Umstandes , daß Augustus die Einrichtung des peculium castrense einge-
führ t hat , kann daraufgeschlossen werden, daß die Erscheinung des peculium 
des Haussohnes als einer Rechtseinrichtung91 ungefähr auf das erste J a h r h u n -
der t u. Z. zu setzen ist.92 Es ist auch möglich, daß eben die erwähnte Maß-
nahme des Augustus den Anstoß bot, die bereits tatsächlich existierenden Son-
dervermögen der Haussöhne auch rechtlich zu regeln. 
Es wird aber aus den angeführ ten Quellen (siehe S. 329 ff.) ersichtlich, daß 
die vorklassischen Jur is ten (Servius, Mela, Alfenus, Varus, Trebatius, Tubero , 
Quintus Mucius und etwa auch Labeo), aus deren Werken die Klassiker augen-
fälligerweise geschöpft haben, das peculium des filius familias, als eine Rechts -
einrichtung, noch nicht kannten . Es zeigt sich ja, daß in den von den Klassi-
kern übernommenen vorklassischen Texten dies noch nicht erwähnt wird. Die 
vorklassischen Ju r i s t en schweigen darüber.9 3 
20. Es läßt sich sogar vermuten , daß als gegen E n d e der vorklassischen 
P e r i o d e 9 4 d e r P r ä t o r i n s e i n e m triplex edictum d i e actio de peculio u n d d i e v e r -
wand ten Klagen geregelt hat , er sich mit dem berei ts tatsächlich existierenden 
peculium des Haussohnes noch nicht befaßte. 
Das peculium der Haussöhne wurde mutmaßl ich erst später, zu Beginn 
der klassischen Zeit, von der Rechtswissenschaft als eine Rechtseinr ichtung 
ausgebildet. Es ist hingegen beinahe sicher, daß sie bei der Zusammenstel lung 
des Edictum perpetuum bereits berücksichtigt wurde.9 5 Deshalb f indet m a n 
sie vor in den Zi ta ten der späteren Jur is ten. 
Dies ist auch deshalb wahrscheinlich, weil in dem Codex Ius t in ianus , 
im entsprechenden Titel (4.26), die Konst i tut ionen bereits ungefähr in glei-
chem Maße sich mi t dem peculium des Sklaven und des Haussohnes befassen. 
Es wird sogar dreimal ausdrücklich darauf hingewiesen (in den Kons t i tu t ionen 
91
 IHERING sehreibt folgendes: «Dieser Ges ichtspunkt de r völligen rechtlichen 
Bedeutungslosigkeit des Peculiums w u r d e im älteren Recht n u r bei einer einzigen Gelegen-
heit , die nur bei Sklaven eintreten konn te . . . außer Acht gelassen» (Geist I I . 1. 175. — 
Hervorhebungen von I t . В.). 
92
 Lau t MANDRY ( I I . 2 1 7 . ) sei auch die En t s t ehung de r actio de peculio u n g e f ä h r 
auf diese Zeit zu setzen. SCHULTZ hingegen ver t r i t t die Ans ieh t , daß das peculium in d e r 
republikanischen Zeit s te t s ane rkann t war : Classical R o m a n Law. Oxford 1951. 154. 
93
 Micolier v e r t r i t t die Ansieht , daß zu Beginn des klassischen Zeitalters, d e r 
filius familias noch in keiner Beziehung über das peculium v e r füg t e (756.). D. h . , d a ß 
seiner Ansieht nach, da s Sondervermögen des Sohnes noch n i ch t ausgebildet war . 
94
 Auel) WATSON se tz t auf diese Zeit die E i n f ü h r u n g j ene r Klagen. Vgl. T h e L a w 
of Obligations in t h e La te r R o m a n Republ ic . Oxford 1965. 185. 
95
 Auch Micolier deute t auf gewisse Voränderungen hinsichtlieh des peculium 
gegen die Wende des I —II . J a h r h u n d e r t s , obwohl in einer ande ren Beziehung (620., 
745., 758.). 
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2, 12, 13), daß die Frage schon im Edictum perpetuum im selben Sinne gere-
gelt war . 
E s spricht dafür auch der Umstand , daß in dem Digestenti tel 15.1, in 
der sedes materiae, von den 58 F ragmenten fünf 0 6 geradewegs von Jul ian, 
vom R e d a k t o r des E d i c t u m perpetuum herrühren, und es wird außerdem man-
nigfach, e twa in zwanzig Fällen97 ausdrücklich auf Jul ian hingewiesen. Das 
Zusamment ref fen jener Umstände kann k a u m dem Zufall zugeschrieben wer-
den. 
21. Die Periode gegen den Beginn unserer Zeitrechnung, ist das Zeit-
alter der massenhaf ten Verbreitung der griechischen Philosophie und Welt-
anschauung - offenbar als Folge der Eroberung Griechenlands. Dieser Ein-
f luß t r u g gewaltig bei, u m sowohl hinsichtlich der Frauen wie auch bezüglicli 
der Mitglieder der Famil ie die engen Schranken zu überschreiten, und eine 
größere Selbständigkeit dem Haussohnes zu gewähren. 
22. Es ist kein Zufall, daß zur selben Zeit sich die ersten Ansätze zur 
Auf lösung der agnatischen Familie melden. Die Tätigkeit des Prä tors stellt, 
insbesondere in erbrechtlicher Hinsicht, die kognatische Familie immer mehr 
in den Vordergrund. Die Anerkennung der kognatischen Familie brachte aber 
mi t sich, daß die Familienmitglieder wie auch heute — nicht mehr derart 
in e inem Unterwerfungsverhäl tnis binnen der Familie leben. Auf diese Weise 
fö rdern alle Umstände die Verselbständigung des filius familias auch in ver-
mögensrechtlicher Hinsicht . 
23. Schließlich konnten auch wirtschaft l iche Überlegungen zur Ge-
w ä h r u n g eines peculium Anlaß bieten. Es häu f t en sich in jenen Jah rhunde r t en 
s te ts größere Vermögen in einer H a n d auf , und eine Person vermochte oft 
n ich t mehr imstande zu sein, das Vermögen allein zu verwalten. Es mochte 
also vielleicht auch der Zweck der besseren Bewirtschaftung dazu führen , daß 
die V ä t e r auf Analogie des Sklavenpeculium - auch ihren Söhnen ein Son-
dervermögen zur Verwaltung überließen. 
24. Wenn man auch die politischen Ereignisse, die im Laufe der beiden 
le tz ten Jahrhunder te v . u. Z. auf das peculium der Söhne eine Wirkung aus-
zuüben vermochten, ins Auge faßt , so müssen zwei Ereignisse in Betracht ge-
zogen werden. 
Zu dieser Zeit verliefen die Bodenreformsbewegungen der Graccher. 
E s meldeten sich aber bereits früher gewisse Anzeichen, die darauf hinwiesen, 
d a ß der römische S taa t das Ausmaß des in einer Hand konzentr ier ten Boden-
besitzes zu beschränken beabsichtige. E s ist nicht unmöglich, d a ß wie es 
auch in neueren Zeiten geschah , die reicheren Bodenbesitzer ihr Gut schein-
bar u n t e r ihren Kindern verteilten, um einer Konfiskation des Bodenbesitzes 
im Fa l l einer Reform, vorzubeugen, indem auf diese Weise auf eine Person 
96
 Vgl. Anm. 72. 
97
 Vgl. Anm. 74. 
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eine bescheidenere Bodenfläche fiel.98 Der Haussohn wir tschaftete nun mit 
dem Bodenbesitz, wie mit einem peculium. 
Fernerhin mochten m. E., die Bürgerkriege und die Proskriptionen eben-
falls mitgewirkt haben. Während der Bürgerkriege füh l t e sich niemand in 
Sicherheit. Die Wohlhabenden befürchte ten ihr Vermögen wegen ihrer poli-
tischen Anschauung e twa einzubüßen. U m diese Gefahr zu verringern par-
zellierte man das Vermögen, man verteil te es unter den Mitgliedern der Fa -
milie. Wenn es nun auch zu einer Proskription kam, so fiel nur sein Vermögen 
zum Opfer, und das, was die Mitglieder als peculium ha t t en , blieb verschont. 
Diese Annahme wird auch von einer bereits angeführ ten Digestenstelle be-
fürworte t . Laut D. 4.4.3.4. (Ulpian) nämlich, wenn das Vermögen des Vaters 
versteigert wird, behäl t der Sohn sein peculium, es fällt nicht unter die Voll-
s t r e c k u n g : Nam peculium ei ex constitutione. Claudii separatur. 
Man brauchte nur mehr einen weiteren Schritt zu t un u m diese aus mehreren 
Bedürfnissen und außerordentl ichen Verhältnissen ents tandene faktische 
Einrichtung, gemäß den geistigen und wirtschaftl ichen Strömungen der Zeit, 
mehr oder minder mi t dem bereits bekannten peculium der Sklaven gleich-
zustellen. Die schon f rüher sporadisch in Erscheinung getretenen Verfügungen 
der Hausväter wurden in eine rechtliche Form gekleidet. 
Budapest . 
98
 E s ist n ich t ausgeschlossen, daß die bekannten Bes t immungen der gracclii-
schen Bodengesetze, die die Umgehung der Gesetze zu verhindern berufen waren, eben 
die Folge derar t iger massenhaf ten «Umgehungsversuche» waren . 
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HEMIOLIA IN DEN PAPYRI 
DES 3. JAHRHUNDERTS 
Es ist der Mühe wert, den Weg kennenzulernen, welchen eine Rechts-
institutinn im Laufe ihrer geschichtlichen Entwicklung durchgemacht hat. Es ist 
gleichfalls interessant und lehrreich, die Faktoren, insbesondere die wirtschaft-
lichen Gegebenheiten zu prüfen, infolge derer sie ihre moderne Gestalt gewon-
nen hat. Anläßlich bedeutsamerer Kodifikationsarbeiten werden deshalb die 
historischen Vorereignisse stets berücksichtigt. 
Die Sicherung der Erfüllung der Verträge mittels Vereinbarung verschie-
dener Nebenverpflichtungen ist seit Jahrtausenden üblich, und lebt auch in 
den modernen Rechten fort. Es scheint, daß die Bedeutung jener Sicherungen 
in den sozialistischen Rechtssystemen sogar gewachsen ist. Es genügt, auf 
die große Verbreitung der Vertragsstrafen hinzuweisen. 
Die Hemiolia, die in der griechischen Antike lange Jahrhunderte hin-
durch zur Sicherung der vertraglichen Verpflichtungen angewendet wurde, 
gehört ebenfalls zu den Nebenabreden, die an einen Vertrag geknüpft sind. 
Das Wort rjfXLoXia bzw. ryitóXtov ist in den griechischen Papyri of t zu 
treffen. Außer ihrer substantivisierten Form ist auch ihre adjektivistische 
Anwendung als rj/utôXtoç nicht selten (z. В. ryimXiov ôâveiov = Darlehen 
auf fünfzig Prozent Zinsen). Das Wort dient in erster Linie zur Bezeichnung 
einer Rechnungseinheit , und zwar bringt es das Verhältnis zu einer bestimmten 
Zahl zum Ausdruck, d. h. es bedeutet das Anderthalbfache der gegebenen 
Zahl. Der Begriff ist griechischen Ursprungs, die lateinische Sprache hat te 
zumindest laut Gellius — kein entsprechendes Wort.1 
Die Hemiolia kann für die juristische Papyrologie ein besonderes In ter-
esse beanspruchen. Sie bedeutet in Schuldbriefen, in Verträgen und anderen 
Papyri juristischen Inhalts das Anderthalbfache einer Schuld, gelegentlich 
1
 Quale enim fieri nomen posset «hemiolio» numero . . . ? Est autem «hemiolios» qui 
numerum aliquem totum in sese habet dimidiumque eins, ut très ad duo . . . (Gellius, Noct.es 
At t icao 8.14). Die Glaubwürdigkei t dieser Fests tel lung wird dadurch beeinträcht igt , d a ß 
zur Bezeichnung des Ander tha lbfachen bereits f rühe r — obwohl hinsichtlich der Ver s füße 
— Quinti l ian das W o r t : sescuplum angewendet h a t : . . . tria ad duo relata sescuplum 
faciunt ( Inst . orat . 9.4.47.). 
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einen Zuschlag von 50% zum Kapital.2 Hinsichtlich der Frage, in welchen Fällen 
es zu einem solchen Kapitalzuschlag kam, bieten die Papyri eine reichliche 
Auskunf t , und es erhellt daraus auch, daß man unter Hemiolia eine besondere 
Rechtsinst i tut ion verstand. 
In der Welt der Papyr i wird der Hemiolia dieselbe Rolle zuteil, wie den 
vetraglich ausbedungenen Zinsen, d. h. der Gegenleistung fü r das als Darlehen 
benutz te Geld oder andere vertretbare Sache, wie z. B. Getreide. In anderen 
Fällen hingegen ist die Hemiolia ein auf 50% gesetzter Zuschlag, der 
dann zu leisten ist, wenn der Schuldner seinen vertraglichen Verpflichtungen 
nicht nach kommt, bzw. sie ungenau erfüll t , oder in Verzug gerät.3 In die-
sem Fal l hat die Hemiolia das Gepräge einer Sanktion, sie wird zu einer auf 
50% gesetzten Buße, oder — wenn m a n diesen Ausdruck anwenden will 
zu einer Vertragsstrafe.4 Die Aussicht, daß der Schuldbetrag im Fall einer 
Pfl ichtverletzung durch 50% vermehrt werden sollte, mochte zweifelsohne 
ein taugliches Mittel sein, um den Schuldner zur genauen Erfül lung zu mahnen, 
ähnlicherweise wie im heutigen Recht die Vertragsstrafe. 
Die Bestimmung der Hemiolia, d. h. ob ihr die Funkt ion der Vertrags-
zinsen oder gegebenfalls etwa diejenige einer strafartigen Sanktion zukam, 
kann nur aufgrund einer Prüfung der besonderen Gegebenheiten der einzelnen 
Urkunden bestimmt werden.5 Sie bedeutet in allen denjenigen Fällen, wo sie 
ausdrücklich zu diesem Zweck von den Parteien in die Urkunde einverleibt 
worden ist, oder wo dieser Zweck aus dem Inhalt der Urkunde offenkundig 
ist, eine Sanktion von Strafcharakter. In einer endlosen Reihe der Papyr i 
juristischen Inhalts erscheint die Hemiolia als eine dem Schuldner auferlegte 
Vertragsstrafe, welche die Hälf te der Schuld beträgt.6 
Es bedarf der Erwähnung, daß in der griechischen Welt die Erhöhung 
der Schuld in der Form eines strafartigen Zuschlages selbst bis zur Höhe von 
2
 Bezüglich der Auslegung des Wor tes rpuoXia über die in dem älteren Schrif t-
t u m ver t re tenen Ansichten S. F . SCHULTESS: F W Suppl. I I I . S t u t t g a r t 1918, 906; 
A. BERGER: Die S t ra fk lause ln in den P a p y r u s u r k u n d e n . Leipzig—Berlin 1901. S. 19; 
L . M I T T E I S — U . W I L C K E N : Grundzüge und Chres tomat ie der P a p y r u s k u n d e (Neudruck) . 
Hi ldeshe im 1963. Bd. I I . 1. S. 119; G. BILLETER: Geschichte des Zinsfusses im griechisch-
römischen Al ter tum. Leipzig 1898. S. 260 f . Zur Bedeu tung der Wör te r : ri/uoÂia, rpuoXiov, 
•f]fiwXioc, vgl. noch: F . P R E I S I G K E : Wör te rbuch der griechischen Papyrusu rkunden . Bd . I . 
He ide lberg 1924. S. 659 f . 
3
 MITTEIS—WILCKEN : a . a . O. S . 1 1 9 ; BERGER : a . a . O . S . 2 3 . D i e H e m i o l i a w a r 
jedoch nicht dieselbe wie die Zinsen. Vgl. J . HERMANN: The J o u r n a l of Jur is t ic Papyro-
logy 1 4 ( 1 9 6 2 ) S. 2 7 . 
4
 L . MITTEIS erbl ickt in der Hemiol ia eine Vertrags-(Conventional-)stral 'e. Vgl. 
Re ichs rech t und Volksreeht (Neudruck). Hi ldeshe im 1963. S. 512. Lau t L. W E N G E R 
b e d e u t e sie m a n c h m a l einen Kap i t a i zusch lag und gelegentlieh eine Verzugsstrafe 
(«. . . bald als fester Zuschlag zum Kap i t a l , bald als Verzugsstrafe . . .») Siebe: Die 
Quellen des römischen Rech t s . Wien 1953. S. 797. 
5
 BERGER: a . a . O . S . 2 3 . — ; so ä h n l i c h H . KUHNERT : Z u m K r e d i t g e s c h ä f t i n 
den hellenist ischen P a p y r i Ägyptens bis Diokle t ian . Freiburg im Breisgau. 1965. S. 71. 
6
 B E R G E R registriert ausführl ich jene P a p y r i , in denen die Hemiolia als ein Zu-
schlag von S t ra fcharak te r vorkommt : a. a. O. S. 15. 
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100 sogar 200% nicht unbekannt war.7 Es läßt sich vielleicht eben dadurch 
erklären, daß ihre Anwendung unter den antiken Griechen wie dies aus 
den Papyr i ersichtlich wird derar t verbreitet war. 
Das Anwendungsfeld der Hemiolia war außerordentlich breit. Sie war 
gleichfalls gebräuchlich bei Darlehens-, Kauf-, Miet- (Pacht-), Ehever t rägen 
und im allgemeinen in allen Fällen, wo die Zinsen nach einer Schuld zulässig 
waren. 
Das Darlehen mochte gleichfalls ein Geld- oder anderes Darlehen sein. 
Un te r den lezteren überwiegen die Getreide (Weizen) -Darlehen. In solchen 
Verträgen wurde zumeist eine Hemiolia ausbedungen.8 Beim Immobil iarkauf 
oder beim Kauf von beweglichen Sachen war diese Klausel in jenen Fällen 
gebräuchlich, wo dem Käufe r ein Termin zur En t r i ch tung des Kaufpreises 
gesichert wurde. In jenen Fällen behandelte man den Käufer ebenso wie einen 
Darlehensschuldner.9 Bei Miet- und Pachtver t rägen bezog sich die Hemiolia 
auf den Fall, wenn der Mieter bzw. der Pächter seine Schuld nicht rechtzeitig 
erfüll te.1 0 Es gab aber auch solche Mietverträge, in denen der Vermieter den 
bereits erhaltenen Mietbetrag mit dem Zusatz einer Hemiolia zurückzahlen 
mußte , wenn er seinen vermieteten Sklaven vor Ablauf des Vertrages vom 
Mieter zurückgenommen hat te . 1 1 I n Eheverträgen begegnet m a n der Hemiolia 
anläßlich der Mitgift, bzw. hinsichtlich der Rückgabepfl icht bezüglich der 
Mitgift , f ü r den Fall einer Ehescheidung.1 2 
Die Hemiolia war also im griechischen Rechtsleben eine häufig ange-
wendete Einrichtung, und sie wurde aus dem griechischen Recht von der ägyp-
tischen Rechtspraxis entlehnt . Hier war ihre Anwendung im Verkehrsleben 
wie dies von den Papyr i bezeugt ist alltäglich.13 Ob diese Einrichtung auch 
im altägyptischen Recht bekann t war, läßt sich nicht ermit teln. In der ptole-
mäischen Periode war sie hingegen bereits allgemein gebräuchlich. In der 
Römerzeit beschränkte sich ihre Anwendung nicht auf Ägypten, sie war auch 
in den anderen östlichen Provinzen, sogar auch in den westlichen Provinzen 
bekannt.1 4 Manchmal begegnet m a n der Hemiolia auch in zwischen Römern 
geschlossenen Verträgen. Nach der constitutio Antoniniana (212 u. Z.) wird 
7 S C H U L T E S S : а . а . O . S . 9 0 6 ; M I T T E I S : a . a . O . S . 5 1 2 . 
8
 Solche Gelddarlehen e twa: BGU I . 238., P . Oxy. I t . 269., I I I . 507., P S I I . 1253. 
Getreidedarlehen z. 13. P . Oxy. V I I . 1040., P . Tobt, 110., 111. 
'•> Vgl. BERGER: a. a. O. S. 148. Beispiele f ü r derart ige Grunds tückskäufe : B G U 
I . 94., I I . 667., I I I . 901. Kauf beweglicher Sachen (Sklave) BGU IV. 1059., (Weizen) 
P . Teb t . 109. 
10
 Beispiele f ü r derart ige Miet-(Pacht-)vertrage: BGU IV, 1058., 1116., 1117., 
1119., P . Oxy. I I I . 502., VI. 912., P . Tebt . 105. 
11
 P S I 7 1 0 . V g l . R . T A U B E N S C H L A G : T h e L a w o f G r e c o - R o m a n E g y p t i n t h e 
Ligh t of the Papyr i . 2. Aufl . Warszawa 1955. S. 368. 
12
 Hemiolia in Ehever t rägen z. B. P. Oxy. I I I . 496., 497., BGU IV. 1050., 1051., 
1198., P . Tebt . 104. 
1 3
 B E R G E R : a . a . O . S . 2 5 . 
14
 V g l . B I L L E T E R : a . a . O . S . 2 5 8 . ; M . T h . L E N G E R , C o r p u s d e s O r d o n n a n c e s d e s 
Ptolémées. Bruxelles. 1964. S. 21. 
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ihre Anwendung sel tener.1 5 Dies l ä ß t sich auch d a d u r c h erklären, daß die 
f re ien Un te r t anen des Reiches - da sie das römische Bürgerrecht erworben 
h a t t e n diese unrömische E inr ich tung seltener in Anspruch nahmen , wie 
a u c h im allgemeinen d a s römische R e c h t al lmählich an die Stelle der Ein-
r i ch tungen der unrömischen Bevölkerung t r a t . Ungeach te t dessen begegnet 
m a n der Hemiolia selbst auch nach der constitutio Antoniniana u n d sie ver-
schwindet erst im v i e r t en J a h r h u n d e r t endgül t ig aus der Praxis .1 6 
I n den römischen Rechtsquel len f i n d e t m a n k a u m Spuren dieser Ein-
r i ch tung , und auch die vorhandenen Hinweise sind ziemlich unsicher. 
E s mag vor al lem die lex Iulia municipalis als solche in Be t r ach t kom-
men. 1 7 E s gibt im T e x t eine Stelle, wo es sich un te r den bezüglich der Straßen-
pf lege getroffenen M a ß n a h m e n da rübe r handel t , d a ß die E igen tümer der 
H ä u s e r verpf l ichte t seien, einen der Länge und der Bre i te der S t raße entspre-
chenden Betrag demjen igen zu ent r ichten , dem die Pf lege der S t raße von dem 
s t äd t i schen Quaestor ve rpach te t worden ist (locatio). W e n n der E igentümer 
oder der Verwalter (procurator) des Hauses den g e m ä ß der Maßnahme des 
Quaes tors bes t immten u n d öffentlich kundgegebenen Geldbet rag hinnen 30 
T a g e n nicht en t r ich ten sollte, so ha t er auch dessen H ä l f t e — also den ander-
t h a l b f a c h e n Betrag zu bezahlen.1 8 Zur Ge l t endmachung dieser Forderung 
s t a n d dasselbe Ver fahren zu Verfügung, wie bei einer Darlehensschuld (con-
dictio certae creditae pecuniae) ,19 
Die Quelle r ü h r t mu tmaß l i ch aus der Zeit Caesars, also aus der zweiten 
H ä l f t e des letzten republ ikanischen J a h r h u n d e r t s her . E s ist ums t r i t t en , oh 
das Gesetz außer den allgemein gültigen Rechtssä tzen , auch derar t ige Bestim-
m u n g e n entha l ten h a t , die sich allein auf die südital ische S t a d t Heraclea be-
zogen,2 0 wo man die Kupfe r t a f e ln mi t dem Tex t g e f u n d e n ha t . Die Tafeln 
e n t h a l t e n auch einen griechischen Tex t . W e n n m a n a u ß e r d e m auch den Um-
s t a n d in Bet rach t z ieht , daß die Bewohner der S t a d t Heraclea größtentei ls 
Griechen waren, so liegt der Schluß an der H a n d , d a ß die fragliche Bestim-
m u n g , wodurch dem säumigen E igen tümer als eine B u ß e der fünfzig-
prozent ige Zuschlag aufer legt wurde, griechischem E i n f l u ß zuzuschreiben sei. 
Die rechtliche Grundlage der Zahlungspf l ich t wa r jedoch in diesen Fällen 
die P f l i ch t eines jeden Eigentümers , die vor seinem H a u s e gelegene Straßen-
1 5
 B E R G E R : a . a . O . S . 1 3 5 . 
1 6 T A U B E N S C H L A G : a . a . O . S . 4 5 . 
17
 Zur reichen L i t e r a t u r über die lex Iulia municipalis und die Tabulae Heracleen-
ses : W E N G E R : a . a . O . S . 3 7 5 f ; S . RICCOBONO : F o n t e s i u r i s R o m a n i a n t e i u s t i n i a n i B d . I . 
(Leges) Firenze 1941. S. 14] . Neulich: A. G U A R I N O — L . L A B R U N A : L'esegesi delle font i 
del d i r i t to romano. Napol i 1968. S. 392 f. 
18
 . . . Sei is quel adtributus erit, earn pecuniam diebus XXX proxumeis, quibus ipse 
aut procurator seiet adtributionem factam esse, ei, quoi adtributus erit, non soluerit neque 
satis fecerat, is quamtae pecuniae adtributus erit, tamtam pecuniam et eins dimidium ei, 
quoi adtributus erit, dare debeto . . . (41 — 43). 
19
 Vgl. Tabulae Heracleenses 44—45. 
2 0
 D a z u : W E N G E R : a . a . O . S . 3 7 7 . 
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strecke selbst zu betreuen. Dies bedeute te aber grundsätzlich eine den Haus-
eigentümern auferlegte öffentliche Last , wozu sicli der Betroffene nicht frei-
willig, durch einen Vertrag verpfl ichtet ha t t e , sondern aufgrund einer Verwal-
tungsmaßnahme gegenüber demjenigen zur Zahlung verpflichtet war, der die 
Betreuung der Straße gegenüber der Behörde vertraglicli übernommen ha t te . 
Die Zahlungspflicht der Eigentümer be ruh te also nicht auf einem privatrecht-
lichen Verhältnis, allein die Beitreibung der Schuld erfolgte ähnlicherweise wie 
die Beitreibung eines auf einem Darlehensvertrag beruhenden Betrages. Folg-
lich wird m a n den auf die Hä l f t e der Schuld gesetzten Zuschlag obwohl 
er zweifelsohne einen Bußcharakter h a t t e — mit der vertraglichen Hemiolia 
nicht gleichsetzen dürfen. Der Eigentümer des Hauses s tand ja in keinem ver-
traglichen Verhältnis mit demjenigen, der die Betreuung der Straße über-
nommen ha t te , und dem er die von der Behörde festgesetzten Kosten dieser 
Arbeit zu entr ichten hat te . 
Im klassischen Zeitalter wird m a n e twa bei der actio de pecunia constituta, 
wo der Beklagte fü r den Fall des Prozeßverlustes mit einem Zuschlag von 
fünfzig Prozent bedroht war, den E in f luß der Hemiolia annehmen dürfen.2 1 
Es ist möglich, daß der P rä to r bei der Schaffung dieser Klage auf die Praxis 
der ägyptischen Griechen Rücksicht genommen und den Gedanken des Zu-
schlages von fünfzig Prozent aus diesem Rechtsbereich entlehnt ha t . 22 
Eine nachklassische Quelle en thä l t ebenfalls einen Hinweis auf eine zu 
früherer Zeit entlassene kaiserliche Konst i tut ion, welche die Anrechnung 
des Anderthalbfachen ermöglicht ha t te . I n einem kaiserlichen Er laß aus 380 
l i e s t m a n n ä m l i c h f o l g e n d e s : C. T h . 4 . 1 9 . qui post iudieii finem exceptis duobus 
mensibus, quibus per leges nonnunquam est concessa dilatio, moram offerant solu-
tioni, a die patrati iudieii, quo obnoxi redditi sunt, in duplicium centesimarum 
conveniant usuras extrinsecus scilicet medietatem debiti, de quo litigatum est, sicut 
prius constitutum est, inferentes usque in id tempus, quo debitum solutione di-
luer unt. 
Es erhellt aus dem Text , daß der verurtei l te Schuldner, wenn er seine 
Zahlungspflicht bis zum festgesetzten Termin nicht erfüllt , außer den doppel-
ten Zinsen, die als Verzugszinsen gelten, auch die Häl f te der Schuld (medie-
tatem debiti) zu entrichten hat , wie dies von einem früheren kaiserlichen Er laß 
bereits best immt worden ist (constitutum est). Der kaiserliche Er laß aber, auf 
den sich der angeführ te Text beruf t , ist uns nicht überliefert, und es gibt 
deshalb eine Ansicht, wonach der berufene kaiserliche Erlaß übe rhaup t nicht 
existiert ha t . Folglich hä t t e man den Text der Quelle interpoliert,23 um f ü r 
21
 Gai inst . comm. 4.171: . . . caque praetor . . . adversus infüiantes . . . ex quibusdam 
causis sponsionem facere permittitur, vetuli de . . . pecunia constituta ; sed certae quidem . . . 
constitutae vero pecuniae partis dimidiae. 
22
 MITTEIS : a . a . O . S . 6 1 3 . 
23
 L a u t BILLETER: a. a. O. S. 286. ist de r Teil: extrinsecus . . . inferentes ein E in -
schub. 
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die tatsächlich noch angewandte Hemiolia eine gesetzliche Grundlage zu schaf-
fen.24 Dieser Interpolat ionsverdacht s tößt aber an die Erfahrung, daß im Laufe 
des IV. J ah rhunde r t s , d. h. zur Zeit, aus der der angeführ te Text he r rühr t , 
die Hemiolia bereits außer Übung geraten war.25 
Es kann daher nicht nachgewiesen werden, daß es den berufenen kaiserlichen 
Er laß nicht gegeben ha t . Es wäre aber wohl nicht zulässig, aufgrund der Quellen 
weitere Schlüsse zu ziehen.26 Daß der ftinfzigprozentige Zuschlag zum Schuld-
bet rag im Laufe der vergangenen J a h r h u n d e r t e nicht ganz ausgeschlossen zu 
sein dürf te , ergibt sich aus dem Vert ragss t rafcharakter der Hemiolia. Solange 
nämlich das Maß der Vertragsstrafe auf der freien Vereinbarung der Par te ien 
beruhte und die Beschränkungen der Zinsen darauf nicht angewendet wurden, 
s tand die Möglichkeit offen, f ü r den Fall des Verzuges eine Vertragsstrafe von 
fünfz ig Prozent auszubedingen. 
Eine andere Stelle hingegen gestat tet den Schluß, daß ein Erlaß des 
Kaisers Kons tan t in aus dem Jahre 325 den Zusatz der Hä l f t e der Darlehens-
schuld ermöglichte f ü r den Fall, wenn Gegenstand des Darlebens Getreide war. 
C. T h . 2 .33 .1 . Quicumque fruges humidas vel aretes indigentibus mutuas dederint, 
usurae nomine tertiam partem superfluam consequetur, id, est, ut si summa crediti 
in duobus modiis fuerit, tertium modium amplius consequetur. Quodsi conventus 
creditor propter commodum usurarum debit и m ree ipere noluerit, non solum usuris, 
sed etiam debiti quantitate privandus est. Quae lex ad solas pertinet fruges . . . 
Es scheint, daß es sich in diesem Fall nicht um Verzugszinsen handel t , 
sondern um die im Vertrag vereinbarten Zinsen. Bei einem Darlehen von zwei 
Motzen, sollten drei Metzen Getreide zurückers ta t te t werden, d. h. die Rück-
gabepfl icht überst ieg um 50% das Erhal tene . Dies entspricht aber dem Andert -
halbfachen.27 Wie dies aber auch im Text hervorgehoben wird, waren jene 
Zinsen allein bei Getreidedarlehen zulässig.28 Die Erk lä rung liegt etwa dar in , 
daß das Getreide in der Regel auf die Weise geliehen wird, daß der Schuldner 
es aus der neuen E r n t e zurückersta t ten solle. Das neu gewonnene Getreide ist 
aber sowohl hinsichtlich seines Umfanges wie auch seines Gewichtes ver-
schieden davon, was der Schuldner als ein Darlehen empfangen bat . 
Wie dem es auch sei, es s teht soviel allerdings fest, daß die Hemiolia 
als Vertragsstrafe wohl geeignet war um dadurch, dem Gläubiger einen, den 
24
 «Offenbar h a t der In terpola tor das bekannte , auch bei Verzugszinsen häu f ige 
f/fuokta in diese lex einzuschmuggeln gesucht» ( B I L L E T E R : а. а. O). 
25
 T A U B E N S C H L A G : a . a . O . S . 4 5 . 
26
 MITTEIS s tel l te lediglich fest, d a ß die im Tex t e rwähnte kaiserliche Kons t i t u t ion 
u n b e k a n n t sei (a. a. O . S . 5 1 3 ) . M. K Ä S E R zweifelt an der Exis tenz eines solchen Er lasses 
n ich t : Das römische Pr iva t rech t . Bd. I I . München 1959. S. 249. 
2 7
 V g l . B I L L E T E R : a . a . O . S . 3 0 3 ; L . M I T T E I S : a . a . O . S . 5 1 3 . 
28
 Vgl. K Ä S E R : a . a. O . S . 2 4 9 . E s wurde jedoch der mi t «quae lex» beginnende 
letzte Satz mi t einer In terpola t ion verdächt ig t . Vgl. R. JHERING: Gesammelte Aufsä tze . 
J a h r b u c h f ü r die Dogmat ik des heut igen römischen und deutschen Pr ivat rechts . 2. 
( 1 8 5 8 ) S . 3 3 9 ; S . SOLAZZI : Studia et documen ta his tór iáé et iuris 13 - 1 4 ( 1 9 4 7 4 8 ) , 
S . 2 0 8 . 
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gesetzlichen Zinsfuß übersteigenden Nutzen zu sichern. Die Hemiol ia ,woneben 
mannigfach kumula t iv auch noch Zinsen ( TOXOÇ), sogar Vertragsstrafe ( êninpov ) 
ausbedungen wurden,2 9 bot eine willkommene Möglichkeit f ü r den Wucher , 
der nicht allein im ägyptischen Bereich, sondern im allgemeinen in der ganzen 
östlichen Häl f te des Römerreiches äußerst verbrei tet war.3 0 
Solang die Wirkung der Zinsbeschränkungsregeln auf die Vertragsstrafe 
nicht erstreckt wurde, dür f te die Anwendung der Hemiolia auf keine besondere 
Hindernisse stoßen. In der ersten Hä l f t e des dr i t ten J ah rhunde r t s hingegen 
wie dies aus den Quellen offenkundig wird drang der Grundsatz durch, daß 
die Übertretung des zwölfprozentigen Zinsfußes selbst durch eine Vertrags-
strafe nicht zulässig sei.31 
Die Beschränkung des Maßes der Vertragsstrafe betraf notwendigerweise 
auch die Hemiolia, da die letztere zumeist das Gepräge einer Vertragsstrafe 
ha t te . Die Hemiolia überstieg den gesetzliehen Zinsfuß3 2 12% selbst 
dann, wenn sie bezüglich eines Darlehens oder eines anderen Geschäfts auch 
f ü r eine Periode, die kürzer als vier J ah re war, ausbedungen wurde. Dies t raf 
noch offensichtlicher zu, wenn die Hemiolia nebst den Zinsen zu zahlen war , 
oder sie mit einer Vertragsstrafe gekoppelt wurde. 
Obwohl die Hemiolia im Laufe des dri t ten J ah rhunde r t s bereits seltener 
vorkommt, begegnet man ihr in nicht unbedeutender Zahl in den Papyr i , die 
aus diesem J a h r h u n d e r t herrühren. Dies deutet darauf , daß es ungeachtet der 
Beschränkungen der Vertragsstrafe, noch immer zu ihrer Anwendung kam. 
Es lohnt sich deshalb, jene Papyri des dr i t ten J ah rhunde r t s des näheren ins 
Auge zu fassen, in denen man der Hemiolia begegnet. 
Es empfiehlt sieh etwa vor allem, zwei Berliner Papyr i zu prüfen, die aus 
dem zweiten bzw. dri t ten J ah rhunde r t herrühren. Ih re Entstehungszei t ist 
nicht genau zu best immen, da sie beschädigt sind. Die eine LTrkunde en thä l t 
ein Gelddarlehen, die andere hingegen einen Grundstückskauf . 
Der Papyrus , der das Gelddarlehen enthält ,3 3 ist n u r zur Häl f te erhal ten 
geblieben. Aus dem unversehrt gebliebenen Teil erhellt es, daß jemand ein Dar-
lehen von 84 Silberdrachmen gab unter der Bedingung, daß der Schuldner 
das erhaltene Geld an dem im Vertrag best immten Tag ohne jeglichen Verzug 
29
 Beispielweise ist ein P a p y r u s des a lexandr in i sehen Museums aus d e m ers ten 
J a h r h u n d e r t zu e rwähnen . A. SWIDEREK -M. V A N D O N I : P a p y r u s grecs d u Musée Gréco-
R o m a i n d 'Alexandr ie . Warszawa 1964 N . 9 S. 54 f . Siehe a u c h : E . HABEL: Ze i t s ch r i f t 
der Sav igny-S t i f tung f ü r Rechtsgesch ich te R o m . A b t . 2 8 ( 1 9 0 7 ) S. 3 2 1 ; B E R G E R : 
a . a . О. S. 135 
30
 «. . . ä u ß e r s t gefährl iche F o r m der Bcwuche rung u n d diese war eben in de r 
ös t l ichen Re ichshä l f t e sehr üblich» — schre ib t MITTEIS: a . a . O. S. 512. 
31
 Einschlägige Quellen insbesondere D. 22.1.44. (Modest inus) und aus u n g e f ä h r 
demselben J a h r (242) CJ 4.32.15. (Gordianus) . Siehe dazu meinen Aufsa tz in: I V R A 19 
(1968) S. 67 ff . 
32
 Über die Z insbeschränkungen: M. KÄSER: a . a . O. Bd . I. München 1955. S. 
414 f., Bd . I I . M ü n c h e n 1959 S. 249 f. 
33
 BGU I. 238. 
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in ander tha lbfachem Maß und mit Zinsen zurückzuerstat ten habe (avv fyuoXiq 
xal xoxoiç). Die Hemiolia war also in diesem Fall ohne weiteres dem Dar-
lehensbetrag angeknüpf t , und zwar ohne Rücksicht darauf , daß der Gläubiger 
a u ß e r d e m auch Zinsen forderte. 
Der Papyrus mi t dem Grundstückskauf ist ebenfalls beschädigt und 
lückenhaf t . 3 4 Gegenstand des Kaufes war ein Haus mit Grundstück und allem 
Zubehör . Die Verkäuferin, die das Grunds tück fü r ewige Zeit (ènl xôv änavxa 
yoóvov), d. h. endgültig veräußerte, versicherte den Käufer , daß niemand auf 
das H a u s einen dinglichen oder anderen Anspruch erheben werde (è/a?lolrjatg), 
und wenn dennoch dem Käufer etwas entzogen werden sollte, so werde sie 
den d a r a u s erwachsenen Schaden und die Kosten mit dem ander thalbfachen 
B e t r a g (гцлюХ(ад) ersetzen. Der Bet rag des Kaufpreises (xt/uij) ist infolge 
des verdorbenen Zustandes des Papyrus nicht zu lesen, es bleibt aber soviel 
klar , daß der Preis von der Käufer in ausbezahlt worden ist. 
Ungeachte t des lückenhaf ten Textes ist festzustellen, daß die Rolle 
der Hemiolia in diesem Fall ausdrücklich die Sicherung der vertraglichen Ver-
p f l i ch tung war. Ihre Bes t immung war also dieselbe, wie — nach wie vor — 
die der Vertragsstrafe. Die Verkäuferin wollte dadurch ihre Erk lä rung über die 
Rechts lage des Grundstückes bzw. ihre Gewährschaft da fü r versichern. 
E ine andere Berliner Urkunde, die auf die Zeit der Kaiser M. Aur. 
An ton inus und M. Aur . Alexander, d. h . auf die Jahre 221 oder 222 zu setzen 
ist, en thä l t ebenfalls einen Grundstückskauf, 3 5 der gemäß dem Gesetz der 
Bewohner von Arsinoe, zwischen einem unmündigen Verkäufer und einem eben-
falls einheimischen Käufe r zustandegekommen ist. Der Verkäufer verkauf te 
sein genau umschriebenes dörfisches H a u s (oixla) nebst den dazu gehörenden 
beweglichen Sachen und den Rechten, so wie dies im Vert rag ausführl ich 
beschrieben wurde, und zwar f ü r ewigen Preis,36 samt Ein t ragung in den öffent-
lichen Grundstücksregister.3 7 Der Vater des Verkäufers s t immte dem Geschäft 
zu.38 Der Verkäufer erhielt den gesamten ausbedungenen Preis des Grund-
s tücks : 800 Silberdrachmen.3 9 Der Vertrag enthäl t die Erklärung des Verkäu-
fers, wonach das Grundstück zur Zeit des K a u f s von jeglichen Steuern, anderen 
öffent l ichen Lasten, Pr iva t forderungen und Pr ivatansprüchen frei sei, und daß 
a u f g r u n d solcher Forderungen niemand gegen den Käufer und seinen Rechts-
nachfo lgern einen Anspruch erheben werde, und daraus, was im Hause ver-
bleibt , durch niemanden ihm etwas entzogen werde. Wenn jedoch die Bewohner 
oder die Besitzer des Hauses infolge solcher Ansprüche gestört werden sollten, 
so sei der Verkäufer aufgrund des Vertrages zur Zahlung des ander thalbfachen 
3 4
 B G U I I I . 9 0 1 . 
3 5
 B G U I I . 6 6 7 . 
36
 . . . ènl Tov änavxa XQÓVOV . . . 
37
 . . . ôlà rfjç TWV èvxTfjaewv ßiß/.ioüijxr/g . .. 
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Kaufpreises (rrjv riyijv ye(F yy/oPJa;) verpflichtet. Der Käufer war folglich 
auf diese Weise gegen jegliche Ansprüche gesichert.40 
Die Hemiolia hat also auch hier wie auch im anderen besprochenen 
Fall — Strafcharakter. Das Wort «EXTtuet», das sich in der Urkunde auf die 
Bezahlung des anderthalbfachen Preises bezieht, bringt ebenfalls jenen Zweck 
der Verpflichtung zum Ausdruck.41 Das bedeutet eine freiwillig übernommene 
Strafe für den Verkäufer, wenn die in dem Vertrag umschriebene Rechtslage, 
wofür er sich eine Gewährschaftspflicht aufgebürdet ha t , der Wahrheit nicht 
entsprechen sollte, und das Grundstück mit verschiedenen Schulden oder 
Ansprüchen belastet sein sollte. 
Eine aus 225 herrührende Urkunde der Oxyrhinchus-Papyri, die ein 
Getroidedarlehen enthält , ist von besonderem Interesse.42 Es erhellt aus dem 
Text, daß die Schuldner: Vater und Sohn bereits vier J a h r e vorher 4 Artaba4 3 
Weizen erhielten zu anderthalbfachen Zinsen (avv ôiarpôgqj rjpto?.íag). Die 
Schuldner versprechen, jene Weizenquanti tät in neuem Weizen, auf vertrauens-
würdige Weise abgewogen zurückzugehen. Für den Fall, wenn die Schuldner 
ihre Schuld, die nunmehr inbegriffen die Zuschläge 6 Artaba Weizen 
beträgt, nicht bezahlen sollten, so seien sie laut der Vereinbarung verpflichtet 
die in anderthalbfacher Quanti tät und mit anderthalbfachen Zinsen im Fall 
eines Verzuges44 zu bezahlen. 
Der Papyrus enthäl t die Novation einer älteren Schuld, und zwar auf 
die Weise, daß an die Stelle der ursprünglichen Schuld eine höhere tritt .1 5 
Im Rahmen dessen bot sich die Möglichkeit, die aufgrund des vorangehenden 
Vertrages auf das Anderthalbfache gewachsene Schuld noch zu steigern. 
Der ursprüngliche Vertrag, demgemäß die Schuld im Laufe von vier 
Jahren sich um 50% erhob, bedeutete eine Übertretung des erlaubten jähr-
lichen Zinsfußes (12%).48 Das Anderthalbfache im ursprünglichen Vertrag war 
scheinbar den Zinsen ähnlich: die Hemiolia war der zinsenartige Zuschlag der 
Weizenquantität . Doch verhält es sich verschiedentlich mit der neuen Verein-
barung. Wenn nämlich die Schuldner das Anderthalbfache der bereits andert-
halbfachen Schuld zu bezahlen hat ten , so wurde ihnen eine den erlaubten 
Zinsfuß erheblich übersteigende Last aufgebürdet, da ja die Bezahlung der 
Schuld in einigen Monaten bereits fällig wurde. Die Hemiolia erscheint daher 
bereits als eine vertragliche Buße, die jedoch erst dann anzuwenden ist, 
40
 «. . . an unders tanding to p r e v e n t anyone else f r o m bringing claims aga ins t 
the purchaser» (F. PRINGSHEIM: The Greek Law of Sale. W e i m a r 1950. S. 365.). 
41
 Das Wor t èxrlveiv bedeutet «Buße zahlen». Vgl. PREISIGKE: a. a. O. B d . I. 
S. 457 1'. 
42
 P . Oxy. V I I . 1040. 
13
 Die dgraßi] ist ein Hohlmaß (Metze) = ungefähr 30 40 Liter . 
44
 . . . //НУ >'j/iio?.i(iQ xai öiáyoQov тор Иледлеодгтод XQÓVOV ô/IOÎWÇ ef r/fiioh'aç. — H ie rzu 
K U H N E R T : a . О . S . 1 6 6 . 
45
 Die Novation der Obligation bedeu te t in diesem Fall die Erhöhung der u rsprüng-
lichen Schuld durch Z u t a t der Hemiolia. Vgl. E . WEISS: P W Bd. 17 S tu t t ga r t 1937. 1161. 
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w e n n die Schuldner mi t j ihren vertraglichen Verpfl ichtungen in Verzug 
gera ten , den in dem Vert rag best immten Weizenbetrag säumig dem Gläubiger 
übergeben.4 7 
I n einem anderen, ebenfalls oxyrhynchit ischen P a p y r u s aus 235 liest 
m a n über einen Vertrag, wodurch ein Keiler vermietet wurde.4 8 Gemäß dem 
Ver t r ag versicherte der Vermieter den Mieter, daß er den Keller im Laufe der 
Mietszeit ungestört benützen könne. Der Mieter hingegen verpfl ichtete sich, 
die jährliche Miete in zwei Ra ten , sechsmonatlich ohne Verzug zu bezahlen, 
u n d den Keller von jeglichem Schmutz gesäubert samt Türen und Schlüsseln 
in demselben Zustand zurückzugeben, wie er es enthal ten ha t t e . Gemäß dem 
V e r t r a g ha t te der Mieter f ü r den Fall, wenn aus dem Zubehör des Kellers 
e t w a s fehlen sollte, oder wenn er mit seiner Zahlungspflicht in Verzug geraten 
sollte, den Wert der fehlenden Gegenstände, bzw. den auf das Anderthalb-
f ache angewachsenen rückständigen Mietbetrag f/ied' ryiioXlaç) zu bezahlen. 
Die Hemiolia ist also auch liier ein Rechtsmi t te l zur Sicherung der Erfü l -
lung der vertraglichen Verpfl ichtungen. Sie bezweckt, den Mieter auf ähn-
liche Weise wie die Vertragsstrafe — zur genauen Erfü l lung seiner Verpflich-
t u n g zu bewegen. Sie dient des näheren dazu, die genaue Bezahlung des 
Mietbetrages, und nach Ablauf des Vertrages die unbehelligte Rückgabe des 
Kel lers samt Zubehör f ü r den Vermieter zu sichern. 
Zur Sicherung der Erfü l lung der vertraglichen Verpfl ichtungen wird in 
d e n Kaufver t rägen der Papyr i des I I I J ah rhunder t s mannigfach auch der 
doppe l te Kaufpreis angewendet . Ein Vertrag, der im J a h r e 226 oder 227 im 
Gebiet des ehemaligen Hermupolis über den Verkauf eines Grundstückes ge-
schlossen wurde, bef inde t sich in der Londoner Papyrussammlung. 4 9 Die Ver-
k ä u f e r verkaufen f ü r ewige Zeit50 zwei Dr i t te l der ihnen gehörenden Hälf te 5 1 
eines genau umschriebenen Grundstückes, das aus dem einen Dri t tel eines in 
unversehr tem Zus tand befindlichen Hauses mit jeglichem städt ischen Zubehör 
bes teh t , um 300 Drachmen Kaufpreis . Gemäß dem Vertrag un te rnahmen die 
Verkäufer die Gewährschaf tspf l icht , daß weder sie noch andere gegenüber 
d e n Käufern auf das Grundstück einen Anspruch erheben oder einen Prozeß 
in Gang setzen werden. Fü r den Fall, wenn ihr Versprechen nicht in Erfül lung 
gehen sollte, verpf l ichte ten sie sich, den Käufern den gesamten daraus er-
wachsenen Schaden und die Kosten zu ersetzen, und als Vertragsstrafe den 
doppel ten Kaufpre is zu bezahlen.52 
47
 Auf die doppel te Rolle der Hemiol ia («. . . einerseits . . . als ver t ragsmäßiger 
Zinsenzuvvachs . . . andersei ts als Strafzuschlag . . .») h a t eben anläßl ich der Auslegung 
des hier behandel ten P a p y r u s BERGER die Aufmerksamke i t ge lenkt : a. a. O. S. 23 f. 
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Auch in dieser Urkunde handel t es sich um eine Gewährschaft dafür , 
daß niemand ein solches Recht bezüglich des Grundstückes f ü r sich beanspru-
chen werde, das die durch den Kauf erworbenen Rechte der Käufer beein-
trächtigen würde. Die Sicherung ist schwerwiegender als bei der Hemiolia, 
und wie dies aus dem Text erhellt, enthäl t sie eine Vertragsstrafe. 
Ahnliche Vereinbarungen sind auch beim Kauf beweglicher Sachen zu 
treffen. In einem, im ehemaligen Oxyrhynchus vorgefundenen Papyrus, der 
aus dem Jahre 252 herrührt , begegnet man einem Kaufver t rag . Gemäß dem 
Vertrag verkaufte der Verkäufer 18 Ar taba Weizen genau umschriebener Quali-
tät.5 3 Die Urkunde enthäl t den Kaufpre is nicht, der Text besagt lediglich, daß 
der Kaufpreis bezahlt worden ist. Der Verkäufer war verpflichtet , den Weizen 
bis zum in dem Vertrag festgesezten Termin dem Käufer überzugeben, und zwar 
mit genau umschriebenem Maß abgewogen,54 wobei 10% Kalo geduldet war.55 
Für den Fall, wenn der Verkäufer seiner Verpflichtung nicht genau nachkom-
men sollte, hat sich der Käufer einen Betrag ausbedungen, der dem Doppelten 
des damaligen Marktpreises des Weizens entsprach.50 
Eine, ebenfalls in Oxyrhvnchos zum Vorschein gekommene Urkunde aus 
dem Jahre 265 enthält einen Weinkauf.57 Gemäß dem Vertrag kauf te ein 
oxyrhynchitisches Ehepaar von zwei Verkäufern 204 Keramion von einer genau 
bestimmten Gegend herrührenden Weines.58 Die Käufer erhielten den Kauf -
preis, dessen Höhe in der Urkunde nicht enthalten ist, unter der Bedingung, 
daß sie den Wein bis zum in dem Vertrag festgesetzten Termin von einem 
Weinfaß zu liefern haben, und zwar mi t einem Maß gemessen, daß zur Fil tra-
tion dos jährlichen Produktes diente.50 Die Verkäufer verpflichteten sich f ü r 
den Fall einer Pflichtverletzung zur Bezahlung des Doppelten des zur Erfü l -
lungszeit gebräuchlichen Weinpreises.60 
Der Betrag, den die Verkäufer über den erhaltenen Kaufpre is zu entrich-
ten hatten, war wesentlich eine vertraglich festgesetzte Buße, ha t te also den 
Charakter einer Vertragsstrafe. Obwohl das erlaubte Maß der Vertragsstrafe 
zur Entstehungszeit der geprüften Papyr i bereits den Zinsen gleichgesetzt war, 
scheint es jedoch, daß diese Regel in der ägyptischen Praxis ebenso nicht 
53
 P S I X I I . 1251. 
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 . . . flirQ(0 TBTQIiyjlLVEÍyjO . . . 
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 . . . TIQOÇ êxaaroaràç ôéxa . . . 
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TAUBENSCHLAG : a . a . О . S . 3 3 7 f . ; f e r n e r K Ü H N E R T : a . О . S . J 4 2 . f . 
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durchdr igen konn te wie die römischen z insbeschränkenden Bes t immungen, die 
m a n in Ägypten ebenfal ls nicht berücksicht igte.8 1 Die Vere inbarung des dop-
pe l t en Kaufpreises , der Sicherung halber , deute t al lerdings darauf . 
Schließlich ist noch ein anderer Berl iner P a p y r u s zu erwähnen, der von 
d e m E n d e des dr i t ten J a h r h u n d e r t s von der Regierungszei t der Kaiser 
Diocle t ian und Maximian he r rühr t — u n d einen 289 geschlossenen Kauf-
v e r t r a g enthält .6 2 Der P a p y r u s ist s ta rk ve r s tümmel t , u n d es erhellt aus seinem 
T e x t bloß soviel, daß Gegens tand des K a u f e s ein landwir tschaf t l iches Grund-
s tück war, dessen genaue Angaben in den Vert rag einverleibt wurden. Der 
K a u f p r e i s , dessen B e t r a g aus den f ragmentar i schen Zeilen nicht zu ermi t te ln 
ist , wurde mutmaß l i ch unverzüglich ausbezahl t , und der Verkäufer versicherte 
seinen P a r t n e r zugleich (ßtßatooi;), daß das Grunds tück von jeglichen öffent -
l ichen und Pr iva t l a s t en oder Ansprüchen frei sei. Diese Verpf l ich tung des 
Verkäufe r s — wie m a n aus der neueren Lesung des Tex tes darauf zu schließen 
v e r m a g wurde du rch das Versprechen des Ander tha lb fachen des gegenüber 
d e m K ä u f e r ge l tendgemachten e twaigen Anspruches (iue&' q/iioXiaç) un ter -
mauer t . 6 3 
Die Hemiolia wenn sie im T e x t e tatsächlich e n t h a l t e n war bezog 
sich zweifelsohne auf die Gewährschaf t sp f l i ch t des Verkäufe rs hinsichtlich der 
recht l ichen Lage des Grunds tückes . Sie diente dazu, u m das diesbezügliche 
verbindl iche Versprechen des Verkäufers zu kräf t igen , sie h a t t e also wie 
a u c h in anderen ähnl ichen Fäl len S t ra fcha rak te r . 
I n anderen P a p y r i des d r i t t en J a h r h u n d e r t s begegnet m a n der Hemiol ia 
n ich t . Doch überzeugt der Inha l t der behandel ten P a p y r i davon, daß die 
Hemiol ia , im Laufe des J a h r h u n d e r t s — wenngleich auch nicht derar t häu f ig 
wie ehemals s tändig angewende t wurde . Neben den römischen Einr ich tungen 
zur Sicherung der Obligat ionen b e h a u p t e t e also auch die griechische Hemiolia 
ihr Dasein. 
E s geht aus den g e p r ü f t e n P a p y r i außerdem hervor , daß die Hemiol ia 
se lbs t noch im dr i t t en J a h r h u n d e r t in einem reichen Bereich angewendet 
wurde . Man gebrauchte sie außer den Gelddarlehen auch bei Getreidedarlehen, 
sogar bei den K a u f - u n d Mietver t rägen, wenn dies die Sicherung der auf dem 
V e r t r a g beruhenden Geldforderung erheischte . Bei solchen Kaufve r t r ägen , wo 
der K ä u f e r den K a u f p r e i s im vornhere in ausbezahlt h a t t e , war sogar auch 
61
 Vgl. G. MICKWITZ: Geld und Wi r t s cha f t im römischen Reich des vierten J a h r -
h u n d e r t s n. Chr. A m s t e r d a m 1965. S. 209 f f . ; TAUBENSCHLAG: a . a. O. S. 349. — Übri-
gens sind römische E l emen te bis ins spätere 3. J a h r h u n d e r t hinein in den Papyrusurkun-
den k a u m zu finden. Vgl. H. J . WOT.FF: Zur Romanis ierung des Ver t ragsrechts der 
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eine Vereinbarung des Doppelten nich t selten. Im Bereich der Papyrusurkun-
den verblieb die Hemiolia und die doppelte Sanktion auch danach, daß die 
Zinsbeschränkungsmaßnahmen auch auf die Vertragsstrafe anzuwenden iva-
rén, und zwar selbst in jenen Fällen, wo derartige Bedingungen denselben Zweck 
wie die Vertragsstrafe verfolgten, den Charakter der Vertragsstrafe hatten. Der 
Umstand also, daß ihre Anwendung in den Papyri des dritten Jahrhunderts 
seltener wird, mochte die Folge jenes Verbotes sein, was ja grundsätzlich natür-
lich scheint. 
In Ägypten gelangten jedoch die Zinsmaximen — wie dies bereits er-
wähnt wurde niemals derart zur Geltung wie in den anderen Teilen des 
Römerreiches, und dasselbe Schicksal wurde der Regel zuteil, die jene Be-
schränkungen auch auf die Vertragsstrafe erstreckt hat te . 
Es ist allerdings beachtenswert, daß die Gläubiger bei GeJdforderungen 
bestrebt waren, zumindest die Hemiolia auszubedingen. Diese Bedingung 
ebenso wie die Vertragsstrafe — erwies sich stets als ein geeignetes Mittel zur 
Umgehung der Zinsbeschränkungen und zur Verhehlung des Wuchers. 
Diese Erscheinung, die zweifelsohne gesetzwidrig war, wird im Bereich 
der Geldforderungen im dritten Jahrhunder t in ein gewissermaßen verschie-
denes Licht gestellt. Bekannterweise geriet im dritten Jahrhunder t die Staats-
kasse, infolge der stets steigenden Ausgaben, denen die Einnahmen nicht 
entsprechen konnten, öfters in Schwierigkeiten.64 Um diese Schwierigkeiten 
zu überwinden, griff die Staatsmacht mannigfach zum Mittel der Geldabwer-
tung; indem man den Gold- bzw. Silbergehalt der neuen, und nominell gleich-
wertigen Münzen, ständig verminderte. Als dessen natürliche Folge verringerte 
sich der Wert des Geldes und seine Kaufkra f t . Die Stabilität des Geldsystems 
geriet ins Wanken, und sein Wert sank allmählich.65 Die Entwertung des 
Geldes führte oft dazu, daß der Gläubiger bei der Rückzahlung nicht den-
selben Wert erhielt, der bei dem Vertragsschluß in Rechnung gezogen wurde. 
Dadurch wurde aber das Gleichgewicht des Rechtsgeschäftes gefährdet, die 
Proportionen zwischen Leistung und Gegenleistung veränderten sich beträcht-
licherweise, was offenbar nicht ohne jegliche Folgen bleiben konnte. 
Für die Gläubiger bedeutete die Vereinbarung der Hälfte oder des Dop-
pelten des kreditierten Betrages, und ähnliche Nebenbedingungen, wie auch 
die hohe Vertragsstrafe, eine gewisse Sicherung für den Fall, wenn inzwischen, 
bis der Schuldner seine Schuld bezahlen würde, der Wert des Geldes weiter 
sinken würde. Den daraus zu erwachsenden Verlust wollten die Gläubiger 
durch eine hohe Vertragsstrafe vermeiden, um dadurch sich zu sichern, daß 
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bei der Bezahlung der Schuld bzw. bei der Begleichung des kredit ierten Betra-
ges, sie vom Schuldner einen Betrag erhal ten sollen, die d e m tatsächlichen 
Wer t des geliehenen oder kredit ierten Geldes samt Zinsen entspr icht . In solchen 
Fäl len ist die hohe Vert ragsst rafe eigentlich nicht der Gewinnslust oder der 
Gier des Gläubigers zuzuschreiben, da sie eher eine Verteidigung gegen die 
nach tei lhaft en Folgen der Geldentwertung war.66 Die Hemiolia , die Vertrags-
s t ra fe auf das Doppelte oder auf einen hohen Betrag diente gleichfalls dazu, 
den Gläubiger vor etwaige, aus der Geldentwertung en t s t andene Schaden zu 
schützen. 
Wie auch eine derar t ige Sicherung zur Vermeidung des aus der Geldent-
wer tung erwachsenen Schadens geeignet sein mochte, en t sprach sie kaum dem 
staat l ichen Interesse, das Vertrauen zum Geld wiederherzustellen bzw. zu festi-
gen, das sich trotz der Münzverringerung sich stets meldete. Diese Zielsetzung 
mochte auch der Beweggrund der Ers t reckung der Zinsbeschränkungen auf die 
Vertragsstrafe sein, da die hochgesetzte Vertragsstrafe auch das mangelhafte 
Ver t rauen zum W e r t des Geldes zum Ausdruck brachte. 
Die Papyri zeugen davon, daß dieser Bestrebung — zumindes t in Ägypten 
— der Erfolg versagt blieb. Es gelang nicht , das ungünst ige Verhalten des 
Marktes gegenüber d e m Geld, den Mangel des Vertrauens u n d der Wertbe-
ständigkeit zu überwinden.6 7 
Die Hemiolia u n d die noch schwerwiegenderen Sicherungen im dr i t ten 
J ah rhunde r t werden u. a. auch mit der Geldentwertung bzw. m i t der damaligen 
Wirtschaftskrise in Zusammenhang zu bringen sein. E in jeder, der dies zu t u n 
vermochte, versuchte, sich vor den daraus sich ergebenden Verlusten zu schüt-
zen. Die erwähnten Sicherungsmittel der Obligationen waren zu diesem Zwecke 
wohl geeignet. 
Die Stabilisierung und die Konsolidation der wir tschaft l ichen Lage, die 
im Laufe des IV J a h r h u n d e r t s erfolgten, überwanden den Bedarf , das Gleich-
gewicht (1er Rechtsgeschäf te durch derart ige Mittel zu sichern. Die Maßnah-
men über die Beschränkung der Zinsen und der Ver t ragss t rafe gelangten zur 
allgemeinen Geltung, wobei u. a. auch dem stets kräf t igeren kirchlichen Ein-
f luß eine gewisse Rolle zukam, und dies wirkte sich auch auf die Anwendung der 
Hemiolia und den ve rwand ten Vertragsbedingungen notwendigerweise aus. 
Die Hemiolia ist daher in den Papyr i des vierten J a h r h u n d e r t s bereits n u r 
spärlich zu treffen, u m aus den späteren Quellen alsbald gänzlich zu ver-
schwinden. 
63
 Siehe d a r ü b e r m e i n e n Aufsa tz : A c t a An t , H u n g . 19 (1968) insbesondere S. 389. 
67
 Der Mark t w a r a u c h im A l t e r t u m empf ind l i ch f ü r die V e r m i n d e r u n g des E d e l -
me ta l l inha l t e s des Geldes. E s k a m vor, d a s Bank ie re und a n d e r e Geschä f t smänne r d i e 
neuen , minderwer t igen W ä h r u n g e n im N o m i n a l w e r t n ich t a n n e h m e n wollten, und l ieber 
i h r en L a d e n geschlossen h a b e n . P . Oxy. X I I . 1411 aus d e m J a h r e 260 ist Zeuge e ines 
solchen Ereignisses. Vgl . m i t ungarischer Ü b e r s e t z u n g u n d A u s l e g u n g : GY. MORAVCSIK: 
A pap i ruszok vi lágából (Aus der Wel t der P a p y r i , ungar isch) B u d a p e s t 1942 N . 101 
S. 194 f f . 
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Die den Vertrag sichernden Neben Verpflichtungen und unter ihnen 
auch die Vertragsstrafe — behaupte ten jedoch nach wie vor ihr Dasein. Die 
Hemiolia stellt in der geschichtlichen Entwicklung jener Nebenverpf l ichtungen 
lediglich eine Episode dar, die sich auf eine etwa zu lange Periode ers treckte . 
Ihre Erscheinung in der römischen Welt , und die Rolle die ihr eben zur Zeit 
ihres Unterganges im dr i t ten J ah rhunde r t zukam, ist dennoch beachtens-
wert und lehrreich. 
Budapest . 
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S . M R O Z E K 
ZUR GELDFRAGE IN DEN DIGESTEN 
Das Quellenmaterial hinsichtlich der verschiedenen Kos ten und Preise 
in den just inianischen Digesten ist zuweilen von His tor ikern als authent isches 
be t rach te t und als solches verwer te t . 1 Unterdessen sind bekann t l i ch viele T e x t e 
der Digesten einer P rozedur der Vera rbe i tung oder I n te rpo la t ionen unterzogen 
worden, woraus sicli die wichtige F r a g e ergibt , in welchem Ausmaße auch die 
Zahlen wie gleichfalls die Geldeinheiten, welche b e s t i m m t e Geldsummen be-
t ref fen , ein Veränderung er fahren h a b e n und inwieweit sie in diesem Zusam-
menhang eine wertvolles Quel lenmater ia l zum Stud ium de r Währungen und 
der F inanzen der f r ü h e n römischen Kaiserzei t darstellen. 
Die Geldsummen in den Digesten sind meist du rch Zah len ausgedrückt , 
welchen keine Geldeinheit nachsteht ; n u r die Analyse des jeweiligen Tex te s 
läßt erra ten, daß es sich um Geld hande l t . Die Autoren beschränken sich in 
der Regel auf uni formier te Zahlen wie «decern» oder «centum», so z. B. P a u l u s 
( X X X 122): «Luc ius Titius et Gains Seius Publio Maevio decern dare damnas 
sunto . . .» o d e r P a p i n i a n u s ( X I I 1, 3 7 ) : «si rex Parthorum vivit, centum mihi 
dari spondes?». J e nach den U m s t ä n d e n werden die Zahlen «decern» und «cen-
tum))> verminder t oder vervielfacht wie dies in den folgenden Beispielen ersicht-
l i ch i s t : «Si decern iussus dare et liber esse quinque det, non pervenit ad liber-
tatéin, nisi totum det» ( X L 7, 3 U l p i a n u s ) , « M a e v i o ducenta legavit et fidei eius 
commisit, ut centum daret Glauce, Tyche Elpidi autem quinquaginta . . .» ( X X X I I 
37 Scaevola); ein klassisches Beispiel f ü r Manipulat ionen, bei welchen die Zah l 
«centum« den Ausgangspunkt bi ldet f i n d e n wir bei Marcellus ( X X X I V !), 6): 
«Rescriptum est a principe heredem rei quam amovisset quartam non retinere, et 
ideo si is qui quadringenta habebat universa quadringenta legavit et heres centum 
subtraxisset, trecentorum quartam retinebit septuaginta quinque scilicet, et ducenta 
1
 Vgl. u. a. R. M. HAYWOOD: R o m a n Afr ica in: An Economic Survey of Anc ien t 
Rome . Pa terson-New Jeraey 1969. Vol. IV. S. 81, wo die Stelle Ulp. V, 2, 8 f ü r die 
F ix ie rung des Durchschni t tpreises der Sklaven benu tz t ist. Aus den Digesten s t a m m e n 
beinahe alle Preise der Sklaven in dem Werk von J . MARQUARDT: Das Privat leben d e r 
Römer . Leipzig 1880. S. 174; die Unte rha l t skos ten aus den Digesten zit iert F . M. DE 
ROBERTIS: La organizzazione e la tecnica p rodu t t i va . Le forze di l avoro e i salari de l 
mondo Romano, Napoli — Bari 1940. S. 199 f . 
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viginti quinque dabit legatariis ; ex centum quae subripuit, legatariis quidem dabit 
septuagintaquinque, reliqua, id est vigintiquinque ad fiscum venient.» 
Außer den e r w ä h n t e n «decern» u n d «centum» k o m m e n a u c h andere Zahlen 
in den Digesten vor , die mit konkre ten W e r t e n in zweife lhaf ter oder meist in 
ke iner Verbindung s tehen, die also ebenfal ls reine Beispielzahlen sind; dabei 
h a n d e l t es sich n ich t u m Zahlen, die als Ergebnis der Mult ip l ikat ion oder der 
Ve rminde rung der Zahlen «decern» oder «centum» zu b e t r a c h t e n sind. Zu Zahlen 
dieser A r t gehören u . a. quinquaginta ( X X X I V 3, 28 Scaevola : «reddi iubeo ab 
heredibus meis quinquaginta»), viginti, quadraginta ( X X X I V 4, 3 U l p i a n u s : 
«viginti legaverit et quadraginta ademerit»), triginta, quindecim ( X I V 4, 12 I u l i a -
nus),2 . Den Zahlen «decem», «centum» wie auch anderen Za h l e n folgt zuweilen 
«milia)>, wie z. B . b e i T r y p h o n i n u s ( I 5, 15) : « m a n u m i s s a sub hac condicione, 
si decern milia heredi Titiove dederit» o d e r b e i P a u l u s ( X V I I 1, 46 ) : «si Stichum 
non dederis centum milia dabist) ? I n den meis ten Fällen s ind un te r «milia» aller 
Wahrschein l ichkei t nach die Sesterzen zu verstehen.3 M a n c h m a l k o m m t auch 
n a c h d e m B e i s p i e l z a h l e n « n u m m u s » v o r : «praes tare t Pamphilae et Sticho annuos 
centenos nummos quoad vivent» ( X X X I V 1, 20 S c a e v o l a ) . 
E s ist n ich t ausgeschlossen, daß u n t e r den vo rgebrach ten uni formier ten 
Beispielzahlen m a n c h e während der E n t s t e h u n g der Diges ten interpoliert wur-
d e n ; andersei ts abe r scheint hier auch eine Tradit ion S p u r e n hinterlassen zu 
h a b e n , die in der E p o c h e des klassischen römischen R e c h t s bekann t u n d ver-
b re i t e t worden war , was in den Ins t i t u t iones des Gaius Bestä t igung f inde t . 4 
E s muß n u n ge f rag t werden, inwieweit andere Zahlen , da run te r beson-
de r s jene, welchen b e s t i m m t e Geldeinhei ten wie Denare u n d Aurei folgen, eben-
fal ls nur als Beispielzahlen angesehen werden können u n d falls dies nicht 
z u t r i f f t , inwieweit diese Zahlen die reellen Verhältnisse widerspiegeln ! Bevor 
wir allerdings auf dieses Schlüsselproblem näher eingehen, möch ten wir bemer-
ken , daß auch hier uni formier te Zahlen vorkommen wie z. B . «denaria decern» 
( X X X I I I 1, 20 Scaevola), «denarios decern» ( X X X I I I 4, 12 Scaevola), «decern 
am eis» ( X I V 2, 4 G a l l i s t r a t u s ) , «decern aureorum» ( X V 1, 37 I u l i a n u s ) , «decern 
aureos)> ( X X I X 5, 25 Gaius), «centumaureis» ( X X X 84 I u l i a n u s ; X X X I 74 Pap i -
n ianus) usw. E s ist wohl möglich, daß m a n c h e von diesen Zahlen sich auf eine 
2
 Hinsichtlich dieser Zahlen sollte m a n allerdings vors icht iger vorgehen, denn 
in gewissen Fällen m u ß m a n damit rechnen, daß sie sich auf konkre te Werte beziehen; 
zu diesen könnte z. B. der folgende Text zählen: «sexaginta Lucio Titio darentur IU is corpus 
eius curaret in pátriám reportarv> ( X X X I V 4, 30 Scaevola); es ist n ich t ausgeschlossen, 
d a ß der Transpor t der Leiche 60 Denare koste te ; andere Fäl le vgl. weiter im T e x t e . 
E s sei an dieser Stelle h inzugefügt , daß a u f g r u n d des Materials keine Präferenz des 
bes t immten Autors f ü r diese oder jene Zald festgestellt werden k a n n ; wie aus den ange-
f ü h r t e n Beispielen ersichtlich ist, sind dieselben Zahlen von verschiedenen Au to ren 
b e n u t z t worden. 
3
 Dies ist aus den Ins t i tu t iones des Gaius (ed. F. DE ZULUETA, Oxford 1958) zu 
schließen, wo sich «milia» regelmäßig auf Sesterzen beziehen: I I , 235; I I I , 42; I I I , 124 u . a . 
1
 Dor t werden öf te rs die Zahlen «decern» und «centum» geb rauch t : IV 17b; IV 21; 
IV 35; weitere Beispiele vgl. in Vocabula r ium Iur isprudent iae R o m a n a e , Vol. V, s. v . 
Sestertius. 
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reelle, konkre te Geldsumme beziehen — da aber Fälle dieser Ar t sich n ich t 
ohne weiteres fes ts te l len lassen, sehen wir uns genötigt , v o n diesen Zahlen in 
unseren weiteren Be t rach tungen A b s t a n d zu nehmen. Alle diese Ge ldsummen 
be t re f fen übrigens Gegenstände oder Begebenheiten, deren Beschaffenhei t sich 
nicht näher e rmi t t e ln läßt , wie beispielweise Verpf l ich tungen, Schulden usw. 
Die nicht uni formier ten Ge ldsummen hingegen beziehen sich o f t auf Ali-
m e n t â t ionskost en f ü r eine Person m i t bes t immten (monat l ichen oder j äh r -
lichen) Termini ; sie beziehen sich auch auf Preise von bes t immten Gegen-
s t ä n d e n , wodurch eine Möglichkeit ihrer Vergleichung m i t Angaben l i terari-
scher u n d besonders epigraphischer A r t bes teht . Wir un te rsuchen zunächs t 
Geldsummen, die in Denaren ausgedrück t sind, also in einer Geldeinheit , ü b e r 
welche kein Zweifel besteht , d a ß sie aus der f rüheren Kaiserze i t h e r s t a m m t . 
Wenn wir aus den berei ts e r w ä h n t e n Gründen v o n den Zahlen «decern» 
u n d «centum,» A b s t a n d nehmen, 5 so haben wir in den Digesten die fo lgenden 
A l i m e n t a t i o n s k o s t e n z u v e r z e i c h n e n : mlimentor um nomine singulis annuos dena-
rios duodecim» ( X X X I I I 1,13 S c a e v o l a ) , mlimentorum nomine menstruos denarios 
senos et vestiari nomine annuos denarios vigintiquinque ( X X X I V 3, 28 S c a e v o l a ) , 
«praestet menstruos denarios quinque et vestiari nomine denarios centenos vicenos 
quinos» ( X X X I V 4, 30 S c a e v o l a ) , «c ibar iorum nomine denarios denos vestiarii 
denarios vigintiquinque» (X 2, 39 Scaevola). Abgesehen von den Bekleidungs-
kosten ergibt sich aus diesen D a t e n , daß f ü r die mona t l i che Al imenta t ion 5 
oder 6 Denare, f ü r die jährl iche hingegen 12 Denare verschrieben werden 
konn ten . I m le tz ten Fall hande l t es sich zweifellos nu r u m die zum Teil gedeck-
t en Unte rha l t skos ten . 6 Zum Vergleich stellen wir n u n folgende Tabelle auf mi t 
den diesbezüglichen Kosten aus der f rühe ren Kaiserzei t (s. 1. 356). 
Auf G r u n d dieser Liste, welche die monat l ichen Al imenta t ionen in H ö h e 
von 2 bis 23 Dena ren zutage br ing t , muß festgestellt werden, daß sich die 
e rwähn ten Al imenta t ionen von 5 u n d 6 Denaren aus den Digesten in diese 
Zahlenspanne gu t eintragen lassen. Sie sind also als reelle Angaben f ü r die 
Epoche der f r ü h e n Kaiserzeit zu be t rach ten . Bisweilen h a b e n wir es mi t einer 
beinahe vollen Übere ins t immung der Angaben zu t u n . Dies ist der Fa l l m i t 
dem Vermächtn i s f ü r die Bekleidungskosten, welche in d e n Digesten zweimal 
25 Denare be t ragen , in der I n s c h r i f t hingegen aus Germania Superior CIL 
X I I I 5708 20 Denare : vestiari nomine denarios XX. I n derselben In sch r i f t 
ist auch die R e d e davon, daß die topiarii jährl ich 60 modii Getreide e rha l ten sol-
5
 Bisweilen werden auch diese als reelle Zahlen angenommen; so z. B . nach 
DE ROBERTIS: L a organizzazione . . . S. 199 sind die Unterha l t skos ten der Freigelas-
senen bei Pau lus X X X V 1, 84 zu be t rachten: Iltis libertis alimentorum nomine, si cum, 
filio meo morati fuerint, menstruos denarios centenos et vestiaria dari volo ; da es sich u m 
drei Personen hande l t , berechnet DE ROBERTIS f ü r jede Person je 3 3 Denare p ro M o n a t . 
8
 Nach U . KAHRSTEDT: Kul turgeschichte der römischen Kaiserzeit . Bern 1958. 
S. 211 betrugen lie täglichen Ernährungskos ten 8 As pro Person; vgl. auch R. E T I E N N E : 
L a vie quot idienne à Pompéi. Pa r i s 19GG. S. 232. F ü r die monat l ichen Ernäh rungskos t en 
is t demnach m i t mindestens 15 Denaren zu rechnen. 
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Quelle Zeit Die Beschaffenhei t 
monat l ich jährlich 
der Al imenta t ion in De naren 
Senec. 
Е р . Мог. 80,7 1. J h . Die Unte rha l t skos ten f ü r 
einen Sklaven 5 Den. + 
5 mod. Getreide7 5 60 
CIL V 5262 A n f a n g des 
2. J n . 
Al imenta t ion f ü r 
Freigelassenen8 23,33 280 




Knaben unehel . 






















C I L X I I I 5708 2. J h . Vermächtn is f ü r die jährl iche 
Bekleidung der Grabwächter 9 20 
len. Wenn nun der Preis f ü r einen modius Getreide auf einen Denar angesetzt 
wird, dann haben diese Menschen insgesamt ungefähr 100 Denare jährlich 
bekommen, einen Gehalt also, der gut in den Rahmen unserer Alimentations-
tabelle hineinpaßt. Es sei auch hinzugefügt , daß manche Geldsummen für 
Alimentat ionen in den Digesten mit den Verdiensten der Arbeiter in dem 1. und 
2. J h . übereinstimmen. Dieser Umstand ist letztenfalls f ü r unsere Erwägunsren 
О О 
nicht ohne Belang, denn m a n darf sicherlich annehmen, daß bei der Bestim-
m u n g der Aliment a t ionskosten die minimalen TJnterhaltskosten eine gewisse 
Rolle gespielt haben, wie dies der Fall bei der Festlegung der Löhne sein mußte . 
So z. B. den Geldsummen von 5 und 6 Denaren f ü r monatliche Alimentationen 
aus den Digesten entsprechen die Verdienste der Bergleute in den dakischen 
7
 Wenn wir die 60 modi i nach dem Preise l modius = 1 D e n a r (vgl. zum Prsei 
v o n Getreide L. FRIEDLÄNDER: Darstellungen aus der Geschichte R o m s in der Zeit 
von Augus tus bis zum Ausgang der Antonine. Leipzig 1865. S. 33 N o t e 2; O. HIRSCHFELD: 
Klio 4 [1904] S. 90 — 91 umrechnen , erhal ten wir 60 Denare; insgesamt also fü r den 
Un te rha l t des Sklaven w u r d e n 120 Denare jähr l ich ausgegeben. 
8
 Vgl. auch V. A. SIRAGO: L ' I ta l ia agrar ia so t to Traiano. Louva in 1958. S. 292. 
9
 Zu dieser Inschr i f t vgl. J. J. HATT: L a tombe gallo-romaine. Par i s 1951. S. 
66 ff ; der diesbezügliche F r a g m e n t der Inschr i f t l au te t : colaturque (die Grabanlage -
Verf.) a tribus topiariis et discentibus eorurn et si qui ex iis decesseritve subtractusve erit, 
in vicém eius eorumve alius а1[г]ve substituant(ur) ; accipiant[q]ue singuli ex tribus tritici 
modios LX, in annu(os) sing(ulos) et vestiar[i~\ nomine (denarios) XX. 
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Goldbergwerken in der zweiten Häl f te des 2. Jh . ; 1 0 einer von diesen Verdiensten 
bet rug 5,5 bzw. 7,5 Denare monatlich. Daß hier keine zufällige Übereinstim-
mung vorliegt, ist durch die Verdienste der Beamten aus Urso in Spanien be-
stät igt , die monatlich 2 bis 7 Denare betragen haben.1 1 
Was hingegen den Aureus be t r i f f t , der in den Digesten im Vergleich mit 
anderen Geldeinheiten am meisten vorkommt (über hundertmal) möchten wir 
bemerken, daß seine In terpre ta t ion in der modernen Li te ra tu r unterschiedlich 
ist. Von manchen Forschern wird er nach der klassischen Relation, d. h . 
1 Aureus = 25 Denare = 100 Sesterzen begriffen,12 meist aber als einem Tau-
send Sesterzen entsprechend angenommen.1 3 Lenel mach t zu diesem Problem 
d i e f o l g e n d e B e m e r k u n g : 1 4 «Denar i i tibi ab antiquis memorantur nihil videtur 
a compilatoribus mutatum esse, pro sestertiis contra aureos introduxerunt. Atque 
ubi nihil referebat quanta nominaretur pecuniae summa pro mille sestertiis aureum 
unum ponere solebant . . . Num vero, quotienscumque certa quaedam et definita 
summa indicanda erat, in convertendo firma et sibi constans norma servata sit, 
diiudicari nequit.» Ahnlich dem Denar kommt auch der Aureus gewöhnlich hei 
Geldsummen vor, die als uniformierte gelten können. Geldsummen hingegen, 
die wir als authent ische be t rachten möchten, beziehen sich auf einige Geld-
strafen, Alimentationskosten und den Preis eines Grabmals . Betreffs dieser 
Geldsummen läßt sicli u. E. die Relation 1 Aureus = 100 Sesterzen in folgenden 
Fällen nachweisen. 
Bei Callistratus (XLVII 21) ist die Geldstafe f ü r die Grenzsteinverrük-
k u n g (lex Mamilia Poscia Peducaea Alliena Fabia) in H ö h e v o n quinquaginta 
aureos angegeben; von derselben lex wird bei den Gromatici1 5 berichtet: «si quis 
adversus ea fecerit, is in terminas singulos, quos eiecerit locove mover it sciens dolo 
malo, sesterium quinque milia nummum in publicum eorum, quorum intra fines 
10
 Vgl. dazu CIL I I I , tab. ce ra tae Nr . I X (163 u. Z), Nr . X (164 u. Z.), N r X I 
(ohne Datum) ; vgl. auch A. BERGER: A Labor Contract of A .D. 164. Classical Philology 
43 (1948) Nr. 4; E . PÓLAY: Három munkabérszerződés a római Daciából (Drei Arbei ts -
ve r t r äge aus dem römischen Dazien), Ac ta Universi tat is Szegediensis, Acta Iu r id i ca e t 
Pol i t ica , Vol. 4, fasc. 5, Szeged 1958. 
11
 CIL II 5439: praeco — 300 Sesterzen, tibicinus — 300 Sesterzen, haruspex — 
100 Sesterzen jähr l ich . 
12
 Zum g röß ten Teil bei Geldstrafen, vgl. T. MOMMSEN: R ö m . S t ra f recht . S. 836, 
N o t e 2: «Dig. 21, 1, 42. Der aureus oder solidus ist liier u n d spä te r zu 100 Sesterzen 
gerechnet , was die r icht ige auch bei de r Grenzs te inverrückung angewandte Gleichung 
ist»; die Anwendung dieser Gleichung in bezug auf die Gelds t rafen vgl. auch bei W. LIE-
BENAM: S täd teve rwa l tung im römischen Kaiserreiche. Leipzig 1900. S. 31, 365; J . MAR-
QUARDT: Das P r i v a t l e b e n . . ., S. 174 berechnet nach dieser Gleichung die Pi'eise de r 
Sklaven. 
1 3
 V g l . u . a . H E U M A N N — S E C K E L : H a n d l e x i k o n z u d e n Q u e l l e n d e s r ö m i s c h e n 
Rech t s . J e n a 1914. S. v. aureus: von den Kompilatoren regelmäßig fü r 1000 Sesterzien 
eingesetzt ; vgl. auch A. BERGER: Encyclopedic Dictionary of R o m a n Law. Phi ladelphia 
1953. S. v. solidus und sestertium. 
14
 O. LENEL: Palingenesia I u r i s Civilis. Lipsiae 1889 (1960). Vol. I , P raefa t io , 
A n m . 11. 
15
 Die Schr i f ten der römischen Feldmesser . I . Berlin 1 8 4 8 . Ed. F . B L U M E , K . 
L A C H M A N N . S . 2 6 4 . 
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is ager erit, dare damnas esto». A u f g r u n d dieser Quellen h a t Mommsen1 6 alle 
a n d e r e n Geldstrafen, die in Aurei a n g e f ü h r t sind, nach der Re la t ion 1 Aureus = 
100 Sesterzen be rechne t , was al lerdings in der modernen L i t e r a t u r keine Zu-
s t i m m u n g gefunden h a t . 
Hinsichtl ich der Al imenta t ionen sind zwei von P a p i n i a n u s u n d eine von 
S c a e v o l a zu n e n n e n : «Seio amico fidelissimo, si voluerit, sicut meis negotiis inter -
veniebat, eodem modo filiorum meorum intervenire, annuos senos aureos et habi-
tationem qua utitur praestari volo» ( X X X I I I 1, 10 Papin ianus) . I n dem Buche 
X X X I V 1, 9 bed ien t sich Pap in ianus des Beispiels einer j ähr l i chen Alimenta-
t i on in Höhe von 20 Aurei mi t Getreide u n d Wein: «qui annuos viginti aureos 
et menstruum frumentum atque vinum acceptavit». B e i S c a e v o l a ( X X X I V 1, 20) 
i s t d i e R e d e v o n 5 A u r e i : űegavit quinos aureos et vestiarii in singulos annos 
guinquagenos». Nacl i Denaren umgerechne t e rhal ten wir f ü r die einzelnen Ali-
m e n t a t i o n e n folgende Summen : 150, 500 125, 1250 Denare . Zwei von diesen 
S u m m e n (150 u n d 125 Denare) passen in die ange führ t e Tabel le hinein; es 
k a n n demnach geschlossen werden, daß in diesen Fällen wie aucli bezüglich 
de r Al imenta t ion von 500 Denaren die Aurei mi t der K a u f k r a f t aus der f rüheren 
Kaise rze i t gemeint s ind . D a f ü r spr icht u . E . auch folgender U m s t a n d : die oben 
e r ö r t e r t e n Summen a u s den Digesten, welche in Denaren vo rkommen , sind 
k le in , wie übrigens die meis ten Ge ldsummen in dieser Quelle.17 Demzufolge 
h a b e n vir keinen G r u n d zu bezweifeln, daß auch Geldsummen, die in Aurei 
angegeben sind, klein waren. Dies ist u m so wahrscheinlicher, wenn m a n be-
d e n k t , daß Geldsummen, die in Aure i oder in Denaren ausgedrück t worden 
s ind, bei denselben A u t o r e n (z. B. Scaevola) vorkommen. 
De r Preis des e r w ä h n t e n Grabmal s be t r äg t 400 Aurei ( X X X I I 42 Scae-
v o l a ) : «corpus meum uxori meae volo tradi sepeliendum in fundo illo et monu-
mentum exstrui usque ad, quadringentos aureos». D a ß h i e r A u r e i m i t d e r K a u f -
k r a f t au s der f rühe ren Kaiserzeit in F r a g e kommen, ist du rch viele Preise der 
G r a b m ä l e r aus dieser Zei t bes tä t ig t . Die Preise von circa 40 000 Sesterzen 
( = 400 Aurei) f ü r ein Grabmal sind nämlich in I tal ien u n d Af r ika bezeugt.1 8 
E i n ident ischer Pre is hingegen in Aquileia (CIL V 895). 
E i n e Beach tung verdient gewiß der Ums tand , daß u n t e r den Geld-
s u m m e n , welchen keine Geldeinheit folgt , sich auch solche bef inden , die auf 
ih ren reellen Charak te r hinweisen. Bei Scaevola z. В. ( X X X I V 1, 18) ist fol-
g e n d e A l i m e n t a t i o n n o t i e r t : «Omnibus libertis menstruos Septem et annuos vestiari 
nomine denos legavit». Aufg rund der Pral lele mit X X X I V 3, 28, wo derselbe 
16
 Vgl. oben A n m . 12. 
17
 Vgl. dazu E . VOLTERKA: La base econoinica della elaborazione sistemat.iea del 
d i r i t t o romano. Es t r . da l la Riv i s ta I t a l i ana p a r le scienze giuridiche. Milano 1907. S. 244. 
18
 Vgl. l t . DUNCAN-JONES: Costs, Out l ays and Summae Honora r i ae f rom R o m a n 
Afr ica . Pape r s of the Br i t i sh School a t R o m e . Vol. X X X . N. S. X V I J . 1902. S. 47 115; 
Ders . : A n epigraphic su rvev of costs in R o m a n I ta ly . Papers of t he Bri t ish School a t 
R o m e Vol . XXX1I1 . N . S. X X . 1905. S. 242. 
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Jur i s t von einem Vermächtnis von 6 Denaren monatlich spricht, kann m a n 
annehmen, daß auch in dieser Alimentation die Denare gemeint sind. Eine 
Geldsumme, die sich wahrscheinlich auf Sesterzen bezieht k o m m t bei Pompo-
n ius v o r ( X X X I I 54): «Lucius Titius jilebi quina m ilia dedit, hoc amplius Seius -
viscerationem.» Dieses Beispiel s t ammte aus dem Leben der Munizipien und 
betr iff t die pr iva ten Verteilungen von Geld und Natura l ien , welche im In-
schrif tmaterial besonders aus dem 2. J h . bezeugt sind.10 Un te r visceratio ist 
eine Fleischspende zu verstehen.2 0 Was die Geldverteilungen anbelangt, ist zu 
betonen, daß in den Städten Italiens öfters Summen von 5 000 Sesterzen den 
Stadtbürgern zur Verteilung best immt wurden,21 es darf selbst vermute t wer-
den, daß diese Summe eine durchschnitt l iche Ausgabe des Spenders f ü r ein-
malige Verteilung bildet. Die Übereinst immung dieser K o s t e n mit der Summe 
aus den Digesten berechtigt sicherlich zur Annahme, daß Pomponius Sesterzen 
im Sinne gehabt ha t . 
Aus unseren Zusammenstellungen ergibt sich demnach , daß in den Fäl-
len, wo eine Möglichkeit besteht, die auf die verschiedenen Kosten bezüglichen 
Angaben der Digesten mit den Zeugnissen anderer Quellen zu konfrontieren -
diese Quellen aus der frülien Kaiserzeit s tammen. Das bedeute t , daß das Beispiel-
material der Digesten die ökonomischen Verhältnisse der erwähnten Epoche 
widerspiegelt. In den angeführ ten Texten ist folglich mit keinen Interpolat ionen 
zu rechnen, wenigstens was die Geldsummen in Denaren anbelangt. Aber in 
vielen Fällen scheint auch der Aureus mit der K a u f k r a f t aus der frühen Kaiser-
zeit unangetas te t geblieben zu sein. 
Die Übereinst immung der Digesten mit anderen Quellen aus dem 1. und 
dem 2. J h . auf dem Gebiete der Kosten hat auch eine gewisse Bedeutung f ü r 
die Festlegung des Anfangs der großen Inflat ion im römischen Kaiserreiche. 
Aus dem Gesagten ist nämlich zu schließen, daß die römischen Jur is ten des 
3. J h . wie Papinianus, Ulpianus, Paulus, Modestinus, sich der Geldeinheiten 
mit der K a u f k r a f t aus dem i . und 2. J h . bedient haben. I n ihrer Epoche konn te 
demnach die K a u f k r a f t des Geldes nicht zu weit zurückgegangen sein, wenn 
19
 CIL X 451 aus E b u r u m (Fragment ) : plebeis sing(ulis) (sestertios) [. . .] et viscera-
tionem; CIL X I 5965 aus P i t i num Morgens (Fragment) : [cuius d~\edicatione decurioni[bus 
sing~\ulis (sestertios duodenos), plebeis [(sestert ios ...) et) epulas dedit et [vis(cerationem ; 
über diese Freigebigkeit vgl. auch O. TOLLER: De spectaeulis, eenis distr ibutionibus in m u -
nieipiis Roman i s oecidendis impera to rum ae t a t e exhibitis. A l t e rbu rg i 1 8 8 9 ; R . D U N C A N -
J O N E S : Paper s of t he Britisii School at Rome , Vol. X X X I I I . N . S. Vol. X X . 1 9 6 5 ; 
S. MROZEK: Quelques remarques sur les inscriptions relat ives a u x dis tr ibut ions pr ivées 
de l ' a rgent et de la nourr i ture dans les municipes italiens a u x I , I l et I I P siècle d.n.ô. 
Ep ig raph ica ( 1 9 6 8 ) S. 1 5 6 - 1 7 1 . 
20
 Vgl. A . W A I D E T - J . B . H O F F M A N N : Lateinisches e tymolog . Wör terbuch. Heidel-
berg 1 9 5 4 . s. v. viscus, -eris 'öffentl iche Fleischspende' ; A . E R N O U T — A . M E I L L E T : Dic-
t ionnaire étymologique de la langue lat ine. Par i s 1959. s. v. viscus: visceratio 'dis tr ibu-
tion publ ique de viande ' . 
21
 Diese S u m m e kann aus folgenden Inschr i f ten deduzier t werden: CIL I X 1618, 
C I L X 1 0 7 , C I L X 5 8 5 3 , C I L X 6 0 1 2 , O I L X 6 0 7 3 , C I L X 8 2 1 5 , C I L X I 1 6 0 1 , C I L X I 
3 0 0 9 , C I L X I 6 1 2 3 , C I L X I 7 5 5 6 , C I L X I V 3 5 3 , C I L X I V 3 6 7 , C I L X I V 4 3 1 , D E S S A U 
6 4 6 8 , A E 1 9 5 4 , 1 6 8 . 
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ein bemerkbarer Zuriickgang übe rhaup t in Frage kommt . Aber nicht nur das 
Geld, welches in den zitierten Fragmenten der Digesten vorkommt, spricht 
d a f ü r , daß in der Epoche, in welcher die Texte ents tanden sind, keine Inflat ion 
sich bemerkbar machte . Daß in den Zeiten des Papinianus , Ulpianus und 
dessen Schülers Pau lus die K a u f k r a f t des Geldes nicht spürba r gesunken ist, 
zeigt u. a. der Ums tand , daß keiner von diesen Juris ten eine derartige Eventua-
l i t ä t in Erwägung n immt . Und nicht nur bei diesen Autoren finden wir keine 
Bemerkung darüber , was wir heute In f la t ion nennen; es gibt in den Digesten 
ü b e r h a u p t keine Notiz über eventuelle Senkung der K a u f k r a f t des Geldes. 
Dabe i ist zu unterstreichen, daß der Begriff der sinkenden K a u f k r a f t des Geldes 
d e n römischen Schriftstel lern nicht unbekannt war.22 Z u m Schluß sei noch 
be ton t , daß sich die Anschauungen der römischen Jur is ten des 3. Jh . bezüglich 
de r Geldkrise in Übere ins t immung mit dem genau da t ie rbaren Inschrif ten-
ma te r i a l befinden. Dieses Material berechtigt nämlich zur Schlußfolgerung, 
d a ß bis zur Mitte des 3. J h . die K a u f k r a f t des Denars nicht auffallend gesunken 
is t , obwohl er an Metallwert erheblich verloren hat . Es ist z. B. eine Inschr i f t 
au s dem Jahre 239 bekann t , dergemäß die Zinsen von einer St i f tung alljährlich 
d e n Dekurionen ver te i l t werden sollten.23 Eine Anzahl von anderen Inschrif ten 
aus den Jahren 205 bis 251 deute t darauf hin, daß in dieser Zeit keine bemer-
kenswerten Veränderungen in den Geldverteilungen der italischen Munizipien 
vorgekommen sind.24 All das scheint f ü r die öfters zum Ausdruck gebrachte 
Ansicht zu sprechen, wonach der Zusammenbruch des römischen Geldsystems 
in der Zeit Gallienus' eingetreten ist.25 
Gdansk. 
22
 Vgl. G. Tozzi : E c o n o m i s t ! greci e roman i . Milano 1961. S. 376, 448. 
23
 CIL X I V 431 a u s Ost ia . 
24
 CIL X I 1926 (205 u. Z.), CIL X 5064 (208 u. Z.), C I L X I V 119 (212 u. Z.), 
C I L X I 2650 (234 u. Z.), C I L X I V 431 (239 u. Z.), CIL X I 7805 (247 — 248 u. Z.), CIL 
X 6012 (249 u. Z.), C I L X I V 352 (251 u. Z.). 
25
 Nach H . MATTINGLY (The clash of t h e coinage circa 270—296. Studies in R o m a n 
E c o n o m i c and Social H i s t o r y in H o n o u r of Al lan Chester J o h n s o n . Pr ince ton — New 
J e r s e y 1951. S. 275) w a r das römische W ä h r u n g s s y s t e m stabil bis 258 u . Z.; С. BARBIEIU 
(Diz. E p i g r . He Ruggiero . Vol. IV . Faso. 28. 1958. S. 865 — 872) is t der Meinung, der 
A n f a n g der Währungskr i se sei auf die H e r r s c h a f t des Gallienus zu da t i e ren ; vgl. auch 
R . BLOCH —J. COUSIN : R o m e et son des t in . P a r i s 1960. S. 295. 
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THE LAST CENTURY OF PANNÓNIA 
The history of t he last cen tu ry of Pannónia (376 -476) is an organic 
pa r t of the process of decline and dissolution of the R o m a n Empire, a n d a t 
t he same time i t is closely connected also with the problem of Roman con-
t inui ty . Thus it is no t a mere chance t ha t this complex of questions has long 
since raised a lively interest both in Hungar ian and foreign historical research. 
Regarding the decline and fall of t h e Roman Empire, a n d the fate and survival 
of Pannonian romanizat ion within it, two conceptions are opposed to each 
other. One of them regards the 4 th century as a period of decline and it counts 
with the destruction of romanization in Pannónia a l ready a t the end of th is 
century. The other conception, on the other hand, still considers t he 4 th 
cen tury in many respects the golden age of the R o m a n Empire and would like 
to extend the survival of romanizat ion in Pannónia as long as possible, even-
tual ly up to the Hungar ian conquest . 1 Natural ly, bo th views have several 
var iants and shades, and endeavours for intermediate solutions are not missing 
either. In recent t imes a certain approach can he observed between t he two 
conceptions. In fact , the view is more and more spreading tha t the 4th cen tu ry 
in i ts whole cannot yet be regarded as the period of decline, while, on 
the other hand, t h e conviction according to which we cannot speak abou t 
t he continuity of Pannonian romanizat ion up to the Hungar ian conquest, also 
becomes stronger.2 
In Hungar ian scientific investigation this quest ion was elaborated for 
the last time with full thoroughness and with the util ization of the avai lable 
li terary, numismatic and archaeological sources b y A. Alföldi in his work 
enti t led «Untergang der Römerherrschaf t in Pannonién». 1 II . (Berlin 
1
 For the p r o b l e m of the decl ine a n d fall of t he R o m a n E m p i r e see S . M A Z Z A R I N O : 
L a f i n e del mondo a n t i c o . Milano 19(32 a n d J. VOGT: The Dec l ine of Home. L o n d o n 19(17 
w i t h t h e earlier l i t e r a t u r e . 
2
 Cf. for e x a m p l e A. RADNÓTI: MTA I I O K 5 (1954) 489—508, with t h e r e m a r k s 
o f T . N A G Y , L . B A R K O C Z I , K . SÁGI a n d J . SZILÁGYI , i b i d e m 5 1 0 5 2 1 , 5 2 3 — 5 2 7 ; K . S Á G I : 
A c t a An t . Hung. 9 (1961) 397—459; A . K i s s : A J a n u s J ' a n n o n i u s Múzeum É v k ö n y v e 
1965 (Yearbook of t h e J a n u s P a n n o n i u s Museum 1965). 81 — 123; K . S Á G I — F . M. F Ü Z E S : 
Agrá r tö r t éne t i Szemle 9 (1967) 7 9—97; A . K i s s : Arch. É r t . 95 (1968) 93—101; K . S Á G I : 
A c t a A n t . H u n g . 18 (1970) 147—196. 
10 Acta Antiqua Academiae Scieniiarum Hungaricae 18, 1970 
3 6 2 j . h a r m a t t a 
Leipzig 1923 - 1926). In contrast to the earlier conception Alföldi pointed out 
t h a t the circulation of Roman coins discontinued in Pannónia only about the year 
395, and he endeavoured to show t h a t t he West Roman Empi re surrendered 
Valeria only in 406, and Pannónia I in 433 to the Huns. 
The archaeological material discovered later on, however, pointed to the 
fac t t h a t the regime of the Huns did not cause a sharp break either in Pannónia 
or in t he Great Hungar ian Plain. Thus dur ing the last few centuries I pointed 
out also several t imes t h a t in the terr i tory of Pannónia certain elements of 
R o m a n life survived also during the existence of the Hunnish Empire and in 
t he disturbed times following Attila's death . 3 
The further development of this optimistic judgement of the fate of 
P a n n o n i a n romanization was at tempted by L. Várady in his recently published 
book entitled «Das letzte Jahrhunder t Pannoniens 376 — 476» (Budapest 
1969). The essence of Várady 's historical conception is that par t of the Huns 
lived in Europe already in the 2nd century (the Xovvoi to be found in Ptolemy), 
a n d these later on, together with an East Gothic and Alan group, settled down 
in 379 as foederati in the terr i tory of Pannónia I I , between Servit ium and Saldae 
along the Save. The above mentioned three ethnic groups s tayed in this area 
up to 399, when the Goths were t ransferred to Picenum and the Alans to 
Valeria . The Hun mili tary settlements in Pannónia I I were dissolved only 
in 427 upon the demand of the Huns living outside the Roman Empire, who 
in 433 gained right to settle down similarly as foederati in t he place of the 
earlier H u n military sett lements in Pannónia I I . According to Várady's con-
cept ion thus the historical fate of Late Roman Pannónia was determined 
essentially by the Go th ic -Alan -Hun group settled in the terr i tory of Pannónia 
I I in 379, which kept far f rom the province the external Huns and the other 
barbar ic peoples. Att i la 's Huns had never occupied the ter r i tory of Valeria 
and Pannónia I, and also in Pannónia I I t hey received certain places of settle-
men t only as foederati. Thus in contrast to the earlier conceptions, according 
to V á r a d y the regime of the Huns did not affect at all the life of the Pannonian 
Romans , the cities continued to flourish and the population also continued 
to increase under the protection of the barbar ic foederati. And even beyond 
this, Várady maintains t h a t Roman administrat ion prevailed in Pannónia up 
3
 S e e J . HARMATTA: I n t r o d u c t o r y s t u d y t o t h e b o o k o f N . FETTICH : A s z e g e d - n a g y -
széksósi h u n fejedelmi sírlelet (La trouvail le de t o m b e princière hunn ique à Szeged-Nagy-
széksós). Budapes t 1953. A FT X X X I I . 0, 104, as well as the lecture «Goten und Hunnen in 
Pannon ién» a t the congress of t he DAW « Probleme der Spätantike» in Ber l in on the 30th 
N o v e m b e r 1965, and t h e lec ture «Les H u n s e t le changement et conf l i t à la f ront ière 
d a n u b i e n n e au IVe s. ap . J . C.» a t the conference of the F IEC «Changement et confl i t 
au IVe s. ар . J . С.» in B o r d e a u x on the 8th Sep tember 1970. However , on t h e basis 
of convinc ing argumenta t ion of T. NAGY: B u d a régészet i emlékei. B u d a p e s t műemlékei 
(Archaeological monumen t s of Buda. Ancient m o n u m e n t s of Budapes t ) I I . Budapest 
1962. 64, 109 (note 20), t h e f i nds of the Csúcshegy R o m a n villa, valued earlier as a sign 
of Roman-Barba r i an coexistence, have to be s t r icken out. f r om the r a n k of the re levant 
archaeological observations. 
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to 488 and the fortified R o m a n cities up to the settling in of the Langobards, 
up to 546 remained the bases and centres of romanization.4 
This historical conception is undoubtedly interesting. I t f i t s in the line 
of the historical investigation of Pannónia initiated by Alföldi, and thus it is 
worth of discussion. J u s t therefore 1 supported the publication of Váradv 's 
work especially as a suitable material for debate, on the basis of the positive 
expert opinions of I. H a h n and L. Barkóczi, because debate about ,cer ta in bold 
opinions very often can considerably promote the solution of a question. 
I saw, however, tha t the showing of my name as publisher 's reader of the book 
causes a certain confusion bo th in the circle of local and foreign scholars, 
inasmuch as in certain investigators it creates the impression as if I would 
agree with Váradv 's historical conception. In a certain degree this is supported 
also by the fact that in my earlier works I also shared the optimistic historical 
valuation of the decline of the Roman Empire. I t seems, therefore, to he neces-
sary to delimit my own s tandpoint from the historical conception of Váradv 's 
book. Of course, it is impossible here to expound my opinion in all questions 
discussed or touched by Várady. This would mean the writing of a monograph. 
Thus I confine myself to point ing out my standpoint differing from tha t of 
Várady in the most essential questions of history, methodology and aspect 
of history, without entering into debate. 
1. I hold first of all fundamenta l ly incorrect V.'s method according to 
which ho wants to draw up the history of the last century of Pannónia only 
on the basis of the writ ten sources. This means in comparison with Alföldi 
a serious methodological s tep backwards, which can by no means be justified. 
In certain questions of detail the numismatic or archaeological sources can 
eventually be disregarded, bu t by no means in the format ion of the general 
picture. If V. had taken into consideration the archaeological sources,5 he 
could have seen tha t we cannot speak about the flourishing of the Pannonian 
Roman cities in the 5th century. 
2. I do not hold sat isfactory and reassuring the linguistic and objective 
interpreta t ion of the t ex t s of Greek and Lat in sources in V.'s work. There are 
even such cases when V. enriches the Greek grammar with new, non-existing 
forms, viz. f rom the gen. pi. avgßaXkövTCOV he concludes t he nom. pi. avpßai.-
AoVrot (p. 306), on which even the accent is incorrect. At another place (p. 169) 
in the t ex t of an inscription he shows a verbal form as two separate words, 
viz.: quem cup er et plebs aliéna s и и т. These linguistic uncertainties 
can by no means be approved. We can even less agree with the arb i t rary 
method followed by V. in the interpreta t ion of the classical texts . Very of ten 
1
 L. VÁRADY: Das le tz te J a h r h u n d e r t Pannoniens 37G—476. Budapes t 1969. 
Cf. especially the chapter «Summa operis», 375—402. 
5
 See e.g. T. NAGY: B u d a régészeti emlékei (Archaeological m o n u m e n t s of Buda) , 
chapte rs 63 — 64 on the discont inuat ion of the R o m a n life of A q u i n c u m . 
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he almost creates the impression in the reader tha t in his opinion the Greek 
and Lat in words can be given any deliberate meaning, if his theories demand it. 
Here are one or two examples: p. 59 according to V. maximum flumen means 
«flooded river», and ripa «steep bank». These interpretat ions make possible 
for V. to draw a grandiose picture of the batt le of Siscia, viz.: the cavalry 
of Theodosius threw itself into the flooded river, swam it and jumped on the 
steep river bank. Apparent ly lie has no idea tha t it is impossible to swim 
a flooded river if one is in armament , or to jump up to the steep river hank 
f rom the water. V. is carried away by his own grandiose conception, viz.: 
only the H u n - A l a n cavalry could be capable of such a performance, therefore 
i t really was the H u n - A l a n eavalrv (p. 60) ! At the same t ime he does not even 
notice tha t according to the text of Pacatus in question the horsemen drove 
the i r horses into the river by their spurs, and lie does not know either tha t 
nei ther the Huns nor the Alans used the spur. 
The same source tells tha t the barbaric peoples voluntarily offered their 
services to Theodosius, who also accepted it, ut et limiti manus suspecta dece-
deret et militi auxiliator accederet «that, on the one hand, the troop suspicious 
for the limes should depart , and on the other hand tha t a helper should join 
t he (Roman) soldiers». In contrast to Alföldi, V. would like to refer this to the 
G o t h i c - A l a n - H u n foederati, who according to his assumption were settled be-
tween Servitium and Saldae, along the Save , i . e .no t o u t lie Roman limes. Howe-
v e r , b e t w e e n t h e populi barbarorum a n d Gothus ille et llunus et Halanus t h e t e x t 
also mentions omnes Scythicae nationes and nothing proves it tha t under all 
t he three designations the same should be understood, and the latter phrase 
r a the r clearly excludes this. However, V. would like to refer the populi barba-
rorum voluntarily offering their services by all means to the Go th ic -Alan-Hun 
foederati, hut he is dis turbed in this by the phrase limiti manus suspecta 
decederet, which points to the circumstance that the barbaric peoples under 
discussion lived outside the limes. Therefore he asserts t ha t the verb decedere 
does not mean here «depart, march away», but «avoid». Naturally, this 
meaning of the verb occurs only in connection witli persons with dative govern-
ment . Therefore, V. is compelled to the fur ther assumption tha t the word 
limes «border» appears here as a personified concept. He does not take into 
consideration tha t the dat ive limiti does not depend from the verb decedere 
bu t f rom the word suspecta «suspicious», and he does not know either tha t 
he wants to prove such two assumptions with each other, which are unprovable 
themselves. 
We cannot agree with these and similar arbi t rary linguistic interpreta-
tions. Unfortunately, there is hardly any source where V. would not act so 
arbitrari ly. These forced interpretat ions of sources are closely connected 
with the basic conception of V.'s work. Since he wants to prove by all means 
the exceptional significance of the historical role of the Go th ic -Alan-Hun 
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foederati settled in Pannónia in 379, he is compelled to deny the use b y the 
Romans of auxiliary troops from t h e circle of Huns and AJans and also other 
barbar ic peoples living outside t he borders of the R o m a n Empire. Fo r th is 
reason he wants to in terpre t forcibly otherwise all such passages, where exterior 
Barbar ians are ment ioned as allies of the Romans. In the course of this he 
asserts t hat the Greek prepositional phrases with néoav, vnég have lost their con-
crete place denoting function. T h u s for example the phrase oi néoav xov 
"Iaxgov ßaoßagoi does not mean «the Barbarians living beyond the Danube», 
bu t only «Barbarians living in t h e Danube region» (p. 86).6 This is an unac-
ceptable, baseless assertion. But i t cannot be accepted either t ha t the phrase 
oi ладо, xov "Iaxgov ßaoßagoi of Sozomenos determines the geograph-
ical position of t he Pannonian G o t h i c - A l a n - H u n foederati, because accord-
ing to V. these were exactly set t led not along the Danube bu t along 
the Save. 
I t is similarly the erroneous in terpre ta t ion of the preposition t ha t makes 
for me unacceptable the use of one of the passages of Sozomenos recommended 
by V. (p. 520) for t he definition of t he place of set t lement of the A l a n - H u n 
foederati. Here a «barbaric land» is mentioned, from where Alarichos sets out 
to Epeiros, and t he location of which is defined by the phrase ngoç т f j АаХ/ла-
TÍa xai Ifavvovíg «adjacent to (or in t he vicinity of) Dalmatia and Pannónia». 
F rom this it is clear t ha t whatever the origin of this denominat ion «barbaric 
land» was, territorially it was s i tua ted outside of both Dalmat ia and Pannón ia . 
Consequently it could not be identical with the place of set t lement of the 
G o t h i c - H u n - A l a n foederati, placed between Saldae and Servitium, which how-
ever was located by V. to the te r r i to ry mentioned above exactly with reference 
to t h e Sozomenos passage discussed. 
I do not hold correct that superficial and forced way of use of the sources 
either, which can frequently be observed in V.'s work. V. wants to suppor t 
the placing of the sett lement of t he G o t h i c - A l a n - H u n foederati between Saldae 
and Servitium also with an inscription, according to which a certain Amant ius 
was for 20 years bishop of two leaders and two tribes in Iovia. On the basis of 
Egger, V. sees in t he two leaders Ala theus and Saphrax, and in the two peoples 
the Goths and the Alans, and f inal ly in Iovia he sees the town of the same 
name situated along the Drave a b o u t 30 kilometres southeast of P t u j . Bu t this 
concretely excludes the possibility of f inding the place of se t t lement of the 
G o t h i c - A l a n - H u n foederati on t he banks of the Save, between Saldae and Ser-
v i t ium, because in this case t h e episcopal seat would have been separated 
f rom its parish b y 150 air kilometres. 
6
 V.'s defect ive knowledge in t h e field of Greek accent is clearly shown by the fact 
t h a t he does not k n o w t h a t the nom. pl . of t h e word ßaQßciQog is no t second-, b u t th i rd-
a c u t e (p. 86, see also p. 306). 
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Similar desultoriness is shown also in the appraisal of the sources used 
for the definition of the age of Vegetius. Y. refers to his earlier work,7 in which, 
r e f e r r i n g t h e s e n t e n c e «. . .quantum profecerit murdrum elaborata constructio, 
Roma documentum est . . . » of the Prologue of Book IV to the restoration of the 
fortification walls of Rome ordered by Valentinian I I I in 440, he regards it 
as an «indisputable evidence» to the effect tha t Book IV was written a few 
years after 440. However, he does not quote the continuation of the sentence 
w h i c h g o e s a s f o l l o w s : «quae salutem civium Capitolinae arcis defensione ser-
vavit». Thus we have to do not with the restoration of the walls of Rome, but 
the construction of the Capitolina arx is the example, which proves the useful-
ness of the construction of the walls.8 Now, as a further evidence for the late 
dating of Vegetius, t ha t part of the Epilógus of book II I , which praises the 
e m i n e n c e of t h e E m p e r o r i n sagittandi peritia, equitandi scientia, currendi 
velocitas a n d armaturae exercitatio, is r e f e r r e d b y V . t o V a l e n t i n i a n I I I o n t h e 
basis tha t according to Ioannes Antiocli., Valentinian I I I af ter riding in the 
Campus Martius dismounting his horse, was just going on archery, when he 
was attacked by his murderers (p. 496). However, this argumentation is unac-
ceptable, because on the one hand the phrase of Vegetius . . .ad sagittandi peri-
tiam, quam in serenitate tua Persa miratur . . . shows t h a t he kept in view 
shooting with the bow on horseback, while Valentinian I I I went on shooting 
afoot, and on the other hand this praising could be said about almost every 
ruler of the age, because they were well versed in the handling of weapons, 
and it was also said because it was almost a commonplace. Let us see a few 
examples: Ammianus Marc. XXI . 16,7 (on Constantius) equitandi et iaculandi, 
maximeque perite dirigendi sagittas, artiumque armaturae pedestris perquam 
scientissimus or Claudianus Fese, de nupt. Hon. Aug. I. 1 3 princeps corusco 
sidere pulchrior, Parthis sagittas tendere docior. eques Gelonis imperiosior, . . . e t c . 
I t would be difficult to agree also with t ha t type of forcible interpretation 
of sources which we f ind in V.' s work in connection with one of the reports 
of Orosius. According to Orosius on the occasion of the invasion of Radagaisus 
the leaders of the Hun and Gothic auxiliary troops were Uldin and Sarus. 
Uldin's appearance is very uncomfortable for V., because it shows that Stilicho 
in 405/406 used already Hun auxiliary troops from outside the Empire, and 
not Pannonian Hun foederati. V. thinks to avoid this difficulty with the fol-
lowing series of assumptions (p. 201 ff.). Orosius did not know who was the 
commander of the Hun auxiliary troops (N.B. Orosius wrote 10 years after the 
events!), and since the commander of the Gothic auxiliary troops was named, 
under the stylistic compulsion of parallelism he sought a name also for the 
7
 L . VÁRADY: Későrómai hadügyek és t á r s ada lmi a lapja ik (La te Roman mi l i ta ry 
a f f a i r s and their social bases). Budapes t 1901. 281 foil. 
8
 As, otherwise, th is h a d been pointed ou t a l ready long ago b y S . MAZZARINO: 
L ' i m p e r o romano. R o m a 1950. 542. 
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commander of the H u n auxiliary t roops , and since he knew tha t in t h a t t ime 
the H u n s living outside the Empire were under the rule of a certain Uldin, 
he mentioned this as t he commander of the H u n auxiliary troops. Not a single 
element of the whole series of assumpt ions can be proved. I t is not rendered 
likely by anything t h a t in Italy 10 years a f t e r the events Uldin 's name would 
have been forgotten. Besides this V. himself stresses tha t Orosius did not know 
about Uldin 's role in connection with the Eas t Roman Empire in the years 
400 and 408. But in fact , he could have got to know Uldin's naine only in con-
nection with these events, if lie had not known even otherwise tha t he was 
the commander of the Hun auxil iary t roops fighting against Radagaisus. 
Otherwise we cannot agree with the assert ion of V. either t h a t in t ha t t ime in 
connection with the Eas t Roman Empi r e Uldin would have been the only 
leader of the Huns known by name, because through the mission of Olym-
piodoros in the year 412, the names of the Hun kings Donatos and Charaton 
were already known in 417, at the t ime when the work of Orosius was writ ten. 
We cannot approve tha t s t range way of the use of the sources in V. 's 
book either that he very often a t t r ibu tes such meanings to the texts which 
they do not contain. Thus for example in connection with the well-known 
passage of Claudianus De cons. Stil. ( I I . 184 ff.), which tells tha t f rom the 
provinces delegates, the personifyers of the provinces are coming: undigue 
legati properant . . . Gallus . . . Poeni . . . Pannonius e t c . , V. m a i n t a i n s t h a t 
everywhere colonus has to be supplemented (p. 136), al though the text says 
legati. But V. goes still much fa r ther t h a n this, when he forms a whole histor-
ical s tory in connection with the good crop of the Pannonian provinces in 
the year 383 (530 ff.). According t o Ambrosius at this t ime there was a grain 
shortage in Rome, while in the Pannon ian provinces (Pannoniae) there was 
a surplus what they sold. V. asserts t h a t the Pannonian grain was t ranspor ted 
to Rome and t h a t as from this t ime the province of Valeria was placed under 
the jurisdiction of t he vicarius of R o m e in order to ensure this way the grain 
supply of the city. The text of the source, however, does not give any foothold 
for the assumption of the t ranspor t of Pannonian grain to Rome, or for the 
assumption t ha t this good crop was exact ly in Valeria (Ambrosius says Pan-
noniae), or t ha t the province of Valeria was placed under the jurisdiction of 
the vicarius of Rome on account of this. 
3. Since in my opinion the historical valuation, and in many cases even 
the linguistic interpretat ion, given by V. to the most impor tan t sources is 
not correct, it is self-evident t h a t his historical conception is not acceptable 
either. Already t he assumption is unacceptable tha t pa r t of the Huns would 
have lived in Europe already in t he 2nd century.9 I do not see it proved t h a t 
9
 Ptolemy's datum Xovvoi came to Europe as a result of a cartographic error, 
see J. HARMATTA: Les Huns et le changement et conflit à la frontière danubienne an 
IVe s. ap. J. C. 
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t he Gothic - A l a n - H u n group settled in 379 in Pannónia would have played such 
a significant role, as it is presumed bv V., neither t h a t a t this t ime the R o m a n s 
would not have used other barbaric (Hun, Alan, etc.) auxiliary troops orig-
inat ing f rom terri tories outside the border. I n my opinion the placing of the a rea 
of set t lement of the G o t h i c - A l a n - H u n group between Sa ldaeand Servitium is al-
so unfounded. E v e n less convincing are those series of assumptions, with the help 
of which V. wanted to reconstruct t h e later history of the G o t h i c - A l a n - H u n 
foederati a t the end of the 4th century and the beginning of the 5th century . 
I n my judgement V.'s assumption regarding the s ta tus of Valeria is unprovable 
a n d a t the same t ime unlikely, and in the absence of a detailed argumenta t ion 
and material of evidence V.'s assertion regarding the flourishing of the P a n -
nonian cities u p to 546 also appears t o be unreliable. 
4. In my opinion in V.'s work even the use of scientific l i terature is not 
qui te correct either. H e likes to argue wi th the earlier scientific l i terature and 
presents the earlier conceptions, especially Alföldi's conception in an adverse 
l ight. On the other hand he very o f t en keeps silent abou t the fact t h a t his 
assumptions shown to be new had been raised already long ago in scientific 
l i terature. Moreover, he also a t t r ibutes t o himself views expounded in works 
quoted by him, and gives the mat te r an appearance as if the investigators 
concerned would have represented other opinions. Thus fo r example in con-
nection with t he Ainantius inscription he writes (168 foil.) t h a t on his p a r t 
be can supplement Egger 's explanat ion with the s ta tement tha t the two 
leaders were the Goth Alatheus and t he Alan Saplirax, and the two peoples 
t he Eas t Gothic and the A l a n - H u n group. But exactly th is is Egger's opinion 
expounded and mot iva ted in detail.10 I t comes under a more serious judgement 
t h a t in connection with the basic conception of his book, viz. his theory on t he 
Pannonian G o t h i c - A l a n - H u n foederati, V. keeps completely silent about the 
fac t t h a t it originates f rom P. Váczv, who in contrast to Alföldi clearly stressed 
t he significance of t he G o t h i c - A l a n - H u n group settled in Pannónia, referred t o 
t he d a t a of the panegyric of Paca tus a l ready on this, and followed their 
historical role f rom Grat ianus and Valentinian I I up to 401.11 V. also keeps 
silent about the circumstance tha t fu r the r essential elements of his con-
ception can be found already in the work of. B. Szász, who tried to fur ther 
develop Váczy's theory regarding the Pannonian G o t h i c - A l a n - H u n group in 
several respects, and regarding the Xovvoi mentioned by Pto lemy elaborated 
t h e historical conception, which is followed also by V. in his work up to the 
1 0
 R . E G G E R : J Ö A I B B 2 1 / 2 2 ( 1 9 2 2 — 1 9 2 4 ) 3 3 5 foil., 3 3 9 foil. Be it said by t h e 
w a y t h a t in connection with Iovia, t he seat of Amant ius , we can also th ink about Iovia-
Fe lsőhe ténypusz ta . 
11
 P . VACZY: A h u n o k Európában . At t i l a és hun ja i (The H u n s in Europe. A t t i l a 
and his Huns) . Budapes t 1940. 72 ff., 80, 292. I r e m a r k t h a t VÁCZY misunders tands t h e 
sentence notari infrequens verebatur of P a c a t u s Paneg . 32, 4, when he t ranslates i t a s 
follows: «They were a f ra id t h a t their number will be held small» (op. cit. 73). 
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presumed role of the H u n cavalry in t h e batt le of Siscia.12 I do not agree 
with this act o f V . not only from the viewpoint of science ethics, but I do no t 
approve of it also because by this he can rightly he accused with plagiarism 
in international scientific literature. 
5. Last bu t not least, I cannot agree with V.'s aspect of history mani-
fested in his In t roduct ion (14) and in t h e Epilogue (372). I t frames Iiis work, 
essentially consisting of mosaics of source-criticism and history of events, 
with the concepts of the «cultural circle» and «high culture» theory, instead 
of t rying to elucidate the process of dissolution of the R o m a n Empire wi th 
the analysis of the forces of production and relations of production. 
6. Probably it becomes clear f r o m the aforesaid tha t I have held t h e 
publication of V.'s work correct only as a mater ia l for debate. Besides the f reedom 
of expression of opinions, I was governed in this also by the experience recently 
formulated by A. Debrunner , the great scholar in classical conciseness: 
«. . .der Fortschri t t der Wissenschaft sehr of t aus dem Wettspiel zwischen 
kühner Phantas ie und schärfster Kr i t i k hervorgellt.»13 As a mat ter of fact 
V.'s work is full of the boldest products of phantasy, now only sharp criticism 
must follow. » 
Budapes t . 
12
 B . 
1 1 7 , 1 2 1 . 
13
 A. 
SZÁSZ: A h u n o k tör ténete ( H i s t o r y of t h e Huns ) . B u d a p e s t 1 9 4 3 . 4 0 , 10G, 
D E B R U N N E R : K r a t y l o s 3 ( 1 9 6 8 ) 2 9 . 
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379 J . HORVÁTH 
MEISTER P. UND SEIN WERK 
DIE T Ü R K S P R A C H L I C H E N K E N N T N I S S E D E S M E I S T E R S P. 
Angesichts der häufigen, bald friedlichen bald kriegerischen Berührun-
gen, die einerseits zwischen gewissen türksprachigen Völkern und den Ungarn, 
und andererseits zwischen denselben türkischen Völkern (Petschenegen, R u m ä -
nen und alten Bulgaren) und dem byzantinischen Reich zweifellos schon seit 
langem bestanden, wird es wohl nicht überraschen, daß Meister P., der über 
die byzantinischen Verhältnisse wohl orientiert war, neben der byzantinisch 
griechischen,* einer slawischen und der ungarischen Sprache auch eine tür-
kische Sprache (die kumanische?) verstand. 
Besonders Kapitel 32 seiner Gesta scheint die türksprachigen Kennt -
nisse des Meisters P. zu belegen. Es heißt hier, daß die «kumanischen» Führer , 
Ed und Edömer, die sich nach dem Verfasser unter Kiev den Ungarn ange-
schlossen hat ten (Kap. 10), vom Fürsten Árpád Besitztümer im Wald Mátra 
erhielten, wo ihr Enkel Pa ta später eine Burg errichten ließ: «Tunc dux Árpad 
in silva Matra dedit terram magnam Edunec et Edumenec, uhi postea P o t a 
nepos eorum Castrum construxit, ex quorum etiam progenie longo post tem-
pore rex Samuel descendit, qui pro sua pietate Oha vocabatur.» 
Diese Stelle wird im Werk von Szabó Mika folgendermaßen übersetzt:1 
«Dann stiftete der Fürs t Árpád ein großes Stück Land dem Edu und Edumer , 
wo dann aus ihrem Geschlecht nach langer Zeit König Sámuel ents tammte, 
der wegen seiner Pietät (Frömmigkeit) Oha hieß.» Ähnlich erklärt auch D. Pais 
dieselbe Stelle: «der wegen seiner Frömmigkeit Aba hieß.»2 
Doch darf man die lateinischen Worte pro pietate in diesem Zusammen-
hang kaum als wegen seiner Frömmigkeit übersetzen. I m Gegenteil wird König 
Aba in unseren Chroniken und auch in der großen Gerhard-Legende, die zwei-
fellos noch vor dem Werk des Meisters P. ents tanden war,3 als grausamer und 
* Vgl. dazu J . HORVÁTH: Die griechischen (byzantinischen) Sprachkenntnisse 
des Meisters P. (Acta Ant . Hnng. X V I I . (1969) 17 — 48. 
1
 A . VV. 8 9 . 
2
 Magy. Anon. ( = Ungarischer Anonymus) und «A magyarok elődeiről ós a hon-
foglalásról ( = Ü b e r die Vorfahren der Ungarn und über die Landnahme) Bp. 1968. 1 18. 
3 Vgl . dazu J . HORVÁTH: A Gellért-legendák forrásér téke (Die Quellenwert de r 
Gerhard-Legenden) . MTA 1 OK 13 (1956) 21 — 82. 
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rücksichtsloser T y r a n n geschildert.4 J e n e Bemerkung der Chronik, wonach 
einige J a h r e nach dem Tode des Kön igs Aba seine W u n d e n wunde rba r geheilt 
v o r g e f u n d e n wurden , muß of fenbar als eine spätere In t e rpo la t ion aus dem 
13. J h . gelten.5 Die «pietas» des A b a is also mindes tens fragl ich. Es hande l t 
sich auch , unserer Ansicht nach, gar n icht um die «pietas» des Aba, sondern 
u m die Ehre ihm gegenüber — u n d n ich t seitens der «Nation», sondern seitens 
seines Geschlechts; auch den N a m e n Aba, der ihm von seinem (Stamm oder 
se inem Geschlecht beigelegt wurde, v e r d a n k t e er dieser Ehre . 
Auch von l inguistischem Ges ich t spunkt aus k a n n m a n den Ausdruck pro 
sua pietate nach dem lateinischen Sprachgebrauch des Meisters P . in dem 
Sinne auslegen: ihm zu Ehren, oder : aus Ehre ihm gegenüber. Die Präpos i t ion 
pro w i rd im Werk von Meister P . auch sonst in solcher B e d e u t u n g benu tz t , 
z. B . K a p . 14: Sa lanus . . . Arpad ium ducem Hungár iáé quasi der idendo salu-
t a v i t e t suos pro risu Hungar ios appe l lav i t : «zuliebe der Lächerlichkeit, aus 
Spott». I m K a p . 16: Sa lanus . . . u n a m sarc inam de herbis melioribus sabulorum 
Olpar quasi pro risu deridendo . . . duci Arpad misi t : nach der D e u t u n g von 
Mika — Szabó: «gleichsam zum Spott».6 
E s ist also linguistisch wohl möglich, den Ausdruck pro sua pietate m i t 
der W e n d u n g «aus E h r e ihm gegenüber», oder: «zuliebe seiner Ehre» zu über-
setzen. W a s die B e d e u t u n g des Ausdruckes be t r i f f t , ist das W o r t Oba ~ Aba, 
n a c h der Fests te l lung v o n Z. Gombocz,7 ein türkischer W ü r d e n a m e bzw. Ehren-
n a m e . Gombocz h a t die diesbezüglichen Angaben sorgfältig zusammengeste l l t , 
u n d wie er behaup te t , war der P e r s o n e n n a m e Aba und seine Able i tungen im 
Arpadenzei t l ichen U n g a r n t u m un te r tü rk i schem (petschenegischem ?) E i n f l u ß 
sehr häuf ig . 8 I n der T a t erwähnt auch Meister P . selber einen H a u p t m a n n der 
Petsc l ienegen (Kap. 57): «aus dem L a n d der Petschenegen k a m ein Held von 
fü r s t l i che r A b s t a m m u n g (de ducali progenie) . Sein N a m e hieß Tanuzcróa: Vate r 
v o n Örkénd , von dem das Geschlecht T o m a j en ts tammt .» 9 E s geht jedoch aus 
den d u r c h Gombocz sorgfält ig aufgezäh l ten Personen- und Or t snamen nicht 
hervor , ob die Bedeutung des Wor tes aba u n t e r den U n g a r n allgemein bekann t 
war . I m Gegenteil, m a n darf v e r m u t e n , nachdem dasselbe W o r t auch als 
P e r s o n e n n a m e von Dienern häuf ig war , 1 0 daß seine Bedeu tung in der ungari-
4
 Vgl. S R H Bd. I 332: Aba vero rex devic tus fugi t versus Tysc iam et in villa 
q u a d a m scoobe (recte: scrobe) veteri ab Hungaris, quibus regnans nocuerat, crudeliter 
iugulatur. 
5
 S R H Bd. I . 332: Rost au tem aliquos annos, cum esset effossum de sepulchro, 
s u d a r i u m et ipsius ves t imen ta invenerunt i nco r rup ta et loca vu lne rum resana ta . 
6
 S Z A B Ó - M I K A : a . W . 2 6 
7
 Á r p á d kori személyneveink (Unsere Arpadenzeit l ichen Personennamen) . MNy 
11 (1915) 341 — 45. 
8
 A. W . 342. 
9
 Überse tz t durch D . PAIS: A Magyarok elődeiről. 138. 
10
 1086: «Oba uinitor in Arpad». Wenzel, B d . I . 35; 1138: «Oba servus in villa Geysce», 
Knauz , Mon. Strig. Bd. I . 91. — Mit D e m i n u t i v u m : 1138: «Abadi, servus in villa Sur-
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sehen Sprache u n b e k a n n t gewesen sein mag.1 1 Ähnlich ist auch die Bedeu tung 
der heu te üblichen Personennamen vorwiegend unbekannt , oder mindestens nicht 
allgemein bekannt . U m s o bedeutender ist die Tatsache, daß der Sinn des Wor t e s 
oba f ü r Meister P . n i ch t unbekannt wa r . König Sámuel hieß ja im Sinne der 
obigen Stelle wegen der ihm erwiesenen Ehre Oha. Auch die oben zi t ier te 
Stelle über Tonuzoba spricht da fü r , d a ß der Sinn des zweiten Gliedes von die-
sem N a m e n dem Verfasser bekannt w a r . D a r u m betont die Stelle, daß Tonuz oba 
von fürstlicher A b s t a m m u n g (de ducali genere) war. 
E s kann a u f g r u n d des Gesagten k a u m bezweifelt werden, daß Meister P . 
die türkische Sprache der K u m a n e n oder Petschenegen vers tanden h a t t e . 
D a f ü r gibt es auch sonstige Angaben in seinem Werk. Hier müssen wir ku rz 
das W o r t tulbou e rwähnen . Nach d e m Deutungsversuch von B. Munkácsi1 2  
k a m in der Sprachwissenschaft i m m e r wieder die Ansicht zu Worte , daß das 
W o r t tulbou im K a p . 7 d e r G e s t a , i n d e r B e d e u t u n g Schlauch, Leder sack e i n t ü r -
kisches oder mongolisches Wort is t . Die Wor tbedeu tung ist n icht zweifelhaf t : 
. . . et f luvium E t y l super tulbou sedentes r i tu paganismo t r a n s n a t a v e r u n t 
(Kap . 7). Zuerst D. Pa is 1 3 und d a n n L. Ligeti11 haben da raufh ingewiesen , daß 
sich die Wörter tulbou aus mongolisch tuluma, und ung. tömlő aus mongolisch 
tülüme phonetisch n i ch t ableiten lassen. Nachdem n u n die Etymologie des 
Wor tes tulbou n icht bekann t ist (obwohl Pais in Scriptores I . 41 einen tü rk i -
schen Ursprung a n n i m m t ) , sind wei tere Schlüsse aus dem Wor t selber nicht mög-
lich. Doch ist dasselbe Wort von gegenständl ichem Ges ich tspunkt aus dennoch 
beachtenswert , n a c h d e m die byzant in ischen Quellen des 11 12. J a h r h u n d e r t s 
das Schwimmen auf Schläuchen im Zusammenhang mit den Ungarn nie er-
wähnen , doch dieses Verkehrsmit te l umso häufiger im Zusammenhang mi t den 
K u m a n e n und Petschenegen des Ba lkans erwähnt wird. Meister P . ha t also 
die Art und Weise, wie die Ba rba ren des Balkans Flüsse zu überschwimmen 
p f l eg ten auf die l andnehmenden U n g a r n adapt ier t . 
Es wird wohl nicht uninteressant , hier darauf hinzuweisen, wie N i k e t a s 
Chômâtes (f um 120 1220) in j e n e m Teil seines Werkes «Chronike», der über 
den Feldzug des Ka i se r s Manuel gegen die Ungarn und d a n n gegen die K u m a -
oudi», Knauz , Mon. St r ig . Bd. I . 91; 1138/1329: «Obudi servus in villa Wadashu», K n a u z , 
Mon. Strig. Bd. I . 9Ii; 1211: Obud, Wenze l Bd. I . 119; 1214: Obud, 1219: Obudut (асе.) 
Va r . Reg."97. 182 §; Obud, Wenzel Bd. I V . 92. 
11
 D. PAIS e rb l ick t im häufigen Gebrauch der W ü r d e n a m e n als N a m e n von Dienern 
einen Beweis für den al t ungarisch en H u m o r oder Ironie; dies sprächt: f ü r die K e n n t n i s 
der ursprünglichen Wor tbedeu tung . Dies mag offenbar häuf ig der Fall gewesen sein 
(Vgl. Szótörténeti és szófej tő t a n u l m á n y o k = Studien zur Wortgeschichte und Wor te r -
k l ä rung . Budapest 19(i3. 123). Nach G v . FAULER (A magyar honfoglalás kút fő i = Die 
Quellen der ung. L a n d n a h m e , B u d a p e s t 1900. 428) wäre die B e m e r k u n g unseres Ver-
fassers *pro sua pietate Oba» nur eine übliche gelehrte Wor tdeu tung . 
12
 B. MUNKÁCSI: Ung. tulbu u n d tömlő. MSFOu. X V I I . 284 -289. 
13
 D. PAIS: Tömlő . MNy 30 (1934) 36. 
14
 L. LIGETI: Mongolos jövevényszavaink kérdéséhez (Zur Frage unserer mon-
golischen Lehnwörter) . N y K 49 (1935) 219. 
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nen (Scythae) i. J . 1151 berichtet,15 ausführlicher schildert, wie die Skythen 
( = Kumanen) über die Flüsse auf Lederschläuchen durchschwimmen:1 6 «Den 
F luß überkreuzen sie auf Lederschläuchen, die sie mit Kork steif und völlig 
wasserdicht gemacht ha t t en . Der Skythe setzt sich auf diesen und ergreift den 
Schwanz seines Pferdes , das er mit Sat te l und mit seinem Kriegsmaterial bela-
s te t ha t te . Segel ist f ü r ihn das Pferd, und der Schlauch das Schiff, und so über-
que r t er leicht das riesige Meer der Donau.» 
Andere byzant inische Quellen des 12. Jh . schildern ein solches Fluß-
Überqueren auf Schläuchen im Zusammenhang mit den Petschenegen; so mag 
auch Meister P. selber Augenzeuge eines solchen Fluß-Überquerens wenn auch 
n ich t der Ungarn, sondern vielleicht der Petschenegen oder Kumanen gewe-
sen sein. 
Will man die türksprachlichen Kenntnisse des Meisters P. nachweisen, 
so k o m m t man unumgängl ich zu einem sehr kritischen Problem der Gesta, 
nämlich zur historischen Frage des gemeinsamen Einzugs der Kumanen und 
der landnehmenden Ungarn . Vor der Erör te rung dieses komplizierten und 
weitverzweigten Problems möchten wir jedoch eine scheinbar türkische, doch 
of fenbar unrichtige Etymologie, nämlich die Erklärung des Volksnamens bolgar 
nähe r ins Auge fassen. 
Es fiel zum ersten Male D. Pais auf , daß Meister P . in den lateinsprachi-
gen Bemerkungen seines Werkes17 den Bulgaren Salanus und im allgemeinen 
die Bulgaren als stolze, hochmütige Leu te schildert. Die wichtigsten Stellen 
sind die folgenden: 
Kap . 14: Salanus . . . more Bulcarico, u t mos est eorum minari cepit; 
weiter unten: Dux A r p a d audita legatione Salani: suberbi ducis, non superbe, 
sed humiliter eis respondi t . 
Kap . 39: О Scitici, qui per superbiam Bulgarorum a castro Hungu vocati 
estis Hungari . . . 
Kap . 51: Menumoi'out, qui duci Arpad primo per legatos proprios Bulga-
rico corde : superbe m a n d a n d o terram cum pugilo se d a t u r u m negabat. 
E s ist bekannt , daß der bulgarische Volksname eine allgemein angenom-
mene türkische Etymologie hat,1 8 wonach er ein Nomen verbale mit Suff ix -r 
aus türkisch bulya- 'mischen, verwirren, vermengen' darstel l t ; der bulgarische 
Volksname heißt also: 'Mischung'. Doch die eben angeführ ten Stellen zeigen, 
d a ß u n s e r V e r f a s s e r d i e A u s d r ü c k e more Bulgarico, Bulgarico corde f ü r m i t 
1 5
 L . I I . c. 7 MIGNE P . G. lat. t an t , édi ta . L X I X 4 3 1 - 4 3 2 . 
16
 Flumen t ranseun t corio subere expleto, i t aque compacto, u t neo minima gu t tu la 
p e n e t r e t . Quo Scytha conscenso equinaque c a u d a prehensa, et sella ceterisque belli 
i n s t rument i s impositis, equo p ro velo, corio pro nave u tens facile t ra ic i t Is t r ique pelagus 
t r a n a t . 
" S R H I. 1 0 4 - 1 0 5 . 
1 8
 W . TOMASCHEK: P a u l v - W i s s o w a R . E . s . v . B u l g a r o i ; O Y . NÉMETH : A h o n -
foglaló magyarság k ia laku lása (Das Werden der landnehmendei i Ungarn) . Budapes t 
1930. 95. 
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lateinisch «superbe» gleichwertig hä l t ; also more Bulgarico Bulgarice: superbe-, 
oder: «Salani, superbi ( = Bulgari) ducis. Meister P . scheint also zu e tymolo-
gisieren. Tn der T a t ha t das türk ische Verbum bulya- auch eine solche Bedeu-
t u n g : «qui caput hue illuc ver sans superbe graditur, aliquo superbe ingreditur, 
superbe, elate, arroganter, inflate se gerit, se praestat». K e i n Z w e i f e l , d i e o b i g e n 
Stellen sprechen f ü r die türksprachl ichen Kenntnisse des Meisters P . Die T a t -
sache, daß hie und da auch byzant in ische Schriftsteller (Theophanes Cont inua-
tus 10. J h . ; Nike tas Choniates f 1213) die stolze, hochmütige Art der Bulgaren 
hervorheben, 1 9 scheint zu ver ra ten , daß auch ihnen dieser Sinn des W o r t e s 
bulgar nicht u n b e k a n n t war. Doch ist Meister P . in diesem Fal le von den 
Byzan t ine rn unabhängig , auch wenn zugegeben werden kann , daß besonders 
am E n d e des 12. u n d am Anfang des 13. Jh . , zur Zeit der Bi ldung des zwei ten 
bulgarischen Za ren tums eine solche Schilderung der Bulgaren un te r den B y z a n -
t inern aktuel l geworden sein mag. Zu dieser Frage k o m m e n wir spä ter noch 
zurück . Die Etymologie bulgar 's tolz, hochmüt ig ' ist also ein schlagender Be-
weis f ü r die türksprachl ichen Kenn tn i s se des Meisters P . 
U n d je tz t wenden wir uns den R u m ä n e n des Meisters P . zu. Es ist i m m e r 
noch ein ungelöstes Rätsel , w a r u m Meister P . jenen türk ischen Volksspl i t ter 
als Kitmanen bezeichnet, der zu sammen mit den U n g a r n als ihr achter S t a m m 
nach Pannon ién eingezogen war ; derselbe S t a m m heißt ja beim Kaiser K o n -
s tan t inos Porphyrogenne tos kabar (sprich: kavar). 
Kons tan t inos Porphyrogenne tos erzählt in K a p . 38 seines Werkes De 
administrando imperio (um die Mi t te des 10. Jh.) , daß «die sog. K a b a r e n aus d e m 
Geschlecht der Chazaren sind. E s k a m zu einem Aufs t and von diesen gegen ihre 
Regierung, und siegreich blieb die Regierung; einige der Aufs tändischen w u r d e n 
niedergemetzel t , andere f lüch te ten sich, u n d sie ließen sich zusammen mi t den 
T ü r k e n ( = Ungarn) auf dem L a n d e der Petschenegen nieder; sie wurden F r e u n -
de u n d erhiel ten den Namen ' K a b a r e n ' ; sie haben den T ü r k e n ( = den Ungarn ) 
auch die Sprache der Chazaren be igebracht , und sie benu tzen dieselbe Sprache 
auch heu te noch; doch kennen sie auch die andere Sprache der Türken.» 2 0 
N a c h Kons tan t inos haben also die Kavaren auch nach ihrem Ansch luß 
a n die U n g a r n und selbst nocli auf dem Gebiete des heut igen Ungarns ihre 
ursprüngl iche türkische Sprache beibehal ten . Nachdem sich drei solche S t ä m m e 
den U n g a r n angeschlossen ha t t en nach Kons tan t inos un te r einem besonderen 
F ü r s t e n , der auch heu te noch bes teht 2 1 k a n n ihre Einschmelzung u n d de r 
19
 Vgl. S. ECKHARDT: A n o n y m u s dölyfös bolgárjai (Die hochmüt igen Bulgaren 
des Anonymus) . MNy 56 (1960) 248 - 2 5 0 . 
20
 GY. MORAVCSIK: Bíborban szü le te t t Kons t an t in . A birodalom kormányzása . 
Budapes t 1950. 174 175. 
21
 A. W . 175. GY. NÉMETH: A honfoglaló magyarság kialakulása, Bp. 1930. 
223: «Nach Anonymus bestand das landnehmende U n g a r n t u m aus sieben ungar ischen 
S t ä m m e n und aus einem 'kumanischen ' S t a m m , der sich ihnen angeschlossen h a t t e . 
Da raus ergibt sich klar die Iden t i t ä t des Volkes der sieben kumanischen F ü h r e r m i t 
demjenigen der Kabaren.» 
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Verlust ihrer sprachlichen Selbständigkeit nicht sogleich erfolgt sein. Möglicher-
weise haben diese Leu te auch zur Zeit des Meisters P . noch türkisch gesprochen 
Auf alle Fälle erblickt Gy. Németh in jenen Rumänen, die sich nach Meister P . 
(9 — 11.) in Galizien d e n Ungarn angeschlossen hatten,2 2 jene aufständischen 
Kavaren -S tämme, die zusammen mit den Ungarn nach Pannonién eingezogen 
waren ,23 
Gy. Németh s te l l t im Laufe einer Untersuchung der Namen der sieben 
bei Meister P. g e n a n n t e n «kumanischen» Führer (1. Ed: 2. Edumen; 3. Etu; 
4 . Bunger p a t e r Borsu; 5 . Ousad p a t e r Vrsuuru; 6 . Boyta a q u o g e n u s Brucsa; 
7. Ketel pater Oluptulma) fest, daß sich diese alle aus dem türkischen erklären 
lassen. «Die Kabaren waren zweifellos Türken.»24 Die Tatsache, daß die «kuma-
nische» Namenliste der Führer türkisch ist, beweist die Zuverlässigkeit des 
Anonymus.2 5 Doch g laub te Gy. Németh in den Namen Ousad, Vrsuuru und 
Boyta der obigen Liste türkische Wor t s t ämme und ungarische Suffixe zu erken-
nen,26 und aus dieser Tatsache schloß er auf die Verungarisierung der Kabaren. 
Dagegen hat D. Pa is in der letzten Zeit nachgewiesen, daß dieselben drei 
N a m e n nicht bloß in ihrem Vorderteil, sondern aucli in ihren Suffixen rein 
türkisch sind;27 d a r u m glaubt er nicht , diese als Beweise f ü r die Verungarisie-
rung der Kabaren auslegen zu dürfen.28 
Wichtig sind f ü r uns diese Feststellungen, da die Tatsache, daß die «kumani-
schen» Personennamen des Meisters P . vollständig türkisch sind, eher die tü rk -
sprachlichen Kenntnisse unseres Meisters nahelegt , und weniger diese Namen auf 
irgendeine ihm vorliegende schriftliche Aufzeichnung schließen lassen, wie dies 
Gy. Németh vermute t ha t t e . Man wird k a u m glauben wollen, daß jemand, der 
türkisch nicht gekonnt ha t , dieselben N a m e n so genau hä t t e aufzeichnen können. 
Es k a n n wohl kein Zufal l sein, daß das Element uru im Namen Vrsuuru 
das f rüher dem ungarischen Wort úr (deutsch : Herr) gleichgesetzt wurde -
von den verschiedenen türksprachlichen Parallelen von Pais29 eben der Angabe im 
CodexCumanicus uru lateinisch: «seinen» so genau entspricht ; ferner entspricht 
dem Namen Ousad ebenfalls im Codex Comanicus ovsadi. Man darf vielleicht aus 
diesen Angaben schließen, daß Meister P . die Sprache eben jenes türkischen 
22
 G Y . NÉMETH : a . W . 2 3 9 . 
23
 E s besteht auf d e r anderen Seite ga r kein Zweifel da rüber , daß schon König 
Ladis laus I . eine Sehlacht gegen das Volk geliefert ha t t e , das in unseren Chroniken bald 
«klinisch», bald «kumanisch» heißt. Nach unseren Chroniken und nach den russischen 
J a h r b ü c h e r n lieferte König Koloman i. J . 1099 eine unglückliche Schlacht gegen das-
selbe Volk in Galizien. Möglicherweise behauptet , Meister P . eben deswegen, daß die 
Septem duces Cumanorum sich eben auf dem Gebiete Galiziens den Ungarn angeschlossen 
h a t t e n . Diese angeschlossenen türkischen Völker waren jene gegen die Chazaren auf-
s tändischen «Kabaren», ü b e r die Kons tan t inos ber ichte t . 
2 4
 A . W . 2 4 0 . 
25
 A. W. 239. 
26
 A. W. 240. 
27
 D. PAIS: Ú r vol t -e valóban Vrsuuru? M Ny 58 (1902) 140. 
2 8
 P A I S : a . W . 1 4 5 — 1 4 6 . 
2 9
 P A I S : a . W . 1 4 0 . 
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Volkes gekannt hat te , das in den westlichen und byzantinischen Quellen als 
cumani, comani, b z w . Kovyavoi, Kóuavoi, u n d in d e n R u s s i s c h e n J a h r b ü c h e r n 
als polovec undpolovci beißt.3 0Es ist also sehr wahrscheinlich, daß Meister P . das 
türksprachige Volk der Kavaren, das nach Konstantinos zusammen mit den 
Ungarn zur Zeit der Landnahme nach Pannonién eingezogen war, bzw. die 
Nachkommen dieses Volkes, die auch zu seiner Zeit gelebt hatten, aus sprach-
lichen Gründen als Rumänen bezeichnet hatte, nachdem die Sprache dieser 
im 12. J h . mit der Sprache der K u m a n e n auf dem Balkan und in Galizien 
identisch war. Diese Gleichsetzung beweist auf der einen Seite, daß Meister P. 
in der Tat die kumanisch-türkische Sprache gekannt hat te , und andrerseits, 
daß der mit den Ungarn zur Zeit der Landnahme eingezogene Volkssplitter zur 
Zeit der Tätigkeit des Meisters P. mindestens zum Teil noch türkisch gespro-
chen hat te . Es ist natürlich eine andere Frage, ob diese Gleichsetzung auch 
bloß von sprachlichem Gesichtspunkt aus - völlig berechtigt war. War die Spra-
che der Kabaren wirklich ganz u n d gar kumanisch, oder hat Meister P. nur 
die Verwandtschaft, die türkische Ar t der beiden Sprachen beobachten kön-
nen, ohne die etwaigen Unterschiede zu beobachten? 
Doch ist die Rolle der K u m a n e n im Werk des Meisters P. auch so nicht 
widerspruchsfrei. Er bezeichnet ja nicht nur die Kavaren-Stämme als Kuma-
nen, sondern auch ein anderes Volk, das schon vor dem Einzug der Ungarn 
und Kavaren-Kmnanen den Führer Glad von Bodony (de Bundyn) in der 
Besetzung des Gebietes zwischen Maros und Orsova unters tü tz t ha t te (Kap. 
11); ja diese verteidigten dieses Gebiet gegen die erobernden Ungarn im Bünd-
nis der Bulgaren und der Blaci (Kap. 44). Auf der anderen Seite hat der Führer 
d e r V ö l k e r «Blasi et Sclavi», Gelou quidam Blacus s c h o n v o r d e m E r s c h e i n e n d e r 
Landnehmenden «viel Unrecht seitens der Kumanen und Petschenegen (Pice-
natis)» erlitten (Kap. 25). Dies letztere mag eine Erinnerung an die Einsied-
lung der Szekler nach Transsylvanien sein (11. Jb.). 
An diesen Stellen sind die K u m a n e n entsprechend den Zus tänden 
am Ende des 12. J h . ein türkisches Volk, das meistens in Bündnis mit den 
Bulgaren und Blachen kämpft; sie heißen in den westlichen und byzantini-
schen Quellen gleichermaßen cumani, und sie hatten einen Anteil auch an der 
Schöpfung des zweiten bulgarischen Reiches.31 
Man darf also behaupten, daß Meister P . im Gebrauch des Namens cumani 
nur insofern konsequent ist, daß er mi t diesem Wort nur türkische Völker be-
zeichnet, die sich zeitlich und geographisch allerdings voneinander unterschei-
den. Denkt man an die Kavaren des Konstantinos Rorphyrogennetos, so ist 
dieser Wortgebrauch völlig anachronistisch; mit dem westlichen und byzan-
30
 Vgl. MORAVCSIK: BT Bd. I I . 1 6 7 und A . HODINKA: AZ Orosz É v k ö n y v e k 
m a g y a r vonatkozásai (Die ungarischen Bezüge dor Russischen Jahrbücher ) . B p . 1916. 
Index . 
31
 Vgl. L. ERDÉLYI: Anon. I I I . Bé la (Anonymus, N o t a r des Königs Bela I I I . ) . 
Szeged 1933. 7. 
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t in ischen Namengeb rauch der «cumani» s teh t er zwar in anderen Fällen 
im Einklang, doch widerspricht er auch jener ungarländischen Terminologie, 
die v o n der zweiten H ä l f t e des 11. J h . ab u n d im ganzen 12. J a h r h u n d e r t immer 
konsequen t mit dem Volksnamen кип ~ cuni ein gewisses türk isches Volk beze-
ichne t ha t . Da in diesem Fal l von einem l i terar ischen Einf luß k a u m die Rede sein 
k a n n , darf man nur v e r m u t e n , daß Meister P . au fg rund der türkischen Sprache je-
nes kumanischenV olkes, das er auf dem Ba lkan , auf dem Gebiete des byzant ini-
schen Reiches und in Galizien kennengelernt ha t t e , alle ungarländischen t ü r k -
sprachigen Völker als «Kumanen» bezeichnet , ohne Rücks ich t auf die äl tere 
ungar ländische Terminologie (кип).32 Dagegen kennt er keine Petschenegen, 
n u r u n t e r l i terarischem E in f luß redet er übe r 'Picenati' (Kap . 25). 
E s ist na tür l ich möglich obwohl keine Beweise d a f ü r vorhegen , 
d a ß die Ungarn auch die mit den L a n d n e h m e n d e n nach Pannonién eingezo-
genen Kabaren-Stämme als «кип» bezeichnet ha t t en . Nach dem Zeugnis der 
Chroniken hieß das in den westlichen Quellen als «cumani» bezeichnete Volk 
bei u n s von der Zeit des Königs Ladislaus I . ab cuni oder kuni. J a , auch jene 
cumani, die im 13. J h . zu uns eingezogen waren , erhielten den ungarischen 
N a m e n : «кип». I n diesem P u n k t ha t also Meister P . den ungarländischen Ge-
b r a u c h des Volksnamens cuni ~ kuni b e w u ß t veränder t , veranlaßt war er 
d a z u wold durch seine türk iseh-kumanischen sprachlichen Kenntnisse (vgl. 
Györ f fy , Czeglédy). 
Man kann fe rner den Personen- bzw. F l u ß n a m e n Loborcy im Kap . 13 der 
Gesta obwohl sich dieser offenbar aus dem türkischen erklären läßt 3 3 
nich t als einen Beweis f ü r die türksprachl ichen Kenntnisse des Meisters P . 
benu tzen , da er n ich t ver rä t , in welcher Sprache er diesen Namen deu te t . 
A u c h Melich selber g ib t zu, daß die N a m e n Labore und Hamm nur ve rmi t t e l t 
f ü r das «Bulgaren-Türktum sprechen».34 Doch sehr geeignet ist f ü r denselben 
Zweck der Wasse rname Ketelpotoca im K a p . 15. Meister P . verbindet diesen 
mi t dem Namen eines «klimanischen» He lden Ketel, den er auch unter den 
sieben kumanischen F ü h r e r n erwähnt (Kap . 8: «VII duces Cumanorum . . . 
Ketel pa te r Oluptu lma) ; das Wor t ist in der T a t ein türkischer Ga t tungsnahme 
in der Bedeutung 'Beipferd , Rei tpferd ' . 3 5 
Es gibt noch e inen unzweifelhaf ten Beleg dafür , daß Meister P . die bei 
i h m niedergeschriebenen türkischen N a m e n in der T a t ve rs tanden ha t t e . Der 
Sohn des siebenten kumanischen Führe r s , Ketel, heißt bei ihm Oluptulma. 
U n t e r diesem N a m e n e rwähn t er dieselbe Person in den Kap i t e ln 8, 10 und 14, 
w ä h r e n d er demselben Helden in K a p . 15 n u r den N a m e n Tulma beilegt: 
Ketel et filius suus Tulma. Dies erklär t sich dami t , daß der N a m e Oluptulma 
32
 Anders über diese F rage l t . FAIS: S R H Bd . I . 42 - 4 3 und 102. 
33
 Vgl. J . MELICH : Labore . MNy 19 ( 1 9 2 3 ) 6 9 — 71 , und J . MELICH: A honfoglalás-
kori Magyarország (Das U n g a r n der Landnahmeze i t ) . 18 — 19. 
34
 A. W. 22. 
35
 Vgl. GY. NÉMETH: A honf . magyarság kialakulása. Bp. 1930. 239. 
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aus zwei Bestandteilen zusammengesetzt ist: türkisch Alyp, Alp in der Bedeu-
tung 'Held ' und das Derivat mit Suff ix -ma aus dem gemeintürkischen Verbum 
tol- 'voll sein, gefüllt sein, sich füllen' .3 6 Die Bedeutung des Namens mag also 
e twa 'Helden-Füllung, Helden-Kloß' gewesen sein. Meister P . vers tand also 
den ersten Teil des Namens als ein Ehren-Adjekt iv und da rum t renn te er 
dieses vom zweiten Bestandteil. Daran ha t er offenbar gedacht, daß im 
Türkischen die Namenzusammensetzungen mit Alp und Alyp, bzw. solche 
Doppelnamen sehr häufig waren. Gombocz zitiert als ähnliche Beispiele: Alp-
Kus, Alp-Arslan, Alp-Turan etc. Diese willkürliche Trennung der beiden Ele-
mente des Namens ist das sicherste Zeichen f ü r die türksprachlichen K e n n t -
nisse des Meisters P . Damit erklärt sich auch, daß er eine so große Rolle den 
«Kumanen» in der Landnahme zuschreibt; möglicherweise gehörte auch er 
selber den Kumanen an, oder er ha t sie sehr gründlich gekannt , wie wir zu 
dieser Frage noch zurückkommen.3 7 
DAS Z E I T A L T E R DES M E I S T E R S P . U N D D I E S T E L L U N G N A H M E 
D E R U N G A R I S C H E N L I N G U I S T I S C H E N L I T E R A T U R 
A ) Orthographische Überlegungen 
Was den sprachlichen Zustand der ungarischen Wörter hei Meister P . 
be t r i f f t , muß die Frage zweifellos noch eingehender untersucht werden. Aber 
man kann auch hier schon auf beachtenswerte Ergebnisse hinweisen. 
Sehr wichtig sind die Feststellungen von I. Kniezsa hinsichtlich der 
Orthographie des Meisters P. E r stellt z. B. fest, daß es kein einziges Kanzlei-
Werk aus der Zeit Béla IL , Béla I I I . oder auch aus demjenigen von Imre gibt , 
dessen Lautbezeichnung auch nur annährend derjenigen des Anonymus ähn-
lich wäre.38 Damit will Kniezsa die Kanzlei-Tätigkeit des Meisters P . na tür l ich 
nicht bezweifeln; diese wird ja auch durch die Worte des Meisters P. selber 
bezeugt. Es heißt nur , daß wir keine Urkunde aus der H a n d des Meisters P . 
besitzen. J a , wir haben auch keinen orthographie-historischen S tü tzpunkt , das 
Werk von Meister P . mit dem Zeitalter von Béla I I . oder mit demjenigen seiner 
unmit te lbaren Nachfolger zu verbinden, wie dies Jakubovich wollte. Die or tho-
graphische-historischen Überlegungen sprechen eindeutig dagegen, daß Meister 
P. unter Béla I I . (1131 41) in der Kanzlei tät ig gewesen wäre. 
30
 Vgl. Z. GOMBOCZ: Árpádkori személyneveink (Unsere Arpadenzei t l ichen Per" 
sonennamen) . MNy 11 (1915) 151. 
37
 U m Mißverständnissen vorzubeugen, möchten wir be tonen: es k o m m t hier 
n ich t darauf an, ob die Abloitung dieser N a m e n und Wörter aus einer türkischen Sprache 
wissenscha ftlich s t ichhalt ig ist. Aber auf alle Fäl le kann eine solche naive, quasi-wissenschaft-
liche Etymologie n u r ein solcher Schrif ts tel ler versucht haben, der eine türkische Sprache 
gekann t ha t t e . 
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Diese nega t ive Fes ts te l lung wird a u ß e r d e m auch noch m i t manchen posi-
t iven Beobach tungen e rgänz t . Nach Kniezsa verschwindet die Bezeichnung 
des Lau te s с = es konsequent mi t d e m B u c h s t a b e n s von der zweiten H ä l f t e 
des 12. J h . ab sozusagen vollständig.3 9 U m s o schwerwiegender m u ß es gelten, 
wie Kniezsa fests tel l t , 4 0 daß dieselbe o r thographische Eigentüml ichkei t in zwei 
Sp rachdenkmä le rn v o m Anfang des 13. J h . , in der Konskr ipt ionsl is te der Abtei 
v o n T ihany (im J . 1211) und im R e g e s t r u m von Várad (im J . 1208—1235) 
häufiger vorkommt. Vielleicht ist es in diesem Z u s a m m e n h a n g auch kein bloßer Zu-
fal l , d a ß bei Meister P . der N a m e von Szerencs n ich t nu r Zeremsu (22, 31), son-
d e r n zweimal auch als Zerenche geschrieben wird; diese or thographische Eigen-
tüml ichke i t wird im 13. J h . allgemein. 
Als e igentümlich bezeichnet Kniezsa auch das fünfmal ige Zeichen с in den 
G e s t a f ü r d e n L a u t x (Bucna 24, 27, Zyloc, Ziloc 22 = Z i l ah , Bodoctu 50 B o -
da jk ) . 4 1 Seiner Ansicht nach haben wir d a f ü r vom E n d e des 12. J h . ab einige 
Angaben. 4 2 E s ist in der T a t über raschend , daß man f ü r dieselbe Lautbezeich-
n u n g wieder im R e g e s t r u m von V á r a d v o m Anfang des 13. J h . zahlreiche 
Belege besi tzt . F ü r die Ze i tbes t immung wenn m a n solche Angaben über-
h a u p t als ze i tbes t immend gelten läßt s ind na tür l i ch jene Angaben wichtiger, 
die auf eine spä te re Zeit hinweisen; denn jene anderen Angaben , die auf eine 
f r ü h e r e Zeit zurückverweisen, d ü r f t e n auch eine Art ' survivance ' , For tbes tehen 
einer äl teren Trad i t ion sein. E s m u ß also als bezeichnend gelten, daß die Schreib-
weise der Gesta Ziloc, Zyloc (c. 22 Zilah) eben im R e g e s t r u m von Várad 
wiede rkehr t : V R N r . 187 aus dem J . 1220: Ziloc villa (opp. Zilah in com. 
Sz i lágy-Közép-Szolnok) ; ebd. curiali comité de Ziloc; dagegen die Angabe aus 
e iner f rüheren (?) Zei t : VR Nr . 310 aus dem J a h r e 1214: de villa Ziloch. 
Vgl. H B . ( = Leichenrede , am E n d e des X U . J h . , hgg. in : J a k u h o v i c h — P a i s : 
Ó - m a g y a r o lvasókönyv , Pécs, 1929. (Alt-ung. Lesebuch) S. 69- 70), 
mulcAotja, ozcAuz, acAsin, zoboducÄa, cAarmul, chomuv, chol ta t . 
Zur Schreibweise des Or t snamens Bodoctu (c. 5 = Boda jk ) beim Meister 
P . auf fa l lende Paral le len im Reges t rum von Várad : V R Nr . 172 aus dem J a h r e 
1214 : de villa Boct (p. 193 : N u n c Bojt in com. Biliar); V R Nr . 287 aus dem J a h r e 
1214: de villa Boctu (p. 191 : Nunc pagus Bojt in com. Biliar); VR Nr . 331 aus 
d e m J a h r e 1208: de villa Botcu ( !) (p. 156: Rec t ius Boctu, serius Bohtu, Boh t . . . 
n u n c vero Bojt in com. Bihar) ; VR Nr . 262 aus dem J a h r e 1213: de villa Buht; 
V R Nr . 101 aus dem J a h r e 1221: P e t r o de villa Boke (p. 260: Boke = Bocht = 
Boht = Bojt pagus in com. Bihar). 
Ähnlich ist die Or thographie dc.s Or t snamens Zsujta (Kom. Abaú j ) im 
R e g e s t r u n i von V á r a d : V R Nr . 5 aus dem J a h r e 1219: Reynold de villa Sucta 
(p. 234: N u n c Zsujta a Göncz sep ten t r ionem versus in com. Abauj ) . 
39
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Besonders wichtig sind die angeführten Beispiele deswegen, weil wie die 
Schreibweise et ~ yt (im Laut wert von yt), so auch die Variante ht vorkommt; 
wie oben Buht (1213), so wird auch die ältere Form von Sajti als Soht geschrie-
ben: VR Nr. 92 aus dem -Jahre 1221: Laurentius de villa Soht; dazu bemerkt 
der Herausgeber (p. 258): Nunc Sajt pronunt iandum esse constat. Saj t i nomi-
na tus est olim pagus comitatus Csanadiensis, qui hodie Saj tény vocatur, at est 
et iam penes Tasnad in com. Szilágy alias Közép-Szolnok praedium, Sajt i nomine. 
Nach dem Zeugnis des Reges t rum von Várad (1208 1235) ist also das 
Zeichen des Lautes y — sowohl im Auslaut (Ziloc) wie in der Verbindung yt 
(Bodoctu) — am Anfang des 13. J h . noch vorwiegend vorhanden; dies ent-
spricht genau der orthographischen Praxis des Meisters P. , stellenweise k o m m t 
jedoch aucli die Lautbezeichnung -h schon vor. Die Zeichen с und h f ü r den 
Laut y im Regestrum von Várad (VR Boctu ~ Buht ; Sucta ~ Soht) entspre-
chen dagegen als schriftliche Varianten genau den Formen «Bycoriensy» (c.19.) 
u n d «Byhoriensem» (c.50.) beim Meister P., (hier darf man auch noch die Formen 
«Bikoriensis» berücksichtigen!); auf der anderen Seite vergesse man f ü r den 
L a u t y neben der Bezeichnung с ~ h — auch die Variante eh n icht : VR: 
ZilocA; HB mulcAotia, ozcáuz, acAsin, zoboducAa, cAarmul u. a. m. Das Ver-
bindungsglied zwischen der Bezeichnungsart des H B (ch) und des Meisters P. 
(с ~ h) für denselben Laut y stellt wieder die Lautbezeiclmung in VR dar. 
Danach hat man den Laut y am Anfang des 13. J h . (nach Kniezsa auch am 
Ende des 12. Jh.) mit с (к) h ch bezeichnet: Vgl. VR Ziloc (1220), Ziloch (1214); 
H B : mulchotja, achsin, charmul, chomuv, cAoltat. Demnach wäre die Orthogra-
phie des HB mit derjenigen des V R gleichaltrig, und die letztere ließe sich in 
mehreren wesentlichen Punkten der Orthographie des Meisters P. gleichsetzen. 
Doch keineswegs ist diese die orthographische Praxis nach der Zeit des Königs 
Béla I I . (1131 41). 
Was die konsequente Bezeichnung des Lautes s (= sz mit z im Werke 
des Meisters P. wobei zweimal auch die Bezeichnung sc (Scereducy c. 45 
u n d Scery c. 40) u n d im O r t s n a m e n Susudal, Sudal (c. 7 u n d 46) a u c h d a s 
s vorkommt , so ist diese Folgerichtigkeit zwar beachtenswert, doch keines-
wegs auffallend, wenn man diese Erscheinung mit dem Zeugnis des Regestrums 
von Várad vergleicht. Alle Personen- und Ortsnamen, die Meister P. mit z — 
im Lautwert s (= sz) schreibt, werden auch im Regestrum von Várad aus-
nahmslos mit dem Buchstaben z geschrieben: Anon: Zobolsu: VR Nr. 381 aus 
dem Jahre 1213: curialis comes Zobolcz ( ?), VR Nr. 152 aus dem Jahre 1213: 
comité de Zobolch ; VR Nr. 144 aus dem Jahre 1213: curiali comité de Zobolch; 
VR Nr. 316 aus dem Jahre 1214: Curiali comité de Zobols; VR Nr. 242 aus 
dem Jahre 1216: de villa Zobolsu (Kom. Baranya); VR Nr . 12 aus dem Jah re 
1219: curiali comité Zobolch-, VR Nr . 64 aus dem Jahre 1219: comité de Zobol-
chy, VR Nr. 212 aus dem Jahre 1221: cives castri de Zobolch-, ebd.: provincia 
Zobolch-, ebd.: comes curialis de Zobolch-, VR Nr. 213 aus dem Jah re 1221: 
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comprovinciales de Zobolch; VR Nr. 214, 215, 216, 220 viermal: aus dem 
J a h r e 1221: comprovinciales de Zobolch . Die Schreibweise mi t sc oder s k o m m t 
kein einziges Mal vor. 
Dagegen: Anon: Zemera: VR Nr. 207 aus dem J a h r e 1222: Zemerem 
(асе.) ioubagio cas t r i .VR Nr . 132 aus dem J a h r e 1234: Scemer filius Scemera; 
V R N r . 282 aus dem J a h r e 1215: Scemera reus. 
Anon . Zotmar: V R Nr . 379 aus dem J a h r e 1213: ioubagio castri Zothmar ; 
V R Nr . 295 aus dem J a h r e 1214: comes Zothmariensis; VR Nr . 317 aus dem 
J a h r e 1214: comes de Zothmar; VR Nr. 183 aus dem J a h r e 1215: iobagiones 
cas t r i de Zotmar; VR N r . 181 aus dem J a h r e 1215: comité de Zothmar; VR 
Nr . 275 aus dem J a h r e 1215: curiali comité de Zathmar; V R Nr . 86 aus dem 
J a h r e 1219: Demeno comité de Zothmar; V R Nr. 58 aus d e m Jahre 1220: 
comité de Zothmar; V R Nr . 102 aus dem J a h r e 1221: castrenses Zathmar, ebd.: 
comit is de Zothmar; V R Nr . 370 aus dem J a h r e 1221: comité de Zathmar. 
Ausnahmlos mit z geschrieben. 
A n o n . Zoloucu b z w . Zolocu: V R N r . 155 a u s d e m J a h r e 1213: Zoloc d e 
villa Rechel ( = Kecel neben dem Fluß Kraszna) . 
Man sieht also, daß die Namen Szabolcs und Szatmár in VR ausnahmslos 
i m m e r mit z geschrieben werden, ebenso wie bei Anonymus. Dagegen wird 
der N a m e Szemere einmal mit z und zweimal mi t sc geschrieben. Doch kommt 
das Zeichen sc (im L a u t w e r t von s = sz) auch bei Anonymus vor. Demnach 
ist also die konsequente Bezeichnung des Lau tes s ( = sz) mi t z — besonders 
bei einigen best immten Wor ten — auch am Anfang des 13. J h . keineswegs 
eine isolierte Erscheinung. 
Wichtiger ist jedoch eine andere, negat ive Feststellung von Kniezsa hin-
sichtlich der s-Laute bei Anonymus, daß nämlich der Buchs tabe s im heutigen 
L a u t wert von sz beim Meister P . nie vo rkommt , wobei m a n dieser Erschei-
n u n g im 12. Jh . immer wieder begegnet.43 Unserer Ansicht nach ist diese 
Beobachtung sehr wesentlich, ja sogar eine zeitbestimmende Eigentümlich-
kei t . Man wird nähmlieh demnach das Werk des Meisters P . entgegen der 
Ansieht von Jakubovich nicht auf das 12. J h . datieren können. Noch mehr 
e rhä r t e t wird diese Ansicht durch jene Beobachtung von Kniezsa, wonach der 
Buchs tabe s im Lau twer t с ( = es) besonders in einigen Denkmälern (z. B. 
Anon. , VR) häufig, sonst aber eine verhältnismäßig seltene Erscheinung ist;44 
das heißt also: es besteht zwischen den beiden Werken irgendeine Entspre-
chung, bzw. eine unverkennbare Verwandtschaf t hinsichtlich der Orthogra-
phiegeschichte, offenbar eine chronologische. Doch dür f ten die beobachteten 
orthographischen Eigentümlichkeiten im Werke des Meisters P . auch als das 
individuelle System eines einzigen Schriftstellers gelten. Dagegen enthält das 
VR die Beschreibungen solcher Rechtsgeschäfte, die vor dem Domkapitel im 
4 3
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Laufe von beinahe 30 Jahren (1208— 1235) verhandelt wurden ; diese Beschrei-
bungen haben mehrere Notare ver faß t , und ihre Orthographie bildet sozusagen 
ein einheitliches System. Die Übereinst immung beider Werke in Fragen der 
Orthographie kann kaum ein Zufall sein, und diese Tatsache legt bis zu einem 
gewissen Grade auch chronologische Schlüsse nahe. 
Meister P . schreibt den Laut с mit dem Buchstaben s (abgesehen vom 
Namen Szerencs, der einmal Zerenche, und ein anderes Mal Zerensze geschrieben 
wird),45 wo vom Ende des 12. J h . ab immer mehr die Schreibweise mit ch 
überhandnimmt. Dagegen ist im VR, und zum Teil auch in der Konskript ion 
von Tihany aus dem Jahre 1211 noch die Schreibweise mi t s vorwiegend, 
ebenso wie bei Anonymus. Die Bezeichnung des Lautes с mi t dem Buchstaben 
s am Anfang des 13. J h . häl t Kniezsa f ü r «eindeutig archaisch»,'"' aber er stellt 
gleichzeitig fest, daß im VR der B u c h s t a b e s (im Lautwert c) auffallend häuf ig 
ist, wo diese Erscheinung außer den Urkunden aus dem J a h r e 1211 k a u m 
vorkommt. In diesen begegnet m a n ihm jedoch GOmal.17 
A n o n . Bulsu, Bulsuu : V R N r . 148 a u s d e m J a h r e 1213 : Bulsuh d u x 
exercitus de castro Zounuc; ebd. Bulsu; VR Nr. 282 aus dem Jahre 1215: 
Bulsu ioubagio Pet r i ; VR Nr. 241 aus dem Jahre 1216: Bulsuhut (acc.; liber-
t inus); VR Nr. 78 aus dem J a h r e 1219: Bulsu bilotus de Heues; VR Nr. 205 
aus dem Jahre 1222: villa Bulsu (heute Bocs, Kom. Abaúj-Zemplén): VR 95 
aus dem Jahre 1220: biloto Bulsu; VR Nr. 358 aus dem J a h r e 1229: Bulchu 
ioubagio castri Clus. 
Hier k o m m t nur in der spätes ten Angabe (1229) das Zeichen ch vor; doch 
es ist keineswegs sicher, daß diese Angabe aucli chronologisch entscheidend ist; 
es kann auch Angabe eines anderen Notars sein. Es ist viel wichtiger, daß im 
VR der Name Bulcsu zwischen 1213 und 1222 nur m i t der «archaischen» 
Schreibweise (mit s) vorkommt. 
Hier müssen wir auch den Namen Csanád ins Auge fassen, der in der 
Anonymus- Fit e ra tur seit langem schon als entscheidendes chronologisches Argu-
men t gilt; und zwar müssen wir ihn nicht nur wegen seiner Schreibweise, son-
dern auch wegen seiner Lautgestal t genauer prüfen. Es geh t aus den Angaben, 
die L. Szilágyi mit großer Sorgfalt zusammengestellt hat te , 4 8 hervor, daß dieses 
Wort sowohl als Personen- wie auch als Ortsname bis zum J a h r e 1185 (Mitte 
der Regierungszeit des Königs Béla I I I . ) ausschließlich in der Lautgestalt und 
Orthographie Sunadi, Zunadi-, Chunadi- (1166) vorkommt . Man läßt dabei 
zwei Diplome von Zobor (aus dem Zeitalter des Koloman), die auch sonst je 
eine Ausnahme bilden, außer acht : Chonadiensis ( i l 11) und Chanadiensis (1113). 
Man hat dann nach 1185 Sanad, Senad-,Chnanad- (zuerst aus d. J . 1198) und 
Chenad (zuerst aus d. J . 1 i 99). Dagegen sind die diesbezüglichen Angaben im 
4 5
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V R überraschend u n d sehr interessant hinsichtlich der Lautges ta l t und der 
Or thographie . Aber ich glaube, auch diese Angaben sind nicht gleichwertig; 
m a n m u ß sie je nach Bedeu tungsfunkt ion unterscheiden. Die Etymologie des 
N a m e n s Csanád ist nämlich nicht geklär t ; doch er fiel in seiner ältesten F o r m 
Sunadi (= csunadi) zusammen, oder auf alle Fälle war er sehr ähnlich dem ung. 
W o r t csúnya (häßlich), das in unserer Sprache ein türkisches Lehnwort ist, u n d 
in der Arpadenzeit als Dienername ziemlich häufig war.4 9 Die Lautgestal t des 
Ga t tungsnamens csúnya ha t sich im Laufe der Sprachgeschichte nicht veränder t . 
D o c h der ursprünglich ähnlich klingende N a m e Sunadi h a t sich in Lau tges ta l t 
u n d Schriftbild vom G a t t u n g s n a m e n völlig getrennt . Lau tges ta l t und Schreibar t 
des Bis tums heißen im VR: Nr . 344 aus d. J . 1222: episcopo Desiderio Chana-
diensis ( !), und ebd. Nr . 24!) aus d. J . 1222: Chanadiensem canonicum (acc.). 
Als Name des Komitats, eines Geschlechts und eines Ortes wird dasselbe 
W o r t in den folgenden Fo rmen geschrieben: VR Nr. 158 aus d. J . 1213: Gerua-
s ium de genere Chenad; VR Nr . 107 aus d. J . 1220: Paulo comité de Chenadu; 
V R Nr . 43 aus d. J . 1219: pr is ta ldo Georgio de Chonad-, V R Nr . 45 aus d. J . 
1219: Chenadini (locativus) Or t sname im K o m . Csanád. 
Es kommt , abgesehen von den eben aufgezähl ten Fäl len , auch der N a m e 
Sunad in der B e d e u t u n g 'csúnya ' ( 'häßlich') als N a m e von untergeordneten 
Personen , ja auch als Or t sname im V R vor , aber nicht als Or t sname im K o m i t a t 
Csanád des mächt igen Geschlechts Csanád: VR Nr. 254 aus d. J . 1213: Sunad 
castrensis de Clus. I n zwei S tücken aus d. J . 1219 liest m a n über eine «villa 
Sunad», deren Lage unbekann t is t : aber es handel t sich bes t immt nicht u m 
d e n Ort Csanád im K o m i t a t Csanád, da nach den be t re f fenden Dokumenten 
Pe r sonen des Bis tums Vác einen Prozeß untere inander füh ren . Außerdem 
k o m m t derselbe Pe r sonenname noch in einem Aktens tück aus d. J . 1221 vor : 
V R Nr . 363: Chunad ioubagio castri Sumptey . 
Was also die Schreibweise des Personennamens Sunad bei Meister P. 
be t r i f f t , p aß t diese nach dem Zeugnis des VR zu der im ersten Dr i t t e l 
des 13. J a h r h u n d e r t s stellenweise noch üblichen Schreibweise. Was jedoch die 
gegenseitige Beziehung der Namens fo rmen Chenad, Chonad, Chanad und des 
N a m e n s Sunad hei Meister P. be t r i f f t , h a t Anonymus in dieser Hinsicht eine 
wahrscheinlich noch lebendige Trad i t ion berücksichtigt . Auf alle Fälle begegnet 
m a n i. J . 1247 einem «Pongrat ius f i l ius Kelemenus bani de genere 
Chanad»; 5 0 der Vate r Kelemenus banus, Gutsbesi tzer im Komi ta t zu 
Csanád , besaß seine hohe Würde wohl noch a m A n f a n g des J a h r h u n -
de r t s . Eine andere U r k u n d e aus d. J . 1247 e r w ä h n t aus demselben 
Geschlecht anläßlich einer Erbschaf ts te i lung: 5 1 Izsák, B a r n a b á s , Fülöp, P a n -
gra t ius , Gregorius, Dionis und W g u d . Me i s t e rP . hat die Verhäl tn isse im Komi -
49
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ta t Csanád und seine mächtigen Gutsbes i tzer wohl auch persönlich gekann t . 
Einen von diesen, Velek (Velec, Veluc, Veluquio) e rwähnt er un te r den land-
nehmenden Führern , u n d er läßt i h m durch den Fürs ten Arpad ein ganzes 
K o m i t a t (Zaránd, spä t e r : Kom. Arad) schenken (An. c. 52: Veluquio dedi t 
comi t a tum de Zarand) . Einen Velek bezeichnet König Andreas I I . i. J . 1225 
als dux. Meister P . scheint also den A h n e n des Geschlechts Csanád oder Csenád 
im 13. J h . namens Csunád bzw. Csúnyád hcrausgegraben zu haben . Da rum 
hal ten wir seine archaische Schreibweise «Sunad» fü r den N a m e n Csanad f ü r 
ein Ergebnis des bewuß ten Etymologis ierens; mit anderen Wor t en : diese Anga-
be k a n n nicht unbedingt als «zeitbestimmend» gelten. 
Es sei im Zusammenhang mit de r Orthographie nach Kniezsa noch her-
vorgehoben, daß die Bezeichnung des Lautes с (vor a) als ce (Topulucea, 31, 
Ponoucea 44, Wereuecca 3 3 ( r i ch t i g : Wereuecea), Vereucea 56 , Kabuceam ( a cc . 
50) u n d a m W o r t e n d e a l s cy ( L o b o r c y z w e i m a l 13, Lucy 20 , Miscoucy 31 , 
Scereducy 45, Racy 42, 57), ferner die Bezeichnung des Lautes d' als ge und gy 
im 12. J a h r h u n d e r t u n b e k a n n t sind.52 Dieselben Bezeichnungen kommen bei 
Meister P . vor Velaren u n d auch am W o r t e n d e vor (z. B. Zogeua, Zogea, Geula, 
Naragy) . Ferner k o m m e n die Bezeichnungen ce und ge zusammen außer Anony-
mus nirgends vor.53 Diese als f ranzösisch erklärte Erscheinung5 4 k o m m t , wenn 
auch n ich t zusammen, sondern gesondert mindestens zum Teil und in einzelnen 
E lementen in Denkmälern vom A n f a n g des 13. J h . und im V R vor. 
V R Nr. 227 aus d. J . 1221: villa Libicy (p. 226: Pagus Libicz a Marczali 
or ientem versus, nunc pars pagi Lib icz-Kozma in com. Somogy); derselbe 
Or tsname kommt im V R unter Nr. 85 a u s d. J . 1219 als Libik geschrieben vor, 
was of fenbar nur ein Druckfehler a n s t a t t Libic ist. VR Nr. 266 aus d. J . 1213 
dagegen: Lauren t ium de villa Libeci. V R Nr. 116 aus d. J . 1220: Teutonici 
de decern villis . . . Guncy Gönc: K o m . Abaúj ) ; VR Nr. 124 aus d. J . 1220: 
castrenses de villa Drancy (recte: D a r a u c y ) ( = Forsan pagus Darócz qui a 
Beregszász occidentem versus adiacet). 
Aber man begegnet im VR dem cy-, bzw. dem ci- nicht nur am IVort-
ende, sondern auch vor a: VR Nr. 221 a u s d. J . 1221: monasteri i de Taplucya 
Miskocii; V R Nr. 41 aus d. J . 1219: ioubagiones monasteri i de Taplucia. 
N a c h Kniezsa ist die Schreibweise mi t cy zur dieser Zeit, also zur Abfas-
sungszeit des VR, n ich t auffallend.5 5 E s ist eine französische Art der L a u t -
bezeichnung, wenn der L a u t g bei A n o n y m u s vor e als gu geschrieben wird;58 eine 
Ausnahme bildet n u r der Name Runger, «falls dieser Name wirklich mit g zu 
52
 K N I E Z S A : a . W . 8 0 , 8 2 . 
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 A. W . 82. 
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 8 . MELIQH : M N y 1 0 ( 1 9 1 4 ) 3 8 8 ; G . BÁBCZI : M e l i c h - E m l é k k ö n y v ( G e d e n k -
buch Melich) 42; G. BÁKCZI: Influence f r ança i se dans Portographie hongroise du moyen 
âge. A c t a Ling. Hung. 1 (1951) 25. 
5 5
 A . W . 3 3 . V g l . K N I E Z S A : M N y 2 5 ( 1 9 2 9 ) 2 8 - 2 9 . 
5 6
 K N I E Z S A : a . W . 8 1 . 
11 Acta Antiqua Aeademiae Scientiarum Hungaricae 18, 1070 
386 ,t. h o r v á t h 
lesen ist» — bemerkt Kniezsa. Man begegnet derselben Erscheinung auch im 
VR: VR Nr. 109 aus d. J . 1220: de villa Guezt ( = Geszt, Kom. Bihar); obwohl 
dasselbe unter Nr. 265 aus d. J . 1213 als «villa Gest» geschrieben wird: VR 
Nr. 86 aus d. J . 1219: villa Senguer ( = Csenger, Kom. Szatmár); VR Nr. 242 
aus d. J . 1216: villa Guerdei (— Gerde, Kom. Baranya); VR Nr. 183 aus d. J . 
1215: villa Guemezt (nach Csánki I 487 Gernyez im Kom. Szatmár). Genau so 
ist es auch in der Konskription von Tihany aus d. J . 1211.57 Z. B. Egueteu 
(— égető); Leguine ( = leginy); Syguer ( = sigér) u. a. m. 
Wir können diesen Überblick der Orthographie mit der Konklusion 
schließen: die eingehende Untersuchung erhärtet nicht jene These von Jaku-
bovich aus d. J . 1925, wonach das Werk des Anonymus von orthographischem 
Gesichtspunkt aus auf die Mitte des 12. J h . hinweisen sollte. Es geht aus den 
ausführlichen Untersuchungen von Kniezsa eindeutig hervor, daß die Ortho-
graphie des Anonymus als System von der Praxis des ganzen 12. Jh . wesentlich 
abweichend ist, obwohl sie als ein Ganzes auch mit der Praxis des 13. J h . 
nicht übereinstimmt; die am meisten kritischen Punk te dieser individuellen 
Orthographie lassen sich dem archaisierenden Regestrum von Várad und mit 
der Konskription von Tihanv aus dem J . 1211 vergleichen. Solche kritischen 
P u n k t e sind: die Bezeichnung des Lautes / mit c, des s ( = sz) mit z, des с mit 
s, des Lautes с mit ce ci, bzw. des Lautes с am Wortende mit cy, die Bezeich-
nung g и für den L a u t g vor e, ferner die Bezeichnung des Lautes d' mit ge bzw. 
gy vor Velaren und am Wort ende. 
Daß der auffallende Zusammenhang zwischen dem Werk des Meisters P . 
und dem Regestrum von Várad — abgesehen von den Hinweisen von Kniezsa 
bisher genügend nicht hervorgehoben wurde, ist darauf zurückzuführen, 
daß die vermutete Parallele bisher nicht ohne Grund in den Urkun-
den der königlichen Kanzlei gesucht wurde. Es ist jedoch wohl möglich, daß 
die Urkunden, die Meister P. als Notar geschrieben hat te sehr viele solche 
hat er wohl überhaupt nicht geschrieben , nicht erhalten blieben; und sollten 
einige unserer Urkunden doch von ihm stammen, auch dann hät ten diese 
keinen besonderen Beweiswert. Aller Wahrscheinlichkeit nach hat te Knie-
sza recht, indem er über die Urkunden aus der Kanzlei des Königs Béla I I I . 
chrieb: «Die wesentlichen Unterschiede in der Or thograph ie der Urkunden 
legen nicht einmal jene Vermutung nahe, daß die Kanzler selber irgendeinen 
Einf luß auf die Schreibweise der Streudenkmäler in den Urkunden ausgeübt 
hä t t en . . . die fertig eingebrachten Urkunden wurden in der Kanzlei nur neu-
formuliert, aber die Namen der Grundbesitze und die geographischen Namen 
der Flurbeschreib ungen wurden aus den fertig eingebrachten Aufzeichnungen 
unverändert übernommen.»58 
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 Vgl. I. G Á C S E R : Orthographie und phonetische Eigentümlichkei ten in d e r 
Konskr ip t ion von T i h a n y aus d. J . 1211. Bp. 1941. 9. 
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Man wird aufgrund dieser orthographie-historischen Untersuchungen 
wohl mit größerem Nachdruck, als dies in der bisherigen Anonymus-Forschung 
üblich war, hervorheben dürfen, daß die bezeichnendsten orthographischen 
Eigentümlichkeiten des Werkes von Meister P. sich in der zweiten Hälf te des 
12. J h . zusammen nicht nachweisen lassen; ja, wie Kniezsa daraufhingewiesen 
hat te , kann man auch einige von diesen Eigentümlichkeiten in derselben 
Epoche nur sporadisch nachweisen; dagegen kann man die ureigensten Merk-
male der Orthographie dieses Werkes sowohl zusammen, wie auch je f ü r 
sieb - vom Anfang des 13. Jh . ab, besonders in der Konskription von Tihany 
aus d. J . 1211 und im Regestrum von Várad wiederfinden. Man wird also in 
Meister P. den Notar von Béla I I . kaum vermuten dürfen. Es ist umso nahe-
liegender, daß er Notar des «ehemaligen» Béla I I I . (1172 96) war. 
B) Die Gesta des Meisters P. von sprachgeschichtlichem Gesichtspunkt aus 
L. Szilágyi hat in seiner mustergültigen Anonymus-Untersuchung i. J . 
1937 aufgrund eines reichhaltigen Materials nachgewiesen, daß es auch vom 
ungarischen sprachgeschichtlicbeii Gesichtspunkt aus gar nicht unmöglich ist, 
in Meister P. den einstigen Notar des Königs Béla I I I . (1172 1196) zu ver-
muten. Unsere linguistische Literatur datiert die Verfassung der Gesta den-
noch auf eine um ein halbes Jahrhunder t frühere Zeit, also etwa auf die Epoche 
nach Béla I I . (1131 1141); die Begründung dafür liegt darin, daß man in 
den Gesta in der Tat einem archaischen Sprachzustand begegnet. Außerdem 
bat L. Szilágyi als Nicht-Linguist das zusammengestellte sprachge-
schichtliche Material absichtlich nicht verallgemeinert. Darum sind seine Anga-
ben wohl beachtenswerte Argumente, aber keine endgültigen Beweise dafür , 
daß das Werk des Meisters P. auch von sprachgeschichtlichem Gesichtspunkt 
aus nur auf die Wende vom 12. zum 13. Jh . gesetzt werden kann. 
Man muß zugeben, daß die Ansicht von E. Jakubovich über den sprach-
historischen Wert der Gesta des Meisters P., die er i. J . 1925 gleichzeitig in 
mehreren Arbeiten vertrat , zunächst als unumstößlich aussieht. Am prägnan-
testen bat er diese seine Ansicht in der Arbeit «Beiträge zu den Verfassern unse-
rer ältesten Urkunden und Chroniken mit Sprachdenkmälern» (MNy 1925 p. 31) 
formuliert . Demnach lassen sich die sprachhistorischen Angaben und die Ortho-
graphie des Anonymus mehr mit denjenigen unserer Urkunden von der Mitte 
des 12. Jh . , als mit denjenigen vom Ende desselben oder sogar vom Anfang 
des 13. J h . vergleichen. «Sein Sprachzustand ist bedeutend älter als derjenige 
der sog. Leichenrede, die sonst als gleichaltrig mit dem Werk des Anonymus 
gilt.» 
Eindrucksvoll ist in dieser Formulierung besonders der Hinweis auf die 
Leichenrede. Denn die sprachlichen Angaben des Meisters P. verraten in der 
Tat einen etwa um ein halbes Jahrhunder t älteren sprachlichen Zustand. Dies 
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scheint ein zwingender Beweis gegen die Datierung des Werkes von Meister P . 
auf den Anfang des 13. Л Ii. zu sein. Doch kann die These von Jakubovich in 
dieser Form ohne gewisse Korrekt ionen nicht gelten. Häl t man nämlich 
an der These von J a k u b o v i c h starr fest, und läßt m a n den sprachlichen Zustand 
der Trauerrede als zei tbest immend gelten besonders in beziig auf die sprach-
lichen Denkmäler, die a m Ende des 12. J h . oder noch später ents tanden sind — , 
d a n n müßte man m a n c h e glaubhaft da t ier ten Dokumente von späterem Ur-
sprung, bloß aufg rund von sprachlichen Indizien fü r älter als die Trauerrede 
ha l t en ; so z. B. die «archaisch gefärbten» Stücke des Regestrums von Várad, 
die in der Zeit zwischen 1208 1235 ents tanden sind. Der Widerspruch ist 
also offenbar: die These von Jakubovich läßt sich auch im Falle des VR nicht 
aufrechterhal ten; und da rum wird es sehr fraglich, ob dieselbe These in bezug 
auf das Werk von Meister P. als zei tbest immend gelten darf . 
Wir können uns hier natürlich nicht anheischig machen, die Frage end-
gül t ig zu klären und den offenbaren Widerspruch aufzulösen. Soviel scheint 
allerdings klar zu sein, daß die Zei tbest immung unserer nicht datierten Sprach-
denkmäler und in diese Gruppe gehört auch das Werk des Meisters P. 
bloß aufgrund des Sprachzustandes nicht möglich ist; m a n wird beim Schließen 
der letzten Konklusionen auch die Ergebnisse der Dialektforschung nicht außer 
a c h t lassen dürfen, d e n n diese lassen sich ja auch auf dem Gebiete der Sprach-
geschichte zur Gel tung bringen. In dieser Hinsicht darf m a n die Arbeit von 
G. Bárczi «Historische Dialektforschung» (MNy X L I I I 1947 p. 81 91) als 
grundlegende In i t ia t ive begrüßen; in dieser Arbeit h a t er nachgewiesen, daß 
m a n schon im 10. J h . mindestens mi t zwei imgarischen Dialekten zu rechnen 
h a t . In seiner anderen Arbei t («Ungarische Lautgeschichte», Bp. 1954. 16) ha t 
er hervorgehoben im Zusammenhang mit den Suff ixvar ianten -di, -ti -
-du, -dü (und dies ist gerade das häuf igs te Suffix bei Meister P.) , daß es 
sich hier um eine chronologische Frage handelt , und daß im Laufe der En t -
wicklung die labialen Formen sich vermehren. Doch wahrscheinlich wird m a n 
wie er schreibt — in der Verteilung der Angaben auch dialektologische 
F a k t o r e n berücksichtigen müssen. Auch D. Pais ha t in seiner Arbeit «Nyék» auf 
die Vorgeschichte der alt ungarischen Dialekte — vermutl ich noch im ugri-
schen Zeitalter — hingewiesen; in seiner anderen Arbeit «Das Ents tehen der 
ungarischen Literatursprache» hat er auch darauf hingewiesen, daß das Ein-
heitl ich-Werden der Sprache im Laufe der Geschichte wohl nicht ohne Wider-
sprüche vor sich gehen konnte. Jene stat ische Sprachbetrachtung bloß in einer 
Ebene , die vor einigen Jahrzehnten Jakubovich ver t re ten hat te , läßt sich 
h e u t e gar nicht mehr aufrechterhal ten. Eine begabte Schülerin von G. Bárczi, 
A. P . Hídvégi ha t schon drei verschiedene Arbeiten der lautgeschichtlichen 
Untersuchung der Streudenkmäler im Werk des Anonymus gewidmet: «Die 
Labialisation der Vokale in den ungarischen Streudenkmälern des Anonymus» 
(1951. Ungarische Dialekte, red. durch G. Bárczi, Debrecen, 1951. 95 117); 
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«Das Problem des Offener-Werdens der Palatale» (MNy 1955. 17 23), und 
«Beiträge zum Dialekt des Anonymus» (ebd. 156 163). Die wichtigsten Ergeb-
nisse dieser drei Untersuchungen wurden erst nach der dr i t ten Veröffentl ichung 
i. J . 1955 klar. Es ist nämlich der Verfasserin aufgefallen, daß man in den 
ungarischen Streudenkmälern des Meisters P . zwei sich kreuzende und einander 
widersprechende Tendenzen beobachten kann; einerseits n immt die Labialisa-
tion zu (i > ü; i > «; á > á; bzw. à j>o): und andrerseits die entgegenge-
setzte Tendenz: manche geschlossene Lau te werden offener (i > e ) . Es ist n u n 
interessant, daß Hídvégi am Anfang ihrer Untersuchungen (i. J . 1951) ein 
Erhär ten der Datierung von Jakubovich erwartet ha t te . Doch muß te sie am 
Ende ihrer Untersuchungen feststellen, daß ihre lautgeschichtliehen Forschun-
gen nicht zum erwarte ten Ergebnis ge führ t ha t ten . J ene sprachhistorischen 
Angaben, die man f rüher fü r zeit bes t immend hielt, lassen sich auch als syn-
chronistische Erscheinungen verschiedener Dialekte auffassen. 
Natürl ich mag dasselbe, was sich im Laufe der methodischen Unter-
suchungen von Hídvégi über die Pala ta le ergab, auch f ü r die Velare, ja auch 
f ü r die Stammauslaute gelten. Bárczi selber (Ung. Lautgeschichte 15) hat auf 
die interessante Erscheinung hingewiesen, daß besonders das Verschwinden 
der kurzen S tammaus lau te wohl schon in altungarischer Zeit im Gange war ; 
denn es kommen schon bei Konstant inos Porphyrogennetos (um 950 herum) 
Fälle vor, in denen der Vokal am E n d e des ungarischen Wortes fehlt . Es liegt 
nahe anzunehmen, daß dieses Verschwinden des betreffenden Vokals wohl nicht 
in allen Dialekten gleichzeitig vor sich ging; der Dialekt, der den betreffenden 
Vokal länger behielt, mag eine archaischere Färbung gehabt haben; aber die 
ganze Erscheinung kann keineswegs als zeitbestimmend gelten. Ebenfal ls 
Bárczi ha t , unter Berufung auf die Trauerrede, betont , daß es einen Unter -
schied zwischen der geschriebenen und der gesprochenen Sprache gibt. «Die 
sprachlichen Formen in den Urkunden sind im allgemeinen, wie die offizielle 
Sprache überhaupt , offenbar archaischer. Man wird die diesbezüglichen Zeug-
nisse der Trauerrede nicht außer acht lassen dürfen.» 
Demnach würde die heutige Sprachwissenschaft keineswegs so selbst-
sicher mehr urteilen wollen, wie es zu seiner Zeit Jakubovich noch getan ha t t e . 
Man wird auf der anderen Seite allerdings zugeben müssen, daß die historisch-
philologische Forschung ihrerseits noch keine solche Klarhei t erzielt ha t te , die 
die Sprachwissenschaft zu einer neuen Stellungnahme zwingen könnte. 
Nachdem die meisten sprach- und orthographiegeschichtlichen Eigen-
tümlichkeiten, die f ü r das Werk des Meisters P. charakteristisch sind, auch 
im Regestrum von Várad vorkommen — auch wenn man eine prozentmäßige 
Verschiebung beobachten kann -, ha l ten wir es sprachgeschichtlich nicht f ü r 
unmöglich, das Werk des Meisters P . auf den Anfang des 13. J h . zu dat ieren. 
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H I S T O R I S C H E Ü B E R L E G U N G E N 
A ) Uber die Bestimmung der Landesgrenzen 
Meistor P . schreibt im letzten Kap i t e l über die «Best immung der Landes-
grenzen» (de constitucione regni): «Fürst Zu l ta h a t Ungarns Grenzen bes t immt , 
g e g e n d i e G r i e c h e n bis zum Tor des Vasil und bis zum. Lande der Raizen, u n d 
gegen Westen bis z u m Meere, wo die S tad t Spala to liegt». Wie bekannt , zieht 
sich d a s «Tor des Vasil» die Claustra Sancti Basilii über das Balkan-Gebirge 
h i n d u r c h zwischen Sophia und Philippopolis ; während «das Land der Raizen» 
bei de r westlichen Verzweigung des Flusses March begann und nach Westen 
zu sich e twa bis zum F l u ß Drina erstreckte. Noch westlicher lag das dalmatinische 
Küs tengeb ie t mi t seinen Städte-Staa ten , von denen in unserem Text Spala to 
e r w ä h n t wird. Diese geographischen P u n k t e ergeben auf der Landkar t e die 
südl ichen Grenzen des landnahmezeit l ichen Ungarns, wie sie sich Meister P. 
gedach t hat te . Diese zog sich viel südlicher als die untere Donau ; sie begann 
i rgendwo zwischen Sophia und Philippopolis u n d sie verlief von Nisch bis zu 
den dalmat inischen S t ä d t e n . In der Bes t immung dieser südlichen Grenze war 
Meister P . keineswegs willkürlich; vorbere i te t wurde diese Beschreibung auch 
schon in den vorangehenden Kapi te ln . Die Vorgeschichte beginnt schon im 
K a p . 38, in dem die entscheidende Schlacht zwischen Salanus und dem F ü r s t e n 
Á r p á d erzählt wird. Sa lanus bat zuerst den griechischen Kaiser und den D u x 
der Bulgaren um Hilfe,5 9 und er erhielt auch diese von ihnen.6 0 Salanus verhiel t 
sich zu dieser Zeit in Ti te l ; hier erreichten ihn die ve rbünde ten griechischen 
u n d bulgarischen Truppen , 6 1 und von hier aus zog er mi t seinem Heer in die 
Schlacht . Dagegen verhie l ten sich Árpád u n d sein Volk neben der Theiß; die 
Schlacht wurde i rgendwo zwischen Alpár und Titel geliefert. Wo genau das 
Schlachtfeld lag, l äß t sich nicht bes t immen, es heißt nur , daß die f l iehenden 
Griechen und Bulgaren in der Theiß e r t r anken , und «darum die Stelle, wo die 
Griechen geschlagen wurden , auch heute noch Fäh re der Griechen genannt wird» 
( K a p . 39, Überse tzung nach D. Pais). Diese Fäh re der Theiß mag etwa südlich 
v o n Alpár gewesen sein. Nach demselben Kap i t e l begab sich Für s t Salan . . ., 
als er die Niederlage der Seinigen sah, in die F lucht , und er ging eiligst nach 
Bulgarenweißenburg ( = Belgrad). Der Weg nach Belgrad f ü h r t e wohl über 
j enen portus Greci de r Donau , der westlich von Titel zu v e r m u t e n ist. Grund-
legend wichtig ist u n t e r dem Gesichtspunkt der Landnahme-Geschichte des 
Meisters P., daß die U n g a r n im Laufe der Verfolgung des Salan auch Bulgaren-
59
 Kap . 38: d u x Sa lanus . . . misit legatos suos ad impera torem Grecorum et ducem 
Bu lga ro rum, u t sibi aux i l ium darent causa pugne contra A r p a d ducem Hunga ro rum. 
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 Kap . 38: I m p e r a t o r Grecorum et d u x Bulgarorum m a g n u m exercitum Salano 
duei miserunt . 
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 Kap . 39: D u x a u t e m Salanus cum adiutor io Grecorum et Bulgarorum egressus 
de Te te l . . . 
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weißenburg belagern.6 2 Aber diese Burg wird nicht m e h r durch den geschlage-
nen Salan, sondern durch einen Verwandten von i h m (consanguineus Salani 
ducis), durch den Dux der Bulgaren verteidigt, der i n seinem K a m p f gegen 
die Ungarn auch von Griechen un te r s tü t z t wird.6 3 Die Ungarn schicken in 
K e t t e n geschlagene griechische u n d bulgarische Gefangene zum F ü r s t e n Ár-
pád . Eine unmi t t e lba re Fo r t s e t zung derselben E r z ä h l u n g bildet das K a p . 42, 
in dem es heißt , daß der dux Bulgáriáé Geschenke d e m ungarischen F ü r s t e n 
schickt und ihn u m Fr ieden b i t t e t ; «er ließ auch ausr ich ten , daß er seinen 
Oheim, den Fü r s t en Salan n ich t mehr un te r s tü t zen , sondern dem F ü r s t e n 
Árpád t reu ergeben dienen u n d ihm auch J a h r e s t r i b u t zahlen würde.» Die 
U n g a r n nehmen den Friedensvorschlag an, und sie nehmen den Sohn des 
Anführe r s der Bulgaren (propr ium filium ducis) als Bürgen zu sich, u n d sie 
en t fe rnen sich mi t vielen Schä tzen Bulgariens, doch den «dux» ent lassen sie 
unbehelligt.6 4 Mit anderen W o r t e n heißt diese E r z ä h l u n g selbstverständl ich 
a u c h sovie l , d a ß die Ungarn auch Bulgarien eroberten; d e r «dux» w i r d j a e b e n 
mit dem Zweck freigelassen, d a m i t er seine Verp f l i ch tungen erfüllen k a n n . 
U m Mißverständnissen vorzubeugen, füg t Meister P . noch hinzu, daß die 
U n g a r n von hier aus ihren Weg bis zum Tor des Vasi l for tsetzten, das L a n d 
der Raizen erober ten u n d bis zum Meere vordrangen , wobei sie alle N a t i o n e n 
jenes Landes der He r r s cha f t des Fürs ten Árpád un t e rwar f en . Auch die S t a d t 
Spaloto, ja auch das ganze K r o a t i e n eroberten sie. 
Wie m a n sieht, werden hier alle jene Gebiete einzeln aufgezählt , die im 
letzten Kap i t e l (57) als die südlichen Grenzen «gegen die Griechen» angegeben 
werden. Demnach be rühr t sich also die Landesgrenze südlich von der u n t e r e n 
Donau , ja auch vom Balkan-Gebirge südlich mit Griechenland. D a m i t s t e h t 
auch jene Fes ts te l lung desselben Verfassers n icht i m Widerspruch, d a ß die 
Donau von Regensburg nach Griechenland f l ießt ( K a p . 38: . . . aquam Danub i i , 
que a Ratispona in Greciam descendit). Das Küs tengeb ie t des Schwarzen Meeres 
bis zur Donaumündung blieb näml ich selbst nach der Begründung des zwei ten 
bulgarischen Za ren tums (1186 1204) un te r byzan t in i scher Her r scha f t . Man 
k a n n also mit einer solchen Begründung, daß die D o n a u nach der Res taur i e -
rung des bulgarischen Z a r e n t u m s (1186) nichts m e h r mi t Griechenland zu t u n 
h ä t t e , das W e r k des Meisters P . nicht auf die Zeit v o r 1186 datieren.6 3 
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 K a p . 4 L : t r ansnav igaverun t Danubium . . . in illo loco, ub i i'luvius Zoua descendi t 
in Danubium, et inde egressi con t r a Albam Bulgáriáé equ i t a r e ceperunt. 
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 Kap . 41: Tunc dux Bulgarorum consanguineus Salani ducis cum magno exerc i tu 
cont ra eos pugna tu rus cum adiutor io Grecorum accessit. 
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 Übersetzung von D. PAIS: K a p . 42: . . . dux Bu lgá r i áé misi t nuntios suos cum 
diversis donis deprecans eos, u t paci faveant , et insuper m a n d a v i t , quod p a r t e m Salani 
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 So auch B. HÓMAN n ich t : Die Gesta Ungarorum aus der Zeit des HL. Ladis laus . 
Bp. 1925, 67. 
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Wo Griechenlands Gebiet südlich von Ungarn beginnt, das wird bei 
Meister P . in den K a p . 44 — 45 klar angegeben. Am Ende des Kapitels 44 
b i t t en Zuardu und Kadusa den Fürs ten Árpád um die Erlaubnis, nach Grie-
chenland gehen und dort Mazedonien bis zum Schwarzen Meere erobern zu 
dürfen.0 6 Nachdem sie die Erlaubnis erhielten, eroberten die beiden zunächst 
die Fes tung an der unteren Donau Baranc ( = Branicevo), u n d dann kamen 
sie jenseits des Balkan-Gebirges zu der Burg Scereducy ( = Sardika = Sophia), 
worauf die Bulgaren und Mazedonen sehr erschreckt wurden. «Alle Bewohner 
jenes Landes schickten ihre Gesandten mit vielen Geschenken, um ihr Land 
u n d u m ihre Söhne als Bürgen anzubieten. Die beiden ungarischen Führer 
zogen dann weiter über das Tor des Vasil hinaus und sie besetzten die Burg 
des Königs Philippos ( = Philippopolis), und dann eroberten sie das ganze Land 
bis zur Stadt Kleopatra, und sie hielten alles unter ihrer Herrschaf t von der 
S t a d t Durazzo ah bis zum Lande der Raizen, ja sie ließen sich hier irgendwo 
auch nieder» (offenbar in der Vardar-Gegend). Aucli dieses Heer kam also 
a n s t a t t des Schwarzen Meeres zur Adria. Dieses Gebiet ist jedocli schon Grie-
chenland; denn es heißt ja auch über die Sobamogera: «in Orecia remansih. 
(Es geh t auch daraus hervor, daß Cleopatram eine einfache Textverderbnis 
a n s t a t t Neo-Patras ist.) Griechenland begann also bei Philippopilis. In der Tat 
besagt auch das Werk eines unbekannten Verfassers aus dem 12. J h . (Descriptio 
itineris in Terram Sanctam, sive Via Hierosolymitana),67 d a ß d e r W e g z u m 
Heiligen Land über Ungarn hindurch f ü h r t : «ad flumen magnum, quod vocatur 
Suonna , in cuius ripa ultra f lumen posita est civitas bona et dives, quae 
vocatur Belgrada, initium Bulgáriáé. D e B u l g r a d a ( !) p e r d e s e r t u m i n S e p t e m 
diebus per sylvam nimiam et per montes et colles ad castellum, quod vocatur 
Nis. De Nis per desertum usque castellum, quod vocatur Straliz ( = Sredez = 
Sardica: Sophia) in quat tuor diebus. De hoc castello in aliis qua t tuor diebus 
ad u n u m magnum f luvium, praeter alios fluvios multos, qui in terf luunt Bul-
gár iám. Ultra f luvium ilium (es kann nur der Fluß Marica sein) posita est 
c i v i t a s , q u a e v o c a t u r Philippopoli : prima civitas est Macedoniae regionis. Ibi 
inter ilium fluvium terminatur Bulgaria et incipit Macedonia.» 
Bulgariens südliche Grenze gegen Griechenland ist also sowohl nach dem 
I t inerar ium aus dem 12. Jh . , wie auch nach der obigen Darstellung des Meisters 
P . Philippopolis am Fluß Marica. 
Demnach gelten also die Ansichten des Meisters P. über diesen Teil der 
Balkanhalbinsel fü r das 12. J h . Es f ragt sich nur, ob man aufgrund dieser 
Angaben nicht auch genauer den Zei tpunkt des Entstehens des Werkes bestim-
men könnte . Es sei hier sogleich vorausgeschickt: jene südlichen Grenzen Un-
garns, die hei Meister P . geschildert werden, wären vor dem Tod des byzan-
66
 K a p . 44: . . . u t eis l icentiam dare t in Greciam eundi, u t t o t a m Macedoniam 
sibi sub iugaren t a Danub io usque ad Nigrum Mare. 
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 Publiziert durch A. GOMBOS: Catalogus f o n t i u m hist. Hung. B p . 1937. 844 — 845. 
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tinischen Kaisers Manuel (1180) und vor dem Feldzug des Königs Béla I I I . 
gegen Bulgarien (1181 83) völlig undenkbar . Es sei hier auch darauf noch 
hingewiesen, daß nach der Schilderung des Meisters P . ein bedeutender Teil 
von Ungarn, das "Donau-Theiß Zwischenstromgebiet und die obere Theiß-
Gegend östlich vom Fluß Garam früher unmit telbar unter der Herrschaft des 
bulgarischen «dux Salanus» stand ; ja, teilweise war auch die Einwohnerschaft 
dieser Gegend bulgarisch-slawisch (vgl. die Labore-Gegend und die Einwohner 
der Burg Csongrád). Dabei scheint «dux Salanus» irgendwie vom «dux» Bulga-
riens abhängig zu sein obwohl dies nirgends völlig geklär t wird. Nach K a p . 
41 ist der «dux» Bulgariens ein Verwandter (consanguineus) des Salanus; nach 
K a p . 42 ist Salan der Oheim des bulgarischen «dux»; beide wären Nachkom-
men des großen Keanus — auch eines «dux» Bulgariens —, der «mit Hilfe und 
auf den Ra t des griechischen Kaisers das Land bis zu den Grenzen der Ru the -
nen erobert hatte».08 Es heißt bei Meister P . auf alle Fälle nirgends, daß Salanus 
ein Unter tan des griechischen Kaisers wäre; er b i t te t nu r den griechischen 
Kaiser um Hilfe, und er erhält auch diese von ihm. Dagegen bi t te t der «dux» 
Bulgariens den griechischen Kaiser um gar keine Hilfe, und doch verfügt er 
auch über Griechen, als Alba Bulgáriáé belagert wird (Kap. 41). 
Die unsichere Darstellungsweise verrä t , daß Meister P . an diesem P u n k t 
peinliche Fragen vermeiden möchte. E r möchte nicht erwähnen, daß Ungarns 
Gebiet unter byzantinischer Oberhoheit von einem «dux» (Salanus) beherrscht 
wurde; denn diese Tatsache würde ja allzusehr an die Ansprüche des Manuel 
erinnern.09 Auf der anderen Seite benimmt sich auch Bulgariens «dux» bald, 
als wäre er vom griechischen Kaiser unabhängig, und bald als handelte er nur 
in seinem Namen. Aber der «dux» von Bihar, Menumorout erklärt doch offen, 
daß man ihm sein Land nicht nehmen kann; es wird ihm ja durch die Gnade 
seines Herrn, des Kaisers von Konstant inopel garant ier t . Militärisch wäre 
diese Garantie wohl kaum denkbar , wenn nicht auch Bulgarien unter dem 
Schutz des griechischen Kaisers s tünde. Meister P . enthäl t sich also jeder 
Äußerung, auch was den «status» Bulgariens betr iff t . Der Grund ist wohl, daß 
nach der damaligen ungarischen Außenpolitik Bulgarien zwar nicht mehr unter 
byzantinischer Oberhoheit s tand, aber noch kein souveräner Staat war. Der 
ungarische König wollte Bulgariens Unabhängigkeit überhaupt nicht anerken-
nen. Dies war die Situation bis zum J a h r e 1203 4, als der Papst Innozenz I I I . 
den neuen bulgarischen Staat offiziell anerkannt und den König Ioannit ius 
gegen den Willen des ungarischen Königs Imre gekrönt hat te ; damit wurde 
68
 Mortuo Allii la rege magiius K e a n u s p reavus ducis Salani , d u x de Bu lga r i a 
egressus auxilio e t consilio imperator is Grecorum preoccupavera t te r ra in illam . . . ad 
conf in ium R u t h e n o r u m . 
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 F . SCHERER: Die Ansprüche des byzant in ischen Kaisers Manuel K o m n c n o s 
(1143 1180) auf die Wel the r r scha f t . Gyula 1912; ferner GY. MORAVCSIK: Byzanz und 
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auch die vom Pat r ia rchen in Konstantinopel unabhängige bulgarische Kirche 
begründet . Aber zunächs t wollen wir noch die byzantinisch-ungarischen Ver-
hältnisse im Laufe des 12. Jh . näher ins Auge fassen. 
Von historischem und geographischem Gesichtspunkt aus scheinen zwei 
Momente zei tbest immend zu sein. Auf das eine wurde schon durch M. Florianus 
in nicht sehr glücklicher Formulierung7 0 und nach ihm durch L. Erdélyi71  
hingewiesen. Dies bes teht darin, daß es völlig sinnlos, ja aus politischen Grün-
den auch immöglich gewesen wäre, die Landesgrenzen beim sog. Vasil-Tor zu 
best immen, solange der byzantinische Kaiser seine volle Macht besaß. Kaiser 
Basilius IL, der «Bulgarentöter» vernichtete wohl mit Hilfe des Königs 
S tephan I. — um 1020 herum das erste bulgarische Zarentum, und seit dieser 
Zeit war Bulgarien n u r noch ein Thema des byzantinischen Reiches unter der 
F ü h r u n g eines «dux». I m Jahre 1186 haben zwar Peter und Asen das grie-
chische Joch abgeschüttel t , aber das Anerkennen des unabhängigen, souve-
ränen Bulgariens hat sich noch hinausgeschoben. Der Paps t ha t erst i. J . 1203 - 4 
das neue bulgarische Königtum und dami t auch die unabhängige bulgarische 
Kirche anerkannt . Gelegentlich haben zwar die ungarischen Könige Feldzüge 
gegen die Bulgaren ge füh r t , aber diese galten offiziell als Kriege gegen das 
griechisch-byzantinische Kaisertum, so z. B. der Feldzug von Stephan I I . i. J . 
1127.72 Nach dem Bericht der Chronisten bezeichnete einmal der byzantinische 
Kaiser , Johannes Komnenos den ungarischen König als seinen Vasallen, worauf 
S tephan I I . mit großem Heer in Griechenland einbrach, Brundisium (-- Ba-
rancs), Scarbicium ( = Sardica, später Sophia), Nis und noch andere Städte 
Griechenlands verwüstete,73 Dies war jedoch nur ein Rachefeldzug; Stephan I I . 
wollte das bulgarische Gebiet nicht erobern und behalten. Im Gegenteil, schon 
im nächsten J a h r (1128) wurde das ungarische Heer durch den griechischen 
Kaiser geschlagen.71 U n t e r Stephan I I . haben die Ungarn keine Gebiete dem 
byzantinischen Reich genommen. Wohl nahm Béla I I . i. J . 1138 den Titel 
Rex Ramae auf was bei Anonymus nicht erwähnt wird ! , aber die Ungarn 
haben dieses kleine serbische Gebiet nach der sehr wahrscheinlichen Ver-
m u t u n g von Pauler75 — keineswegs den Byzant inern genommen. In der Periode 
zwischen 1143 1180 gab es immer wieder Kriege zwischen Byzanz und Un-
garn, aber auch in dieser Zeit kann keine Rede von ungarischen Eroberungen 
auf dem Balkan sein. Die ungarischen Könige mußten sich während dieser 
ganzen Zeit gegen Manuel verteidigen. J a , im Jah re 1164 drang Manuel bis 
Bács vor, und er erhielt als Erbschaf t des in seinem Hof erzogenen Béla I I I . 
70
 Font . Dom. B d . II. 1883. 279. 
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 Anonymus, de r N o t a r des Königs Béla I I I . Szeged 1933. 7. 
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 PAULER : I . 3 0 3 . 
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 SS. I . 434: Quod cum audisset rex, p ro magna iniuria r epu tav i t , et collecto 
exerc i tu impetu spir i tus sui invasit partes Grecie, Brundins ium a t q u e Scarbicium nee 
non e t i am Nis, al iasque civi ta tes Gi'ecorum igne et gladio vas t ave run t . 
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Kroatien und das dalmatinische Küstengebiet.7 8 N u r zum Teil vermochte 
später Stephan I I I . dieselben Gebiete wieder zurückerobern. Als jedoch nach 
dem Tode Stephans I I I . Béla I I I . der Thronfolger wurde, der bis dahin in 
Byzanz gelebt ha t te , ließ ihn Manuel, bevor er seinen Hof verließ, vereidigen, 
daß er sein ganzes Leben lang ein Freund von Manuel und des römischen Rei-
ches bleiben und seine Interessen immer im Auge behal ten werde.77 In der Ta t 
hat auch Béla I I I . bis zum Tode Manuels (1180) gar nichts gegen seine In te r -
essen unternommen.7 8 J a , als Manuel i. J . 1176 einen Feldzug gegen das tür-
kische Sultanat von Ikonium führ te , gab es in seinem Heer auch «verbündete» 
ungarische Truppen. Aber sogleich füh r t e Béla I I I . einen Feldzug nach dem 
Tode von Manuel (1181), um das dalmatinische Künstengebiet bis zur Mün-
dung des Narenta-Flusses zurückzuerobern.79 
Bald darauf f üh r t e Béla I I I . auch noch zweimal Feldzüge gegen Byzanz, 
als dort Komnenos Andronikos der Usurpator war . 8 0 I m J . 1182 eroberte er 
Belgrad und Barancs, und im folgenden Jahre verwüste te er — in Bündnis 
mit den Serben Nis und Sophia so gut wie vollständig.8 1 Dies war der ers te 
Feldzug in der zweiten Häl f te des 12. Jh . , im Laufe dessen die Ungarn Byzanz 
unmittelbar und mit Erfolg angreifen konnten. Wohl die Erfolge dieser Feld-
züge spiegeln sich auch im Werke des Meisters P . wider. Bald nach diesen 
Feldzügen lehnten sich (i. J . 1186) auch die Bulgaren auf, und sie schüt te l ten 
das byzantinische Joch ab. Aber von einem unabhängigen Bulgarien konn te 
zu dieser Zeit noch gar nicht die Rede sein. Bezeichnend ist in dieser Hinsicht 
der Vorwurf des Königs Imre vor dem päsptlichen Legaten gegen den bulga-
rischen Thronprä tendenten Calojohannes, daß dieser sein Land von anderen, 
und darunter auch von ihm, dem ungarischen König zusammengestohlen 
habe.82 Dagegen beklagte sich Calojohannes in seinem Brief an den P a p s t 
darüber, daß der ungarische König einige Bistümer Bulgariens besetzt hielte.83 
Der nördliche Teil des Bulgarenlandes s tand also unter den Königen Béla I I I . 
und Imre weder früher noch später — unter ungarischer Oberhoheit. N u n 
liest man jedoch hei Meister P. im Kapitel 42 der Gesta: «der dux Bulgariens 
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schickte seine Gesandten mit verschiedenen Geschenken . . . u n d er f leh te an, 
dami t . . . der Fr ieden wiederhergestell t werde. Außerdem ließ er auch noch 
a u s r i c h t e n , d a ß er treu ergeben dem Fürsten Arpad dienen und ihm Jahrestribut 
zahlen würde,»84 Die geographische u n d polit ische Situation, die Meister P . über 
das südl iche Ungarn en twi r f t und in die Zeit der Landnahme zurückproj iz ier t , 
b e s t a n d also nur im le tz ten J a h r z e h n t der Regierungszeit von Béla I I I . und unter 
Kön ig I m r e . Aber völlig anders war die Si tuat ion unter Béla I I . und seinen 
u n m i t t e l b a r e n Nachfolgern Géza I I . u n d S tephan I I I . , solange der mächtige 
und kriegerische Kaiser Manuel den byzant in ischen Thron besaß (1143— 1180). 
Die Ar t , wie Meister P . einerseits das griechisch-bulgarische und and-
rersei ts das ungarisch-bulgarische Verhä l tn i s schildert, bezeichnet eine Über-
gangsper iode in Bulgar iens Geschichte. Der «magnus dux» Bulgar iens ist ir-
gendwie noch von Byzanz abhängig, aber er ben immt sich teilweise schon als 
souveräne r Herrscher: er un te r s tü t z t mi t Heer den Pürs t en Salan, und den 
F ü r s t e n v o n Bihar, A j t o n y . Man h ä t t e un te r Manuel die bulgarischen Verhält-
nisse n o c h nicht so schildern können. U n d es wäre auch n ich t wahrscheinlich, 
daß m a n zur Regierungszeit des Manuel das byzantinisch-bulgarische Heer 
so h ä t t e schildern k ö n n e n , wie dies der F ü r s t Almos tu t : I h r sollt vor dem grie-
chisch-brügarischen Heer nu r so viel Angst haben , wie vor den Fliegen (cf. с. 8.). 
В) Die Frage Halicz-Galizien 
Z u demselben Ergebnis f ü h r t auch das Untersuchen der Geschichte der 
c ivi tas Halicz-Galizien; diese Frage wurde jedoch von der Anonymus-For -
schung bisher wenig beachte t , 8 3 wohl infolge der inkonsequenten Terminologie 
des Meis ters P . 
Die Angaben über R u ß l a n d bei A n o n y m u s wurden durch Domanovszky 
e ingehender untersucht .8 6 Das Wesentl iche seiner Feststel lungen l äß t sieh dar in 
zusammenfassen , daß A n o n y m u s von den russischen F ü r s t e n t ü m e r n «Kiew, 
Hal icz , Lodomeria u n d Susdal kennt , wenn er jedoch R u ß l a n d sagen will, so 
schre ib t e r : Ruscia que voca tur Susudal».87 Un te r den russischen Fürs ten-
t ü m e r n h a t jedoch Susdal die Hegemonie ers t gegen E n d e des 12. Jh . , nach 
den K r i e g e n von Georg Dolgoruki j er langt , der ursprünglich F ü r s t von Rostow 
und Susda l auf dem Gebiete der Nebenf lüsse der Wolga in der N ä h e der heuti-
34
 Anon . c. 42: . . . (lux Bulgáriáé mis i t nun t ios suos cum diversis donis . . . depre-
eans . . ., u t paci faveant et insuper mandav i t , quod . . . Arpadio duci Hungáriáé subiu-
gatus fid eliter servir et et annuale vectigal persolveret. 
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gen Stadt Moskau war. Er war der erste selbständige Fürs t von Susdal;8 8 
Kiew ha t er i. J . 1155 erobert, wo er bis 1157 Herrscher blieb. Wohl wurde 
Andrej , sein Sohn, nach dem Tode des Vaters Georg Dolgorukij aus Kiew 
vertrieben, aber wieder belagerte und verwüstete er Kiew i. J . 1169. Von dieser 
Zeit ab darf man den Sturz von Kiew rechnen — schreibt Domanovszky. 8 9 
Denn Andrej ha t den Titel eines Großfürs ten aufgenommen, und obwohl er 
seinen Sitz nicht nach Kiew versetzte, sicherte er die Hegemonie von Susdal 
über ganz Rußland. 9 0 Auf diese Weise versteht man, daß bei Anonymus (c. 7) 
Ruscia mi t Susdal gleichbedeutend ist. 
Ich glaube nicht , daß diese Argumente von Domanovszky — wodurch 
er nachweist, daß die Gesta nicht vor dem Ende des 12. und Anfang des 13. J h . 
entstehen konnte — mit dem einfachen Hinweis auf die Tatsache, daß Susdal 
schon am Ende des 11. J h . existiert hat te , 9 1 en tk rä f t e t werden könnten . Die 
Beweiskraft des obigen Argumentierens besteht n icht in der Exis tenz oder 
Nichtexistenz von Susdal, sondern darin, daß Susdal, als das mächt igste rus-
sische Fürs ten tum, infolge seiner Hegemonie über die anderen F ü r s t e n t ü m e r 
in der Darstellung des Anonymus ans ta t t Rußlands genann t wird. Und dies 
war in der Ta t vor dem Ende des 12. J h . nie der Fal l . 
Aber man kann das Argumentieren von Domanovszky doch noch mi t 
einigen chronologisch wichtigen Momenten ergänzen. Man liest in den Kap i t e ln 
8 und 9 über die Belagerung von Kiew. Aber nach Kapi te l 11 bekommen 
der Für s t Almos und seine Vornehmen dennoch die Söhne der «duces Rutl ie-
norum, scilicet de Kyeu et Susudah als Bürgen.92 Nach der Denkweise des 
Meisters P . gelten also Kiew und Susdal politisch und völkerrechtlich als 
gleichwertig, was mit den obigen Argumenten von Domanovszky völlig im 
Einklang steht . 
Noch eindeutiger wird das Zeital ter des Meisters P . durch eine Bemer-
kung best immt, die von der bisherigen Anonymus-Literatur völlig unbeach te t 
blieb. Eine Bedingung des Friedenschlusses von Kiew war seitens der Ungarn , 
daß «man ihnen jährlich zehntausend Mark Tribut zahlen soll».93 Diese Bedin-
gung ist schwerlich anders aufzufassen, als eine quasi-endgültige Eroberung 
des russischen Bodens oder mindestens eines Teiles von ihm. Und doch wollten 
die landnehmenden Ungarn wie Anonymus dies in Kapi te l 5 erzähl t 
Pannonién aufsuchen, das f ü r sie als das einstige Land von Attila galt.94 
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 A. W. 52. 
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 A. W. 53. 
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 Vgl. don Aufsa tz von CSÓKA. 
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 с. 10. Dux vero Almus et sui p r imates initio inter se consilio pet i t ioni d u c u m 
l iu thenorurn satisfaciontos, pacem c u m eis fecerunt. Tunc duces Ruthenorum, scilicet 
de Kyeu et Susudal . . . filios suos in obsides dederunt . . . 
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 c. 9. tribut,unique annuatim persolverent decern niilia m a r c a r u m . 
94
 c. 5. Tune elegerunt sibi quere re terrain I 'annonie, q u a m aud ive ran t f a m a vo 
lante ter ra in Athilo regis esse, de cuius progenie dux Alinus pa t e r Arpad descendera t . 
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Nach der Dars te l lung des Meisters P . wollten also die Landnehmenden 
R u ß l a n d keineswegs erobern, sie kämpf ten nur wie Anonymus dies mehrmals 
hervorhebt um den Weg nach Pannonién bzw. um das Nötige zur Fort-
se tzung des Weges f ü r sich in der Form von Kriegsbeute zu sichern.95 
Ein Teil des russischen Bodens, Halicz (Galizien) wurde jedoch erst gegen 
E n d e der Regierungszeit von Béla I I I . f ü r längere Zeit erobert . Als nämlich 
i. J . 1187 der Fürs t v o n Halicz, Jaroslaw starb, folgte ihm Vladimir auf dem 
T h r o n . Dieser floh jedoch vor dem Angriff des kriegerischen Fürsten von 
Lodomeria , Roman, zusammen mit seiner Familie und Schätzen zu Béla I I I . , 
u m von ihm Hilfe zu erlangen. So füh r t e Béla I I I . i. J . 1188 seinen Feldzug 
gegen Halicz, und es gelang ihm auch nach dem Zeugnis der Annalen von 
Halicz0 6 - mit List die Eroberung; doch Volodimer bekam nicht mehr sein 
verlorenes Füs t en tum; der ungarische König behielt das neueroberte Gebiet, 
f ü r sich selbst und er ließ es durch seinen jüngeren Sohn verwalten, indem 
er selber den Titel «rex Gallicie» angenommen hatte.9 7 
I n der Tat schildert Meister P. die Eroberung von keiner anderen rus-
sischen Stadt in der Weise, wie er dies im Zusammenhang mit Galizien tu t : 
c. 11: Fürs t Álmos k o m m t mit den Seinigen nach Halicz und häl t dort Rast . 
Als dies dem Fürs ten von Halicz bekannt wird, kommt er mit allen Seinigen 
barfuß zum Fürs ten Almos und überreicht ihm Geschenke, ja er öffnet vor 
i hm das Tor der S tad t ( = der Burg) von Halicz, und bewirtet dor t den Almos 
als seinen eigenen Herrn : den eigenen Sohn und die Söhne seiner Vornehmen 
s te l l t er den Ungarn als Bürgen zur Verfügung etc. Man darf vermuten, eben 
anläßl ich dieser K ä m p f e von Béla I I I . erhielt Anonymus die wichtige Nach-
r i ch t von den Ungarn jenseits von Susdal auf dem Wolgagebiet. 
Zweifellos wurden Feldzüge gegen das russische Gebiet seitens der Un-
ga rn auch früher ge füh r t , aber diese waren keine Eroberungskriege; die frü-
heren ungarischen Könige t rachteten nicht nach Gebieten jenseits der Karpa-
95
 c. 8. insuper v i c t u m vest i tum et alia neeesssaria. 
" V g l . A. HODINKA: Die Angaben der Russischen Annalen über Ungarn. Bp. 
1916. 293. 
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 PAULER: a. W . I 426 — 27 (Am 2. Mai 1189 ist Béla schon rex Galicie. Kuk. I I . 
l o i . — FEJÉR CD I I . 247.) Dies wird in der Ipa t ius -Handschr i f t (HODINKA S. 293) 
fo lgendermaßen erzähl t : «Und der König (Béla I I I . ) zog in Italic ein, aber er setzte 
n i c h t Volodimer in das F ü r s t e n t u m ein, sondern indem er seinen ganzen Vorrat den 
Leuten von Halic h inter l ieß , mach te er seinen eigenen Sohn E n d r e zum Fürs ten; den 
Volod imer dagegen und seine F rau , nachdem er ihnen ihr ganzes H a b und Gut genom-
m e n h a t t e , zwang er sie m i t sich nach Ungarn zu kommen , und dor t schloß er sie in einen 
T u r m ein». — Der spä te re T e x t der H a n d s c h r i f t von Gust in (HODINKA: a. W. 293) 
e r z ä h l t dagegen die Ereignisse — in einer Var ian te , die dem Text des Meisters P. aller-
d ings ähnlicher ist — fo lgendermaßen: «Die Leu t e von Halic, die keinen Fürs ten ha t ten , 
u n d in (1er Annahme, d a ß in der Ta t ihr Fürst, Volodimer mi t den U n g a r n zu ihnen 
k o m m t , ließen die U n g a r n ohne Widers tand in die B u r g hinein. Mit ihnen k a m auch der 
Sohn des Königs Andreas ohne Volodimer in Halic ein; und er befahl den Leuten ihm den 
Treue id zu schwören. D a n n benahm er sich zusammen mi t seinen U n g a r n sehr gewalt-
t ä t i g gegen die Leute von I ta l ic , denn er verlangte von ihnen nicht nur sehr viel Tribut . . . 
etc.» 
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ten. Der sog. russische Feldzug von König Koloman (i. J . 1099) eindete mit ei-
ner schmachvollen Schlappe, sowohl nacli den russischen Annalen,9 8 wie auch 
nach den ungarischen Chroniken.99 
König Stephan I I . wurde i. J . 1123 unter den Mauern von Ladomer 
durch seine Krieger mit der bezeichnenden Begründung im Stich gelassen: 
es gäbe keinen, fü r den sie das Fürs ten tum erobern sollten; würde Stephan 
als Herrscher dort bleiben wollen, dann wählten sie sich zu Hause einen an-
deren König; wollte jedoch der König irgendeinen von ihnen als Fürs ten (dux) 
dor t einsetzen, so gäbe es keinen, der diesen Auftrag auf sich nehmen wollte.100 
Diese in der Bilderchronik erzählte Szene ist der klarste Beweis dafür , daß zu 
jener Zeit niemand russische Gebiete an Ungarn annektieren wollte. 
Aus der Zeit von Béla I I . (1131 — 114j) sind keine russischen Feldzüge 
bekannt . Umso mehr Feldzüge f ü h r t e auf russischem Boden Géza IL., doch 
im Hintergrund dieser Kriege s tanden wie Hodinka feststellt101 - eher 
verwandtschaft l iche und nicht politische Interessen. Géza I I . unters tütz te 
nämlich Izjaslav, den Bruder seiner F rau in dessen Kämpfen um das Groß-
fü r s t en tum von Kiew. Eben darum kann nur als ein anachronistisches Mißver-
ständnis jene Bemerkung der Mügeln-Chronik gelten, wonach König Géza I I . 
das eroberte Lodomerien als Lehen verschenkt hät te , mit der Bedingung, daß 
der eingesetzte Vasall immer dem ungarischen König dienen würde.102 Die 
Russischen Annalen berichten dagegen im Zusammenhang mit diesem Feld-
zug,103 der sich auf das J a h r 1152 datieren läßt, daß Géza I I . und Izjaslav das 
Heer des Volodimerko am Ufer des Flusses San zerschlugen, worauf der letz-
tere um Frieden f lehte. Bei dieser Gelegenheit ließ Géza I I . , nach der Dar-
stellung derselben Annalen, den Volodimerko vereidigen, daß dieser die ge-
nommenen Städte dem Izjaslav zurückgeben und ihm (dem Izjaslav) sein 
ganzes Leben hindurch treu bleiben würde.104 Hier ist also von gar keinem 
Lehnsverhältnis dem ungarischen König gegenüber die Rede. Volodimerko 
leistet den Treueid nicht dem ungarischen König, sondern Izjaslav, dem da-
maligen Großfürs ten von Kiew. Von einem Eroberungsfeldzug von Géza I I . 
kann gar nicht die Rede sein. Auch unsere Chroniken sprechen von diesem 
Feldzug nicht in dem Sinne, sondern sie besagen:105 «er (Géza II.) führ te sein 
Heer in Rußland gegen den Fürs ten von Lodomer, um das gegen seinen 
Schwiegervater Minoslov begangene Unrecht zu rächen. Auch f rüher ha t te er 
9 8
 HODINKA : a . W . 5 7 — 6 5 . 
99
 S R H . I . 
1 0 0
 PAULER : a . W . I . 2 9 9 - 3 0 0 . 
101
 Russische Annalen 90. 
102
 Mügeln, Chron. c. 52. S R H . I I . 198: Do ward er genöt von dem Kunig Geysa, 
daz er daz lant von im empfahen m u s t czu lehen und den ungarischen Kungen y m m e r 
dienen scholt . 
103
 HODINKA: Russische Annalen 173—187. 
104
 s. W. 187. 
105
 Chron. Kap . 167. S R H . I. 460. 
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schon dorthin ein anderes Heer geschickt, das jedoch durch die Ruthenen 
u n d Kumanen schlecht behandelt (besiegt) wurde.»106 (In Kenntnis der 
russischen Annalen1 0 7 wird man n u r eine solche Überse tzung des Berichtes 
akzeptieren können.) 
Übrigens heißt der Schwiegervater von Géza I I . in den ungarischen 
Chroniken fälschlich «Minosloy». Dieser falsche Name ist vielleicht darauf zu-
rückzuführen, daß das entscheidende Ereignis dieses Feldzuges beim Dorf 
Miroslavsko s t a t t f and . Die verdorbene Form dieses Ortsnamens mag in die 
ungarischen Chroniken als Name des Schwiegervaters von Géza I I . übernom-
m e n worden sein.108 
Unserer Ansicht nach werden also nicht die russischen Feldzüge von 
Géza I I . sondern der Eroberungszug des Königs Béla I I I . als 'Eroberung von 
Halicz (Galizien)' du rch den Meister P . in die Zeit der Landnahme zurück-
projiziert . Es gibt auch eine Urkunde dafür , daß der erste ungarische König, 
auf den der Titel rex Calatiae ( = Galiciae) i. J . 1190 angewendet wurde, Béla 
I I I . war . Man wird dieser Urkunde eine große Beweiskraft auch darum bei-
messen wollen, weil sie nicht in der ungarischen Kanzlei geschrieben wurde; 
d e n n in diesem Fall könnte ja dieselbe Urkunde auch bloß einen Anspruch 
des ungarischen Königs zum Ausdruck bringen; nun wird jedoch derselbe 
Ti te l dem ungarischen König in einer Vereinbarung zwischen der dalmatini-
schen Stadt Zara u n d der Insel Arbe beigelegt.109 
D I E K O M P O S I T I O N D E R GESTA] U N D I H R V E R F A S S E R 
Schon A. Ipolyi ha t es beobachtet , daß die lokalen Bezüge der Gesta 
sich auf das Gebiet der Diözese von Eger konzentrieren; da rum vermutete er 
den Verfasser in einem Priester dieser Diözese. Nach ihm versuchte B. Hóman 
denselben Gesichtspunkt in der Identifizierung des Verfassers zur Geltung zu 
br ingen; aber seine Vermutung war eher nur ein Einfall, als eine methodische 
100
 c. 167: dux i tque exerci tum (sc. Géza II . ) in Rusciam super Lodomer ium ducem, 
u t v indicare t iniuriam soceri sui Minosloy, p ro quo etiain iam pr idem misera t exercitum, 
q u i m a l e t rae ta tus f u e r a t a Rutenis et Cunis. Dies wird in der Bilderchronik von L. GERÉB 
(Bp. 1959. 185) of fenbar falsch übersetzt : «dann füh r t e er sein H e r r nach Ruß land gegen 
den F ü r s t e n von Ladomer , um das Unrech t , das seinem Schwiegervater , dem Minoslaw 
a n g e t a n worden war, zu rächen, denn die Ruthenen und Kunen haben ihn auch schon 
früher schlecht behandelt.» 
107
 Vgl. HODINKA: Russische A n n a l e n 105 — 67. die Berichte in den Annalen von 
K i e v . 
108
 Vgl. HODINKA: S. W . 157: «Dagegen zogen Vinceslav und Iz jas lav . . . oben 
auf d e m diesseitigen U f e r des Flusses D n e p r . . . und sie blieben bei Vitecev, beim Dorf 
Miroslavslco denjenigen gegenüber stehen.» 
109
 AUO. Bd. VI 178. Anno Dominicae Incarnat ionis 1190. mense Iuni i die Sanc-
t o r u m Ioannis et Paul i , Indic t ione oe tava J a d r a e . Temporibus domini nos t r i Belae Dei 
g r a t i a invictissimi Regis Ungar iae , Da lmat iae , Croatiae, R a m a e , nee non Calatiae (Gali-
ciae); e t Petr i J ade r t inae Sedis venerabilis. Archielecti . . . Vgl. noch CD. I I . 247, Urkunde 
v o m 2. Mai 1189, in der auch König Béla I I I . sich als «rex Galliciae» bezeichnet. 
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Untersuchung. H ó m a n versuchte nämlich die Wohlinformiertheit des Meisters 
P., was das Gebiet der Diözese Eger betr i f f t , in dem Sinne auszulegen, daß der 
Verfasser der Gesta die betreffenden Angaben jenem Katapan verdankt , de r 
f rüher in der Kanzlei von Béla I I I . tä t ig war, und später , noch zur Regierungs-
zeit von Béla I I I . , zum Bischof von Eger wurde (Turul 1912). Die Unsicherheit 
dieser Vermutung geht aus einer Arbeit von D. Pais hervor,1 1 0 in der da rauf 
hingewiesen wird, daß manche Ortsnamen in Transdanubien (bes. Kom. Fehé r 
und Veszprém) u n d jenseits der Theiß (hauptsächlich Kom. Szolnok u n d 
Csanád) sich gruppenweise entsprechen. Diese gruppenweise Entsprechungen 
bestehen wie L. Szilágyi in einer Zusammenfassung der Ergebnisse von Pa is 
festgestellt hat te 1 1 1 - einerseits zwischen der durch Meister P . dargestellten 
Geschichte u n d s e i n e n Personennamen, u n d a n d r e r s e i t s d e n geographischen 
Namen jener Gebiete, auf denen die historischen Ereignisse des Anonymus 
s ta t t fanden. Nach den Untersuchungen von Pais spielen drei Führer der Land-
nahmezeit : Euse, Ösbő und Velek eine auffallend große Rolle in den Gesta; 
die Erzählung ihrer Heldentaten erstreckt sich auf nicht weniger als auf sie-
ben Kapitel : 19 20 und 48 — 52. Auf den Gebieten, auf denen diese Füh re r 
ihre Heldentaten vollbrachten, in Transdanubien und jenseits der Theiß, be-
gegnet man gruppenweise Ortsnamen, die aus ihren Personennamen abge-
leitet sind; Pais war der Ansicht, daß diese Tatsache f ü r die Zuverlässigkeit 
der landnahmezeitl ichen Überlieferung bei Meister P . spricht. Er versuchte 
jedoch nicht, au fg rund dieser Zusammenhänge die Verfassungszeit der Gesta 
oder die Person des Verfassers festzustellen. 
Später versuchte L. Szilágyi auf jene Familien- und Geschlechtstradi-
tionen hinzuweisen, die manche vornehme Familien über ihre Vergangenheit 
und besonders über die ersten Besitzer ihrer Landgüter wohl gepflegt u n d 
von Generation zu Generation weitergegeben ha t ten , und die auch Meister P . 
benutzt haben mag.112 Es sei jedoch hervorgehoben, daß diese im Grunde 
richtigen Untersuchungen von L. Szilágyi von seiner Ansicht, wer der Verfasser 
des Werkes gewesen sein mag, unabhängig blieben. Diese andere Frage g laubte 
er in einer f rüheren, in mancher Hinsicht entscheidend wichtigen Arbeit schon 
beantwortet zu haben.1 1 3 Darum glaubte Szilágyi auch jene andere Frage außer 
acht lassen zu dürfen, aufweiche Weise wohl Meister P . die «alten» Tradi t ionen 
jener Geschlechter kennengelernt haben mag, die auf verschiedenen Gebieten 
des Landes lebten. Wie bekannt , hielt Szilágyi, aufgrund anderer Argumente 
und Überlegungen, Peter den Kanonikus von Gran f ü r den Verfasser der 
Gesta.111 Nun behandel t jedocli Meister P. unserer Ansicht nach keineswegs 
gleichgültig, «sine ira et studio», jene Familien- und Geschlechtstraditionen, 
110
 MNy 24 (1928) 9 2 - 9 5 ; 169 — 75. 
111
 L . SZILÁGYI: Quellen und Methode des Magister P . MNy 51 (1947) 198. 
112
 SZILÁGYI: M N y 5 1 ( 1 9 4 7 ) 1 9 3 u n d b e s o n d e r s 2 4 6 — 4 9 . 
113
 Vgl. L. SZILÁGYI: Die Revision der Anonymus-Frage . Századok 71 (1937). 
111
 Századok 71 (1937) 191. 
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von denen er weiß. Seine Planmäßigkei t und seine Vorliebe f ü r die sieben 
«kumanischen» Feldherrn, sowie f ü r die Nachkommen von diesen sind ge-
radezu auffallend. Wohl erwähnt er keine Familienbeziehungen abgesehen 
v o m H a u s der Árpádén—-, aber ein wohlverhüllter Beweggrund seiner Ge-
schichtsschreibung war dennoch, die verwandten Familien hervorzuheben, 
und ihren Anspruch nicht nur auf die Besi tztümer sondern auch auf die Teil-
n a h m e an der Macht zu begründen. 
N u n wollen wir diese Fäden weiterverfolgen, aber zunächst müssen wir 
noch zu einigen Beobachtungen in der unlängst veröffentlichten Arbeit von 
J . L . Csóka115 Stellung nehmen. 
Auch J . L. Csóka versuchte die Person des Verfassers der Gesta zu be-
s t immen , indem er sich die topographischen Zusammenhänge überlegte. Sei-
ner Beobachtung nach mag der Verfasser ein Benediktiner, genauer: ein Ma-
gister der Benediktiner-Schule von Pannonha lma gewesen sein,116 nachdem 
seiner Darstellung gemäß die Landnahme kaum ein Kapitel ha t te , daß keine 
Beziehung zu den Benediktiner-Abteien gehabt hätte.117 Das Argumentieren 
des Verfassers ist besonders deswegen bestechend, weil er die einzelnen Etap-
pen der durch Anonymus geschilderten Landnahme auch in den Ortsnamen 
der Gründungsurkunde des Benediktiner-Klosters von Százd aus dem Jah re 
1067 nachweisen kann.1 1 8 Es werden jedoch in Wirklichkeit in der Urkunde 
von Százd mehrere dem Kloster geschenkte Besitztümer zusammen mit ihren 
Grenzpunkten beschrieben; diese Besi tz tümer lagen teils neben der Theiß 
und Bodrog, und teils neben der Donau , ja zum Teil auch neben dem Fluß 
Körös ( z .B . Zeguholmu) verstreut. U n d es läßt sich — unserer Ansicht nach — 
aus der Beschreibung dieser weit auseinanderliegenden Besi tztümer der Schau-
pla tz der Landnahme kaum rekonstruieren. Es läßt sich auf alle Fälle nicht 
bes t re i ten , daß sehr viele geographische Namen der Landnahme sich mit Be-
nedikt iner-Klöstern bzw. mit Bes i tz tümern von solchen verbinden lassen. 
Aber der Grund d a f ü r liegt nicht im Interesse des Verfassers f ü r die Benedik-
t iner-Klöster , sondern wohl in der Tatsache, daß manche vornehme Ge-
schlechter ihre Geschlechts-Klöster (und vorwiegend Benediktiner-Klöster) 
h a t t e n , die je einen Bestandteil der einzelnen Besitztümer bildeten. Wollte 
nun Meister P. die Besitzverhältnisse der Geschlechter schildern, so konnte 
er d ie Namen der dazugehörigen Benediktiner-Klöster k a u m umgehen. Aber 
es g i b t doch gar keine einzige Spur in seinem Werk dafür , daß er wirklich ein 
Benedik t iner war. E r nennt ja nie ein Benediktiner-Kloster, nicht einmal das 
be rühmtes t e , dasjenige von Pannonha lma. 
115
 J . L . CSÓKA: W e r w a r A n o n y m u s ? M N y 58 (1962) 92 —103. , 2 1 0 - 2 2 . , u n d 
371 — 8. und Sonderabdruck. 
1 , 6
 J . L . CSÓKA: W e r w a r A n o n y m u s ? B p . 1 9 0 2 . 17 . 
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 A. W. 14. 
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 A. W. 12. 
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Es geht besonders aus dem Beispiel des Helden Kete l hervor, wie sehr 
es dem Meister P . darauf ankam, mit der Tradition des Geschlechts das Rech t 
zum Besi tz tum zu begründen. Der Fürs t Árpád schickt noch aus der Burg 
Zemlin neben dem Bodrog einen Gesandten zu Salan, um von ihm das Gebiet 
bis zum Sajó als seine alte Erbschaf t zu fordern. Zu dieser ers ten Gesandt-
schaf t werden durch Árpád erwähl t : der F ü r s t Ond, Vater von E t e und U r a h n 
der Geschlechter Calan ubd Colsoy, ferner einer der sieben «kumanischen» 
Fe ldher rn : Ketel , Va te r von Oluptulma, und als dr i t ter der wackere Held 
Turzol , ebenfalls «kumanischer» A b s t a m m u n g (Ende des Kapi te ls 14). Das 
nächs te Kapi te l heißt plötzlich De Camaro Castro ; man e r fähr t daraus nichts 
über das Ergebnis der Gesandtschaf t , sondern es wird erzähl t , daß die Ge-
s a n d t e n sich zwar auf den Weg gemacht ha t ten , aber unterwegs Ketel bei-
nahe in einem Bach e r t runken war, welcher daher den N a m e n «Ketelpataka» 
erhiel t . Zweck und Ziel der ganzen Episode besteht fü r Meister P . nu r dar in , 
um erzählen zu können, daß «Fürst Árpád später demselben Ketel das ganze 
Gebiet von Sá torha lma bis Tolcsva mit allen seinen Einwohnern geschenkt 
hat te». Aber der Verfasser kehrt damit zu seinem Haup t f aden immer noch 
nicht zurück, sondern bemerkt , daß Ketel große Bodenstücke auch beim Zu-
sammenf luß der Waag und der Donau b e k a m ; hier ließ sein Sohn Alapto lma 
die Burg Komárom erbauen. Es wird auch noch erwähnt , daß «Ketel und sein 
Sohn Tolma hier auf heidnische Art beerdigt wurden», ferner daß ihre Nach-
kommen ihr Besi tz tum neben dem Fluß Bodrog bis zur Zeit des Königs An-
dreas I . besaßen, aber König Andreas ver tausch te dieses Bes i tz tum der Nach-
k o m m e n von Ketel mi t einem anderen. Es wird also eigentlich die ganze 
Geschichte der Bes i tz tümer der Familie auf mehrere J a h r h u n d e r t e im voraus 
antizipierend erzählt . Das ist die Methode von Meister P . auch in anderen 
Fällen, z. B. Bönger — Bors Miskolc; Ousad — Ursuuru ; E d — E d u -
raen — P a t a — Aba; T u h u t u m Horca — Gyvla u. a. m. Was nun die Ge-
schichte von 'Ketel, pa t e r Oluptulma' be t r i f f t , war Ketel wie oben gesehen 
nach der Behaup tung des Meisters P. ein kumanischer Feldherr , und sein N a m e 
l ä ß t sich in der Tat aus dem Türkischen erklären, in der Bedeu tung 'Reitpferd, 
Beipferd';119 auch sein Sohn ha t t e einen türkischen N a m e n 'Heldenkloß ' ; 1 2 0 
den Namen Komárom f ü h r t man gewöhnlich auf einen slawischen Personen-
namen (komar 'S techmücke ' ) zurück,121 doch glaubt I). Pais auch diesen Na-
men aus dem Türkischen ableiten zu können . Ebenso h a t Pais auch da rauf 
hingewiesen (SRH I 55), daß in der Nähe von Komárom in der Ta t die Spuren 
1,9
 Vgl. GY. NÉMETH: Das Werden der landnehmenden Ungarn . Bp. 1930. 239. 
Dagegen ist D. L'AIS ( S R H I 55) der Ansicht, daß dieser Name eine Ablei tung aus d e m 
türkischen Verbum küt 'oustodit ' sei; von unserem Gesichtspunkt wichtig ist nur , daß 
der N a m e Ketel sich türkisch erklären läßt , wie es auch Meister 1'. o f fenbar g e m a c h t 
ha t t e . 
1 2 0
 V g l . Z . GOMBOCZ: а . а . O . 
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 Vgl. MELICH: Ungarn zur Zeit der Landnahme . 388. 
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des Geschlechts Olup nachweisbar sind, nämlich in den Ortsnamen: Alap, 
Tolma und Kethel. H ä t t e Meister P . e twa aus diesen türksprachigen Elementen 
die Geschichte von 'Ketel pater Oluptulma ' konstruiert ? Das ist so gu t wie 
ausgeschlossen. Denn er k a n n ja auch noch berichten, warum König Andreas I . 
das Besitztum von Ketel neben dem Bodrog eingetauscht ha t te : «aus zwei 
Gründen; erstens weil es ein sehr geeignetes Jagdgebiet f ü r die Könige war , 
u n d zweitens, weil seine E r a u diese Gegend bevorzugt ha t te . Die F r a u des 
Königs, als eine Tochter des russischen Fürs ten war nämlich dort ihrem Ge-
bur ts land näher , außerdem fü rch te te sie sieh auch vor dem Einbruch des 
deutschen Kaisers, der vielleicht den Tod des Königs Peter rächen wollte.» 
Bloß aufgrund der obigen Ortsnamen h ä t t e man dies alles nicht erfinden kön-
nen. Man ha t es hier wohl mit einer Geschlechts-Überlieferung zu tun . Wohl 
n icht ohne Grund ha t Karácsonyi (Ungarische Geschlechter I I 332 und Csóka 
op. cit. 11. S . u n d В. Hóman : Ungarische Geschichte Bp . 1935 I 457) vermute t , 
daß das Geschlecht Ka tapan -Koppan seinen Ursprung auf Ketel-Oluptulma 
zurückgeführ t haben mag; gegenüber Komárom auf dem rechten Donau-Ufer 
s t and ja das Geschlechts-Kloster Koppány , in der nächsten Nähe der Ge-
meinde Alap. Meister P . schreibt also die erste durch Fürs t Árpád geschickte 
Gesandtschaf t dem landnahmezeitl ichen Urahnen jenes Katapan zu, der 
un t e r Béla I I I . als Probst von Székesfehérvár vom J a h r e 1190 ab Kanzler 
war ; unter König Imre wurde er i. J . 1198 zum Bischof von Eger gewählt , 
aber sein Amt in der Kanzlei behielt er bis zum J a h r e I199;122 den Titel ma-
gister führ te er stolz weiter auch als Bischof. Man begegnet seinem N a m e n 
in den die Würden angebenden Klauseln der Urkunden bis zum Jahre 1217. 
E r war also ein Vorgesetzter des «magister P.», des Nota rs von König Béla. 
E s liegt also nahe, daß der Verfasser der Gesta durch ihn die Überlieferung 
über Ketel kennengelernt haben mag. Meister P. beehrt also mit einer höfli-
chen Geste seinen Vorgesetzten, indem er über dessen heidnische Vorfahren 
ausführl icher ber ichtet . 
Aber dasselbe ta t Meister P . anläßlich der Erzählung der ersten Ge-
sandtschaf t des Fürs ten Árpád auch einem anderen Kanzler des Königs 
Béla I I I . , dem Bischof von Pécs, Calanus gegenüber; auch dessen landnahme-
zeitliche Urahnen 'Oundu pa ter E t e ' ließ er an derselben Gesandtschaft teil-
nehmen. Später, als eine zweite Gesandtschaf t zu Salan in Alpár geschickt 
wurde (Kap. 30), ha t auch diese Ete, der U r a h n des Bischofs von Pécs, Calanus 
ge führ t . Dann liest man noch, nach der Schilderung der Entscheidungsschlacht 
zwischen Árpád und Salan: «Der Fürs t hat dieses Gebiet" dem Ond, dem Vater 
von E t e geschenkt, von der Theiß bis zum Morast Botva und vom See Kör tvé ly 
bis zum Sand Alpár . Und Ete , der Sohn von Ond versammelte später viele 
122
 Vgl. L. FEJÉRPATAKI: Die königliche Kanzlei zur Zeit der Arpaden. Bp. 1885. 
92 — 93. 
Acta Antiqua Academiae Scientiarum Hungaricae 18, 1970 
m e i s t e r 1>. u n i ) s e i n w e r k 4 0 5 
Slowenen und ließ durch sie hier eine starke Erdburg err ichten die die Slowenen 
in ihrer Sprache als Csongrád, d. h . 'schwarze Burg' bezeichneten.» 
I n der Ta t lebte das Geschlecht Ka lán (oder unter anderem Namen: 
Bor), das seinenUrsprung auf Ond zurückführte wie Gy. Györf fy dies fest-
gestellt hatte1 2 3 - , in den 13 — 14. J h . auf dem durch Anonymus angegebenen 
Gebiet. Ein Besitztum dieses Geschlechts waren: Alpár,124 Csongrád,125 das spä-
ter zugrunde gegangene Ete,1 2 6 Kalánkőröse (später Nagykőrös)127 Szer(mo-
nostor), der Schauplatz des ersten «Landtags» und der Ort des Geschlechts-
Klosters Bar-Kalán,1 2 8 ja diesem Geschlecht gehörte ursprünglich wohl das 
ganze Gebiet des Komi ta t s Csongrád.129 Es wird wohl nicht überflüssig, 
hier auch darauf noch hinzuweisen, daß die historische Rolle des 'Ound pa te r 
Ete ' , sowie diejenige des «kumanischen» 'Ketel pater Oluptu lma ' sich in den 
erwähnten Gesandtschaften erschöpft ; dieselben Personen nehmen an den 
späteren Kämpfen ü b e r h a u p t nicht mehr teil. 
Wir glauben, mit den angedeuteten Zusammenhängen einen wesentli-
chen Zug der historischen Methode des Meisters P. getroffen zu haben. Diese 
Zusammenhänge sind nicht unter dem Gesichtspunkt der landnahmezeitli-
chen Geschichte, sondern f ü r das Zeitalter des Verfassers selber bedeutend; ja 
sie ergeben auch zuverlässige S tü tzpunkte zur Bes t immung der Person des 
Verfassers. 
Es wurde schon hervorgehoben, daß Meister P . ein tendenziöser Histori-
ker ist. E r betont im Prolog, daß er die Abstammungsfolge der ungarischen 
Könige und Vornehmen behandeln will.130 E r fügt sogleich auch hinzu, daß er 
darunter «die sieben fürs t l ichen Personen, die Sieben-Ungarn und ihre Nach 
kommen» versteht.1 3 1 Aber von diesem Programm weicht er bald ab, indem 
er auch die «sieben fürs t l ichen Personen», jene «sieben kumanischen Feldherrn» 
sowie ihre Nachkommen und Sippen einschaltet, die sich un te r Kiew den Un-
garn angeschlossen h a t t e n (Kap. 8 und 10). Damit erweiter t sich bedeutend 
sein Themenkreis. Aber er geht in einigen Fällen auch da rüber noch hinaus 
und er behandelt auch Personen, die weder mit den «Septem principales per-
sone», noch mit den «septem duces Cumanorum» etwas zu tun haben. Für diese 
Fälle ha t t e der Verfasser wohl seine rein persönlichen Gründe, und darum ver-
dienen diese eine sorgfältigere Untersuchung. 
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 GY. GYÖRFFY: U n g a r n s historische Geographie zur Zeit der Arpaden . Bp. 1963. 
882 — 883. 
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 A. W . 891. 
125
 A. W. 894. 
126
 A. W . 895. 
12
' A. W . 897. 
128
 A. W . 9 0 4 - 9 0 5 . 
129
 A. W . 884. 
130 Prolog: genealogiam regum Hungár iáé et nohilium suorum. 
131 Prolog: qual i ter sep tem principales регионе, que H e t u m o g e r vocantur , de t e r ra 
Scithica descenderunt . . . 
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Die Landnahme wird nach seinem Kompositionsprinzip in eine Reihe 
von Kriegsunternehmungen aufgelöst. Die erste solche Unternehmung wird 
wieder mit einem «kumanischen» Feldherrn, Bors, dem Sohn von Bönger ver-
bunden (Kap. 18). Dieser Feldherr Bors wird auch später noch öfters genannt, 
wie wir darauf noch zurückkommen. 
Danach kommt die Vorbereitung der zweiten Unternehmung: Árpád 
schickt Gesandten zum Fürsten von Bihar und verlangt von ihm ein ziemlich 
großes Gebiet. Mit der Gesandtschaft werden zwei wackere Helden beauftragt , 
die weder mit den «Sieben-Ungarn» noch mit den «sieben kumanischen Feld-
herrn» etwas zu tun haben. Der Verfasser muß also selbst den Rahmen seines 
erweiterten Themenkreises überschrei ten: die beiden wackeren Helden sind 
«Osbö, der Vater von Szalók, und Velek, zu dessen Nachkommen der Bischof 
Torda gehört»; gleichsam entschuldigend füg t der Verfasser hinzu: «diese 
waren die vornehmsten ihrem Geschlecht nach». Diese Bemerkung paßt kaum 
zu der eigenen Darstel lung von Meister P. 
E r ist also den beiden letztgenannten Helden gegenüber offenbar vor-
eingenommen. Er spricht über sie, wo er von den «sieben fürst l ichen Personen» 
n u r noch einen einzigen, den Ound in die Handlung einbezogen hat te ; ebenso 
sprach er von den «sieben kumanischen Feldherrn» nur noch über Ketel. Außer-
d e m r e c h n e t e r d e n Osbö u n d d e n Velek z u d e n nobilissimi, w o e r d i e se lbe B e -
zeichnung sonst nur dem Vorahnen des Árpáden-Geschlechts, Ügyek (Kap. 3: 
Ugek . . . de genere Magog regis erat quidam nobilissimus dux Scithie) sowie 
den beiden vom Lande Bular gekommenen Billa und Bocsu (Kap. 57: de terra 
Bula r venerunt quidam nobilissimi domini . . . Billa et Bocsu) beilegt. Sonst 
heißen beim Verfasser der (lesta selbst die «sieben fürs t l ichen Personen» nur : 
viri nobiles genere.132 Auf alle Fälle werden Osbö und Velek zu Helden einer 
der farbenreichsten Episoden in den Gesta. Es wird nicht nu r über ihre Ge-
sandtschaf t bei Ménmarót berichtet , sondern man begegnet ihnen beinahe 
überal l im Werk des Anonymus. Diese beiden sind nicht nu r Gesandte, son-
dern auch Feldherrn (Kap. 51: principes exercitus). Der Verfasser benutzt 
jede Gelegenheit, um ihre Tugenden hervorzuheben. Ihre Heldentaten werden 
auch noch dadurch besonders betont , daß der Fürs t Árpád nach ihrer Ge-
sandtschaf t nicht weniger als drei Feldherren, diesmal von den «sieben Un-
garn»: Tas, den Vater von Léi, Szabolcs, den Sohn von Előd, auf den «das Ge-
schlecht Csák seinen Ursprung zurückführt», und Tétény, den Vater von Horka 
u n d Großvater von «Gyula und Zombor» mit dem Kriegsunternehmen gegen 
Ménmarót beauf t rag t ; diese letzteren erobern in der Ta t große Gebiete, aber 
m i t Ménmarót werden sie doch nicht fertig. «Bei Szeghalom wollten sie den 
F l u ß Körös überkreuzen, um gegen Ménmarót zu kämpfen, aber ihr Flußüber-
g a n g wurde durcli die Soldaten von Ménmarót verhindert» (Kap. 28). Dann 
132
 Vgl. cap. 5: I s t i eniin V I I principales persone erant viri nobiles genere et poten-
t e s in bello. 
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werden in den nächsten Kapiteln bis Kajn te l 50 einschließlich lange Epi-
soden der Landnahme, darunter selbst die Eroberung Bulgariens auf dem Bal-
kan geschildert.133 
Ers t nach diesem langen Exkurs kehrt der Verfasser am Ende des Kapi -
tels 50 zu jenem Ménmarót zurück, der im Kapitel 19 genannt war, und m i t 
ihm im Zusammenhang werden wieder auch die beiden «nobilissimi» Osbö und 
Velelc (am Ende des Kapitels 51) erwähnt . Aber diesmal sind diese beiden 
letzteren keine Gesandten mehr, sondern Führer (principes et ductores) jenes 
Heeres, das gegen den «Fürsten von Biliar» geschickt wird. Wir haben eben 
von «Exkurs» gesprochen, nachdem der begonnene Faden erst nach 30 Kapiteln 
wieder aufgenommen wird.134 Nachdem jedoch die Eroberung des Landes von 
Ménmarót gleichzeitig auch das Schlußkapitel der Landnahme-Geschichte 
darstellt , bilden die Heldentaten der beiden, Osbö und Velek, sozusagen den 
epischen Rahmen fü r die übrigen Episoden. Die beiden Personen, die im Schluß-
akkord noch einmal und nachdrücklich hervorgehoben werden, scheinen dem 
Verfasser der Gesta mehr am Herzen zu liegen, als die sieben Ungarn, ja auch 
noch mehr als die sieben kumanischen Feldherrn. 
Das Kriegsunternehmen von Osbö und Velek hat in der Tat zahlreiche 
eindrucksvolle Momente, und es schildert als poetisches Schlußmotiv der 
Landnahmegeschichte nach den vielen Kämpfen gewissermaßen die Versöh-
nung der Landnehmenden und der Eroberten. 
Die Szekler von Bihar, die früher das Volk des Königs Attila waren, 
ergeben sich freiwillig den Feldherrn Osbö und Velek, sie übergeben ihnen 
nicht nur Geschenke sondern auch ihre Söhne als Bürgen und sie ziehen als 
die ersten vor dem Heer des Osbö gegen Ménmarót. Ménmarót überläßt die Burg 
Bihar seinen Helden und er selber zieht mit F rau und Tochter in den Wald 
Igfon. Die Belagerung der Burg wird durch Meister P. so ausführlich geschildert, 
wie bei ihm sonst nie ein ähnliches Ereignis. Osbö und Velek benutzen dabei 
auch Wurfmaschinen. Endlich gelingt es den Ungarn und den Szeklern, den 
Burggraben zu füllen und sie sind schon daran, die Mauern mit Hilfe von Lei-
tern zu erklimmen, als die Verteidiger die Burg öffnen, bar fuß herauskommen 
und sieh dem Osbö und Velek ergeben. Es fällt den Eroberern viel Beute zu, 
und selbst der übermütige Ménmarót, der früher nicht einmal eine Handvoll 
Erde dem Fürsten Árpád überlassen wollte, bietet jetzt sein ganzes Land den 
Ungarn und seine Tochter als F rau dem Sohn von Árpád Solta an. Und das 
alles ist ein Verdienst von Osbö und Velek. Sie waren nicht nur siegreiche Feld-
herrn, sondern sie werden jetzt auch noch Brautwerber fü r den Sohn von Árpád. 
133
 Kap . 42.: dux Bulgarie . . . Arpadio duci Hungár iáé evbiugatus fideliter serviret 
et annuelle vectigal persolveret. 
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 Es wurde schon mehrmals beobachte t , daß die E rzäh lung hier un te rbrochen 
und spä ter fortgesetzt wird ( J . KARÁCSONYI, J . GYŐRY , I . Z. TÓTH ) ; man ha t jedoch 
an eine Interpola t ion gedacht , was gar nicht möglich ist. Das ist die Kompos i t ionsar t 
d e s M e i s t e r s P . V g l . J . HORVÁTH : S t i l p r o b l e m e 2 1 9 ; 2 3 6 . 
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Mit der Schilderung der Hochzeit wird die Fabel der Landnahme beendet. 
Die hinzugefügte Bemerkung, daß Ősbő f ü r seine Verdienste mit der Burg 
Veszprém, während Velek mit «comitatus de Zarand» belohnt werden, mag 
keine Fabel mehr, eher eine anachronistische Wahrhei t sein. 
Welche Real i tä t mag hinter dieser Fabel stehen? Es muß vor allem zu-
gegeben werden, daß wir über Osbő nur die nackten Tatsachen wissen, die D. 
Pa i s über ihn festzustellen vermochte:1 3 5 sein Name ist in manchen Ortsnamen 
des Komita ts Fehér bis zum beutigen Tag erhalten geblieben. Umso interes-
s a n t e r is t d e r Feldherr Velek, dessen Nachkommen der Bischof Turda ent-
stammt ( K a p . 19) . 
König Andreas I I . erwähnt in einer Urkunde aus d. J . 1225 einen «Velek 
dux», der demnach ein Fürs t (dux) gewesen sein mag. Es ist nicht bekannt , 
ob er mit den Árpádén verwandt war, und woher sein Titel «dux» kommt . 
Man erfährt jedoch aus derselben Urkunde , daß die Tochter dieses 'Velek dux ' 
die F rau des 'Bors comes', des Sohnes des 'Dominicus banus ' ist. König Andreas 
bezeichnet in der Urkunde den 'Bors comes' als seinen Verwandten, doch 
n ich t den Velek.130 Die Verwandtschaf t zwischen der königlichen Familie und 
d e m 'Bors comes' mag älteren Ursprungs sein, und sie kam wohl nicht dadurch 
zustande, daß Bors die Tochter des Fü r s t en Velek geheiratet hatte.137 Auf 
alle Fälle bezeichnet eine ältere Urkunde von Béla I I I . aus d. J . 1194 schon 
d e n V a t e r v o n B o r s a l s moster dilectus cognatus, scilicet Dominicus banus».133 
U n t e r den Würdet rägern einer authent ischen Urkunde von Béla I I I . aus d. J . 
1193 ist er königlicher Hofrichter und Gespan von Bodrog;139 ein anderes 
A m t von ihm ist nicht bekannt , und m a n kann auch nicht wissen, woher sein 
T i t e l 'banus' k o m m t . E r mag ein Günstling von Béla III . , ebenso wie sein >Sohn 
'Bors comes' derjenige von Andreas I I . gewesen sein. Es geht aus der Urkunde 
las MNy 24 (1928) 94. 
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 Archiv des K o m . Sopron (veröffentl icht durch I. NAGY, Sopron 1889) I. 9.: 
. . . quod noster cognatus et in omnibus semper fidelis Bors comes . . . pa ter saus Domi-
nicus banus . . . ebd. 15.: t r ia predia post m o r t e m uxoris c.omitis B(ors), filie ducis Velek, 
q u e ipsa propriis pecuniis, quas secum de d o m o patr is sui a t tu le ra t , a Dominico filio 
J a c o b i (SZENTPÉTERY liest: Jacou, siehe wei ter unten) eomitis de Mischouch emera t . . . 
Ü b e r die Urkunde siehe 1. SZENTPÉTERY: Die arpadenzei t l ichen Urkunden der Abte i 
von Borsmonostor . Bp . 1 9 1 6 . 1 1 5 , wo man auch die Tex tvar ian ten f inde t ; ferner I . SZENT-
PÉTERY: Kri t ischer K a t a l o g der U r k u n d e n der Arpadenzei t l ichen Könige. Bp. 1923. 
N r . 4 2 0 . 
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 KARÁCSONY I : Die ungarischen Geschlechter bis zur Mit te des 14. J a h r h u n d e r t s . 
B p . 1901 Bd. 11. 364. Übrigens heißt dux bei u n d im 13. J h . n icht mehr bloß Fürst, 
sondern auch Banus, Verwal ter einer Prov inz : Woiwode; z. B. AUO. VI I . 152. ann . 
1244: . . . fidelis noster Dyonisius Banus e t Dux tot ius Sclavoniae . . . in Banum et 
Ducem tot ius Sclavoniae prefeeimus eundem. Oder : FEJÉR, CD H I / 1 . 318. ann. 1202: 
Hemer icus R e x . . . Benedie to duci, filio Kor l a th . . . contulerat . Dieser 'Benedek Kor lá th-
f i a ' w a r nach Pau le r (MNT. 11. 64) der Mann der F r a u Tota , die aus Aragonien einge-
w a n d e r t war; er war in den J a h r e n 1208- 1209 Verwalter von Halic . 
US W E N Z E L : A U O X I . 5 6 . Wohl ist diese U r k u n d e nach S Z E N T P É T E R Y (Die Arpa-
denzei t l ichen U r k u n d e n der Abte i von Borsmonos tor 14, und Kr i t i scher Ka ta log etc. 
N r . 157) falsch; aber es liegt kein Grund und Anlaß vor, die Richt igkei t der ve rwandten 
Bezeichnung anzuzweifeln. 
139 WENZEL: A U O X I . 54: Dominico Curiali Comité et eodem Budrugensi. 
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von Andreas I I . aus d. J . 1225 auch soviel noch hervor, daß der Vater von 
Bors Dominicus ein Sohn von J a k a b (oder Jako?) aus dem Geschlecht Miskolc 
war. 
Unter dem Gesichtspunkt der Gesta ist jedoch nicht so sehr Bors und 
Miskolc als eher die Person des 'Velek dux ' wirklich wichtig. 
Wir wollen hier nicht wiederholen, was oben über das Kompositionsprin-
zip der Gesta, und was über die Heldenta ten der beiden Feldherrn Ősbő und 
Velek als über den epischen Rahmen der ganzen Landnahmegeschichte aus-
führlicher entwickelt wurde. Kein Zweifel, der Verfasser ist den beiden letzt-
genannten Feldherrn gegenüber voreingenommen. Man darf aus dieser Vor-
eingenommenheit auf verwandtschaft l iche Beziehungen schließen. Nun liest 
man jedoch hei ihm im Kap . 19: Velec, a cuius progenie Turda episcopus de-
scendit . . . 
Wir glauben n u n : es liegt nahe, eben im genannten Turda episcopus 
den Verfasser der Gesta zu vermuten. Es ist verständlich, wenn er dem Führer 
Velek gegenüber voreingenommen ist, mag dieser ein f rüherer Vorfahr, oder 
ein noch lebender Verwandter von ihm sein. Wohl war derselbe Velek nicht 
irgendeiner der «sieben Führer», aber dennoch nobilissimus. Der Velek in den 
Gesta bekommt zur Belohnung seiner Verdienste den comitatus de Zarami 
(Kap. 52). Man begegnet in der T a t in den Jahren 1495, 1508 im einstigen 
Komi ta t Zaránd, im nordöstlichen Teil des späteren Komi ta t s Arad dem Orts-
namen Elek (Csánki I 730). Dieser letztere Name en t s t and wie D. Pais 
schreibt140 un te r Fortlassen des anlautenden v, was im ungarischen gar 
nicht selten ist (vgl. v imád: imád; Vigmánd: Igmánd) . Nach dem Verfasser 
war die Heimat des Geschlechts Velek offenbar das K o m i t a t Zaránd; da rum 
ließ er dieses Gebiet durch Árpád dem landnahmezeitl ichen Velek schenken. 
Natürl ich fiel er dabei in den Fehler des Anachronismus. Das eroberte Gebiet 
konnte zur Zeit der Landnahme noch kein 'Komita t ' sein. (Etwas konsequen-
ter war er in den Fällen, in denen es sich um die Gebiete von Veszprém und 
Bihar handelte; denn es gab in diesen mindestens Burgen , wenn auch nicht 
'Komi ta te ' im späteren Sinne des Wortes.) 
I m Sinne der Urkunde des Königs Andreas I I . aus d. J . 1225 war die 
Tochter des 'dux Velek' am Anfang des 13. J ah rhunde r t s — Anna die F r a u 
des 'Bors comes'. Diese Verwandtschaft erklärt vielleicht, warum in der Dar-
stellung des Anonymus zur Zeit der Landnahme eine so große Rolle dem 
«kumanischen» Feldherrn Bors, dem Sohn von Bönger, ja vielleicht auch über-
haupt den landnahmezeitl ichen «Kumanen» zufällt. Die Voreingenommenheit 
des Verfassers ist nicht zu verkennen: der Feldherr Bors f ü h r t mehrere Feld-
140
 D. PAIS: Ősbő. Zur Glaubwürdigkei t der Landnahme-Über l ieferung bei Ano-
nymus . MNy 2 4 ( 1 9 2 8 ) 9 4 . E s sei hier bemerkt , daß PAIS auch Velek (in der Nähe von 
Mór, im Kom. Fejér) in diesem Zusammenhang behandel t : 1430: Weleke; 1437: Veleg; 
1440: Welegh; 1453: Welegh (Csánki I I I . 356). 
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ziige in Oberungarn, sichert die nördlichen Grenzen des Landes gegen die 
Tschechen und Polen, und f ü r diese Verdienste bekommt er mächtige Besitz-
tümer ; dagegen bekommen auch die Vorfahren des Geschlechts Aba (Edu 
u n d Edumen) mächtige Besitztümer im Komitat Abaúj u n d in der Mátra-Ge-
gend, aber von ihren Heldentaten berichtet der Verfasser der Gesta überhaupt 
n icht . Ähnlicherweise wird auch die Beschenkung des Ursuuru nicht mit Hel-
den ta t en begründet. Auch die geographischen und historischen Kenntnisse 
des Verfassers sind, wenn es sich um das Gebiet des Geschlechts Velek handelt, 
viel reichhaltiger und ausführlicher, als wenn es sich u m sonstige Gebiete 
handel t . Wir glauben, auch diese Tatsache spricht dafür , daß der Verfasser 
m i t jenem 'Velek dux ' im Komita t Zaránd, auf den der Bischof Turda seinen 
Ursprung zurückführt , etwas zu tun haben mag. 
Vermutet man den Verfasser der Gesta in Bischof Turda , so bereitet 
die erste Schwierigkeit der Name: Turda, und die zweite der Titel: Bischof. 
Der Prolog des Werkes redet, wie bekannt , von «P. dictus magister», dem ein-
stigen Notar des ruhmreichen Königs Béla. Der Name selber wäre noch die 
kleinere Schwierigkeit. Die Kirchengeschichte kennt zwar keinen Bischof die-
ses Namens, aber es gibt Beispiele dafür , daß Bischöfe besonders aus den vor-
nehmeren Geschlechtern in den 12 13. Jahrhunderten keine biblischen oder 
christlichen Namen führ ten , sondern ihre ursprünglichen heidnischen Namen 
(vielleicht Geschlechtsnamen) beibehielten. Man kann unter den früheren Bei-
spielen jenen Bischof von Győr Izbegh erwähnen, der in einer Urkunde aus d. J . 
1150 und in einer anderen aus d. J . 1156 als Zeuge genannt wird;141 ferner einen 
Bischof von Eger mit dem Namen Soma, Chemna, Santa aus den Jahren 1156 
1166;142 letzterer wird in den Urkunden aus d. J . 1169 un te r den Namensfor-
men Sa.yna, Chemna schon als Erzbischof von Kalocsa genannt.1 4 3 Noch nam-
h a f t e r ist jener Bischof Calan, der auch bei Meister P. genannt wird; diesem 
begegnet man zum ersten Male i. J . 1181 als dem Kanzler von König Béla 
I I I . , 1 4 4 und dann zwischen 1183 und ] 217 als dem Bischof von Pécs. Die Reihe 
ließe sich mit jenem Cathapan fortsetzen, der von 1192 ab Kanzler von Béla I I I . 
u n d zwischen 1198 1217 Bischof von Eger war.145 Ein ähnlicher Fall ist auch 
Ugrin aus dem Geschlecht Csák, der zuerst Bischof von Győr, und nach den 
U r k u n d e n vom Jahre 1204 ab Erzbischof von Esztergom war.146 Nicht iden-
t isch mit dem letzteren ist jener Ugrin oder Hugrin ebenfalls aus dem Ge-
schlecht Csák (vgl. Wenzel: AUO V I I 41), der in den Urkunden zuerst i. J . 
1217 als Kanzler des Königs Andreas I I . erscheint;147 vom J a h r e 1219 ab war 
1 4 1
 V g l . S Z E N T P É T E R Y : K r i t i s c h e r K a t . e t c . N r . 7 8 u n d 8 5 . 
1 4 2
 SZENTPÉTERY : K r i t i s c h e r K a t . e t c . N r . 1 0 7 , I I I , 1 1 2 . 
1 4 3
 SZENTPÉTERY : K r i t i s c h e r K a t . e t c . N r . 1 1 3 , 1 1 8 . 
1 4 4
 V g l . S Z E N T P É T E R Y : K r i t i s c h e r K a t a l o g e t c . N r . 1 3 3 , 1 3 6 a u s d . J . 1 1 8 3 , 
1 4 5
 V g l . F E J É R P A T A K Y : a . W . 9 2 - 9 3 . 
1 4 6
 V g l . S Z E N T P É T E R Y : K r i t i s c h e r K a t a l o g e t c . N r . 2 1 0 
1 4 7
 SZENTPÉTERY : K r i t i s c h e r K a t a l o g e t c . N r . 3 1 5 u n d F E J É R P A T A K Y : a . W . 9 5 — 9 7 . 
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er Erzbischof von Kalocsa,118 und zwischen 1230 — 35 wieder auch Kanzler.149 
Die bisher aufgezählten Bischöfe führ ten konsequent nichtchristliche 
Namen. Es kommen jedoch auch Fälle vor, in denen derselbe Bischof zwei Na-
men, einen heidnischen und einen christlichen führt .1 5 0 Ein solcher Fall ist 
Bulchu, der Propst von Győr, der Kanzler von Andreas I I . in d. J . 1228- 1229. 
Im Jahre 1229 wurde er Bischof von Csanád, und von dieser Zeit ab hieß er 
Basilius oder Blasius.151 Wohl ein solcher Fall ist auch Godefridus, der Probs t 
von Arad, der erste Kanzler des Königs Andreas II . , dessen Name in mehreren 
Varianten, u. a. auch als Gocholcus (Fejér CD. I I I . 33) vorkommt.152 
Aufgrund dieser Beispiele vermuten wir, daß der in den Gesta e rwähnte 
'Turda episcopus', der Nachkomme von Velek (Kap. 19), derselbe ist, der sich 
im Prolog einfach als 'P. magist er' bezeichnet; der Buchstabe P. ist die Ab-
kürzung seines christlichen Namens: P(etrus) oder P(aulus). 
Im Sinne dessen, was oben entwickelt wurde, steht dieser Gleichsetzung 
nichts im Wege. Es fragt sich nur, welcher Bischof mit dem Anfangsbuchsta-
ben P . unter den Königen Béla I I I . , Imre und Andreas I I . in Frage 
käme, nachdem es auch mehrere solche gibt. Wir beantworten diese Frage 
mit dem folgenden Gedankengang: der Verfasser der Gesta ( 'Turda episcopus') 
schreibt seinem landnahmezeitlichen Vorfahren auch eine solche Aufgabe zu, 
die er selber, Bischof Turda ausgeführt hat te . 
Nach Kapi te l 52 der Gesta ha t te Velek die Tochter des Ménmarót mi t 
dem Sohn des Fürs ten Árpád, Sulta verlobt. — Eine ähnliche Aufgabe er-
fül l te am Anfang des 13. Jahrhunder ts jener Petrus episcopus, der nach den 
Urkunden zwischen 1205 und 1217 Bischof von Győr war.153 Über diesen 
berichtet eine Urkunde des Königs Andreas I I . aus dem J . 1217, daß er t reuer 
Gefolgsmann des Herrschers war, besonders dann, als er die Frau des Königs 
aus Konstantinopel abgeholt hatte.154 
Die Verlobungszene in den Gesta zwischen dem Sohn von Árpád und der 
Tochter von Ménmarót ist also ein Ereignis, das der Verfasser aus seiner eige-
nen Zeit in die Zeit der Landnahme zurückprojiziert hat te . Wir halten also 
den Meister P . des Prologs mit dem Bischof Turda aus dem Geschlecht des 
1 4 8
 S Z E N T P É T E R Y : K r i t i s c h e r K a t a l o g e t c . N r . 3 5 2 . 
1 4 9
 F E J É R F A T A K Y : A. W . 9 7 . 
' " A b g e s e h e n von solchen Fällen, in denen es sieh u m verschiedene Var i an ten 
desselben N a m e n s handel t , z. B. Galanus ~ Galany, oder TJgrin ~ Ugolinus u. a. m . 
161
 A. W . 97. 
152
 V g l . F E J É R P A T A K Y : a . W . 9 4 . 
1 5 3
 V g l . S Z E N T P É T E R Y : K r i t i s c h e r K a t a l o g e t c . N r . 2 1 7 , 2 1 9 — 2 2 4 , 2 2 7 — 3 3 9 . 
isi WENZEL: AUO VI 383: n o t u m facimus, quod cum in procinc tu itineris essemus 
in t ransmar inas pa r t e s proficiscentes, dilectus ar fidelis noster Petrus Geuriensis Episco-
pus qui nobis a primeuis iuventutis sue temporíbus, et deineeps in legationibus nos t r i s 
ex t ra R e g n u m propr i j s sumpt ibus et expensis quarnpluries deferendis, et max ime tunc , 
d u m Constant inopol im ad t r ansducendam car iss imam eoniugem nos t ram Reginam Yolen 
transmisissemus, idem P . episcopus di lectus et fidelis noster inter ceteros nobiles e t 
p r imates Regn i nostri fideliter et excellenter summopere sumrnaque dil igentia ser-
vivisset. 
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'Velek dux ' identisch, und er ist kein anderer , als der Bischof Petrus von 
Győr.155 
Es möge hier erwähnt werden, daß auch schon L. Erdélyi im Motiv der 
Brautwerbung der Gesta einen Hinweis auf das Zeitalter des Königs Béla I I I . 
erblicken wollte;156 Béla I I I . hat nämlich im Jah re 1182 die Tochter des Kaisers 
Barbarossa fü r seinen damals sechsjährigen Sohn Imre verloben lassen, doch 
das Mädchen s tarb zwei Jah re später. Es ist in der Ta t möglich, daß Meister P . 
sein Werk aus mehreren und verschiedenen historischen Ereignissen zusam-
mengestell t hat te , wobei er nur im Auge behielt, daß man die erzählten Ereig-
nisse nie unmit te lbar den zeitgenössischen Ereignissen gleichsetzen könne; 
er ha t keinen «Schlüsselroman» schreiben wollen. Aber sein Werk wurde doch 
nicht völlig unpersönlich. 
Eine schwierigere Frage ist nur noch, warum der Verfasser sich selbst 
n u r als 'magister ' bezeichnet, wo er doch schon Bischof war. Und warum ver-
r ä t er nicht, wo er Bischof war. Doch es bedarf noch weiterer Untersuchungen, 
u m auch diese Fragen beantworten zu können. 
Budapest . 
155 Wir wollen hier n ich t um jeden Preis die Iden t i t ä t des «Turda episcopus» m i t 
«Petrus, dem Bischof von Győr» nachweisen. (Diese Iden t i t ä t wird ja später sowieso 
eindeutig hervorgehen). E s wurde oben schon deut l ich genug auf die etymologisierende 
Tendenz des Meisters P . hingewiesen, die sowohl in der ungarischen und lateinischen, 
wie auch in der griechischen und türkischen Sprache zur Gel tung kam. Wir ha l ten es 
d a r u m nicht fü r ausgeschlossen, daß der N a m e Turda, der sich aus dem Türkischen 
e rk lä ren läßt , letzten E n d e s dem lateinischen Petrus (dem ungarischen Péter) identisch 
ist . Der N a m e Tarda, de r in Siebenbürgen auch als Or t sname vorkommt , wird durch 
G. F E H É R (Versuche und Erfo lge der bulgarischen Kirche in unserem Land. Századok 51 
[1927] n ich t ohne Grund f ü r bulgarisch-türkischen Ursprungs gehal ten; FEHÉR ist der 
Ans ich t , daß dieser N a m e m i t dem osmanli- türkischen Tuzla identisch ist; letzterer ist 
auch h e u t e noch in Jugos lawien Ortsname, und in der Türkei F lußname; die Bedeutung 
w ä r e : «Salz-Ort». E s s t i m m t zwar, daß die Rolle des türkischen Suff ixes da ~ la nicht 
völlig gek lä r t ist; aber de r Sinn des Grundwor tes ist auch dem Codex Cumanicus nach 
«Salz». (Es gibt in Torda in Siebenbürgen auf alle Fäl le /Safegrube und jSVtlzteich.) E s h ieß 
auf de r anderen Seite sal im ungarländischen Latein des Mittelal ters auch lapis, z. B. 
1092 (WENZEL AUO I 38): «Rex . . . X X I I I I - o r inansiones dédit , qui qua tuor vieibus per 
a n n u m sal defferent , scilicet sex milia lapides f ratr ibus.» Ferner b rauch t es wohl n ich t 
b e t o n t zu werden, daß der lateinische N a m e griechischen Ursprungs Petrus ebenfalls 
«Stein» heißt . Möglicherweise h a t also Meister P . entweder den eigenen Namen ins Tür-
kische (Turda) übersetzt , oder n a h m er als Bischof a n s t a t t des heidnischen Turda den 
N a m e n Petrus auf . 
156
 L . ERDÉLYI: Anonymus , der N o t a r des Königs Béla I I I . Szeged 1933. 6, 12. 
Acta Antiqua Academiae Scientiarum Hungaricae 18, 1970 
A . S C H E I B E R 
ANTIKE ELEMENTE IN DER AGGADA 
1. D I E W E I S E N GÄNSE 
An einer talmudischen Stelle der Traumdeutung1 lesen wir folgendes 
(Bor. 57a): «Wer im Traume eine Gans sieht, darf auf Weisheit hoffen» ("КПП 
пэгпЬ ntr ü-hr.z rnx). 
Warum bedeutet die Gans Weisheit ? Hierauf erhalten wir im jüdischen 
Schrif t tum keine Antwort . Die klassischen Quellen hingegen bieten uns Bei-
spiele dar. Das eine oder das andere mochte bekannt gewesen sein. Von den 
kapitolinischen Gänsen erübrigt es sich zu reden. Eine andere Geschichte 
zeichnet Ammianus Marcellinus von den Wildgänsen auf: Wenn sie infolge 
der Hitze von Osten nach Westen fliegen, nehmen sie im Taurus-Gebirge aus 
Furcht vor den Adlern kleine Steine in den Schnabel, um jeden Laut zu ver-
hüten. Sind sie über das Gebirge hinweg, spucken sie die Steinchen heraus:2  
«linquentes orientent anseres ob calorem plagamque petentes occiduam, cum mon-
tem penetrare coeperint Taurum aquilis abundantem, timentes fortissimas uolucres 
rostra lapillis occludunt, nc eis eliciat uel necessitas extrema clangor em, isdemque 
collibus agiliore uolatu transcursis proiciunt calculos atque ita securius pergunt.» 
Auch das arabische Schrif t tum bewahrt diese Tradition. Bei Damîrî 
finden wir folgende Aufzeichnung: Als Ali von seinem Morgengebet kam, 
schnatterten die Gänse. Daraus vers tand er, daß sie ihn beweinen (sie sagen 
seinen Tod vorher).3 
2. L U M E N D E L U M I N E 
Von Moses erzählt die Bibel, daß sein Geist auf die siebzig Altesten Is-
raels übergegangen sei (Num. XI . 17.). Der tannaitische Midrasch vergleicht 
Moses hierbei mit der Flamme, die sich nicht verringert dadurch, daß viele 
1
 A. LÖWINOER: Der Traum in der jüdischen Li tera tur . Mit te i lungen zur Jüd i -
schen Volkskunde. I i (1908) 72—75; S. LORÁND: Drearn In t e rp re t a t i on in the T a l m u d . 
The In te rna t iona l J o u r n a l of Psycho-Analysis 38 (1957) (Sonderabdruck) . 
2
 Aminiani Marcellini Rerun i Ges t a rum Libri qui supersunt . X V I I I . 3.9. E d . 
C. U . CLARK . I . B e r o l i n i , 1 9 1 0 . 1 4 1 ; e d . W . SEYFARTH . I I . B e r l i n 1 9 6 8 . 16 . 
3
 J . SOMOGYI : BSOS 8 ( 1 9 3 5 ) 1 4 4 . 
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andere F lammen sich an ihr entzünden: 4 ГП130 'ЛЗ by П31й13' I i 
Elbs —n non ab) r a n n rvn; u a e . 
Der Talmud drückt diesen Gedanken in Kürze folgendermaßen aus 
(Schabb. 122a): «Die Flamme ist sowohl fü r einen wie f ü r hundert» (ni 
п х а Ь -о nn tó) . 
Offenbar haben wir die Einwirkung der Aggada auch auf Philo zu unter-
suchen, um so mehr , da er das Gleichnis gleichwie der tannaitische Mid-
rasch — im Zusammenhang mit Moses und als Deutung des obigen biblischen 
Verses gebraucht : «Das Feuer vermag tausend Fackeln zu entzünden, es ist 
noch immer so, wie es war, und vermindert sicli gar nicht» ( о la yévoir äv ало 
nvqóg, о, xäv fivQÍaç ôâôa; èÇàcprj, pévet /иуд' óriovv èXanmdèv h ô/uoim).5 
Die klassischen Quellen sind älter. Cicero zitiert von Ennius (3 Jh . v. u. Z.) 
den Gedanken: Wer dem Irrenden den richtigen Weg weist, indem er ihm ein 
Öhllicht anzündet , dessen Öhllicht verliert nichts von seinem Scheine:6 
llomo, qui erranti comiter monstrat viam, 
Quasi lumen de suo lumine accendat, facit : 
Nihilo minus ipsi lucet, cum illi accenderit. 
Ovidius füg t diesem Gleichnis noch das vom Wasser des Meeres bei: 
Quid vetet adposito lumen de lumine sumi, 
Quisve cavo vastus in mare servet aquas?1 
Offenbar ü b e r n i m m t Descartes den Gedanken von Philo, da beide ihn 
von der Weisheit gehrauchen.8 
Von den an t iken Klassikern gelangte er in die Welt l i teratur: zu Dante 
und Tasso; in die ungarische Li teratur von R imay durch Zrínyi hindurch bis 
Arany . 9 
3. J E M A N D W I R D F Ü R E I N T I E R A N G E S E H E N U N D E R S C H O S S E N 
Die Aggada beschreibt Kains Tod folgenderweise: Der blinde Lemech 
Ka ins Abkömmling auf siebter Linie — geht, von seinem Sohn Tubal-Kain 
ge füh r t , auf die J a g d . Erblickt der K n a b e ein Wild, so sagt er es gleich seinem 
1
 Siplire Ü be R a b . E d . H. S. HOROVITZ. F r a n k f u r t a/M., 1917. p. 94; T a n c h u m a 
N u m . E d . S. B U B E R . 29a/b ; B . H E L L E R , I M I T Évkönyve . ' 1929. p . 82; L. GINZBERG: 
T h e Legends of the J e w s . VI . Phi ladelphia 1946. 88, Anm. 479. 
5
 De gigantibus. VI . Philo. Ed . F. H. Co [.SON - G . H . WHITAKER. I I . London 
New York 1929. p. 456. 
6
 CICERO : D e o f f i e i i s . I . 1 6 . 5 1 . 
7
 O V I D I U S : A r s a m a t o r i a . I I I . Z e i l e n 9 3 - 9 4 . 
8
 G. NÁDOR: J ü d i s c h e Rätsel aus T a l m u d und Midrasch. Kö ln 1967. 130— 131. 
» V . TOLNAI , M N y 4 ( 1 9 0 8 ) 2 6 9 - 2 7 1 ; 6 ( 1 9 1 0 ) 3 ! - 3 2 , 1 3 0 , 1 7 5 - 1 7 6 ; 7 ( 1 9 1 1 ) 
2 7 , 2 1 9 ; A . SCHEIBER , M N y r 7 3 ( 1 9 4 9 ) 3 8 0 . 
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Vater. Einmal macht er ilm auf etwas, das einem Tier ähnlich sieht, aufmerk-
sam. Lemech spannt seinen Bogen und erschießt Kain. Der Knabe läuft ei-
ligst hin und sieht ein Horn auf der Stirne des irrtümlicherweise getöteten 
Mannes. Daraus erfuhr Lemech, daß er seinen Ahnen getötet hat.10 
Hieronymus (Epist. CXXV) beruft sich auf das verlorengegangene grie-
chische pseudepigraphische Lemech-Buch, die übrigen christlichen Quellen 
jedoch nähren sich aus der Aggada.11 Petrus Comestor (XII . Jahrhundert) z. B. 
erzählt die Begebenheit in der História Scholastica (Gen. XXVIII . ) folgender-
w e i s e : «Lamech vero vir sagittarius diu vivendo caliginem oculorum incur rit, 
et Habens adolescentem ducem, dum exerceret venationem pro delectatione tantum, 
et usu pellium, quia non erat usus carnium ante diluvium, casu inter fecit Cain 
inter fructeta, aestimans feram, quem quia ad indicum juvenis dirigens sagittam, 
inter fecit.D12 
Von hier geriet die Geschichte in die mittelalterlichen Literaturen: die 
deutsche13 und die englische.14 Sie zog auch in die Volksdichtung ein.15 Zahl-
reiche Werke der mittelalterlichen Kunst beweisen, daß die besagte Aggada 
offenbar durch das kirchliche Schrift tum hindurch — auch auf diesem Gebiete 
bekannt war.10 
Das Motiv, daß jemand seinen Verwandten für ein Tier hält und tötet, 
beschränkt sich nicht auf die Aggada. Es ist auch in klassischer Quelle vorhan-
den. 
In den Bacchantinnen des Euripides sieht Agaue wahrscheinlich zeit-
weilig mit Blindheit geschlagen ihren Sohn, den thebanischen König Pen-
theus, der auf dem Gipfel eines Nadelbaumes hockt, für einen jungen Löwen an. 
Mit ihren Gefährtinnen zusammen tötet sie ihn. So büßt Pentheus dafür, daß 
er gegen Dionysos aufstand:17 
1 0 T a n c h . Gen. 11; .lalk. Schim. Gen. § 38; Midrash I laggadol . Genesis. Ed . 
M. MARGULIES. I . Jerusa lem 1 9 4 7 . 12(1 - 1 2 7 ; V . APTOWITZER : K a i n und Abel in der 
Agada. Wien—Leipzig 1922. p. 59; L. SZONDI: Kain, Ges ta l ten der Bösen. Bern-
S t u t t g a r t - Wien 1 9 6 9 . 3 9 4 0 . Über die K a i n und Abel Legende neulich: B. O P P E N H E I -
MER: I n Memory of Gedaliahu Alon. Essays in Jewish His tory and Philology. Tel-Aviv 
1 9 7 0 . 2 7 - 6 8 . 
11
 L. GINZBERG: On Jewish Law and Lore. Phi ladelphia 1955. 61 02. Bei An-
gelomus (9 Jb . ) : Ob. MERCHAVIA: The Church versus Talmudic a n d Midrashic L i te ra tu re . 
Je rusa lem 1970. 61. 
12
 E. SHERESHEVSKY: Hebrew Tradi t ions in Peter Comestor ' s História Scholastica. 
J Q R 59 (1969) 273 274. 
13
 J. ROTHSCHILD: Kain und Abel in der deutschen L i t e r a tu r . Würzburg 1933. 21. 
" O . F. EMERSON: Legends of Gain, especially in Old a n d Middle English. Publi-
ca t ions of the Modern Language Association of America. 21 (1906) 874 877; M. .1. 
L A N D A : T h e J e w i n D r a m a . L o n d o n 1 9 2 6 . 4 3 . 
15
 O. DÄHNHARDT: Natursagen . I. Leipzig Berlin 1907. 250 — 252. 
10
 M. R . JAMES: I l lustrat ions of t he Book of Genesis. Oxford 1921. fol. За, no. 17; 
IS. C. ( 'OCKERELL: A Hook of Old T e s t a m e n t I l lustrat ions of t h e Middle of the th i r t een th 
Century . Cambridge 1927. No. 12; M. SCHAPIRO: The Art, Bul le t in . 24 (1942) 212; J . 
LEVEEN: The H e b r e w Bible in Ar t . London 1944. 121, A n m . 3. 
17
 J. GUTMAN, Commenta t iones Judaico-Hellenist icae in Memóriám Johunn i s 
Lewy. Jerusa lem 1949. 30. 
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Α. SCHEIBER 
ελεξ' 'Αγαύη, φέρε, περιστ&σαι κύκλω 
πτόρθον λάβεσθε, Μαινάδες, τον άμβάτην 
θηρ' ώς ελωμεν, μηδ' άπαγγείλη θεον 
χορούς κρνφαίονς. αϊ δέ μνρίαν χέρα 
προσέθεσαν ελάτη κάξανέσπασαν χθονός.
19 
4. D I E N A C K T E K Ö N I G I N 
Nach der Aggada gab der König Achaschverosch ein Gastmahl: am 1. 
Tage desselben entstand bei Tische ein Streit. Einige sagten, die medischen 
Frauen seien die schönsten: andere behaupteten, die persischen seien noch 
schöner. König Achaschverosch stimmte für seine Frau, eine Chaldäerin. 
«Wollt Ihr sie sehen?» Sie antworteten: «Jawohl, aber nackt» 
N - D t r " i n S l l "N Ь ПЙХ ПШ"1®?)· 
Da die Königin Vaschti sich weigerte, zu erscheinen, ging sie ihres 
Thrones verlustig.19 
Die Erzählung erinnert daran, v a s Herodotos von der Gattin des Ran-
dau les erzählt: 
Kandaules, König von Sardis, liebte seine Gattin leidenschaftlich. In 
seiner Liebe glaubte er, seine Gattin sei die schönste Frau der Welt. Einen 
seiner Leibwächter, Gyges, liebte er sehr und da er die Schönheit seiner Frau 
öfters vor ihm lobte, wollte er sie ihm nackt zeigen, «denn die Ohren des Men-
schen sind nicht so vertrauensvoll wie seine Augen» (ώτα γαρ τυγχάνει άνθρώ-
ποισι έόντα άπιστότερα οφθαλμών). I n seinem Schlafgemach vers teckte er daher 
Gyges hinter die offene Tür. Gyges hatte auch Gelegenheit, die Königin zu 
sehen, als er jedoch aus dem Schlafgemach herausschleichen wollte, wurde 
er von der Frau wahrgenommen. Sie tat , als ob sie nichts merkte, beschloß 
aber, sich an ihrem Gemahl zu rächen. Tags darauf ließ sie Gyges rufen und 
forderte ihn auf: Entweder töte er Kandaules, den König der Lydier, oder muß 
er auf der Stelle sterben. Gyges wählte das Erstere und vollbrachte seine Tat 
an der Stelle, wo er die Königin nackt gesehen hatte. So gelangte er in den 
Besitz der Frau und des Königtums.20 
Die Ähnlichkeit der zwei Geschichten zeigt sich in der Prahlerei des 
Gat ten und im zurückweisenden Verhalten der Gattin. Sie weichen darin ab 
voneinander, daß Kandaules selbst seine Frau zeigt, Achasverosch hingegen 
von seinen Gästen dazu aufgefordert wird.21 
18
 Baechae. Zeilen 1 1 0 6 - 1 1 1 0 . Eur ip id is Fabulae . E d . A. KTRCHHOFF. I . Berlin 
1867. 1 2 5 - 1 2 6 . 
19
 Megilla 12b. 
20
 Herodotos. I . 8 - 12. 
21
 E . BICKERMAN: Four St range Books of the Bible. New Y o r k 1967. 185 — 186; 
D . DAICHES : C o m m e n t a r y . X L I . 1 9 6 8 . N o . 5 . p . 1 1 3 . 
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Aus einem Dramenfragment, das sich auf einem Papyrus erhalten hat , 
ist ersichtlich, daß die Gyges-Geschichte auch für die Bühne bearbeitet wurde. 
Es s tammt wahrscheinlich aus der hellenistischen Zeit.22 Vielleicht war es 
daher den Juden bekannt , die nach ihm diesen Teil der Esther-Geschichte ge-
stalteten. 
5. D E R R A B E ALS H E L F E R 
Der Bibel zufolge brachten die Raben jeden Morgen und Abend Brot 
und Fleisch dem Propheten Elijahu am Bache Kerit (I. Kön. XVII . 4 6.).23 
Dieses Wunder wiederholt sich in der christlichen Hagiologie.24 Sankt Pau l 
der Eremit, wird ständig von einem Raben gespeist, und als ihn Sankt Anto-
nius, der Eremit besucht, bringt der Rabe zweimal so viel Brot (Legenda 
Aurea. XVIII . ) . 
Auch die Aggada weiß von der Retterrolle des Raben. Als Og einen Berg 
ausreißt, um ihn auf das Lager Israels zu werfen, da hob er ihn über seinen 
Kopf; ein Rabe jedoch durchbohrte ihn und er fiel ihm ins Genick.25 
Diese Vorstellung des Raben ist nicht nur dem jüdischen und christlichen 
Schrift tum eigen.26 Sie ist auch dem klassischen bekannt . Als Cicero auf die 
Liste der Verurteilten geriet, f lüchtete er auf seinen Besitz in der Nähe der 
italischen Stadt Caieta. «Als die zu seiner Aufsuchung ausgesandten Personen 
sich näherten . . . kamen Raben in seine Hüt te geflogen, weckten ihn mit 
ihrem Gekrächze aus dem Schlafe und zogen ihm die Kleider vom Leibe. Skla-
ven erkannten dies als ein von den Göttern gesandtes Wunderzeichen . . ,»27 
Gellius zeichnet über Valerius Maximus folgendes auf: Er wurde Mili-
tärtr ibun. Zu jener Zeit überflutete eine gallische Rot te das pomptinische 
Feld und ihr Anführer von mächtiger Statur forderte das römische Heer auf, 
wer es unternehme, sich ihm zum Zweikampf zu stellen. Da trat Valerius be-
scheiden vor ihn hin. Ihren Kampf entschied ein Rabe, indem er den Feind 
ständig störte. Daher gewann der Tribun den Beinamen Corvinus. Der Text 
l a u t e t wie fo lg t : «. . .et congrediuntur et consistunt et consercbantur iam manus. 
Atque ibi vis quaedam divina fit: corvus repente improvisus adrolat et super 
galeam tribuni insistit atque inde in adversari os atque oculos pugnare incipit ; 
insilibat, obturbabat et unguibus manum laniabat et prospectum alis arcebat atque, 
22
 A. L E S K Y : Das hellenistische Gyges-Drama. Hermes 81 (1953) 1 10; E . F R E N -
ZEL: Stoffo der Wel t l i te ra tur . S t u t t g a r t 1962. 231 232. 
28
 Siehe dazu : Per is tephanon. V. Zeilen 401—406. Aurelii P rudent i i Clementis 
C a r m i n a . E d . M . P . CUNNINGHAM . T u r n h o l t i 1 9 5 6 . 3 0 8 . 
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 M id rasch Aggada. E d . S. B U B E R . Wien 1894. 132; L. GINZBERG : The Legends 
of the Jews. VI . Phi ladelphia 1946. 120, Anm. 695. 
28
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ubi satis saevierat revolabat in galeam tribuni. Sic tribunus, spectante utroque 
exercitu, et sua virtute nixus et opera alitis propugnatus, ducem hostium, ferocissi-
mum vicit mterfecitque atque ob hanc causam cognomen bábuit Corvinus.»28 
Die Beispiele aus den antiken griechisch-lateinischen Quellen können 
noch vermehrt werden. I n beiden Kul tu ren ist das Motiv gemein. 
6 . D I E F E L S E N S C H L I E S S E N S I C H Z U S A M M E N 
Nach der Aggada geschah im Tale Arnon ein Wunder . Zwei hohe Berge 
s t anden einander gegenüber, an der Seite des einen waren Felsen, an der des 
anderen Höhlen. I n den Höhlen verbargen sich die Völker Kanaans , um von 
d o r t über Israel herzufallen. Gott rückt die beiden Berge einander nahe. Die 
«Brüste» der Felsen dringen in die Höhlen ein und zerdrücken die dort Lauern-
den . Daher das W o r t Ε'^ΠΙΓί "CX (Num. X X I . 15.).29 
Bei Pseudo-Kallisthenes ist e twas Ahnliches zu lesen: auf das Gebet 
Alexanders des Großen nähern sich zwei Berge die «Brüste des Nordens» 
e inander und schließen zweiundzwanzig Völker samt ihren Königen ein, an 
der Spitze mit Gog-Magog. 3 0 
Nach Pet rus Comestor schiebt Gott auf die Bit te Alexanders des Großen 
die Berge zusammen, damit sie die zehn S tämme absperren. «Et accesserunt 
ad se invicem praerupta montium et factus est locus immeabüis.»31 
Auch das klassische Schr i f t tum bewahrte das Andenken eines solchen 
Wunders . Ammianus Marcellinus überlieferte von den Felsen der Symplega-
den, daß sie sich so schnell öffneten und wieder zusammenschlössen, daß selbst 
der fliegende Vogel sich nicht hä t t e re t ten können:3 2«. . . geminiscopuli in ver-
tices umlique, porrecti deruptos, assueti priscis saeculis obviam sibi cum korrendo 
fragore collisis molibus ferri, cedentesque retrorsus acri assultu, ad ea reverti 
quae pulsarant. Per has saxorum dehiscentium concursantiumque crebritates si 
etiam ales intervolasset, nulla celeritate pinnarum eripi poterat quin interiret 
oppressa.» 
7. D E R A U F B L Ü H E N D E STAB 
I n der Bibel wird Aron's Recht zur Priesterschaft durch einen Aufruhr 
strei t ig gemacht. Moses verlangt von den Häup te rn der S tämme je einen Stab 
u n d plaziert die 12 Stäbe in der St i f t shüt te . Am Morgen, siehe da, der Stab 
28
 A. GELLIUS: Noc tes Atticae. I X . 1 1. 
29
 N u m . R a b b a X I X . 25; Tanch . IV. E d . BUBER. 127; Tancli . Chukka t 20; Ber. 
54a ; Rascli i ad N u m . X X I . 15. Siehe J . BERGMANN: Die Legenden der Juden . Berlin 
1910. 20; J . HERSKOVITZ, Yavneh (S. Klein Jubi lee Volume). J e rusa l em 1939. 112. 
30
 B. HELLER: Gog und Magog im jüdischen Schr i f t tum. Jewish Studies in Memory 
of G. A. Kohut . New Y o r k 1935. 352. 
31
 História Scholastica. Liber Es the r . V. PL. CXCVII I . 1498; B. HELLER: a. W. 354. 
32
 Ammianus Marcellinus. X X I I . 8 . 14. E d . J . C. R O L F E . I I . Cambridge, Mass. — 
L o n d o n 1956. 222. 
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des S tammes Levi, Aron 's Stab t reibt Knospen, blüht und bringt Mandeln 
zur Reife (Num. X V I I . 23.).33 
I n der Aggada k n ü p f t sich dieses Wunde r auch an andere Personen. I m 
feuerigen Ofen, der A b r a h a m hät te verbrennen sollen, blühen die zum Heizen 
zusammengetragenen Balkenhölzer auf u n d bringen Obst zur Reife.34 J e t h r o 
setzt einen Stab in seinen Garten u n d dieser schlägt Wurzel. Wer ihn heraus-
zieht, wird Israels E r r e t t e r sein. Dies gelingt Moses allein.33 Ein ge tauf te r 
Jude k o m m t zu J u d a Hechasid Buße t u n . Juda , einen Stab in der Hand hal-
tend, weist ihn zurück: Wie dieser S t a b ergrünt und Blät ter ansetzt, so wirst 
du Buße tun . Der Stab ergrünt.36 
In der christlichen Legende k n ü p f t sich dieses Motiv an die folgenden 
Gestalten: an Scheth,37 an Loth,38 an Salomon,39 an Josef, Jesus ' Vater,4 0 an 
das Kreuz, 4 1 an Christopherus,42 an Tannhäuser ; 4 3 zur Zeit der Reformation 
an Luther,4 4 in der islamischen Legende an Zacharias, den Vater von Johannes , 
dem Täufer.4 5 Es ließ Spuren sowohl in der jüdischen46 als auch in der christ-
lichen bildenden Kuns t zurück.47 Das Motiv umfaßt folgende Typen: 
«a) Beglaubigung der Unschuld (Gottesurteil der Legende), b) Zeichen 
der Sündenvergebung (Tannhäuser, der Räuber Maday in slawisch-ungari-
schen Sagen), c) Beglaubigung einer Religion, d) Erwählung eines Priesters 
(Arons Stab), oder eines Königs (Libussa-Przemysl, Matthias) . Zu ergänzen 
wäre noch der Kyffhäuser -Typus und die slowenische Matthiassage, wo das 
aufb lühende Reis das Wiedererwachen des entrückten Herrschers anzeigt . . . 
Für den eigentlichen T y p u s des Aronstabes , wo das Aufb lühen des dürren 
Reises den Priester oder König bezeichnet, führe ich noch eine ungarisch-sla-
wische Sage an: König Mat thias s tand in seiner Jugend als Knecht in f remdem 
Dienst. E in König soll gewählt werden. Engel werden den krönen, - der vom 
33
 P . SAINTYVES: Essais de Folklore Bibl ique. Par i s 1922. 80. f f . 
34
 B e t ha-Midraseh. I . E d . A. J E L L I N E K . J e rusa l em 1938. 34; R . G R A V E S - R. P A T A I : 
H e b r e w Myths . London 1904. 141. 
35
 Midr . H a s c h k e m : Oza r Midraahim. I . Kd. A. J . EISENSTEIN. New York 1928. 
139; 1. L o w : Die Flora d e r J u d e n . I I I . W i e n - L e i p z i g 1924. 147—162; IV. Wien 1934. 
408 - 4 1 1 ; D. SADAN: B e y n She ' i la L e k i n y a n . I . Tel-Aviv 1968. 173—216. 
36
 Ma 'aseh Book. II . E d . M. GASTER. Phi ladelphia 1934. 380 — 383. No. 178; 
В. HELLER: Gaster A n n i v e r s a r y Volume. L o n d o n 1936. 241. 
37
 I. TRENCSÉNYI-WALDAPFEL: U n t e r s u c h u n g e n zur Rel igionsgesehiehte. Buda-
pes t 1966. 479. 
38
 I . TRENCSÉNYI-WALDAPFEL, J e w i s h S tudies in Memory of M. G u t t m a n n . Bu d a -
pest 1946. 309 - 310; A. STRAUSZ: Bolgár n é p h i t . Budapes t 1897. 9 8 - 9 9 . 
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eisernen Tische iß t . Mat th ia s n immt das Mahl auf der umges tü rz ten Pf lugschar . 
Sein Kneohtgenosse spo t t e t : Dann wirs t du König, wenn mein Peitschenstiel 
g r ü n t und blüht . Sofor t blüht der Stiel auf , Engel krönen den König.»48 
Die griechisch u n d lateinisch schreibenden Schriftsteller , die dieses Mot iv 
e rwähnen , sind l au te r Orientalen: in Zusammenhang mi t Herakles der Klein-
as ia te Pausanias ( I I . 31.);49 der aus Syrien s tammende Lukianos, der im L a u f e 
seiner Reise fü r das Merkwürdigste hä l t , daß «der Mast des Schiffes ergrünte , 
Aste t r ieb und an seiner Spitze F r u c h t hervorbrachte» (6 yào iarô; т f jç vewç 
ё^фЛаатдаег xal xÀàÔovç âvéqwaev xal ênl ты àqxqi è.xaonocpôorjaev . . ,).i0  
Die Bibelkenntnis des Lukianos ist eine erwiesene Tatsache.3 1 
Ammianus Marcell inus aus Ant iochien faß t das W u n d e r , daß die Besen-
stiele aufsprossen — gleichwie in der tschechischen Libussa-Przmysl- und der 
ungar ischen Mat th ias-Sage als ein Vorzeichen auf f ü r den Aufstieg niedrig 
G e b o r e n e r zu h o h e n Ä m t e r n : 5 2 «In id tempus aut non multo jirius, scopae florere 
sunt visae, quibus nobilitatis curia mundabatur, idque portendebat, extollendos 
quosdam despicatissimae sortis ad gradus potestatum excelsos.» 
Lukianos u n d Ammianus wurden in der reichen stoffgeschichtl ichen 
Forschung, die sich m i t unserem T h e m a befaßt , bisher noch nicht berück-
s icht igt . 
Budapest . 
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E i n e Herza t tacke h a t seinem Leben ein Ende bereitet, das in hochgespannter 
Ak t iv i t ä t soviel Talent und Kenntnisse u m f a ß t e und sieh auf einem so breiten Feld de r 
Wissenschaf t of fenbar t h a t . A. Dobrovits h a t sieh seit seiner Jugend und mi t nie nach-
lassendem Eifer dem S t u d i u m der Ant ike verpf l ich te t . Im K ä h m e n der ant iken W e l t 
füh l t e er sieh doch am meis ten vom Zauber des Alten Orients und insbesondere Ä g y p t e n s 
angezogen. Der Schüler E . Mahlers wähl te sich als H a u p t s t u d i u m vor allem die ägyp-
tische K u n s t und Religion und deren E i n f l u ß auf die Antike, doch beschäf t ig te er sich 
eingehend aueli mit der mesopotamischen K u l t u r , so wie. der Archäologie .und K u n s t -
geschichte im allgemeinen. Seine Dissertat ion bebandel te ein f ü r das Alte Ägypten u n d 
das an t ike Kom gleich interessantes religiöses Thema : «A római császárkori Osiris-vallás 
megértéséhez» (Zum Vers tändnis der Osirisreligion der römischen Kaiserzeit) , E l ' h K 57 
(1933), 58 (1934), und hier bereits o f fenbar te sich die in philosophische Tiefen eindrin-
gende R i c h t u n g seiner spä teren Unte r suchungen . 
Entscheidend f ü r seine wissenschaftl iche L a u f b a h n wurde die Verwirklichung de r 
Idee E . Mahlers in der Ant iken Abtei lung des Museums der Bildenden K ü n s t e in Buda -
pest : die Vereinigung der in ungarischen Museen verstreuten ägypt i schen Kunstgegen-
s tände in der neu begründeten Ägyptischen Sammlung. 1934—1939 dauer ten die Vor-
arbei ten der ständigen Ausstellung und d ie Anfer t igung des ers ten Kata logs dieses 
vielseitigen Materials, eines der wichtigsten Werke von Dobrovits . Während dieser Zei t 
ve rbrach te er jedoch zwei J a h r e als S t ipend ia t in Paris, wo er als freiwilliger Mitarbei ter 
der Ägypt ischen Abtei lung des Louvre t ä t i g war . Seit dem R ü c k t r i t t Professor Dr . E . 
Mahlers bedeute te dies eine neue In tens iv ie rung der internat ionalen wissenschaft l ichen 
Beziehungen in der Ägyptologie in Unga rn . 
Nacheinander erschienen seine auf d ie ägypt ische K u n s t und Religion bezüglichen 
Arbe i ten : «Harpokrates. Probleme der ägyp t i schen Plastik», Fes t schr i f t E . Mahler, 1937, 
«Harpokratész kis bronzszobrai Budapesten» (Harpokra tes -Bronzes ta tue t ten in Buda -
pest), Arch . É r t . 50 (1937), «Egy egyiptomi fér f ipor t ré a Szépművészet i Múzeumban» 
(Ein ägypt isches Männerpor t ra i t im Museum der Bildenden Küns te ) , Országos Magyar 
Szépművészet i Múzeum É v k ö n y v e 9 (1937 -1939), «Egyiptomi p a p n ő szobra a Szép-
művészet i Múzeumban» (S ta tue einer ägyp t i s chen Priesterin im Museum der Bi ldenden 
Küns te ) , Országos Magyar Szépművészeti M ú z e u m Évkönyve 10 (1940), «A Székesfehér-
vári Múzemn Nílus-jelenet domborműve» ( D a s Relief der Nilszene im Székesfehérvárer 
Museum), Szépművészet 3 (1942); eine grundlegende Arbeit verweist zum ersten Mal auf 
die große Bedeutung der ägyptischen K u l t d e n k m ä l e r in Pannon ién : «Az egyiptomi 
kul tuszok emlékei Aquincumban» — «The cul t s of t he Egyp t i an gods in Aquincum», 
Budapes t Régiségei 13 (1943). Zwei b e d e u t e n d e Rücher bilden den Abschluß dieser 
Periode: «Egyiptom és a hellénizmus» ( Ä g y p t e n und der Hellenismus) Budapes t 1943, 
und «Egyiptom festészete» (Ägyptische Malerei) Budapest 1944. 
W ä h r e n d seiner Tät igkei t im Museum der Bildenden Küns te , zur Zeit des ver-
hängnisvollen 11. Weltkrieges redigierte er ein zusammenfassendes Organ der neuen 
ungarischen Forschungen auf dem Uebiete des Alten Orients, «Oriens Antiquus», dessen 
erster Band erst in 1945 erscheinen konnte , u n d leider ohne For t se t zung geblieben ist , 
t ro tzdem aber i. J . der Geschichte der ungur ischen Al ter tumsforschung und Orientalist ik 
immer denkwürdig bleiben wird. Von m e h r e r e n seiner in diesem erschienenen Arbei ten 
ist «Das Erscheinen der schriftlichen Fo rmu l i e rung im Totenkul t der alten Ägypter» 
besonders hervorzuheben. N a c h einigen kr i t i schen Jahren , uns der Kr iegsgefangenschaf t 
zurückgekehr t wurde er von zahllosen A u f g a b e n des kulturellen Wiederaufbaus e rwar te t . 
Acta Antiqua Academiae Scientiarum Hungaricae 18, 1970 
4 2 2 a l a d á r d o b r o v i t s 
E i n i g e Zeit noch Le i t e r (1er Antiken A b t e i l u n g des M u s e u m s der Bi ldenden K ü n s t e , 
v e r s a h er gleichzeitig d i e Arbe i t eines Präs id ia l ra tes des Unga r i s chen Na t iona lmuseums . 
W ä h r e n d dieser Zeit ve rv i e l f ach t e sich die Z a h l de r D e n k m ä l e r de r Griechisch-Römischen 
u n d Ägypt ischen S a m m l u n g e n . Daneben veröf fen t l i ch te er seine Arbe i t «A fá raók m ű -
vészete» (Die K u n s t d e r Pharaonen) , B u d p e s t 1947, und e rö f fne t e wieder die n a c h 
d e m Kriege reorganis ier te Ägyptische Auss te l lung . 
N u n m e h r m u ß t e er weitverzweigte wissenschaf t sorganisa tor i sche Aufgaben be -
wä l t i gen . E r wird Le i t e r de r Sektion f ü r Museen des Minis te r iums f ü r K u l t u r , Genera l -
d i r e k t o r des Kuns tgewerbemuseums . Seine neuen Aufgaben nah inen ihn s ta rk in A n s p r u c h . 
D o c h w a r e s ihm v e r g ö n n t , seine L a u f b a h n d o r t zu beenden, wo sie angefangen h a t t e : 
in E . Mahlers vor dre i J a h r z e h t e n aufgegebenem, und n u n n e u e r r i ch t e t em Univers i t ä t s -
i n s t i t u t f ü r die Gesch ich te des Alten Or i en t s a rbe i t e t e Professor Dobrovi t s da ran , d i e 
j u n g e n , wissensdurst igen K r ä f t e zur K e n n t n i s und Liebe des Al t en Orients zu erz iehen. 
Sein Untersuclningsfekl e rs t reck t sich n u n a u c h auf die t i e fgehende Analyse der ä g y p t i -
s chen Gesellschaft , d e r e n Widerspiegelung in der K u n s t er bere i t s f rühe r e ingehend 
u n t e r s u c h t ha t t e . ( R é a l i t é et critique sociale d a n s l ' a r t égypt ien», Acta Ant . H u n g . 3 
(1955) ist wieder eine se iner Arbei ten, die a u c h im Ausland unge te i l t en Erfolg e r rungen 
h a b e n . 
Die große A r b e i t , d ie er sich gese tz t h a t t e , das g rund legende S t u d i u m der ä g y p -
t i schen Philosophie, k o n n t e er nur m e h r in einigen Deta i l s verwirkl ichen. I n se inen 
l e t z t e n Arbei ten s u c h t e er nach deren in de r ägyp t i schen Rel ig ion und L i t e r a tu r a u f -
f i n d b a r e n Spuren. V o n diesen nennen wi r «Exegi M o n u m e n t u m . P t ah -em-u i a : Az í ró 
dicsérete» (Exegi M o n u m e n t u m . P t a h - e m - u i a : Der Lob des Schrif ts te l lers) , Ant . T a n . 14 
(19G7), «Sur la s t r u c t u r e s tyl is t ique de l ' E n s e i g n e m e n t de P t a h h o t e p » , Ac ta An t . H u n g . 
1 Ii (1968), « I . A m e n e m h e t király tanítása» (Die Lehre des K ö n i g s A m e n e m h e t I.) E P h K 
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4 - 5. Cra tère en cloche. Londres, Bri t ish Museum 
(i. Hydrie (détail). Budapes t , Musée des 
Beaux-Ar ts 
7. Cratère en cloche (détail). Buda-

































JO. Amphore - seau . .Munich, S taa t l i che A n t i k e n s a m m l u n g e n 
I и в jjft.'; 
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Amphore . Phi ladelphie , T h e Univers i ty Museum 









































16 Lécytl ie. The Toledo Museum of Ar t , 
Toledo, Ohio 
17. Hydr ie (détail). Budapes t , M usée des Beaux-Ar ts 
JS. Amphore . New York , dans le commerce 
I!). Amphore . Now York , dans le commerce 
20 21. Amphore-seau Tin Cleveland .Museum of Art 
22. Hvdr ie . The Toledo MUKCIMU of Art , Toledo, Ohio 
23 2Γ). Oratöre en cloche. Leipzig, Archäologisches Inst i tut der Universi tät 
26 — 27. Amphore . Drew le, Albert inam 
28. Amphore . Dresde , A lbe r t inum 
2!). Hydr ie . Los Angeles, County Museum, \V. Rando lph H e a r s t Collection 
30 31. Amphore - seau . Мояоон, DIusée des Beaux -Ar t s 
32 33. Skyphos . Berkeley, Univers i ty of California, Robert II Bowie 
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35. C ra t è r e en cloche (détail), Paris , Musée du Louvre 
36. ( ' r a t r r e en cloche (detail). Paris, Μ usee du Louvre 
1 
37 - 38. Cratère en cloche. Paris, Musée .lu Louvre 
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